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Dormwort. 


Liejt man heute über irgend ein fremdes Ländergebiet eine Bejchreibung, 
jo wird man ficherlich auch eine Schilderung der Bewohner dieſes Gebietes 
nach ihrer äußeren Erjcheinung, jowie nach Wohnung, Kleidung, Beſchäf— 
tigung, Religion und Sitten und Gebräuchen darin finden. Denn „Land 
und Leute“ heißt ſeit etlichen Jahrzehnten das Lojungswort auf dem Ge- 
biete der Erdkunde, und diefer Grundjat wird feine Bedeutung auch niemals 
wieder verlieren. So hat fich denn jeit ungefähr einem halben Jahr— 
hundert unjere Kenntnis über Die Erde und ihre Bewohner ganz außer: 
ordentlich bereichert, ja, es gibt gegemvärtig wohl faum noch ein fremd» 
ländisches Volf oder Völkchen, über deſſen Verhältniffe wir nicht jchon recht 
eingehend Bejcheid wühten. 

Wie ſteht e8 nun in Diefer Beziehung mit unjerer Heimat? Sind wir 
über die Sitten und Gebräuche unferes eigenen Stammes und weiter Des 
ganzen deutjchen Volkes ebenſo genau unterrichtet? Eigentlich dürfte eine 
jolhe Frage gar nicht ernjtlich gejtellt werden; denn wenn wir über Die 
Eigenart der fremden Völker bereits jo genau unterrichtet find, muß doch 
wohl die Kenntnis über das eigene Volksleben eine noch viel tiefere und 
grümdfichere fein. Iſt dem num aber wirklich jo? Leider müfjen wir Dieje 
Frage tatjächlich mit einem „Nein“ beantworten. Mit Erröten müjjen wir 
befennen, daß uns das Leben unferer eigenen Stammesgenofjen in mancher 
Hinficht jogar fremd geworden it. Viele, namentlich die Bewohner größerer 
Städte, kennen das Volksleben nicht näher, als Diejenigen etwa das Meer, 
die nur vom hohen Ufer auf dasjelbe herabbliden oder höchjtens einmal 
von feinen Wogen ſich jchaufeln laſſen. Und in mancher Beziehung gleicht 
ja das Volfsleben dem Meere. Wie dort die Wellen und Wogen das Ge- 
wand bilden, jo hier die äußere Erjcheinung des Volkes, fein Leben und 
Treiben, fein Feiern der trüben und fröhlichen Tage. Aber unter Diefem 
Gewande ruhen zahlreihe Schätze und Perlen in mannigfacher Schönheit 
und Pracht, daneben freilich auch mancherlei Gebilde, die weniger anziehend 
auf unfer Gemüt wirken, dabei aber nicht ohne Interejje für uns find, 

In Beziehung auf die Kenntnis unferes WVolfslebens mußte fich alfo 
wohl endlich einmal ein Wandel vollziehen. Es it eine heilige Pflicht 
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für uns geworden, im Intereſſe der Geſchichte unſeres Stammes die Eigen— 
art unſeres Volkslebens nach allen Seiten hin endlich einmal feſtzulegen. 
Dieſe bedauerliche Lücke in der Literatur unſeres Landes iſt bereits ſeit 
längerer Zeit erkannt und ſchmerzlich empfunden worden. Man hat daher 
auch ſchon mehrfach dem Wunfche Ausdrud gegeben, das Verfäumte auf 
diefem Gebtete nachzubolen; aber beim Wünjchen und Wollen it es bis 
dahin geblieben. 

In meinem Entjchluß, unter Mitwirkung geeigneter Männer ein den 
Zeitverhältniſſen entjprechendes größeres geographiiches Werk über Helen 
zu bearbeiten, lag num für uns zugleich die Notwendigkeit, auch das Volfs- 
(eben unjeres Heimatlandes entiprechend zu berüdjichtigen. Und jo wurde 
denn auch diefer Angelegenheit alsbald näher getreten. 

Auf welche Weife war nun aber das Material zu dieſer ſchwierigen 
Arbeit zu gewinnen? Etwa felbit von Ort zu Ort, von Landichaft zu 
Landſchaft wandern und dasjelbe hier aufzeichnen? Dieſer Plan mußte 
von vornherein als ein vergeblicher erjcheinen; denn erjtens würde feiner 
der Mitarbeiter die nötige Zeit dazu gefunden haben, und zweitens bleiben 
die auf Reifen angeitellten Beobachtungen über die Gebräuche eines Volfes 
auch gewöhnlich mehr an der Oberfläche, jo dat damit der Zwed doch nur 
unvolllommen erreicht worden wäre. er das Leben eines Wolfes in der 
rechten Weife jehildern will, muß unter dem Volke jelbit leben, jeine An- 
ihauungen und feine Sprache völlig fennen und muß ferner eine klare 
Veobachtungs: und Daritellungsweife befiten. Um alſo hier zum Ziele zu 
gelangen, habe ich mich mit einem Aufruf an die heſſiſchen Lehrer gewandt, 
die ja zumeiit das Volfsleben von Jugend an aus eigener Anjchauung 
fennen gelernt und bis zu einem gewiſſen Grade jelbjt mitgelebt haben; 
doch wurde jelbitverjtändlich zugleich auch jeder andere, welcher der Sache 
Liebe und Intereſſe entgegenbrachte, zur Mitwirkung an dem Werke freund- 
lihit eingeladen, und, wie das Werk zeigt, haben auch Männer aus anderen 
Ständen fich mit regem Eifer an der Arbeit beteiligt. Meine Bitte wurde 
in der „Heſſiſchen Schulzeitung“ (Nr. 45, 1895) veröffentlicht — doch it Ste 
jpäter auch in fast jämtliche hejiische Tagesblätter übergegangen — und lautete 
folgendermapen: 

Werte Umtsgenoffen! 

Das 19. Jahrhundert naht feinem Ende. Gin Zeitraum ſchließt mit ihm ab, 
der Deutichlands Schickſal gar herrlich gewendet, der uns aus Schmach, Berriffenheit 
und Ohnmacht zu Ruhm, Ehre und unvergleichlicher Macht erhoben hat. Was wird 
wohl das fommende Jahrhundert fir uns in feinem Schoße bergen? Wer aufmerf: 
ſamen Blides um fid Schaut, dem wird es nicht entgehen, daß fi) int Leben unferes 
Volkes in gar mancher Beziehung ein Wandel vollzieht, ein Wandel, der jedod) nicht 
in jeder Hinficht geeignet ift, unfere Herzen mit Freude und froher Hoffnung zu er- 


Vorwort. Vo 


füllen. Wohl tritt mit Recht das Beſſere an Stelle des Guten, aber leider wird gar 
oft das Gute nicht durch Beſſeres erſetzt. Bliden wir im Geifte 20 bis 50 Jahre 
zurüd, jo fünnen wir die Wahrnehmung machen, daß fi in unferen Volksleben gar 
vieles geändert, daß ſich wohl mandes zum Bejjeren gewandt, daf aber aud) gar 
mande fhöne Sitte, gar mandjer gute Brauch durd) eine immer mehr ſich ausbreitende 
verderbenbringende Neuerungsjuht verdrängt morden ift. Aber noch ift zum Glüd 
nicht alles Schöne und Poetifche aus dem Leben unjeres Volkes gewichen. Noch zeigt 
fi, wenn wir genauer bliden, tiefe, reiche Poefie in mandem Liede, in manchem 
Brauch, in mancher Tracht und Sitte. Doc wie lange wird man fie noch üben, lieben 
und beibehalten? Führt nun auch der ftete Wechfel der Zeit und der Berhältniffe ganz 
naturgemäß im äußeren Leben des Volkes Veränderungen herbei, jo verharrt doch zu 
unferem Trojte das Innere des Volkes, fein Fühlen und fein Denken, in einer gewiſſen 
Stetigfeit und Ruhe. Felt wie der Berge Grund, treu wie das Blau des Himmels, 
wie die Maienlüfte und Winterftürme fih immer gleich bleiben, fo iſt auch das Volk 
in feinem tiefinnerften Sinnen und Denten. 

Unfere Pilicht ift e$ nun, nach gewiſſen Zeitabfchnitten, an ben Wendepunften 
einer neuen Zeit, die ganze Eigenart eines Volkes, fein Leben und Treiben, feine 
Sitten und Gebräude in Wort und Bild treu wiederzugeben und den Fünftigen Ges 
ichlechtern zu überliefern; denn „das Volkstum ift die Urquelle aller Kenntniſſe über 
ein Volk, das Vollstum ift aber auch der Völker Jungbrunnen, der fie jung erhält, 
der fie, wenn ihnen Untergang droht, verjüngen kann“. Ein Werk, das ein Spiegel— 
bild des Volfslebens bietet, bis zum Ende diejes Jahrhunderts über den Regierungs— 
bezirt Eafjel, das ehemalige Kurfürftentum Heflen, zu ichaffen, hat der Verein für 
Erdkunde zu Caſſel fih vorgenommen Worin wird nım die Haupttätigleit des 
Vereins beftehen müſſen? Diefelbe wird fi) namentlich beichränfen auf die plan- 
mäßige Durchführung des Werkes, ſowie auf die Bearbeitung und Anordnung des 
Stoffes. Nicht kann e8 die Aufgabe des Vereins fein, die Baufteine überall felbit zu 
ſammeln. Es ift dies gänzlidy ausgeichlofjfen; denn die auf Reifen gefammelten Be- 
obachtungen und Betrachtungen bleiben in den meijten fällen an der Oberfläche, ohne 
das Innere des Volfslebens richtig fennen zu lernen. Wir wenden uns daher an die 
heſſiſche Lehrerſchaft) in der feften Zuverficht, daß diefelbe zur Erreichung dieſes 
edlen Zweckes uns die Hand bieten werde. Die heififche Lehrerſchaft wird fid) 
in einem folden Werfe ein bleibendes, ehrendes Denkmal jegen. 

(Es folgt hier nun weiter eine Aufzählung derjenigen Punkte, über welche Mit- 
teilungen gewünjcht wurben.) 


Und wie wurde dieſe Bitte aufgenommen, und welches war ihr Erfolg? 
Er war größer, als ich gehofft; er übertraf weit meine Erwartungen. Bon 
der hohen Bedeutung des Vorhabens durchdrungen und das Vertrauen 
ehrend, hat man jich alsbald in allen Landjchaften Heſſens eifrig an Die 
Arbeit begeben, und wo es jpäter hier und da noch an den notwendigen 
Angaben mangelte, hat man auch den nachträglichen Bitten noch unver: 


1) Selbſtverſtändlich können auch andere Herren zur Mitwirkung herangezogen 
werden, ja, es ift fogar ſehr wünſchenswert, namentlich in größeren Städten, 
einheimifhe Bürger zur Mitarbeit zu Rate zu ziehen, da diejelben über Sitten 
und Gebräuche ihres Heimatsortes am beften unterrichtet find. 
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Ver das Leben unjeres Volkes während der lebten Jahrzehnte mit 
Aufmerkſamkeit beobachtet hat, der wird die betrübende Wahrnehmung gemacht 
haben, daß in diefer Zeit nicht nur zwiichen den jogenannten niederen und 
höheren Ständen, jondern auch zwijchen der Stadt: und Yandbevölferung 
die bereit3 vorhandene Kluft immer größer geworden iſt. Schon beginnt 
bange Sorge um die Zukunft des Ddeutjchen Volles in Die Herzen edler 
Männer einzuziehen, und zweds Abwendung des drohenden Unheils fängt 
man bereits an, nach den Urjachen der beforgniserregenden Erſcheinung zu 
fragen und zu forjchen. „Zoziale Verhältniſſe,“ jagt Profeſſor Dr. Eugen 
Mogf, „Die gewiß eine der Haupturjachen jener Kluft find, können unmöglid) 
allein diefe Scheidewand gejchaffen haben und fie vergrößern. Es haben 
noch ganz andere Umstände hier eingegriffen und überhaupt evit die joziale 
Unzufriedenheit, Neid und Haß gegen die beiler geitellten Mitmenfchen wach— 
gerufen: jeit mehreren Menjchenaltern it unter den Gebildeten ein fremder 
Seit eingezogen, der in vielen Stüden dem deutſchen Volksgeiſte Direkt 
widerjpricht, jich Iuitig macht über das, was der jchlichte Mann aus dem 
Volke liebt und treibt, auf volfstümliche Sitte und volfstümlichen Brauch 
von oben berabjchaut und jogar durch Geſetze und Polizeivorjchriften die 
unfchuldige Freude zeritört, die ſich Jahrhunderte wie ein voter Faden durch) 
die mübjelige Alltagsarbeit der großen Menge gezogen bat.“ N) In dieſen 
Worten hat Profeſſor Mogk die Urfachen der erwähnten traurigen Erſchei— 
nung im allgemeinen wohl richtig bezeichnet. Es iſt allerdings leider bei 
vielen Gebildeten ein fremder Geiſt eingezogen, ein Seit, Der das heimische 
Weſen verachtet und verjchmäbt, das fremde dagegen bewundert und nad) 
ahmt, und bei der Unkenntnis vom Werte des Baterländiichen glaubt man, 
in der Nachäffung fremden Wejens jich auf die erbabenite Stufe menſch 
licher Bildung emporgejchwungen zu haben, von welcher man dann wohl 
mit einer gewilen Art Mitleid auf das Gewimmel der „ungebildeten Mate” 
herabichaut. Dieſe VBerächter des PVaterländiichen find es, welche geradezu 

1) Dr. 9. Meyer, Das deutſche Pollstum. ©. 263. Leipzig und Wien. Biblio: 
graphiſches Anftitut. 1840, 
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im Dienſte unjerer Feinde arbeiten, denn indem fie das Heimijche ver- 
jchmähen, drüden fie demfelben vor anderem den Stempel des Minderwer— 
tigen und Unfeinen auf. Dadurd) leiten fie gar viele des Volkes irre und 
rauben demjelben das ſtolze Selbitgefühl, das die Glieder einer empor- 
Itrebenden Nation notiwendigerweije bejeelen muß. Andere find jogar der 
Meinung geweſen, dem Staate und dem Volke durch möglichite Ausrottung 
der Volfsfeite und Bräuche einen großen Dienst zu erweilen. So iſt denn 
im Laufe der Zeit durch allerlei Verordnungen ein großer Teil der länd— 
lichen Bräuche und Feſtlichkeiten bejeitigt oder derart veritümmelt worden, 
daß man ihre urſprüngliche Bejchaffenheit in vielen Fällen nicht wieder 
zu erfennen vermag. Und hatten diefe Machthaber ihr Ziel erreicht, jo 
empfanden jie wohl das jtolze Gefühl, ſich mit der Reinigung der Volks— 
fitten ein würdiges Denkmal gelegt zu haben. 

Aber ein ebenjo gefährlicher Feind it dem Volkstum aus jeiner eigenen 
Mitte eritanden, nämlich in demjenigen Teile der Yandbevölferung, welcher 
lediglih aus dem Triebe nach reicherem Berdienft und dem Genußleben 
der Großſtadt dem Yandleben entjagt hat. Dieje Verächter des Yandlebens 
find es, welche, Talls jie das Gewünschte erreichten, den daheimgebliebenen 
„Dummen“ Bauer in jeiner Gemeinschaft mit Ochjen, Kühen und Schweinen 
verjpotten, ſich ſelbſtverſtändlich von allen bisherigen Sitten löſen und jo 
in Doppeltem Sinne ein wahrhaft „sittenlofes“ Leben führen. Ein großer 
Teil der Bewohner einer Gropjtadt ſetzt fich aus einer derartigen Bevölke— 
rung zujammen, aus Leuten, denen Eitte und alter Brauc) und jomit 
Heimat und Baterland völlig gleichgültige Tinge geworden find, und ein 
gleicher Geiſt it auch bereit3 in die dichtbevölferten induitriereichen Vororte 
der Großſtädte gezogen, in denen man ländlichen Brauch ebenfalls bereits 
vergeblich jucht. Und da durch den Bau von Nieinbahnen die Anlage von 
Fabriken immer weiter auf das Land rückt, jo wird auch der Geiſt der 
Großſtädte weiter und weiter getragen. Zwar it ja nicht alles, was das 
Volk liebt und übt, gehaltvoll, poetijch und lobenswert; aber es Hleidet doc 
jeinen Jahres- und Vebenslauf in beitimmte Formen, gibt ihm Inhalt und 
verleiht ihm jo eine gewiſſe Stetigkeit und Feſtigkeit. Daß andernteils die 
Zitten der höheren Stände in allem als nachahmenswert bezeichnet werden 
fünnten, wird wohl auch niemand ernitlich behaupten wollen. 

Wie verhält ſich mun das Volk diefen Keinden und Verächtern feines 
Weſens gegenüber? Wohl murrt es über die Verfümmerung feiner ge- 
ringen Freudentage, doch es muß es dulden. Und was bewirkt die Ver: 
höhnung jeines Tuns und Treibens, jowie feiner Eigenart in Kleidung und 
Brauch? Da cs ficht, da alle diefe Dinge der Gegenstand des Spottes 
geworden find, jo ſchämt es ſich jchlienlich derfelben und it bemüht, um 
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das Gepräge des „einfältigen tölpiihen Bauern“ zu verlieren, ſich möglichſt 
davon zu trennen; denn daß es im jeiner bis dabin bemwahrten Eigenart 
der Träger einer alten Kultur ift, ift ibm ebenſowenig bewußt, wie Dem 
ipottenden „gebildeten“ Städter. So veridiwinden denn die ſchönen ma- 
leriihen Trachten, die towohl ihren Trägern als audy der betreffenden Yand- 
ichaft einen jo großen Reiz verleihen, immer mehr und mehr. Wohl er: 
jcheint der Burſch bei feinem Eintritt zum Militär noch vielfah in jeiner 
heimatlichen Tracht, doch bei jeiner Rüdfehr ins elterlibe Haus hat er ſich 
von den veripotteten ;sormen abgewandt. Nur die daheim bleibenden 
Mädchen behalten zumeiit ibre Iracht bei und werden jomit Die Träger 
und Erhalter der alten Kultur. Aber auch alle übrigen Seiten des Volks 
tums verfümmern und entarten von Jahr zu Jahr mehr, und was noch 
übrig geblieben vt, meidet meiitt aus mancherlei Gründen das Licht und 
gleicht daher den unterirdiich fliegenden Wäſſerlein. Dahin haben es aljo 
Unfenntnis, Spott und falſche Scham gebradit. So hat man dem Bolfe 
viel genommen, aber nichts Neues an deſſen Ztelle gejegt; das Alte iſt 
geitürzt, aber neues und jchöneres Leben it aus dieſen Ruinen leider nicht 
erblüht. Zwar iſt im meuerer Zeit in mancher Hinſicht eine erfreuliche 
Wendung eingetreten, indem micht nur hochgeitellte Perjönlichkeiten, jondern 
auch Pereinigungen bemüht find, für die Erhaltung gewijier Schöner Trachten 
zu wirken. Diele Beitrebungen find ja qut und anerfennenäwert, Doch 
werden jie den Rüdgang der Trachten höchſtens etwas verzögern, ihn aber 
leider nicht aufzuhalten vermögen; denn der alles zeriegende und zerfreſſende 
Geiſt der ſtetig wachlenden Großſtädte zieht jeine reife weiter und weiter. 
Tie nachfolgenden Betrachtungen verfolgen zwar bauptjächlich den Zweck. 
der Gegenwart und Jufunft ein Wild von dem Volksleben in den Gauen 
Seitens am Ende des 19. Jahrhunderts zu überliefern; doch werden jie 
hoffentlich auch dazu etwas beitragen, irrige Anfichten über Volksgebräuche 
zu klären, taliche Vorstellungen zu berichtigen und wahrhaft jchöne und 
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Es iſt uns Deutjchen vergönnt, die Gejchichte unjeres Volkes durch 
zwer Jahrtaufende, aljo etwa bis zur Zeit der Geburt Chrüfti, überbliden 
zu fünnen. Der Mann, dem wir die ältejte Urkunde über Sitten und Ge— 
bräuche der Germanen verdanken, iſt der römische Gejchichtsjchreiber Tacitus, 
der uns im feiner „Germania“, die im Jahre 98 unſerer Zeitrechnung er- 
jchten, ein anziehendes Bild von der Lebensweife unferer Vorfahren ent- 
worfen hat. Will man die gegemmwärtigen Sitten und Gebräuche eines 
Volkes recht verjtehen lernen, jo mu man diejelben, wenn möglich, bis zu 
ihrem Urjprunge zu verfolgen juchen; denn erit, wenn man den Ausgang 
derjelben erfahren, vermag man, nicht nur dieje in ihrer wahren Bedeutung, 
jondern auch das Volk jelbjt nach feier geiftigen Beanlagung, nach feinen 
Anjchauungen, jeinem Fühlen und Denken in der rechten Weiſe zu würdigen. 

Wie Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft uns lehrt, ſtammen unfere 
Vorfahren, die Germanen, mit den Griechen, Nömern, Selten, Litauern, 
Slaven, Perfern und Indern von einem gemeinjamen Volke ab, das wir 
heute als das indogermanijche Urvolf bezeichnen. Wo die Urheimat 
diejes Volkes geweſen, wiſſen wir nicht, und man wird es wohl auch ſchwer— 
{ich ermitteln können, ja, es läßt fich kaum dasjenige Gebiet mit voller 
Sicherheit bejtimmen, in welchem die noch ungetrennten Indogermanen zur 
Zeit ihrer Auflöfung in Zweigvölfer ihre Wohnfise gehabt haben. Während 
man noch vor etwa einem Jahrzehnt diejes Gebiet in den Landichaften 
Mittelajiens juchen zu müjlen glaubte, hat man nunmehr diefe Anjicht völlig 
aufgegeben und bezeichnet auf Grund der neueiten prähiſtoriſch-archäolo— 
gischen Forjchungen als die Heimat des indogermanischen Volkes vor deſſen 
Trennung das mittlere und untere Donaugebiet mit den nördlichen Grenz— 
ländern, wo dasjelbe bereits im dritten Jahrtaufend v. Chr. angetroffen 
wird als ein jehhaftes, Aderbau und Viehzucht treibendes Volk, oder auch, 
wie in den Steppen im Norden des Schwarzen Meeres, als Wanderbirten, 
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von welch legteren die Bevölferung Irans und Indiens vermutlich aus- 
gegangen iſt.) 

Der Stamm der Germanen begegnet uns bereits bei Beginn des 
zweiten Jahrtaujfends v. Chr. am Südufer der Dftjee zwifchen Elbe und 
Oder, aljo im jeßigen Holitein, Medlenburg und Pommern, von wo aus 
er ſich oſtwärts und ferner nad) Süd- und Wejtdeutjchland, hier die be- 
nachbarten Kelten immer weiter jurücddrängend, im Laufe der Zeit aus: 
gebreitet hat. 

Den Zweig der Chatten finden wir etwa jeit dem dritten Jahrhundert 
v. Chr. in dem heutigen hejjischen Berg: und Hügellande, und fie find, 
außer den Frieſen, der einzige deutjche Stamm, der jeine damals eingenome 
menen Wohnfige nicht wieder verlafien hat. Die damaligen Sitten und 
Gebräuche der Germanen haben jich daher wohl auch bei feinem deutichen 
Ztamme reiner erhalten als bier. 

„Sch für meine Perſon,“ jagt Tacitus in feiner Germania, „ſchließe 
mich der Meinung derer an, welche die Bevölferung Germaniens als eine 
nicht durch Eheverbindungen mit fremden Nationen vermijchte betrachten, 
vielmehr als einen eigenen, veinen, nur fich jelbjt gleichen Volksſtamm. 
Daher aud ein und derfelbe Körperbau bei diefer ganzen, doch jo zahl- 
reichen Menſchenmaſſe: das trogige blaue Auge, das vötlich-blonde Haar, 
der mächtige Wuchs.“ 

Da es nun bier zu weit führen würde, die Lebensweije der alten 
Germanen auf Grund der Mitteilungen des Tacitus eingehend zu jehildern, 
jo bejchränfen wir uns darauf, nur das hervorzuheben, was Tacitus 
über die Chatten und die innerhalb der heutigen Grenzen Heſſens ihnen 
benachbarten Stämme, nämlich die Sachjen und Ihüringer, noch im bejon- 
deren bemerft. 

„Das Gebiet der Chatten,“ heit es in der Germania, „beginnt beim 
hereynischen Walde; cs iſt nicht jo Flach und jumpfig wie die meilten au- 
deren Yänder im weiten Öermanien, denn die Anhöhen ziehen ſich ununter— 
brochen hindurch und verflachen ſich nur allmählich. Der bereyniiche Wald 
begleitet jeine Chatten und hört mit ihnen auf. Die Chatten find ein ab- 
gehärteter Menjchenjchlag mit gedrungenem Gliederbau, trogigem Blid und 
großer Tatkvaft, für Germanen reich an Beſonnenheit und Überlegung. 


1) Bergl.: „Deutiche Stammestunde* von Dr. Rudolf Muh, S. 17 u. f. 

2) „Die Germania” des Cornelius Tacitus. Überſetzt von Dr. M. Cherbreyer. Leipzig 
(Reclam). 

3) Nach Cäſar die zuiammenhängenden Urwälder Mitteldeutichlands vom Rhein bis 
zu den Narpatben. Zpäter wurde der Name auf beiondere Teile des Gebietes beichränft. 
Das Wort Harz, d. h. Wald, hat fich in verichiedenen Namen erbalten, wie in Hardt, Spehhardt. 
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Davon zeugt die Wahl von Führern, der Gehorjam gegen die Oberen, die 
Kenntnis der Schlachtordnung, die richtige Benugung des günitigen Augen— 
blicks, der Aufichub des Angriffs, die Anordnung von Tageswachen, die 
Verſchanzung zur Nachtzeit und der Grundjag, nicht auf des Glüdes Un— 
beitand, jondern auf den jicheren Wert der Tapferkeit zu bauen; endlich 
— was das jeltenite von allem und jonjt nur der römischen Kriegszucht 
eigen iſt — ihnen gilt der Heerführer mehr als das Heer. Ihre ganze 
Stärfe liegt im Fußvolke, das außer der Rüftung noch Schanzzeug und 
Vebensmittel trägt. Die Übrigen Stämme ziehen, kann man jagen, zur 
Schlacht, die Chatten zum Kriege aus; bloße Streifzüge und zufällige 
Scharmügel jind jeltene Ausnahmen. Und in der Tat fommt es eher einer 
Reitermacht zu, Schnell den Sieg zu erfämpfen oder jchnell zu weichen. Hait 
itt der ‚Furcht verwandt, Bedachtjamkeit dem Meute. 

Eine Sitte, Die auch bei anderen Bölfern Germaniens, doch nur jelten 
und nur als eine Außerung der Tatenluft Einzelner vorfommt, iſt bei den 
Chatten ganz allgemein geworden. Mit dem Eintritt der Mannbarfeit 
laffen ste Bart und Haupthaar wachſen und erit, wenn fie einen Feind 
erichlagen, legen fie diejen der Tapferkeit geweihten Schmud ihres Antlites 
ab. Über Feindesblut und Kriegsbeute enthüllen fie ihre Stirn, und dann 
erit glauben fie die Schuld des Dajeins abgetragen zu haben, dann erit 
des Vaterlandes und der Eltern würdig zu fein. Feigen und Unfriege- 
riſchen bleibt ihr jtruppiges Haar. Die Tapferiten tragen außerdem einen 
eifernen Armring — was jonjt bei anderen als eine Schande gilt — gleich- 
jam als eine Feſſel, bis fie fich aus dieſer durch Erlegung eines Feindes 
löfen. Vielen gefällt ſolche Tracht und fie werden grau in diefem Schmude, 
auf welchen Freund und ‚Feind mit Fingern weilt. Dieje jind es, welche 
jede Schlacht eröffnen und immer in eriter Linie ftehen — ein wunder: 
ſamer Anblid! Auch nicht einmal im Frieden mähigt ſich ihr Gefichtsaus- 
druck zu größerer Milde. Seiner hat Haus und Hof, noch fonitiges Ge- 
ihäft: wo jie hinkommen, werden jie bewirtet; Verjchwender fremden Gutes, 
Verächter des eigenen, bis endlich fraftlofes Alter fie zu cherner Tapferkeit 
unfähig macht.“ Das jind nach Tacitus die befonderen Eigentümlichfeiten 
des Chattenvolfes. 

Innerhalb der Grenzen unjeres Landes finden wir außer den Heflen, 
den Nachlommen der alten Chatten, im Norden eine Mifchbevölferung 
von Chatten und Sachfen und in den öjtlichen Bezirfen an der Werra 
eine jolche von Chatten und Thüringern. 

Die Grenzlinie zwijchen den Chatten, "welche dem Franfenitamme zu: 
gehörten, und den nördlich wohnenden Sachſen läuft von Münden bis zur 
Edderquelle etwa derart, dah Immenhaujen, Zierenberg, Wolfhagen, Vöhl 
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und Winterberg jchon auf jächjischem Gebiete liegen. Die Orte ‚sranten 
berg und Sranfenau auf dem rechten Edderufer, jowie Sachjenberg um 
Sachſenhauſen linfs der Edder deuten ſchon durch ihre Namen auf die bier 
vorüberziehende Grenze der beiden Stämme bin. Der Kreis Hofgeismar, 
der nördliche Teil des Kreiſes Wolfhagen, jowie der Kreis Rinteln oder 
die Grafichaft Schaumburg im Norden an der Wejer werden aljo über 
wiegend von Sliedern des Sachjenitammes bewohnt. Die Sachſen (Zarones 
werden von Tacitus nicht erwähnt. Ihre ältejten, uns befannten Wohn: 
fie waren im heutigen Holſtein zwifchen Eider, Elbe und Trave. Sie 
haben ihren Namen von ihrem kurzen Schwert (sahs) erhalten und lebten 
ohne Königsherrſchaft in altgermanischen Gau: und Gemeindeverbänden. 
Zeit dem Ende des dritten Jahrhunderts breiteten fie fich erobernd am 
linken Ufer der Elbe im nordweitlichen Deutichland aus, mit den Dort 
wohnenden Bölferichaften, den Cherusfern vom Harz ſüdweſtlich bis zur 
Grenze der Chatten, den Chaufen an der unteren Weſer und Elbe, den 
Angrivariern weiter oberhalb an der Weſer und Aller u. a. ſich allmählich 
verjchmelzend. Über die Cherusfer, die nördlichen Nachbarn der Chatten, 
berichtet Tacitus folgendes: „Neben den Chaufen und Chatten wohnend, 
haben die Cherusfer lange Zeit in allzu tiefem erjchlaffenden Friedens— 
jchlummer ungeftört gelegen, was mehr Bequemlichkeit als Sicherheit ge 
währt; denn vom Übel it's, zu fchlafen zwiichen übermütigen und gewalt- 
tätigen Nachbarn; wo das ‚sauftrecht gilt, da jind Mäßigung und Nedlich- 
feit nur Namen des Überlegenen. So hießen die Cheruster ehemals die 
Nraven und Biederen, jest Toren und Werchlinge: den Chatten, ihren 
Überwindern, gilt ihr Glück als Weisheit. Die Cherusfer zogen im Fallen 
auch ihr Nachbarvolf, die ofen, mit in den Abgrund; im Glück hatten 
dieſe zurücgeitanden, das Unglüd teilen fie beide.” — Tie Sachjen, denen 
jpäter, wie befannt, durch Karl den Großen (765814) das Chriftentum 
gebracht wurde, ſind mit außerordentlicher Zähigkeit den altgermanischen 
Zitten und Gewohnheiten tren geblieben. 

Tie Ihüringer find Nachlommen der Hermunduren, eines vermutlich 
nicht einheitlichen deutichen Bollsitammes. ur Zeit des Tacitus wohnten 
diejelben am linken Ufer der Tonau von der Altmühl bis zum Böhmer: 
wald, alfo im nördlichen Teile des Königreichs Bayern. Zeit dem Anfang 
des 5. Jahrhunderts runden wir ſie in der Landſchaft zwischen der Werra 
und der Saale, dem Ihüringer Walde und dem Darze; doch treffen wir 
in diefem Gebiete, wie Ortsnamen dies beweiſen, D auch vielfach Anſiede— 


1) Frankenhauſen, Sachſenburg. Die Orle Rubla, Brotterode und Steinbad) 
werden ald wendiſche Anitedelungen angeſehen. 
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lungen von Franken, Sachjen und Wenden. An der mittleren Werra, aljo 
in den Kreifen Ejchwege und Wigenhaufen, finden wir die Thüringer mit 
Heſſen vermijcht. Über die Hermunduren bemerft Tacitus: „Uns näher 
wohnen die Hermunduren, den Römern ergeben und deshalb das einzige 
germanische Bolf, das nicht bloß an dem Grenzfluffe, jondern bis ins Innere 
unferes Neiches hinein und jelbjt in der glänzenditen Kolonie der Provinz 
Rhätien feinen Handel treibt. Überall und unbewacht fommen fie herüber, 
und während wir anderen Völkern nur unjere Waffen und zyeldlager 
zeigen, haben wir diefen ohne ihr Begehr unjere Häufer und Landfite ge 
öffnet.” 


II. Kurzer Überblick über die weitere Entwicfelung des deutfchen 
Dolfstums bis zur Gegenwart. 


Zeit die Germanen in dem heutigen Deutjchland jerhaft und am Rhein 
und an der Donau Nachbarn der Nömer geworden waren, da beganı Rom 
mit jeinem reichen und üppigen Rulturleben auf die Yebensverhältnifie des kraft- 
jtrogenden Naturvolfes der Germanen einzumirken, und was bei der geplanten 
Unterjochung der Germanen das Schwert nicht vermochte, das gelang den Römern 
in den meiſten Fällen durch die allmähliche Gewöhnung der Germanen an Die 
von Rom gebrachten Genüfje und jchönen und müglichen Dinge zum häus- 
lichen Gebrauche, und fo hielt denn die römische Kultur in taufenderlei Formen 
und Gejtalten im Laufe der Zeit in Deutjchlands Gaue ihren Einzug. 
Ammianus Marcellinus hebt ausdrüdlich hervor, daß die Römer über die 
rechtsrheinischen Germanen mehr Herren geworden jeien durd; die Einführung 
ihrer Sitten und Gebräuche als durch die Waffen. Dio Caſſius jagt: „Die 
Barbaren wurden durch römische Sitten wie umgewandelt“, und Strabo be- 
merkt: „Wenn man ihnen zuredet, fo fügen fie jich leicht in das, was ihnen 
nügt, weshalb ihnen auch Bildung und Redekunſt nicht fern geblieben iſt.“ 
So befejtigten die Römer ihre Herrſchaft und rücdten immer weiter in Das 
Innere Germaniens vor. Schon traten viele deutiche Jünglinge und Männer, 
namentlich aus dem Stamme der Cherusker, in römische Kriegsdienite und 
fühlten ſich beglüct und geehrt, wenn fie mit römischen Würden befleidet 
und mit dem römischen Bürgerrechte bejchenft wurden. Bald war das Ver 
hältnis cin derartiges, dak die Cherusfer jogar den Römern Unteritügung 
gewährten auf einem Zuge gegen die Chaufen, die jich zur Unterwerfung 
genötigt jahen. Noch unbejiegt und jomit auch wenig beeinflußt, ſtanden 
die Chatten in ihrem Gebiete. Hätten die Nömer das bisherige Verfahren 
gegen die Germanen beibehalten, jo wäre es unzweifelhaft mit der Selb— 
jtündigfeit und auch mit einem großen Teile der deutjchen Eigenart vorbei 
geweſen. Da trat zum Glück ein neuer Feldherr auf den Schauplab, näm 
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lich Quinetilius Varus. Dieſer, hochfahrend und citel, glaubte die Deutſchen 
ſchon als vollitändig Unterworfene behandeln zu können, verlegte jeinen Sitz 
in das Innere Germaniens, forderte jchwere Abgaben, führte das römische 
Gerichtswejen ein und jtrafte freie deutjche Männer mit der Rute umd dem 
Beile. Diefe Behandlung führte jchließlich im Jahre 9 unferer Zeitrechnung 
bei Detmold zu dem herrlichen Befreiungsfampfe der Germanen, an dem 
auch die Chatten ruhmvoll teilgenommen und deutjche Freiheit und deutjches 
Weſen haben retten beifen. Trat nun der politiihe Einfluß Roms auch 
mehr und mehr zurücd, jo wirkte doch derjenige der römischen Kultur ſtetig 
weiter, und jo jehen wir denn die Germanen aus ihren urjprünglich ein- 
fachen und loderen Verhältniffen nah und nad in feitere Staatsformen 
hineinwachſen. An Stelle der altgermanifchen Weidewirtjchaft trat allmählich 
eine beflere Bearbeitung nnd Bewirtichaftung des Bodens; die alte Handmühle 
machte der römischen Waſſermühle Pla. Die Zahl der Genuß- und Nahrungs: 
mittel mehrte fich, wie durch Erbjen und Kürbiſſe, Eſſig und Pfeffer, und 
die Zubereitung derjelben wurde durch die Einführung von Pfannen, Tiegeln 
und Keſſeln mannigfaltiger und bejjer. Feine Objtjorten, wie Kirſchen und 
Pfirſiche, Apfel und Pilaumen, brachten die Römer aus dem jonnigen Süden 
und führten fie ein. Zu den germanijchen Getränken gejellten jich der 
römische Wein und der Moft. Bald begann man die Rebe anzubauen 
und den Wein jelbjt zu bereiten, und mit ihm zogen neue Trinfgefähe ein, 
und zu Horn und Schale traten die den Römern entlehnten Flajchen, 
Humpen und Becher. Dauerhafter, bequemer und freundlicher wurden Die 
Hütten und Häuſer, und zu Wohn: und Schlafräumen kamen bald die be- 
nötigten Seller und Boden. Schemel, Pfühle und Spiegel hielten als 
mügliche und zierende Hausgeräte ihren Einzug, und außer vom fladernden 
Herdfeuer wurden die Räume und Ballen von Fackeln und Kerzen erhellt. 
Die Zahl der Haustiere mehrte fi durch Aufnahme von Haushuhn,!) State 
und Ejel. Eine notwendige Folge der veränderten Yebensverhältnijie waren 
neue Bechäftigungen und Erwerbszweige. Der Handel wurde lebhafter 
und blühte durch die Anlage von Straßen, Gründung von Märkten, jowie 
durd die Einführung von Münzen und Gewichten mehr und mehr auf. 
„Es läßt fich nicht leugnen,“ jagt E. Mogk, „dar die germaniiche Raſſe 
von Natur eine große Neigung für den Handel hat, und überall, wo zu 
ihr die Anregung zu Ddiefem gekommen it, oder wo die Yage des Landes 
auf ihn Hingewiejen bat, finden wir bei einem großen Teile der Bevölferung 
den Handel als Mittelpunkt der Yebensinterejien. Aber wo immer wir dieje 
Beihäftigung antreffen mögen, überall zeigt auch bei ihr der Germane 


1) Nach dem 5. Jahrhundert. 
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einen ausgeprägten Sinn für rechtlihes Tun und Handeln; er verabjcheut 
Hintergehung und Betrug jowohl bei Freunden wie bei Feinden und wird 
deshalb nicht jelten das Opfer feiner Ehrlichkeit.” Eine weitere notwendige 
Folge der veränderten Lebensverhältniffe war die Einführung der Schriftjprache 
und der römischen Zeitrechnung; die Nacht, die nach der Auffaffung unſerer 
Altvorderen als Gefährtin des Mondes die Zeiten gelenkt, ward vom Tage 
verdrängt, und an Stelle des Mondjahres trat das römiſche Sonnenjahr 
mit feiner noc heute beitehenden Einteilung.!) 

Eine außerordentlich tiefgreifende Wirkung übte alsdann das Chriſten— 
tum auf das Nulturleben der Germanen aus. In der rechten Weiſe über: 
mittelt, hatte die Einführung des neuen Glaubens im allgemeinen mit feinen 
jo großen Hinderniffen zu kämpfen, da derjelbe troß der Fülle von neuen 
‚sormen und Bräuchen doch in mancher Hinficht dem bisherigen Einrichtungen 
entgegenfam und den tief eingewurzelten religiöjen Anjchauungen innig ſich 
anjchmiegte.2) So traten an Stelle der drei heidniſchen die drei Hauptfeſte 
der chriftlichen Kirche; wie nach dem neuen Glauben der allliebende, all: 
mächtige und alles erichaffende Vater, jein jeligmachender Sohn und jeine 
Engel auf Erden unter den Menjchen gewandelt, jo ja auch Wuotan und 
alle übrigen Götter; wie Gott bald im Feuer und Beben, bald in janftem 
Säuſeln erjchien, jo fuhren auch die Götter des Germanen in Blitz und 
Sturmgebraus, wie auch im Imden, lebenerwedenden Frühlingshauch 
itrafend und jegnend über die blumigen Fluren, und wie Gottes Engel 
den Menjchen jchügend und warnend umjchweben, jo waren auch nad) 
germaniſcher Auffafiung Berg und Wald, Fluß und Haus von guten und 
helfenden, tücischen und jchadenbringenden Geiſtern belebt. 

Das gewaltige römische Weltreich, das ſich etwa ein Jahrhundert hindurd) 
vergeblich bemüht, die gefürchteten Germanen unter jein Joch zu zwingen, fiel 
endlich jelbit vor den germantjchen Heerjcharen in Trümmer. Die Germanen 
wurden fortan das herrſchende Volk Europas, und an Stelle des jeritörten 
IWeltreiches trat das „Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation“. 
Deutjchland wurde ein blühendes Yand mit zahlreichen mächtigen Städten, be- 
wohnt von fleikigen, wohlhabenden Bürgern. Und dieſer Wohlitand offenbarte 
ich im Bau von jtolzen, malerischen Wohnhänfern, Natbäufern und Tomen, in 
Kleidung, in der Austattung der Räume, jowie in der Entfaltung von Glanz 
und Üppigkeit bei den vorfommenden öffentlichen und Familienfeſten. Dieſe große 
Ausdehnung der KKeitlichkeiten, die wohl in dem damals innigeren Zuſammen— 
leben der Bewohner einer manerumjchlojienen Stadt begründet war, wurde 

1) Hans Meyer, Tas deutſche Volkstum, S. 209. 

2) Näheres darüber ftehe Abjchnitt: Vollsmedizin, Glaube an Hexen x. 
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bald allgemein, und vermochten auch die Befiger großer Güter und Handels— 
häuſer die Koſten für derartige Feſte zu bejtreiten, jo waren doch viele, ja 
wohl die meijten, für jolcd) ausgedehnte Gaftereien und Schmaufereien nicht ein- 
gerichtet; aber auch fie konnten jich derjelben nicht erivehren, und an die vorüber- 
geraujchte Freude knüpfte fich in gar vielen Fällen unmittelbar Kummer 
und Not. Diefem Unweſen juchten die deutjchen Landesväter nah Kräften 
zu jteuern, und jo begegnen uns in den Verordnungen wohl eines jeden 
auch jolche gegen die Putzſucht, jowie gegen die übermäßige Ausdehnung 
der Familienfeſte. Auch die Landgrafen von Heſſen waren eifrig bemüht, 
den Wohlitand ihrer Untertanen durch Einschränkung der Feſtlichkeiten zu 
bewahren. Aber dennoch blieb, wie aus den nachfolgenden Verordnungen 
hervorgeht, für Puß, Genuß und Freude noch ein recht weiter Spielraum, 
und von einer Verfümmerung oder gar Unterdrüdung der Lebensfreude 
kann feineswegs geredet werden. Zur Zeit des Landgrafen Heinrid J. 
(1265— 1308) waren zwar in dem Kleinen Aderbauftädtchen Caſſel die Ver: 
hältniſſe noch ziemlich bejcheiden. Das bürgerliche Leben war noch cinfach, 
denn dic Heinen Häuſer in den engen Gaſſen konnten luxuriöſe Möbel 
nicht aufnehmen, jelbjt wenn fie vorhanden gewejen wären, und auch in den 
fürſtlichen Wohnzimmern begnügte man fid) noch mit jtarfen Tifchen und 
ebenfo ſtarken, an der Wand befejtigten Bänfen, mit einigen Truhen und 
Schränfen. Doc nicht jo einfach und bejcheiden war man in der Kleidung. 
Hier liebte man die Pracht und erjchien in weiten Kleidern mit grellen 
Farben ımd in Schuhen mit ellenlangen Schnäbeln. In der Koſt war 
man an fremde Leckereien noch nicht gewöhnt; was das Yand lieferte, er 
ichien bei dem Mittagsmahle um 9 Uhr, und beim Abendeſſen um 4 Uhr, 
wie Roggenbrei, Milchipeifen, Fleiſch und zwar vorzugsweife gejalzenes, 
ferner Erbjen, Rüben, Kraut, Hafermus, Fiſche aller Art, namentlich Stod- 
fiiche und Heringe. Als Frühſtück und Nachtifch diente namentlich Brot 
mit Butter, Käſe und Sped, und jo wie jet die Rufen, jo traftierten 
ſich unfere Vorfahren beim Wein am liebften mit Nüfjen, welche der nabe 
Wald in Menge lieferte. Zu den übermäßigen Gajtereien, wozu Weizen: 
brot, jelten Kuchen, verwendet wurde, gaben die firchlichen Feſte, die häus- 
lichen Ereignijje, die Märkte, die Waffenübungen der Bürger in Panzer 
und Helm vieljeitige Gelegenheit.) Landgraf Yudwig 1., der FFriedfertige 
(1413— 1458), jah ſich genötigt, den überhandnehmenden Gaftereien gewiſſe 
Grenzen zur ziehen, und ordnete im Jahre 1425 u. a. an, daß die Ehen 
nicht ohne Vorwiſſen der Eltern und Vormünder und nicht ohne Beifein 
der Nächiten und Verwandten gejchlojjen werden jollen. Die bei dieſen 


1) Nach Piderit, Geſchichte der Haupt- und Nefidenzitadt Caſſel. 2, Aufl. 
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Gelegenheiten üblichen Schmaufereien mäßigte er am eriten Abend auf fünf- 
zehn, am andern Tage zu der Brautjuppe auch auf fünfzehn, und zu dem 
eriten Imbiß auf fünfzig Schüfieln, und an dem Abend mag man noch 
haben fünfzehn Schüfjeln, je zwei Menjchen für eine Schüfjel gerechnet. — 
Item als man ein Kind taufen läht, da jollen nicht mehr demm zwölf rauen 
zur Stiche geben und wieder in das Haus. — Item wer Sochzeit oder 
Wirtichaft (Gafterei) in umferer Stadt Cafjel haben oder machen will, er 
jet Pfaff, Yaie oder Hofgefinde, der joll es jo halten: Zum eriten jollen 
die ‚Frauen, Die zu der Hochzeit bitten gehen, micht mehr jein denn 
jecchs und eine Magd, und wenn der Priejter oder Bräutigam darnach um- 
geht und bittet, derer joll nicht mehr jein, denn zwölf, und wenn die Braut 
in die Kirchen gebt, jollen der Jungfrauen und Mägde auch nicht mehr jein 
als zwölfe! Zu den Schmaufereien joll niemand geben, er werde denn 
jonderlich dazu gebeiichen und gebeten. Da das Würfeljpiel zuweilen Ber: 
anlaſſung zu Mord und Totjchlag gab, jo juchte der Yandgraf aud) dieſem 
Übel zu jteuern, indem er das Spiel um Geld und Geldeswert nicht nur 
aus der Stadt, jondern auch aus dem Gerichtöbezirk derjelben verbannte. 
Auch das Ausgehen abends ohne Laterne (Lüchte), das Sitzen in den Bier: 
und Weinhäufern, nachdem die Glode geläutet bat (abends 9 Uhr), wird, 
um Mord und Totjchlag zu verhindern, unter Strafe verboten.!) Noch 
jchärfer als die Verordnungen Ludwigs I. waren diejenigen Wilhelms I. 
(14711509). Wie Ludwig die Zahl der Schüfjeln beitimmte, welche bei 
Hochzeiten und Wirtjchaften nicht überitiegen werden jollte, jo jegte Wilhelm 
die Zahl der Gälte feit. 

In den Ztädten werden bei Hochzeiten, Chriſtmeſſen und Einjegnungen 
achtzig Gäſte, in den Dörfern vierzig gut getan Die Gevattergejchente 
werden feitgeiett, Die Ktleiderpracht verboten, den Wirten das Ausgeben von 
Bier und Wein auf Borg über zehn Weihpfennige unterjagt. Vor allem 
juchte der Yandgraf feine Untertanen vor den unheilvollen Wirkungen des 
eben auftretenden Branntweins, damals Lebenswaſſer genannt, zu bewahren. 
Er läßt darum diejes Getränf, das man jeinerzeit aus Weinhefen bereitete, 
Zechens halber weder an heiligen, noch an Werktagen verjchenfen, jondern 
erlaubt nur den Verkauf aus dem Haufe (als Arzneimittel) umd verbietet 
jeinen Verkauf namentlich vor den Kirchen, d. h. er ſoll nicht an die Stelle 
de3 Weins oder des Bieres treten und auch nicht als eine Seltenheit von 
herumziehenden Krämern verkauft werden, denn dieſe Itellten ihre Buden 
Zonntags an den Kirchtüren auf.) 





1) Verordnung vom 14. April 1455. Heſſ. Landedordnungen Bd. 1. 
2) Nach Piderit, Geſchichte der Haupt- und Mefidenzitadt Caſſel. Yandesordnungen 
Bd. 1. 
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Noch ſtreuger als Wilhelm II. ging jpäter fein Sohn Philipp der 
Großmütige (1509—1567) vor, welcher die Reformation in Heſſen ein- 
führte und auf ein ernſtes, jittenitrenges Leben feiner Untertanen bedacht 
war. Jedes Übermah in Eſſen und Trinken, jede Unfittlichfeit müfje in 
der erneuerten und geremigten Kirche als Gräuel betrachtet werden, wodurd) 
der Zorn Gottes hervorgerufen würde. Darum dringt er in einem Aus- 
ichreiben vom Jahre 1540 mit großem Ernite darauf, daß die Prediger ihre 
Pfarrkinder zur Befierung des Lebens, Wandels und Wejens anhalten und 
fleigig ermahnen jollen, indem er hinzuſetzt, daß Gott, der Allmächtige, 
jeinen Zorn jeit einigen Jahren durch eßliche viele Kometen, Finſternis an 
Sonne und Mond, durch mipwachjende Jahre, teure Zeit, Krieg, Hunger 
und Peitilenz und andere zum Teil unerhörte Krankheiten verkündiget habe. 
Scharfe Befehle wurden daher gegen das Jutrinfen erlaffen, und die Gajte- 
reien bei Kindtaufen und Hochzeiten jo eingejchräntt, daß jogar die Speijen 
vorgejchrieben werden, über welche niemand hinausgehen jolle. Brammtwein, 
der noc nicht aus Getreide gebrannt, jondern vom Rheine bezogen wurde, 
erlaubte er nur, wenn er als Arznei für einen oder zwei Heller gebraucht 
wurde. Der Trunkenbold it ein Gegenstand des Abjcheues, weil er jein 
Angejicht und die Gejtalt, jo ihm von Gott gegeben, aljo verderbt, daß er 
jeine natürliche ‚Sarbe verliert. Auch der Tanz, befonders das Schwenken 
bei demjelben, das Hüpfen und Springen, findet feine Gnade vor des 
Landgrafen Augen, und auch die Kirmes, die einzige ‚sreude des Land- 
mannes, joll abgejchafft werden. Nach der Hofordnung von 1522 joll 
nach alter Sitte des Morgens um 9 Uhr und des Abends um 4 Uhr ge- 
jpeift werden, zwijchen 7 und 5 Uhr morgens und 1 und 2 Uhr nach— 
mittags joll man eine Suppe geben und einen Trunk. Bier ift und bleibt 
das Hauptgetränk.) Auch die folgenden Landgrafen ſahen ſich gemötigt, 
ähnliche Verordnungen zu erlafjen; aber wie es damals nicht gelang, den 
Genuß des Branntweins zu unterdrüden, jo wurde jpäter unter Landgraf 
Friedrich I. (1760— 1755) ein vergeblicher heftiger Kampf gegen deu 
Kaffee geführt. Dies find einige Züge aus der Gejchichte Heſſens. Tie- 
jelben laſſen uns die Sitten und Gebräuche der vergangenen Jahrhunderte 
ihon recht deutlich erfennen; noch näher auf die damaligen Verhältniſſe 
einzugehen, verbietet uns hier leider der Raum. 

Wie wir gejehen haben, it dem deutichen Volke im Laufe der Jahr— 
hunderte manches vom Auslande zugegangen; doch was es aud) von frem- 
den Völfern angenommen, das hat es bei jeiner eigenartigen Natur feinen 
Verhältnijjen und feinem Weſen jo anzupaſſen vermocht, day dasjelbe ganz 


1) Nah Piderit, Gedichte der Haupt- und Reſidenzſtadt Caſſel. 
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und gar deutjches Gepräge annahm und dem eigenen Volkstum entwachjen 
zu fein jchien. So it es denn außerordentlich Schwer geworden, jetzt feſtzu— 
jtellen, was unjere Vorfahren aus ihrer Urheimat mit herübergebracht und 
was jie jpäter von den Nachbarvölfern übernommen haben. Doch wie das 
deutjche Volk genommen, jo hat es, nachdem es jelbjt Kulturvolk und die 
völferbeherrichende Macht Europas geworden, wiederum jelbjt gegeben und 
belebend und reinigend auf die Sitten der Nachbarvölfer gewirkt. Zwar 
bat das deutjche Volk Zeiten erlebt, die es hart an den Rand des Unter: 
ganges brachten, wie die „kaiſerloſe, die jchredliche Zeit“ umd vor allem 
den Dreißigjährigen Krieg, der jene barbariſchen Mordbrennerhorden erzeugte, 
die alles Menfchlichen bar waren; aber immer wieder bat jich das deutjche 
Volk infolge der ihm innewohnenden gewaltigen Naturfraft emporgerungen 
und fein Wejen erhalten; immer wieder it es emporgeblüht und hat die 
edeliten, herrlichiten Früchte gezeitigt; emporgeitiegen ift es gerade in un— 
jeren Tagen zu unvergleichlicher Macht und ftrahlendem Glanze, zum eriten 
Nulturvolf der Erde und zu einem Horte des Friedens. Und es wird 
diejen erhabenen Beruf danf jeiner Eigenart auch in alle Zukunft jich be- 
wahren, wenn es jeinem Wejen getreu bleibt: einfach und bieder, treu und 
wahr, gerecht und edel. Wenn das deutjche Volk diejes Banner hoch hält, 
dann wird es in dem unruhigen, brandenden Bölfermeere das unerjchütter: 
liche, unzerjtörbare Feljeneiland fein, das den anftürmenden geifernden 
‚seinden Berderben und Tod, den Schiffbrücigen Troſt und Errettung 
bringt; dann wird es veredelnd und fegenverbreitend auf die andern Völker 
des Erdenrundes weiter wirken, und es wird dann, wie Emanuel Geibel 
jagt, an dem deutjchen Wejen einmal noch die Welt genefen. Nicht genug 
fann darım dem Worte Hamerlings Beachtung gejchenft werden: 


In jede Rinde ſchnitt' ich's gerne ein, 

auf jede deutſche Türe möcht’ ich's Schreiben, 
das bejte Mittel, deutſch zu bleiben 

iſt: — deutſch zu fein! 


II. All:Hefjenland, feine Grenzen und einzelnen Teile, 
Don Dr. phil. Fritz Seelig. 
(Mit Karte.) 


Motto: „Die Heffen find, außer ben Frieſen, der 
einzige deutſche Bollsſtamm, der mit be= 
hauptetem alten Ramen bi auf heute uns 
verrüdt am berfelben Stelle haftet, wo 
jeinerin der Geſchichte zuerft erwähnt wird.‘ 


Sacob Grimm: 1848, 


Die Chatten, deren Name, Laut für Laut, in „Heſſen“ wiederfehrt, 
wohnten im Djten des Rheins, jenjeits des römischen Limes eng zu- 
jammengepfercht, weil ſie von Cherusfern (den heutigen Niederjachjen Weit: 
falens) im Norden und von Hermunduren (dem heutigen Thüringern und 
Main-Franfen) im Often und Süden bedrängt wurden, auf den Waldhöhen 
und in den Flußtälern der Fulda, Edder und Schwalm jowie wohl aud) 
weitlich der Wajjerjcheide, weit hinauf in dem oberen Lahntalgebiete. 

Dieje Dreiedsflähe — begrenzt durch eine Linie von dem heutigen 
Hannöverih-Münden nach dem Edderfopf ') einerjeits und durch eine zweite 
nach dem Hohen Kreuzberg in der Rhön andererfeits, beide verbunden 
als Bafis durch eine Linie über den Vogelsberg, quer durch das Limes: 
Vorland — war zu Tacitus’ Zeiten das eigentliche Chattenland, entjpricht 
deutſchkundlich jo ziemlich dem Gebiete der Niederheflen und iſt noch heute 
der Kern aller bejfiihen Lande, um den fich Übergangszonen nach 
Norden und Diten, jowie ein großes heſſiſches „Neuland“ im Süden vor: 
lagern. Zu dieſem, zumeift im vollen Lichte der Gejchichte gewordenen, 
geographiichen Begriff, den man kurz „All-Heſſenland“ benennen kann, ge 
hörten aber bis 1866 jedenfalls die drei im deutjchen Bunde nod) jelb- 
ftändigen heſſiſchen Staatögebilde des erjt 1803 geichaffenen Kurfürften- 
tums, des Großberzogtums (feit 1806) und der jeit 1816 wieder jouveränen 
Kandgraffchaft mit ihren Hauptitädten Gafjel, Darmitadt und Homburg v. 
d. Höhe. 


1) Im ganzen oberen luhgebiete bis etwa vor Fritzlar ipricht man lang (= &der): 
von da an, jedenfall3 überall im eigentlihen Niederheſſen lautet der Flußname deutlich 
Edder“. 


14 111. AlleHefienland, feine Grenzen und einzelnen Teile. 


Ferner trat dann nach 1866, wie befannt, im der preußischen Provinz 
Heſſen-Naſſau, zu dem im Norden liegenden, vorhinnigen Kur-Heſſen, 
das jo ziemlich dem heutigen Regierungsbezirk Caſſel gleichfommt, Hinzu 
der jüdlichere Regierungsbezirt Wiesbaden, in welchem neben dem che: 
maligen Herzogtum Nafjau und der Freien Stadt Frankfurt a. M. bejon- 
ders die mur ganz kurze Zeit großherzoglich gewejene Landgrafichaft, die 
gleichfall® von Hefien-Darmitadt abgetretenen Gebiete des Dinterlandes und 
Ntleineres zujammengejchlagen find. Zu „Heſſen-Naſſau“ aber tritt für 
unjere Betrachtung — während die kurheſſiſchen Exklaven, Rinteln (ebenjo 
das Waldedifche Pyrmont) und um Schmalkalden, nach Niederfachjen und 
nach Thüringen deutſchkundlich gehören — noch hinzu an Enklaven: der 
jeit 1816 preußische Kreis Wetzlar (meift ehemals jolmjische Gebiete um 
die freie Neichsitadt Wetzlar, den Sig des Neichsfammergerichts) aus der 
Rheinprovinz, das Fürjtentum Walde als eine ehemals heſſiſche Lehnsgraf— 
ichaft, und an Grenzitrichen gar Mancherlei aus den angrenzenden, preu- 
ßiſchen Provinzen Rheinland, Weitfalen, Hannover und Sachſen, aus den 
thüringischen Staaten, aus dem erit jeit 1816 bayerischen Unter-Franken, 
aus Baden ſowie aus der bayerischen Rheinpfalz, von dem wir bier nur 
Größeres, wie den preußiſchen Kreis Berleburg (oder Wittgenftein) und die 
waldreichen Spejjart:Gegenden um Aichaffenburg erwähnen fünnen. 

All-Heſſenland it aljo eingebettet zwijchen die plattdeutjch redenden 
Weſtfalen im Norden, dann die Eichsfelder und Thüringer im Oſten, denen 
jih die Main-Franken unmittelbar anjchlieken, während überall im Süden 
die Pfälzer angrenzen und endlih im Weiten Mojel- und Mittelrhein: 
Franken bis weit in Die Gegend des Ziegerlandes, von wo dann erjt wieder alt: 
heſſiſche Mundarten uns ungemiſcht gegenüberzutreten beginnen. Ein Grenz- 
begang würde etwa folgenden Verlauf nehmen: Im Norden von Garls- 
hafen beginnend bis nach Mihla an der Werra, dann weiter bis etwa 
5 km wejtlich von Meiningen, dann bis Kiſſingen, Hammelburg, Gemünden 
und ferner über Wertheim und Amorbach bis zum Katzenbuckel im Süden; 
von da quer durch das Rheintal bis zum Donnersberg, dann von dort 
über Bingen, Coblenz und Altenkirchen zum Edderfopf, von wo es über 
Arilon ımd Warburg, im leichten Bogen dem Diemellauf folgend, nad) 
Garlshafen zurüdgebt. Der Flächeninhalt diejer all-heiftichen Yande beträgt 
etwa 285— 28", Taujend qkm, auf denen Ende 1900 ungefähr 3,—3%;, 
Millionen Bewohner, meiſt chattiſch-heſſiſchen Blutes, fich befinden. 

Vergleicht man nun mit diefem unjern „All-Heſſenland“ die nur wenig 
grökere Provinz Bofen, ) in deren Flachland es feine, nur mäßig bewohn- 


1: Ende 1000: 25966 qkm mit 1888000 Einwohnern. 


II. All-Heſſenland, jeine Grenzen und einzelnen Teile. 15 


bare Berge und Höhenzüge wie in Helen Nafjau, Waldet und im Groß— 
berzogtume Heſſen gibt, fo finden wir dort etwa nur halb jo viel Einwohner 
als bei uns; ein beweijendes Zeichen dafür, daß trotz aller Kargheit all: 
heſſiſcher Erde, doch unjer Bolksitamm zähe an der Heimat hängt und daß 
der Heſſe jein Land jo dicht als nur möglich bejiedelt hat, um den alten 
Spruch wahr zu erhalten, daß, „wo Heſſen und Holländer verderben, nie— 
mand kann mehr Nahrung erwerben“. — Unſere bereits oben gezogene 
Grenzlinie aber von Garlshafen an der Weſer an verläuft ganz natürlich, 
ſtets den gegebenen Ortlichfeiten im Gelände, zumeiſt den Wajjerjcheiden 
folgend, in gebogenen Formen weitlich bis nach Thüringen hinein, durch— 
jchneidet dann das Maintal bis zum Katzenbuckel, jodann aber quer durch 
das Rheintal jüdlih von Worms bis zum Donnersberg, verfolgt weiter 
im allgemeinen den Lauf der Alfenz und Nahe bis Bingen und von da 
den ‚schönen Mittelrhein mit jeinen jteilen Berghöhen bis Coblenz, von 
wo in leichter Bogenlinie wir Sayn- und oberes Siegtal umjpannen 
bis zum Edderkopf, um von da an den Grenzbezirfen des Sauerlandes 
vorbei und durch die Warburger Börde zur Weſer bei Carlshafen zurüd- 
zufchren. 

Der allheſſiſche ‚Aquator“ aber it eine gedachte Linie vom Edderkopfe 
aus etwa über Gießen, ferner über den Taufitein im Vogelsberg und über 
den Kreuzberg in der Hohen Rhön, von wo fie jcharf nach Süden um: 
jpringt bis gerade zum Einfluß der fränkischen Saale in den Main; diejer 
Teilungsjtrich jcheidet jo ziemlich Nord-Heſſen ab von feiner jüdlichen Ge: 
jamtgebietshälfte. 

Was nämlich nördlich davon liegt, war oder wurde im teten Grenz- 
fampfe mit Cherusfern und Hermunduren altchattifches Gebiet, in welches 
jelbjt Die weitherrjchenden Römer nur Streifzüge unternommen haben, 
während jüdlich davon, einit geſchützt durch den Limes Romanus und jein 
Borland, römisches Weſen mehr oder weniger eingedrungen war. Dann 
aber ließ jeit 375 und jpäter die Woge der großen Bölferwanderung die 
altheſſiſche Bollfraft im dieſe Gebiete gerade hinüberschlagen, wo nun die 
Chatten ein Süd» oder Neu-Heſſen begründeten und der alten Nordhälfte 
nach Züden hin bis an die heutigen Rhein-Pfälzer einen jchönen Abſchluß 
anfügten. Dabei aber wurde der tiefe Stromgraben im rheinischen Schiefer: 
gebirge, von Bingen bis Goblenz, nur bei St. Goar bis Pfalzfeld hin, 
wie ein vorgelagerter Brüdenfopf, überichritten. Denn jonit ergoß fich ja 
die überichäumende „chattifche Urkraft“ wie ein Gewitteritrom durchbraufend 
und jeden römischen Wideritand niederwerfend, von Coblenz mojelaufvärts 
bis weit über Met hinaus, um dort feider in verwälichtem Lothringertum 
unterzugeben oder ſich doch mit mojelfränfiichem Blute feſt zu verjchmelzen. 
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Aber wie die vielen Völferjchaften der Germanen, 3. B. die Weit: und 
Ditgoten, die Langobarden und Vandalen, einſt in Italien, Gallien, 
Spanien und Nordafrika, bis auf geringe Spuren untergegangen find, jo 
ift auch diefe vorübergehende Wanderjtrede von Coblenz bis Me unjerm 
chattiſch-heſſiſchen Bolfstume nie dauernd angegliedert worden; den Dies 
gelang, wie wir ja bereits wiffen, nur in der lieblichen Südhälfte der all- 
heſſiſchen Lande. Dies Süd-Heſſen alfo, das man dem alten Chattenlande 
im Norden oder den Ur-Heſſen gegemüber, nach dem Borgang von Prof. 
Dr. Mar Nieger (7), auch Neu-Heſſenland benennen kann, beitebt aus 
den gejegneten Fluren der Wetterau, dem fruchtbaren Mainzer Beden bis 
nach Frankfurt a. M. und Wiesbaden, dem weinjtrogenden Rheingau, dem 
fruchtbaren SKinzigtal und den Südabhängen des VBogelsberges, ferner aus 
dem wild- und waldreichen Speflart, dem Odenwald ſamt der großen Rhein— 
ebene um Darmjtadt und gegenüber von Worms bis Oppenheim, aus dem 
Donnersberg und feinen Vorhöhen, der herrlichen Nheintalenge von Bingen 
bis Goblenz, dem romantisch gewundenen Lahntal mit dem gefamten Taunus: 
gebirge links und dem Wejterwald und feinen Vorbergen rechts. Ein 
wonniges Land, das in ganz Mittel-Europa jeines gleichen jucht und viel Frucht: 
barer iit als Nord-Heflen, wo zwijchen dem Weißner N) Bergland, der Hohen 
Rhön, dem Vogelsberg, dem Rothaargebirge und dem ſogenannten heſſiſchen 
Berg: und Hügellande nur wenig Pla zu fruchtbaren Ebenen übrig bleibt, 
wie im Ebsdorfer Grunde, bei Wabern oder um Gafjel. Doch mul man 
(ange wandern im deutjchen Vaterlande, ehe man gleich herrliche, altgejchonte 
Waldungen antrifft wie in Alt-Heſſen, mit zerfallenen Nitterburgen auf den 
Höhen und jtattlichen Städten oder freundlichen Dörfern in den Tälern, 
jo daß mit Necht niederheſſiſches Heimweh nur dem der Schweizer in der 
Fremde gleichfommen jol. 

Haben wir num jomit die weiteite Ausdehnung aller heifischen Lande 
angenommen und umjchrieben, jo mul demgegenüber nochmals betont 
werden, daß die ganze Südhälfte ebenjo Koloniſtenboden it, wie im deutjchen 
Vaterlande alles Yand öjtlih von Trave, Elbe und Saale. Aber wer war 
und blieb in jenem Neu-Heſſen genannten Gebiete der Herrichende? — 
Doc, ganz abgejehen von 30--35 Proz. chattischer Blutsmiſchung, die jo 
ziemlich von Norden nach Süden jchrittweife fortgeht, wohl nur alt- 
chattische Adels: und Dynaſtengeſchlechter. Ja im Laufe der Jeiten geboten 
von Ninteln a. d. Wefer bis nach Wimpfen am Nedar und von Schmal- 
fulden bis St. Goar jeit 1247 und bis 1566 zument Mitglieder der braban- 
tiichen Sekundogenitur, Abkommen eines Enfels der heiligen Eliſabeth von 


1) Fälichlich meiit mit „M“ gedrudt. Alle Anwohner im ehemaliven Kurheſſen nennen 
ihn „Wissener“, 
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Ungarn, Yandgräfin von Thüringen. Alt: oder Ur-Heſſenland dagegen it 
und bleibt nur das Gebiet, welches ziemlich dem Lande der Chatten ent- 
jprechen dürfte, der Kern im ehemaligen Kurheſſen war, und, abgejehen 
von Hanau, das in die jüdliche Hälfte All-Hejiens gehört, den heutigen 
Regierungsbezirk Caſſel in Preußen bildet. 

Genauer zugejehen aber jind fünf Teile des Chattenlandes im Laufe 
der Zeiten dem jegigen Regierungsbezirk Cafjel abhanden gekommen, denen 
ebenjo Fünf überzählige, weil nichtchattifche Gebiete, gegenüberitehen, die 
heute föniglicher Regierung in Caſſel unterjtehen. Es fehlt vom altheſſiſchen 
oder chattijchen Lande jett: 

1. der größere, jüdliche Teil des fürſtlich Waldeckſchen Edderkreiſes; 
doch jtand Dderjelbe einit im engiten Lehnsverband zu Heſſen und gehört 
heute noch als Erjagbezirk des 3. Bataillons vom 3. Heſſiſchen Infanterie 
Regiment dv. Wittich (Nr. 83) zu uns, ebenjo wie in Schul- und Juſtiz— 
verwaltung. 

2. Die Gegend um Landwehrhagen und gegenüber, von Münden bis 
zum Hohen Hagen hin, womit ja erſt 1252 die braumjchweigiiche Hilfe im 
heſſiſch-thüringiſchen Erbfolgejtreit erfauft wurde. 

3. Der Nordabhang des Vogelsberges mit Grünberg, Alsfeld und 
Yauterbad): zwar iſt dieſes Gebiet jeit 1604 bezw. 1647 erit aus der Mar- 
burger Erbſchaft an Hejien-Darmitadt gekommen, aber jeine Söhne stehen 
Schulter an Schulter im XVII. Armeeforps mit den „kurheſſiſchen“ Regi— 
mentern 80 und 81 und unſeren hellblauen (13.) Huſaren. 

4. Das ſogenannte Hinterland mit Battenberg, Biedenkopf und Gladen— 
bach, das ebenfalls von 1647—1866 darmſtädtiſch war, jegt aber zum Regie— 
rungsbezirt Wiesbaden und im Gerichtsitand (feit 1879) nach dem ehemals 
turbejfiihen Marburg a. d. Lahn gehört; dies durch altheſſiſche Wolfs- 
trachten ausgezeichnete Gebiet ſoll deshalb auch im vorliegenden Buche zum 
Regierungsbezirk Caſſel, namentlich volfsfundlich hinzugenommen werden: und 

5. das Gebiet des Edderfopfes, die ehemalige Grafſchaft Wittgenitein 
oder der Kreis Berleburg, der jet zum Negierungsbezirf Arnsberg in 
Weſtfalen gehört, deijen Söhne aber, wie die des Sieger: und füdlichen 
Sauerlandes, mit den Niederheſſen im XI. heſſiſchen Armeekorps dienen. 

Gegenüber dieſen fünf Verluſten, die vom ehemaligen Chattenlande 
abbröckelten, natürlich ohne ihre Eigenart aufzugeben, herrſcht andererſeits 
im preußiſchen Regierungsbezirk Caſſel in ebenſoviel Teilen kein chattiſches 
Volkstum mehr, ja heutzutage wird in fünf Teilen des ehemaligen Kur— 
fürſtentums Heſſen nicht mehr altheſſiſch geſprochen. Trotzdem aber ſollen 
ſie als Übergangsgebiete mitbehandelt werden. 

Heßler, Heſſiſche Landes und Vollstunde. Band IT. 2 
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I. Der Kreis Rinteln, deſſen Dauptitadt etwa 70 km nördlich von 
Garlshafen a. d. Weſer liegt, iſt jeit über 250 Jahren politisch mit Heſſen— 
Caſſel treu vereinigt, wenn aud im Scherz in der Beamtenjchaft als „fur- 
heſſiſches Zibirien“ bis 1566 befannt. 

Es ijt die halbe Grafichaft Schaumburg und liegt völlig auf nieder: 
jüchftichem Boden, jo daß einem dortigen Zweigverein das Volkstum jener 
Gegend und feine Lokalgeſchichte am beiten zufallen würden. 

1. Die Kreiſe Dofgeismar und Wolfhagen (außer Naumburg) find 
weitfäliich; bilden aber jeit alter Zeit bis zum Neinhardswalde bin die 
cheruskiſch-chattiſche Grenzmark, die man bis auf Wenders Proteit in der 
neueiten Zeitfchrift für heſſiſche Gejchichte fälſchlich ſächſiſchen Heſſengau be- 
nannt hat: jie fragen mindeitens jeit 655 Jahren mit Niederhejien Freud 
und Leid, ganz ebenjo wie 

II. die Yandjchaft an der Werra oder die reife Witzenhauſen und 
Eſchwege nebit Zontra, welche thüringiſchen Urjprungs jind und höchiten- 
falls nur eine Grenzmarf der Chatten. 

IV. Im Kreiſe Sıchmalfalden, ebenfalls thüringischer Sprache und 
Volkstum angebörig, iſt deshalb auch Play für einen Henneberger Zweig— 
verein für Geichichte und Volkskunde, da, troß 500 jähriger Beziehungen, 
erit 1583 dort der volle heſſiſche Beſitz eintrat. 

V. Das Fürstentum Hanau, zu dem jpäter die Neichsitadt Gelnhaufen 
hinzutrat, kam erit 1736 durch Erbichaft an Heſſen-Caſſel, blieb aber bis 
1816 völlig getrennt und jelbitändig in der Verwaltung und hatte von 1736 
bis 1785 jogar zwei andere Regenten, als das Hauptland. Für dem dort 
blühenden Zweigverein liegt ein reiches Arbeitsfeld vor in den Reiten aus 
der Römerzeit und in der intereflanten Lofalgejchichte der alten Grafichaft 
Hanau Münzenberg, die im 16. und 17. Jahrhundert die begebrtejte Heimat 
für rlüchtende Proteitanten aus der Wallonei und Frankreich werden jollte. 

Doch gehören alle diefe Teile, wenn auch als Erflaven zu unſerm „NL: 
Hejfenlande* hinzu, von dem wir bildlich neben der Wurzel und Dem 
Hauptaſt, im alten Chattenlande, nicht nur von den vielen großen Neben: 
ülten m Neudeilenland, jüdlich des allheſſiſchen Aquators, ſondern auch 
von jo manchen Nebenäftchen in Rinteln, Pyrmont, Barchfeld, Schmalkalden, 
Wimpfen uſw. reden dürfen. Denn wenn wir un Wilde bleiben, jo ſteht 
im Walde der Völker Europas da, mächtig und trutzig, die deutſche Eiche: 
der fernbafte Stamm aber it Das neue deutſche Neich, geeint durch 
Preußens milttäriiche Ztärfe, und die Zweige und Blätter des Baumes, 
ja das iſt All-Teutichland, ſoweit die deutiche Junge flingt und Gott ım 
Himmel Lieder ſingt. 

Aber woher erhält der Eichbaum in Stamm, Äſten, Zweigen und 
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Blättern bis zur Spite feinen Yebensjaft? Warum treibt er, auch noch 
heute, Frifche Blätter und Hite in die Weite? — Einzig und allein aus der 
Nährkraft der Wurzeln und der Gejundheit der großen Hauptäſte, die ich 
mit der Zeit jogar zu Nebenjtämmen auswachjen fönnen. Eine jolche Wurzel, und 
wahrlich nicht die lette umter den weitverzweigten, und ein jolcher Hauptait 
der deutſchen Eiche iſt unſer Alt-Hefienland, die Heimat der Chatten, und ein 
jolcher Nebenait voll jchwellender Säfte und blühender Zweige iſt daneben 
Neu-Heſſen, jüdlich des chemaligen Limes-Borlandes. Mögen wir Heſſen 
nicht nur Die chattifche Wurzel, den Hauptaſt, jondern auch) Nebenäfte, Zweige, 
Blätter und Blüten pflegen und hüten, zu unferem Belten und zum Segen 
des alldeutichen Baumes! Freuen wir ums umnferer alten, vielverziveigten 
und ruhmreichen Gejchichte, fchauen wir dem trauten Lande der Chatten 
und dem lieblichen NeusHefjenland, mit dem Wanderjtab in der Hand, feit 
ins wetterharte Antlig und verbreiten wir die Kenntnis von ihm ſowie die 
Liebe zu ihm immer mehr, damit dienen wir am beiten uns, der allheſſiſchen 
Heimat, dem Staate Preußen, dem Deutjchen Neiche und dem großen all: 
deutſchen Baterlande in Mittel-Europa und über See. 

Wie aber fingt der heſſiſche Dichter (Preſer) jo jchön, mit dem Kehr— 
veim: „Herz Deutjchlands, mein blühendes Heflen“ ? 

Und das it es in der Tat! Denn weder Thüringen, das halb, noch 
Meißen (das heutige, Fälfchlich Sachjen genannte Königreich), das ganz auf 
Kolonijtenboden gelegen it, haben vor All-Hejjenland darauf Anſpruch, 
weder erdfundlich noch volfstümlich oder gejchichtlich; Dies zeigt u. a. ein 
Bid in die Karte des weitverbreiteten Werbe- und Merfbüchleins des All- 
deutjchen Verbandes (in 1:15 Mill) jedem Har. Denn All-Hejlenland 
liegt eben genau in der Mitte zwifchen dem plattdeutjch vedenden Norden 
und dem bochdeutichen Süden, jelbit als mittelite mitteldeutjche Mundart 
und Stamm Hindurchgehend von den Niederdeutichen bis zu den Ober: 
deutjchen, dann aber auch genau in der Mitte, wenn man von Weiten 
nach Oſten in Mitteldeutjchland jelbit fFortjchreitet: denn Die nord- und 
jüdöjtliche Ausbuchtung der Dftelbier bis Nönigsberg i. Pr. und Breslau 
wird nicht nur durch Holländer und Vlämen, jondern auch durch die nur 
verwälichten Wallonen und Yothringer in Züd-Belgien und im Ober: 
Mojeltal als Gegengewicht aufgewogen, die ja noch bis 1766 bezw. 1803 
zum Heiligen Nömifchen Neiche Deutjcher Nation gehörten. 

Alſo nicht Ihüringen oder das heutige Königreich Sachſen, wie man 
oft Taljch zu hören bekommt, it das Herz Deutichlands, jondern das it 
All-Heſſenland mit jeinen beiden Herzfammern, im uralten Chattengebiete und 
in dem jchönen Neu-Heſſen; beide jo vecht im Zentrum Mittel-Europas gelegen. 

Und wo wir nun auch umjer allbejiiiches Gebiet in ein Kartenbild 
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einzeichnen mögen, überall it es im jich abgerundet und homogen; ja über- 
all tritt die innere Zufammengehörigfeit des geographiichen Begriffes Al 
Hejienland, wie uns jcheint, zwingend und einleuchtend zu Tage, mag das 
num geichichtlich, ethnographiſch, Iprachlich, konfeſſionell, allgemein politiich, 
volfswirtichaftlich, allgemein phyſikaliſch, geologisch oder jonitwie geicheben. 
So fälle 3. B. die neue Refrutierungslinie zwiichen dem XI. und XVII. 
Armeekorps, die ja beide zumeiſt Heilen enthalten, fait genau mit unjerem 
allheſſiſchen Aquator zujammen. 

Kurheſſen, das Großherzogtum Heſſen, das Herzogtum Naſſau, das 
Fürſtentum Walded, die Landgrafſchaft Heſſen und die Freie Stadt Frank— 
furt füllten ſo ziemlich bis 1866 All-Heſſenland aus, zu dem die Kreiſe 
Wetzlar und Berleburg durch den heſſiſchen Lehnsverband der Grafen von 
Solms und Wittgenſtein von altersher hinzugehören und ebenſo Aſchaffen— 
burg, das territorial zu Mainz gerechnet wird, allgemein phyſikaliſch aber 
zu Hanau einerſeits und der bis 1806 ſouveränen Grafſchaft Erbach ander- 
jeits, im Odenwald jenjeits des Maines. In gejchichtlicher Zeit wohnen 
alſo in allen beitiichen Gebieten nur Heſſen oder Heſſengenoſſen. Ethno— 
graphiich aber baben wir bereits überall gejehen, daß trotz verjchiedeniter 
Grundlagen überall Chattenblut das herrichende wurde, wenn auch nad) 
und nach und ganz verichieden gemiſcht von der Tiemel bis zum Nedar 
und von der Werra bis Nahe: oder Mofjelmündung bin. 

Ein Blid aber auf die zur Zeit am bequemiten zugängliche, gute Karte 
der deutschen Mundarten (von Bremer im Verhältnis 1:5", Mill., ge- 
zeichnet für Brockhaus' Nonverjationslerifon, ſeit 1896 in 14. Auflage zu 
Rd. 5 zwiſchen S. 28 und 29) beweiit, daß auch die Umgrenzung als All— 
Heſſen ohne jeden Zwang ſich mit den fprachlichen Grenzlinien in jchöniten 
Einklang dringen läßt. Freilich iſt der ganze, ja plattdeutich redende Nord: 
vand Heſſens eben nur als Übergangsitufe zur niederdeutichen Sprache, 
deren Grenze ja jeit zwei Nahrtaufenden nördlich von Caſſel verläuft, an— 
zuſehen, und cbenfo gebt in dem heſſiſchen Unterwerratal allmählich die 
Mundart in das Thüringiſche nach und nach über, aber alle anderen all- 
heſſiſchen Tialekte, von Caſſel bis Tarmitadt und von Vacha bis St. Goar, 
hingegen müſſen von jedem Kundigen der mütteliten Gruppe der mittel: 
deutſchen Mundarten, deren Kern das Niederheſſiſche tt, zugerechnet werden. 

Die allheſſiſchen Yande in Eonfejftioneller Beziehung endlich find 
vorwiegend vom evangelischen Bekenntnis bewohnt, wie ja das von den 
Nachkommen und Erben des „bochgemuten“ Philipp und den ſtreng unierten 
Naſſauer Grafen jowie der Felt reformierten Reichsſtadt Frankfurt, bei 
aller Duldjamkeit acgen Andersgläubige, gar nicht anders zu erwarten üt; 
denn nur im ehemaligen Fürſthistum Fulda und um Mainz jelbit, bei 
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Amourburg und im Rheingau, ſowie im ehemals Kurtrieriſchen des 
Weſterwaldes und im unteren Lahntal haben ſich reinkatholiſche Gebiete 
erhalten, nach dem Spruche: „cujus regio, ejus et religio“. Der Prozent— 
ſatz der Katholiken in den allhejjischen Landen wird aber, troß Ddiejer ur: 
katholischen Teile, faum 27 Proz. betragen, ja im Regierungsbezirk Caſſel 
nach der Zählung von 1555 gar nur 16,6 Proz. Daß verhältnismähig 
viel Juden, namentlich in einzelnen Teilen Kurheſſens, in Oberheſſen und 
zu Frankfurt, gezählt werden, hängt mit den gejchichtlichen Verhältniſſen 
zujammen aus den mittelalterlichen Zeiten des Judenſchutzes, und gerade 
vor einem Jahrzehnt jchien die Hochburg des Antifemitismus deshalb an 
der Grenzlinie von At- und Neubejien zu juchen zu jein. 

Allgemein politisch nämlich haben ſich in den allheſſiſchen Yanden, 
wie meijt im mittleren Deutjchland, nur Klein, höchitens Mittelitaaten ent: 
wideln können, da die unfelige Teilung Heſſens im Sabre 1567 cin Auf: 
fommen eines allheſſiſchen Großitaates im Herzen Mitteleuropas auf vein- 
deutſcher Grundlage verhindert hat. 

Überall ferner tritt in den allheſſiſchen Landen, bis auf wenige Aus— 
nahmen, die Induſtrie im großen und ganzen zurücd gegen die Landwirt— 
ihaft und die Pflege des Waldes; ja, das Eifenbahnneg dringt erit nach 
und nach etwas dichtmajchiger in die vielen Täler unferer Heimat ein; die 
Waſſerſtraßen endlich find der Natur nach jo ziemlich auf die Wejer und 
Fulda bis Caſſel bin, auf dem unteren Main jowie den Rhein von Worms 
bis Koblenz bejchränft; dagegen führen treffliche Nunftjtraßen, die ja nur 
in chvas größeren Staaten jo zu ermöglichen waren, jet auc durch Die 
abgelegeniten Teile des Welterwaldes, des hohen Bogelsberges und der 
nur ım Winter umvirtlichen Rhön. 

Nahverwandtes zeigt die physikalische Bejchaffenheit aller heſſiſchen 
Yänder in ſchönſter Abwechſelung von waldigen Berg: und Dügelländern 
mit wein: und forngejegneten Flußtälern und fruchtbaren Ebenen; ein auch) 
phyſikaliſch gut abgerundetes Gebiet, wald: und wildreich wie feines, jo 
recht ein wonniges Berg: und Hügelland mit feinen intimen Reizen im 
Derzen Mitteleuropas oder Alldeutichlands, wo durchichnittlich 130 Menjchen 
auf dem Luadratfilometer wohnen. In der Geologie dann herricht im 
Titen die Trias und Dyas, im Weiten Devon und Silur vor, beide aber mit 
großen Bajaltmafjen durchjegt, hier in der Rhön und bejonders im Vogels: 
berg, dort im Wejterwalde. Klimatiſch waltet, abgejehen natürlich von 
der rauhen Waſſerſcheide zwiſchen Kinzig und Fulda, nördlich von Schlüchtern, 
einerjeits und von dem milden Nheintal um das Mainzer Becken anderer: 
jeits, jowohl in beiden Heſſen als auch in Naſſau cin gemäßigtes Höhen— 
flima, das durch ausgedehnte Waldungen jehr geſund ut. Auch Fahnen, 
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Mappen und Farben find gemeinjam und ſtammverwandt in den allhejjijchen 
Landen, wie 3.9. Solms und Nafjau ganz denjelben Löwen, nur mit ge- 
änderten Farben führen, und jeit 1590 flattert durch Allerhöchite Werord- 
nung wieder über der Provinz Heſſen-Naſſau dasjelbe Banner, leuchtend 
in Rot, Weis und Blau, das auch die Holländer führen, von denen uns 
Tacitus eine, wenn auch neuerdings angezweifelte, engſte Berwandtichaft der 
Chatten und Bataven berichtet und über die in Brabant und in Hejien von 
1247 bis 1430 ein bier und dort gemeinfames Fürſtengeſchlecht gebot. 

Nicht weniger als fünfzehn periodijche Unternehmungen auf dem Ge: 
biete der Gejchichte allein durchforichen die allhejjische Vergangenheit, wobei 
vielleicht die VBeröffentlichungen noch eines oder des andern Vereins über: 
jehen jein können: 1. der Verein für Heſſiſche Gejchichte und Landeskunde, 
jeit 1834 in Caſſel; 2. die Ende der neunziger Jahre begründete hiitorijche 
Kommiſſion für heſſiſche Gejchichtsquellen zu Marburg; 3. der Hanauer 
Bezirfsverein mit feiner naturwifjenjchaftlichen Ergänzung in der Wetter: 
auer Geſellſchaft; 4. der 1895 gegründete Fuldaer Gejchichtsverein; 5. der 
Henneberger Gejchichtsverein zu Schmalkalden; 6. der Verein für Schaum- 
burgijche Deimatsfunde zu Rinteln; 7. der um 1540 entjtandene Gejchichts- 
verein zu Darmitadt; 8. der oberheſſiſche Gefchichtsverein zu Gießen); 9. der 
Sejchichtsverein zu Mainz jamt dem germanijch-römifchen Altertums-Mujeum; 
10. der Altertumsverein zu Wiesbaden; 11. ferner zu Ajchaftenburg im 
Speſſart, 12. zu Frankfurt am Main und 13. zu Homburg vor der Höhe; 
14. weiter die zwei Familienzeitſchriften „Heſſenland“ in Caſſel und „Nafio- 
via” in Wiesbaden, je halbinonatlich erjcheinend, und endlich 15. all die 
Tugeszeitungen, welche gar viel Aufſätze zur allbejjiichen Heimatkunde binnen 
Sahresfriit bringen, unter denen ich nur als eigenartig allheſſiſch, wenn 
auch oft zu partifulariftich, die „Heſſiſchen Blätter“ neben dem alljährlich 
ericheinenden „Altheſſiſchen Volfsfalender“ erwähnen möchte als Prlegeftätte 
unjerer voltstümlichen Eigenart. 

Wie aber teilt man diefe unjere „allheſſiſchen Lande“ am bequemiten 
in jich ein? — Bis jet haben wir ſie ja nur halbiert in Chatten- oder 
Altheſſenland umd in Neuheſſen oder das jüdliche Heſſenland; und weil 
nun jede Hälfte fich wieder dreiteilen läßt, jo ergeben fich von ſelbſt jechs 
Teile von „All:Hejjenland“, die man um Caſſel, Marburg ay,, Fulda, 
Yımburg ad, Orb am Speſſart und um Tarmjtadt am zwanglofeiten grup: 
pieren fan. Dabei kommen aber die jüdfichen vier Großſtädte (Frank— 
furt aM, Hanau, Mainz und Wiesbaden) gerade in die Mitte der Süd— 
hälfte zu Liegen, indejlen das Zentrum Niederbefiens zwiſchen Ariblar, 


1} Hier wird die Volkskunde neuerdings gepflent. 
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Gudensberg und Meljungen zu juchen it, während Gießen, am Nordweit- 
rande des großherzoglichen Heſſens gelegen, etwa den idealen Mittelpunkt 
aller heſſiſchen Laude jamt ihren jechs Unterabteilungen der wieder im ich 
abgerundeten Kreiſe bilden würde. 

Eritens ſetzt Jich der vornehmite, weil am jtärfjten chattijch bewölferte 
und für uns wichtigite reis um die jeit 1263 zur Yandgrafen-Nefiden; 
erhobene Stadt Caſſel dreifach zujammen: nämlich aus dem eigentlichiten 
Chattenlande — mit der Haupt-Stultusjtelle bei Mattium (bei Metze 
oder bei Maden zu juchen) — das ja jüdlich bis Fritzlar und nach Hers— 
feld hin jich eritredte, dann aus einer nach dem jächjischen Wejtfalen hin 
vorgelagerten Grenzmark der Chatten, den heutigen Kreiſen Wolfhagen und 
Hofgeismar, die man bisher fäljchlich auch pagus Hasso-Saxonicus benannte 
und endlich aus dem bejliich-thüringischen Tale der unteren Werra, den 
Kreiſen Witzenhauſen und Eſchwege jowie der Gegend. von Berka, früher 
als Germara-Mark und als Ringgau bezeichnet. 

Während jene heute plattdeutjch redenden Grenzgebiete, ebenjo wie 
ganz Nord-Walded, das wir aber zu Oberheſſen jchlagen wollen, ein 
cheruskiſch⸗chattiſches Meifchgebiet darjtellen, in denen noch ſpäter unauf- 
hörliche Grenzkriege zwiſchen Sachjen und heſſiſchen Franken bin- und her— 
jpielten, ſamt den fernen, ebenfalls niederjächjiich-plattdeutjch vedenden Er- 
Haven in Pyrmont und Rinteln, zu denen aber bis 1816 eine Brüde 
heſſen-caſſelſcher Beſitzungen über Pleſſe und Neuen-Gleichen hinführte und 
wozu in der Grafichaft Hoya einst noch drei heſſiſche Gebiete nördlich zu 
verzeichnen waren, gehört im Weiten das heſſiſche Thüringen im unteren 
Werratale mit dem ganzen Weihner-Gelände ') deutjchfundlich zu der Exklave 
Schmalkalden, der jeit 1583 heſſen-caſſelſchen halben Herrjchaft Henneberg, 
bei der das kleine Gebiet von Barchfeld eine Brüde durch Thüringen daritellt. 

Segen Oberheſſen, wo heute noch ein von uns ganz verjchiedener 
Menjchenjchlag Lebt, aber ſchied unjeren Kreis oder die Niederhejien 
von altersher der Spieß, ein jebt verfallender Wartturm im Walde bei 
Kappel Juſtizamtes Ziegenhain); nur jcheinen bier und da die nicht mur 
in ihrer Bolfstracht eigenartigen Schwälmer, die wir aber zu Oberheſſen 
hinzufichlagen, noch über die Waſſerſcheide zwischen Lahn und Schwalm 
hinübergedrungen zu ſein. Im Südoſten endlich vermittelt das Gebiet der 
1648 ganz an Heſſen-Caſſel gefallenen ehemaligen Abtei Hersfeld 
den Übergang von den Niederheifen zu den Fuldern, mit denen es im 
Mittelalter oftmals unter einem Abte vereint, ſonſt aber zumeiſt in feind- 
nachbarlicher Rivalität geitanden hat. 


1) Eo!! und nicht mit M ijt zu ſprechen; denn im Heſſiſchen heißt der Berg nur 
„Wiszener“, 
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Sweitens aber gruppiert ſich Oberheſſen im weiteiten Sinne um 
unſere liebliche, 1527 gegründete Yandes-Univerfität Marburg herum, das 
einst im Ober Lahn San gelegen war, und umfaßt nicht nur das ganze 
Yahntlungebiet von der Quelle bis etwa vor Yollar bin, jondern auch das 
ganze jchöne Ober Eddertal bis furz hinter Wildungen, und, wie jchon er- 
wähnt, Die reichen, 1450 zu Heſſen gefommenen Srafichaften Jiegenbain und 
Nidda, bis an den Zpieh, wo einit gewöhnlich gerade zwiſchen Nieder: 
und Oberheſſen Die altbeilischen Yandtage stattfanden, jowie den ganzen, 
jest zumeiſt großberzoglich heſſiſchen Nordweitabbang des Wogelsberges, 
alfo daß auch Das ganze Nırüllgebiet am allereinfachiten jich noch an Ober 
heſſen angliedern laun. 

Im Süden grenzte dieſer unſer zweiter Kreis im der chattiſchſrömiſchen 
Seit au das Limes Vorland an, wo ſich vor allem chattiſche Adelinge, die 
Ahnherren der Zolms und Nienburg u. v. a. mit ihrer Gefolgſchaft ſchon 
vor Dev Völkerwanderung anſiedelten, che labnabwärts, ebenſo wie durch 
Die Wetteran amd das Nurzigtal, nach Aufgabe der Yimes Örenzlinie, Die 
zurüchgeſtaute, chattiſche Urkraft ſich nach Neu Heſſen bis an den Nedar und 
tm Werten bis über Weg bin ergoſſen hatte. 

Jedenfalls aber ſind bier. in Den auf der Karte mit Kreuzen verzcich 
neten Gebieten, die dbattiiben Beſiedelungen am intemipiten vor ſich ge- 
gangen. ſodaß bier Fat um 600 altchatiiche Bevölferung anzutreffen war, 
wahreud naturgemaß auf em Weiterwald und Iaunus, fermer ım Zpellart 
und Ddeuwald one in den Borberaen des Donnersberges viel nidtchattiſche Be 
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eine grobe Waldwüſte vorfand, in der aber dod) Chatten vor ihm gefiedelt 
haben müjjen, jeit etwa 1600 mit Gewalt wieder gegenreformiert und erjt 
1502 jäfularijiert wurde, hat dieſen unfern dritten allheſſiſchen Kreis, Der 
weifelsohne einst den Chatten zugehörte, jih mehr und mehr von dem 
durch Heften reformierten Hersfeld ab: und nac dem ebenfalls fatholischen 
Würzburg jich binwenden laſſen und jo dem jtreng-proteitantijchen Nieder: 
hejientum im Norden und den Untertanen der Grafen von Hanau im Süden 
allmählich entfremdet. Volkstümlich aber gehört der Fulder zur „allhefliichen“ 
Zippe in Sprache und ganzem Gehabe, das im Weſten unmerklich übergeht 
nach Oberheſſen und ebenjo im Norden bei Hersfeld, der breiten Übergangs: 
gegend nach Niederheſſen; im Süden aber beginnt bei Elm, nad) Über- 
jchreiten des Diſtelraſens, ein milderes Klima, gegenüber den rauhen Hoch: 
rächen des ‚sulderlandes und den Bergen der Rhön, mit beweglicheren Be- 
wohnern, meift evangeliicher Konfeſſion, die aber einit hier ins Limesvor— 
terrain aus fuldiſchem Hinterlande der Chatten, urjprünglich und nur nach 
und nac, vordrangen. 

Nach Oſten hin aber hat bis nach Mellrichitadt im Süden eine chattifche 
Beriedelung der ganzen Rhön itattgefunden, wenn auch thüringijche Bluts- 
beimiſchung im jog. Weimarer Oberlande, das zumeist altfuldijches Sebict 
enthält, vorberrichend geblieben iſt. Ebenſo laſſen ſich im jüdlichen Zipfel 
des Nhöngebietes bei Kiifingen und Dammelburg, ja bis nach Brüdenau bin, 
itarfe Einflüſſe der Main-Franken gar nicht verleugnen in Sprache und 
Haltung, die man auf Dermundurenjpuren, ja jogar burgundiſche Reſte da- 
zwiſchen, zurücführen zu dürfen geglaubt bat. 

Viertens wäre jamt dem enflavierten Kreiſe Wetzlar der chemalige 
Kieder-Lahngau, etwa der preußische Negierungsbezirf Wiesbaden (aber ohne 
das bis 1566 noch großherzoglich-hefltiche, jogen. Hinterland im Kreiſe 
Biedenkopf) mit Limburg an der Yahn, dem heutigen Biſchofsſitz für den 
ganzen Regierungsbezirk Wiesbaden, ala Mittelpunkt nunmehr zu betrachten. 
Dier in diefem allheſſiſchen Kreiſe vermengen jich, abgejehen von dem von 
uns ja mach Oberheſſen gezogenen Sinterlande, mit der Landgrafſchaft 
Heſſen-Homburg und dem bis 1506, bezw. 1515 kurheſſiſchen Nieder-ftagen- 
ellenbogen und der freien Neichsjtadt Frankfurt am Main, die verschiedensten 
Ierritorien des gar viel gejpaltenen Daujes Naſſau, das um 1600 
gegen vierzehn vegierende Linien zählte, ſowie ſolmſiſche oder andere 
itandesherrliche oder reichsritterjchaftliche und einitmals geiitliche Gebiete, 
jumernt von Kur-Trier im Lahntal, und auf dem Weſterwalde und von 
Mainz im gejegneten Rheingau. Die Bewohner vom heutigen Naſſau. 
vom Kreife Wetzlar und in Frankfurt am Main aber haben alle, auch jchon 
aus urchatticher und römischer Zeit, am jtärfiten Heſſenblut in sich aufgefogen, 
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alſo daß ſelbſt der „autochthone“ Niederheſſe im Naſſauer, bis herab zur 
Beimiſchung von nur 45 Proz, doch ſeinen nächſten Bluts- und Stammes— 
Vetter ſehen muß. Dann aber darf nie vergeſſen werden, daß quer durch 
Naſſau der römiſche Limes lief, deſſen Spuren jetzt überall bloßgelegt 
und im Aufbau der Saalburg zentraliſiert werden ſollen, und daß hier 
überall, ebenſo im Rheintal zu Coblenz, Boppard, Lorch und Bingen 
römiſches Soldatenblut ſeine heute noch ſichtbaren Spuren in der Be— 
völkerung hinterlaſſen mußte. Wie weit aber die Chatten in die Kreiſe 
Siegen und Altenkirchen über die rauhen Höhen des Weſterwaldes bis 
nach dem Siebengebirge hin vorgedrungen ſind, bleibt noch des näheren zu 
unterſuchen; aber eine, wenn auch hie und da geringe chattiſche Beimiſchung 
wird jich, mindeitens bis Wifjen an der Sieg und am Rhein bis in das 
Nemvieder Beden hinein nicht ableugnen laſſen, wenn auch die Grund- 
lagen von Volkstum und Dialekt dort als mittelrheinfränkiſch oder vipua- 
riſch mit mojelländischen Anklängen zu bezeichnen ſein dürfte. 

Fünftens läßt fich ein Bezirf aus „All-Heſſenland“ ausjondern 
jo um Orb herum, der die Südabhänge des WVogelsberges, die fruchtbare 
Wetterau, Teile des Frankfurter Stadtgebietes, die Stadt Hanau und das 
zumeiſt althanauische Ninzigtal, die ehemals kurmainziſche Umgegend von 
Aichaffenburg und das große, waldreihe Spejlartgebiet zu umſchließen 
hätte. Bier, bei den „Main Franzojen“ und ihren nach Süddeutſchland 
neigenden Umwohnern hat ja auch HeſſenCaſſel politifch erit 1736 oder, 
wenn man genauer zufieht, erit 1516 Fuß gefaßt, alfo daß alle dieje, jüd- 
lic) des Diſtelraſens gelegenen, ehemals Hanau-Münzenbergiichen Gebiete 
der kurheſſiſchen Provinz Hanau bereits ganz mit Necht zur Südhälfte von 
All-Heſſenland gejchlagen wurden, wohin fie auch ſonſt gehören. 

Man denfe nur an den dort überall bis 1573 berrichenden Guldenfuß 
und an den übermächtigen Einfluß, den Frankfurt am Main auf alle dieje 
Gebiete jtets ausgeübt hat und heute mehr als je, nach Aufkommen der 
Eiſenbahnen auf allen Gebteten des Handels und Wandels ausübt. Das 
1806 bis 18513 von Napoleons Gnaden bejtebende, epbemere Großherzogtum 
Frankfurt unter dem Kürit-Primas von Talberg einigte mit Frankfurt am 
Main und den hanauiſchen Yanden auch die Hauptitadt Ajchaffenburg aus 
Mainzer Nachlaß jamt den Zpeilartgebieten, wozu dann freilich 1810 für 
drei Jahre noch das Fürſtentum Fulda vorübergehend geichlagen war. Die 
ganze Weltgrenze in der „Wettereiba” wird cbenjo, wie wir es in Naſſau 
jehen, vom römiſchen Limes durchzogen und Davor find, wie Schon erwähnt, 
im waldreichen Yimes-Borland und oben in den Tälern von Wetter und Ninzig 
jchon gar frühe Chatten hie und da eingewandert. Wo aber im Züden Des 
Speſſarts dieſe heſſiſche Koloniſation gegenüber den Main-Franken zum 
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Stehen fam, bedarf gleichfalls noch eingehender Unterſuchung, nur darf 
man als jicher annehmen, dab gerade das Mainvieredt niemals jtarf über- 
jchritten worden ift über die Linie Miltenberg-Wertheim hinaus. 

Die jechite und legte Unterabteilung aller heſſiſchen Lande endlich joll 
fich im reife rund um Darmjtadt gruppieren; fie würde alſo umfafien den 
ganzen Odenwald, wo die Erbacher Grafen jeit Urzeiten als Grund» und 
Standesherren fißen, die rechtsrheinijche Ebene, in der ehemaligen Ober- 
grafichaft Katzenellenbogen, von Lampertheim bis nach Offenbach, das 
goldene Mainz (noch heute die firchliche Metropole des Großherzogtums Hefien, 
und einst, mit Ausschluß des ehemals trieriſchen Lahntals und Weiterwaldes, 
das geiftliche Oberhaupt aller hejjiichen Lande, wenn auch die Abter Fulda 
nullius dioecesöos zu jein vorgab) und die fruchtbaren, weinreichen Fluren 
des heutigen, 1516 erit aus dem franzöfiichen Departement „Mont-Tonnerre“ 
gejchaffenen „Rheinheſſens“, von Bingen an, nach Süden bis zum Donners- 
berg und von da djtlich bis zum Rheinſtrom, jüdlich von Worms. Bier 
herrſchte einit römisches Weſen durchaus, über das dann die Chatten herein: 
brachen, bis jie im Süden auf die Vorfahren der heutigen Pfälzer ſtießen, 
deren Dialekt man auch als ſüdfränkiſch bezeichnet hat. Der ſüdlichſte Teil der 
Neuheſſen iſt als von Rheinpfälzern dicht umdrängt und ſtark gemijcht an- 
zujehen, namentlich in den oft jtrittigen Gebieten, von Bingen bis Alzey 
im Weiten und dann auf der ganzen Südlinie im Rheintal. Doc it das 
durch Pfeile auf unferer Karte angezeigte Vordringen des pfälziihen Sprach— 
idioms jeßt längit zum Stehen gekommen, ſodaß man heute allbefiische 
Laute, freilich mehr oder weniger gemifcht, hören fann von der Diemel bis 
zum unteren Nedar und vom Rhein- und Moſel-Zuſammenfluß bis zum 
oberen Lauf der Werra. 

Daß jedoch in der großberzoglich-heifiichen, ganz von Nord-Württem- 
berg umjchlojienen Exklave Wimpfen am Nedar ſchon durchweg rhein- 
pfälziiche Laute erklingen, wird wohl jedem Kenner der deutjch-[prachlichen 
Grenzen Kar jein. Hierbei aber wollen wir nicht unterlaffen, an eine 
heſſiſche Ziegestat zu erinnern, die umwveit davon fich ereignete, zu Yauffen 
am Nedar, wo ja am 13. Mai 1534 Landgraf Philipp der Gropmütige 
den Württembergern ihr Fürſtenhaus wieder ſchenkte und zugleich jeine 
evangelichen Slaubensgenojjen vom habsburgiſchen Drude befreite, nachdem 
er in der heſſiſchen Obergrafichaft Nagenellenbogen, um Darmitadt, heimlich 
und in aller Eile dies Unternehmen durch umfaſſende Rüſtungen vor: 
bereitet hatte. 

Wir stehen am Schluſſe und was wir im allgemeinen fanden, be- 
jtätigt ſich in den 6 allheſſiſchen Kreiſen vollauf. Denn „Allheſſenland“ 
it harmonisch in ſich abgeſchloſſen und bildet eine Weſenseinheit troß aller 
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heute noch trennenden, politiichen oder jonitigen Schranken. Wir aber 
fönnen in vorliegendem Werke im großen und ganzen nur ein von dem 
trefflihen Georg ZYandau vor mehr denn zwei Menjchenaltern verfahtes 
längit vergriffenes Buch über Kurheſſen neu herausgeben, zeitgemäß geändert 
und durch die Volkskunde jtark erweitert, freilich unter Zunahme des 
jogen. Hinterlandes, das ethnographiſch mit Marburg in Heſſen jehr eng ver- 
bunden it, zu dem es feit 1579, wenigitens im Juftizwejen, gehört. 

Im wejentlichen jedoch wird nur der preußiſche Regierungsbezirk Caſſel, 
der jich mit dem chemaligen Kurheſſen ziemlich dedt, abgehandelt werden 
fönnen, während jowohl das Großherzogtum Hejien, als auch der preußiſche 
Negierungsbezirt Wiesbaden, jowie alle die eingejchloffenen oder an den 
Grenzen hereinbezogenen Gebiete (wie Walded, Wetzlar, Wittgenjtein, Aichaffen- 
burg u. a. m.), einem anderen Bearbeiter dortiger Gegend im einzelnen auf- 
behalten bleiben müſſen. 

Hier aber mußten wir die innere Einheit und Zuſammengehörigkeit 
aller heſſiſchen Yande in kompakter Maſſe, abgejeben von den fünf hejliich- 
waldeckſchen Erflaven (bei Rinteln, Pyrmont, Barchfeld, Schmalfalden und 
Wimpfen) betonen: vom Nordrande des Neinhardswaldes bei Garlshafen 
an der Weſer, bis nach Eberbach am Nedar, wo die TCdemwaldberge ibn um- 
fränzen, und von Vacha, gegenüber dem Ihüringer Wald, bis nach Rhein: 
fels ob St. Goar und Pfalzfeld, in dem chemals heſſen-caſſelſchen Nieder: 
Natenellenbogen, auf der Linken Seite des gerade bier, unweit der auf alt- 
heiitichem Boden liegenden Yurlei (Voreley), zauberbaft jchön dabinfliehenden, 
deutſchen Rheinitroms. 
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Lehrer Dörbeder in Remsfeld. 


Carl EHI in Rhünda, F. 

E. Bonnermann in Tann bei Hersield, 
Srabfelder in Helja. 

Ludwig Heinlein in Sondheim. 
Hillwig in Elfersbaufen. 

Holl in Bebra, 

H. Knauff in Walteräbrid. 

S. Zange in Heſſerode. 

Löber in Melfungen. 

Paulus in Lohre. 

Schmidt in Wellrode. 
Schönemann in Harle. 
Schröder in Guntershauſen. 
Seipel in Rothelmshauſen. 
Stumpf in Goßmannsrode. 
Wiegand in Altenbauna. 
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IV. Das fräntifche Niederheſſen. 


Mein Pörflein. 


. Traute Heimat, Land der Lieben, 


tief verſteckt in Buſch und Baum, 
biſt allein mir noch geblieben 
von erhofftem Lebenstraum. 


. Don dem Anger hör' ich wieder 


munt’ren, fröhlichen Sejang, 
böre alte Heimatslieder, 
böre alten, füßen Klang. 


. Seh’ das Kirchlein ftehn, das traute, 


goldverflärt im Mbendrot, 
bör' die allbefannten Laute: 
£ieber $remdling, grüß dich Gott! 


. Bat der Tod auch meine Kieben 


hbeimgefübrt mit falten Bauch: 
doch das Dorf iſt Dorf geblieben, 
und es lebt der alte Brauch. 


5. 


6. 


8 


Auf des Kirchhofs heil'ge Stätte 
eil' ich raſtlos weiter fort, 

an der Eltern letztes Bette, 

an den vielbeweinten Ort. 


Horch! da kündet ſchon der Hammer 
Ruh' dem Landmann auf dem Feld, 
und ein jeder in der Kammer 
ſchaut empor zum Himmelszelt. 


. Auch mich zwingt es betend nieder, 


wie's gelehrt mir Mütterlein, 
Träne rollt auf Träne nieder 
auf den efeugrünen Stein: 


Hott im Himmel, meine Bitten 
nimm empor zu deinen Höhn: 
Caß der alten Däter Sitten, 

alten Brauch nicht untergebn! 


ID. Pippart. 
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I. Torfanlage und Wohnhaus im fränkischen Hejien. 


Einjam und abgejondert fiedelten jich, wie Tacitus uns berichtet, Die 
Germanen einjt an. Jeder errichtete jeine Hütte, wo er es gerade für 
zweckmäßig und behaglich fand, weshalb zujammenhängende Wohnorte zu 
jener Zeit in Germanien wicht zu finden waren. Wührend aber damals 
die Hütten in Bau umd Einrichtung bei den deutſchen Stämmen im all: 
gemeinen ziemlich gleichartig waren, haben ſich jpäterhin bet den Deutjchen 
in Beziehung auf die Bauart der Wohnungen, jowie auch in der Anlage 
der Dörfer zwei ganz verjchiedene Stile ausgebildet. In Süd- und Mittel- 
deutjchland gab man, vielleicht zu größerem gegenfeitigen Schuße, Die zer: 
jtreute Anlage der Wohnungen bald auf, und jiedelte ſich, anfänglich vicl- 
leicht bauptjächlich nach Zippjchaften, näher beieinander an. Traten jo 
die Wohnungen num auch mehr zufammen, jo baute Doch noch ein jeder an eine 
ihm gelegene Stelle, ohne auf die Bildung regelmäßiger Straßen oder 
läge Nüdficht zu nehmen, und es entitand auf dieſe Weife bier das jo- 
genannte Daufendorf, das neben dem Einzelbofe zu den älteſten deutjchen 
Siedelungsformen gehört. Aber wie zuvor ein freier Pla die Hütten um- 
gab, jo grenzte man auch jegt um das Haus ein Gebiet ab, das teils 
freier Hofraum blieb, teils zur Anpflanzung von Gemüſe, Blumen und 
Obſt diente, und jo entwicelten jich denn an Bächen und Flüſſen, in lieblichen 
Tälern und auf weitjchanenden, Luftigen Höhen jene malerischen Dörfchen 
mit ihren großen und Kleinen, gartenumgebenen, tranlichen Wohnjtätten. 

Je nach Bedürfnis, Stand und Vermögen baute der eine einfach und 
fein, der andere umfangreich und ſtolz, aber in beiden Fällen finden wir 
doch den gleichen Fachwerkbau, diejelbe Bauart, welche man die fränkiſche 
nennt. Bei dem einfachen fränkiſchen Dauje find die Wohnräume mit Stall 
und Scheune unter einem Dache vereinigt, doch derart, dat eritere von den 
leßteren durch einen Hausflur voneimander getrennt find. Vom Flur liegt 
nach der Dorfſtraße bin die Wohnitube, deren Fenſter, gewöhnlich vier, 
nach dem Hofe und der Straße gerichtet find. Hinter der Wohnſtube be- 
findet fich die meiſt einfenitrige Zchlafitube, im die der große Kachelofen 
der Stube mit einer Seite hineinreicht. Eine größere Yandwirtichaft er- 
fordert jelbitveritändlich auch eine größere Hofanlage mit gefonderten 
Scheunen und Ställen. Der Hof bildet meiſt eim mehr oder weniger 
großes Viered und öffnet fich in den meisten Fällen nach der Straße bin, 
von der er gewöhnlich Durch eine Mauer oder cin Staket mit großem Tor 
abgegrenzt üt. Neben dem Hauptwohnhauſe findet man zuweilen, wie 3.8. 
auf der Schwalm, noch cin Heineres Wohnhaus, nämlich Das ſogen. Auszugs— 
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baus, welches der Inhaber bezieht, wenn er das Gut jeinem erwachjenen 
Zohne übergeben hat. In Niederheilen iſt dagegen das jogen. „Auszugs- 
ſtübchen“ für das alte zurüdgezogene Ehepaar im oberen Ztod des Wohn- 
baujes. Eine flache Bodenvertiefung in der Mitte des Dofraumes dient 
als Zammelitelle des Düngers. 

Das Aufere des fränfifchen Hauſes macht mit jeinen kalfgejtrichenen 
‚seldern einen friſchen und freundlichen Eindrud. Lebt der Beſitzer in glück 
lichen und guten Verhältnijien, jo verrät dies auch gewöhnlich jein Heim: 


Beine — - ar 
| zn "Medina 





Träntifches Haus. Fronhauſen. M. W. B. 
Berkleinerte Reprodultion der Triginalaufnahme von L. Bidell, Heſſiſche Holzbauten. 


der ſaubere Anſtrich, die ſchmückenden Bäume, der gepflegte Weinſtock, die 
Ruheſitze unter der ſchattenſpendenden Linde u. m. a. Der Hauptbalken 
über der Tür und wohl auc) einige weiße Felder find vielfach mit Sprüchen 
veriehen, „Die der Wandersmann verweilend lieſt und ihren Sinn bewundert“: 


1) Ih kam mal in ein fremdes Yand, 
da jtand geichrieben an der Wand: 
Zei jtille und verjchwiegen, 
was nicht dein ijt, das laß liegen. 
Biſchhauſen a. d. Schw. 
Sebler, Heiftiche Landes: und Loltstunde. Band IL, 3 
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2) Ich achte meine Haller 
gleich als das Regenwaſſer, 
das von den Dächern flieht. 
Ob fie mich jchon meiden, 
müſſen fie dod) leiden, 
dal; Bott mein Schutz und Helfer ült. 
(Biſchhauſen a. d. Schw.) 


Gones genade und einen 
geionten Leib, fromme 
Kinder und ein Keuſches 
Weib, ein gut gewiſſen und 
bahres gelt, das ijt das 
beite in der Welt. 


= 


(Lohne.) 
4) Die Leute jagen immer: 

die Zeiten werden ſchlimmer. 

Die Zeiten bleiben immer, 

die Leute werden jchlimmer. (Breitau.) 


5) Ich reiite mal durd) ein Land, 

da ſtand gejchrieben an einer Wand: 

Laß liegen, was nicht dein iſt, 

jonjt mußt dir jterben eh's Zeit iſt. 
(Breitau.) 


o 


6) Dies Haus iſt mein 
und doch nicht mein; 
wer nadı mir kommt 
bleibt auch nicht drein, 
mein Hoffnung wird im Hinmtel jein, 
Breitau.) 


) Wer in dies Haus geht und 

hat jeinen Zinn zum Steblen, 

der. bleibe draußen, 

unſ're Katz kann jelber mauſen. 
(Breitau.) 


8) Glaube, Liebe, Treue und Recht 
haben ſich in dieſer Welt niedergelegt. 
Wenn fie wieder auferſtehen, 
wird alles wieder recht zu neben. 

(Breitau.) 


9} 


Alle, die vorüber gehen 
und mid} nennen, 
denen gebe Gott, 


was fie mir gönnen. Breitau.) 


10) Bauen iſt eine Luſt, 
wer Geld bat und die Koſt. 
Geſchnitt'nes Holz und gehauen' Ztein 


machen dem Bauherrn den Beldbeutel rein. ı 


Breitau.) 


11) Nach vielen 100 Jahren, 
da ſtehe noch, du Haus, 
daß Enkelſcharen gehen 


darinnen ein und aus. Breitau.) 


12) Bauen iſt zwar eine Luſt, 
was es aber hat geloſtet, 
das haben wir nicht gewußt. 
Breitau) 


13) Allein auf Gott hoff’ und vertrau, 

auf Menichen Hülfe gar nicht bau. 

| Gott iſt's allein, der Glauben bält, 

fein’ Glauben findft du bei der Welt. 
(Unbaujen.) 


14) Wer übel von mir redet und den Meinen, 
der gehe nah Haus und bejehe die Seinen; 
findet er darunter fein Gebredien, 
jo kann er frei von mir und den Meinen 

ſprechen. Unhauſen.) 


15 Wenn Neid und Haß brennten wie das 

Feuer, 

dann wäre das Holz kaum halb ſo teuer. 
(Nordshauſen.) 


16) Alle, die mir nichts gönnen und nicht 
geben, 
müſſen ſehn, daß ich doch lebe, 
und wäre ich geſtorben, 
jo wären ſie ſchon längſt geſtorben. 
Asmushauſen.) 


17) Wir bauen alle feſte 
Und jind doch bier nur Gäſte. 
Und da wir jollen ewig jein, 
da bauen wir gar wenig ein. 


Asmushauſen.) 


18) Ehre den Herrn von deinem Gut und 
von den Erſtlingen deines Einkommens, 
ſo werden deine Scheunen voll werden, 
und deine Kelter vom Moſt überjliehen. 

(Zondheim.) 


19) Des Morgens, wenn der Tag anbridht, 
zu Gott ich mein Webet verricht; 
dann jpann ich meine Pferde an 
und fahre wie ein Bauersmann. 
(Ebendert an einer Scheune.) 


20) Die bejte Futterei 
ijt Haſer und Heu 
und ein ınunterer Knecht dabei. 
(Zondheim an einem Pierdeitalle.) 
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21) Ach Herr, kehre doch ein in dem Hauſe Nur der tadelt, jpricht der Mann, 
deines Knechts und bleibe über Nadıt; Der e8 beiier machen kann, 
dern wir haben nicht gebaut aus Stolz, Und wer gleich tut meijtern mich, 
jondern aus Not, um darinnen zu fans Spricht das Urtheil über fich. 
meln unjer täglich Brot. 25) Wer Gott vertraut, 
22) Was Gott läßt wachſen aus der Erden, Hat wohl gebaut 
joll bier hereingefammelt werden. Im Himmel und auf Erden, 
Für Feuer und für Brand Wer ſich verläjjt 
beivahre Gott das Haus und das Vater: Auf Jeſum Chriſt, 
land. (Dorfitter.) Tem mus der Himmel werden. 
23) Wandrer, willit du meiitern 26) (An einer Mühle:) 
Mic, der ih am Weg hie jteh, „Bott bat e8 wohlgemadht, 
Bit einer von den Geiſtern, Daß die Bauleute an diefem Platz 
Der, wenn er auf fich jäh', Eine Mühle haben angebradit, 
Gar manchen Tadel fänd. Denn manchmal war jo eine Not 
Drum gebe jtill vorüber Um Brodt; Korn genug und doch 
Nah echtem Wandrer Braud) Kein Mehl, denn fie geht bei Froſt 
Und jchau nicht nach dem Splitter Und Hitze. Es find bei meinem 
In deines Nächten Aug”. Gedenken joviel Fremde gefommen, 
24) Wandrer, willjt du meijtern mic, ı Hab’ alle freundlich aufgenommen. 


Gott bewahre diefe Mühle. Amen. 


27) Feſt allezeit 
In Freud’ und Leid. 


Der du vorübergeheit. 
Ah, jo frage doch erſt dich, 
Ch du aud die Sach' verjteheit. 


25) Ber binauf freug und ich 
diejen gen als Leiden dann 
Reim Himmel nicht3 drum für 

recht jteigen it wollt einen 
lejen den Erden ich klugen 
kann halt auf gern Mann. 


Dieje eigenartige Inſchrift befindet fich ebenfalls an einem Haufe in Sondheim und 
mu in folgender Weije gelejen werden: 1) Meittelreihe von unten nad) oben, 2) vierte Reihe 
von oben nad) unten, 3) zweite Reihe von oben nad) umten, 4) lepte Reihe von oben nad) 
unten, 5) erite Reihe von oben nad unten. 


Treten wir num einmal im einige Häuſer des Dorfes ein und machen, 
um die Nusitattung derjelben fennen zu lennen, einen kurzen Bejuch in dem 
Haufe eines Arbeiters, eines Kleinbauern, eines Großbauern und eines wohl- 
habenden Gutsbeſitzers. 

1. Wir nähern uns einem Arbeiter:Däuschen. Vor den Fenitern 
desjelben erbliden wir in irdenen und blechernen Gefäßen, auch in einem 
Iröglein die jchönften Nelken und Grasblumen, Levkojen und Balfaminen. 
Neben dem Eingange zu dem Häuschen befindet ſich eine Heine Dungjtätte. 
In dem offenen Stalle medern drei Ziegen; zwei junge Zicklein, die, wie 
wir erfuhren, für die Kirmes beitimmt waren, machten eben Wettrenn— 
verjiche aus dem Stalt und wieder zurück. Hinter einer ‚oe verriegelten 
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nugerın Tür grunzte ein zAweinchen. Die Haustür it offen, und wir 
treten in den unebenen erdigen Haustlur. Ter Mann it zur Arbeit ac 
Angen, und Die Hausfrau focht eben das Mittagseſſen auf dem Herde, Det 
au einer gemauerten, mit Eijenttäben überlegten Rertiefung beitebt. = 
ſchuttet gerade Die in einem Heinen Tiegel gebratenen Spedgrieben auf Die 
kturtoffeljuppe und ftülpt dann den Tiegel auf den Tedel des Waſchkeſſels 
Einige Hühner, die bier Play genommen, werden durch das Geräuſch auf 
geſcheucht, fliegen genen die Fenſter der Küche, dann gegen die löcherigen 
Scheiben des Haustürfenſters 

und gelangen endlich mit Ge 
ichrei ins Freie. Freundlich 
führt uns die Hausfrau in die 
Wohnſtube, wo gerade das ein 
jährige Büblein eine Nut) chpartie 
macht und an einem Stückchen 
Schmalzenbrot kaut. Sie heißt 
uns willkommen, putzt raſch die 
Bänke und Stühle mit der 
Schürze ab und nimmt ihren 
Liebling auf den Arm. Ein 
Mädchen von etwa zwölf Jahren 
trägt irdene Teller und hölzerne 
Löffel) auf den eichenen Tiſch 
Das Stübchen iſt einfach, madıt 
aber einen freundlichen Eindruck 
In einer Ecke ſteht ein Bett, 

und an den getünchten Wän 

den haben einige Heine Bilder 

und ein Heiner Spiegel Plat 

gefunden. Mit Bereitwilligkeit 

weint und die geſprachige Haudirau auch Die oberen Räumlichkeiten de 
er Inden wir il der Stube zwei ärmliche Rerten und daneben 
as Strob'eia Tell. wie die Hausfrau ver 

iubert. durch ein benered erer: werden Tie Toter, iaat Vie. häkelt ſchon 


sau „Wat Auf dem Gange ſind ein 
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enthält einige Würjte und etwas mageren Sped. Beim Abjchied verehrte 
uns die Schwejter der Frau einige Äpfel, die das Zwergobit ihres Gärtchens 
geliefert Habe. Wir dankten herzlich und jagten dann den fleißigen Leuten 
mit einer Empfehlung an den Mann wieder Lebewohl. 

2. Wir lenfen unjere Schritte zum Kleinbauern. Sein Haus grenzt 
an einen jchönen Obſt- uud Gemüfegarten und iſt an der Giebeljeite zum 
Schutz gegen Kälte und Negen mit Schindeln bededt. Auch hier werden 
wir freundlich empfangen umd gern gewährt man uns einen Einblick in des 
Haujes Räume. Der Hausflur ift mit ungleichen Steinplatten belegt; an ihn 
grenzt eine Rumpelfammer, in der allerhand Gerätjchaften, die zum täglichen 
Gebrauche gehören, bunt durcheinander liegen. Auf einer Brothänge ruht 
das für vierzehn Tage jelbitgebadene Brot. In der jeit einiger Zeit nicht 
geweißten Küche, welche ebenfalls mit Steinplatten belegt iſt, jtehen zwei 
gemauerte und mit Eifenplatten belegte Herde, ein großer und ein fleiner; 
auf eriterem werden joeben in 
großen Töpfen für das Vieh Kar— 
toffelm und Rüben gefocht, und 
auf dem andern wird Slaffee be- 
reitet. Ein Schüfjelbrett an der 
Band jteht voller Schüfjeln und 
jonjtiger Küchengerätjchaften. Wir 
treten in die mit Sand bejtreute 
Ztube. An den beiden Außenwän— 
den jtehen zwei lange Bänke, welche einen großen, fräftigen Tiſch einjchliegen. 
Einige Rohr: und Schilfftühle nehmen den weiteren Plab an den Wänden 
ein, umd im der Nähe des Ofens,) welcher in der Scheidewand zwijchen 
tube und Kammer ſteht, erbliden wir einen alten, bequemen Sorgeitubl. 
Tie Wände tragen einen Spiegel, eine Uhr, einige Bildchen und ferner 
das jogen. Kammbrett, auf welchem unter anderem eine Bibel, ein Gejang- 

1) Zuweilen ſieht man nod) recht eigentümliche, wohl 200 Jahre alte Kachelofen, 
welche heute noch ihre Schuldigkeit tun. So findet fich in Heldra in einer Bauernjtube ein 
hoher Dien aus dem Jahre 1707, auf dejien drei Eifenplatten verjchiedene Wunder des 
Herrn dargejtellt find. Die beiden Parallelplatten tragen die Inſchriften: 

1) „Das Oehl gar reichlich ſich vermehrt, 
Der Sohn vom Todt zum Leben jährt, 
Im Todt ſich Gottes Gilt beweiſet, 

Mit wenig Brodt viel Menſchen ſpeiſet.“ 

2) „Chrijtus macht Waijer zu Wein. 

Dies Wunderwert geichah 
Zu Hana in Galiläa.“ Joh. am 2, 


Tiefe Injchrift befindet jich unter einem Bilde, das die Hochzeit zu Nana daritellt. 





Hölzerne Teller, 
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buch umd noch einige andere Bücher liegen. In der angrenzenden Kammer 
find das Bett!) und ein Glasjchranf die hauptjächlichiten Möbel. Von den 
Räumlichkeiten des oberen Stodwerkes it eine Stube nebjt Nammer gedielt 
und tapeziert. Im diefer „guten Stube“ finden wir einen jchönen Tijch, 
ein Sofa, jechs gute Stühle und einen großen Glasſchrank mit den bejjeren 
Slas- und Porzellanwaren; die Fenjter tragen Vorhänge, und die Wände 
jind mit allerlei hübjchen Bildern geſchmückt, unter denen einige vom Herricher: 
haus und ein Hausjegen nicht fehlen.?2) Große Schränke, welche den 
Sonntagsitaat der Familienmitglieder einjchließen, haben auf den Gängen 
lat gefunden. Cine weitere Treppe führt uns hinauf auf den Boden, 
welcher Haufen von Korn, Weizen, Hafer, Bohnen und Yen trägt. An 





Bauernhaus. 
(Wohnung, Stall und Scheune unter einem Dade.) 


einem Zparren hängt ein Beutel mit getrodneten Zwetſchen, Hotzeln und 
Schniten. Übereinander gejchichtet liegt da in Gebinden der Flachs, welcher 
entweder im Winter gejponnen oder für den Brautwagen aufbewahrt wird. 
Wieder im Hausflur angelommen, gelangen wir noch auf einigen Stufen 
hinab in den Keller, in welchem die Ntartoffeln, Wurzeln und allerlei Gemüſe 
aufbewahrt werden. Gin Gerüſt trägt zahlreiche Milchtöpfe, und unter dem- 
jelben stehen zwei Fäßchen, von denen das eine Zauerfraut, das andere 
Bohnen enthält; daneben liegt auch ein Branntweinfäßchen. Unſere braven 

1) Vereinzelt findet man die mit farbigen Vorbängen oben umgebenen jog. Himmel: 
betten. 


2) In vielen Familien und Wirtichaiten findet man aucd folgende Bilder: 1. „Des 
Jägers Leichenzug‘, 2. „Die Stände‘, 3. „Die Lebensalter“. 
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Leute find, damit es feinen Nüdgang gibt, fleißig von früh bis jpät; denn 
Ktapitalien jind nicht vorhanden, vielmehr find von dem Ertrag der Frucht 
und dem Erlös von Butter und Milch, die ein paar Kühe liefern, noch 
einige Zinjen zu zahlen. Doc) jie jind zufrieden und damit glüclic). 

3. In weit günjtigeren Verhältniſſen lebt der benachbarte Großbauer, 
bei welchem wir gleichfalls zu kurzem Bejuche einfehren. Wir treten 
daher auf jeinen mit einem Eifengitter verjchlojienen Hof, der von Wohn- 
haus, Scheune und Stallungen umgeben wird. Da jteht gerade der Be- 
figer und betrachtet mit jelbjtbewurtem Blick jeine wohlgenährten vier 


la a4 J 





Bauernhof. 


Pferde, mit welchen ſoeben die beiden Knechte — Groß- und Kleinknecht — 
um Pflügen abziehen. Er reicht uns zum Gruße ſeine kräftige Rechte und 
läßt uns ebenfalls gern einen Einblick in ſeine Räumlichkeiten nehmen. 
Inmitten des gepflaſterten und geſäuberten Hofes breitet ſich die wohl— 
gefüllte Dungſtätte aus, bei welcher eine Jauchenpumpe neueſter Art ſich 
emporhebt. Zur Seite ſtehen Wagen, Pflüge und andere zur Landwirtſchaft 
dienende Geräte. Alles, was ſich unſeren Blicken bietet, verrät den fleißigen, 
ordnungsliebenden, überall ſelbſt mit zugreifenden Herrn. Vor dem Wohn— 
hauſe jtehen zwei Linden, unter denen Ruhebänke angebracht find. Die 
Fenſter find mit Schaltern verjchliehbar und mit ſchönen Gardinen ver- 
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jehen. Treten wir nun in das Innere des Hauſes. An den Wänden des 
mit jchönen Platten belegten Dausflures hängen einige Gewehre, ein Ruck— 
jack und noch einige andere Jagdgerätfchaften. Um einen großen, weiß ge 
ichenerten Tiſch der Wohnitube, deren blanke Dielen mit feinem Sand be— 
jtreut jind, Stehen einige Fräftige Stühle und an den Wänden entlang zwei 
Bänke, auf welch leßteren bei den Mahlzeiten die Knechte und Mägde 
ihren Plag haben. Cine große Hängelampe über dem Tijche kann Ddiejen 
Raum abends genügend erhellen. Mehr in der Nähe des Ofens jteht ein 
mit Wachstuch überzogenes Sofa und vor demjelben ein etwas Eleinerer, 
mit bunter Dede belegter Tisch, an welchem die Kamilienmitglieder abends 
zu traulichem Beiſammenſein ſich verfammeln. Auf dem Tijche befindet ſich 
eine Stehlampe, neben der das Kreisblatt und eine größere Provinzialzeitung 
liegen. Ringsum stehen mehrere polierte Rohrſtühle. Tie Wände find 
mit jchön gruppierten Photograpbien, einem Spiegel und einem NRegulator 
geichmücdt. In der angrenzenden Kammer für das Ehepaar befinden ſich 
zwei Betten mit Sprungrahmen und ein Schreibichrant. Die weiter ſich 
anjchließenden Kammern ſind für die Familienangehörigen und die Mägde 
bejtimmt. Die Knechte haben ihre Schlafitätte im Pferdeitalle. Die oberen 
Räume des Hauſes find gleichfalls aufs beite ausgejtattet. Eine Haupt— 
zierde der „guten Stube“ iſt ein mit feineren Glas- und Borzellanwaren 
dicht bejegter Glasſchrank, der Hausfrau Stolz und ‚freude. Schön verzierte 
große Schränfe aus Eichenholz find gefüllt mit Kleidungsſtücken und Yeinen. 
Neben den oberen Stuben und Nammern befindet fich noch ein Raum, der von 
der Hausfrau täglich wohl am meiſten bejucht wird, nämlich Die Vorrats— 
fammer, in der an langer Ztangen und furzen Tueritöden wohl mehrere 
Hundert Würfte jeglicher Art, eine größere Anzahl Schinken und etwa cben- 
joviel Zeiten handhohen Speckes hängen. In dem ausgedehnten Keller mit jenen 
reichen Borräten lagert neben einem größeren Faß Branntwein eine lange 
Reihe Flaſchen mit Obſtwein. Die Stallungen jind den Forderungen der 
Zeit entjprechend eingerichtet: fie find Luftig und heil, geplattet und geweiht. 
Zur Bewirtichaftung des Gutes dienen außer den 4 Pferden noch 2 Paar 
Ochſen. Die Milch, welche die 10 Kühe liefern, wird teils zu Wirtſchafts— 
weden verwandt, teils allmorgendlich zur Molkerei gebracht. Bon den 
12 gemälteten Schweinen, deren Pflege der Kleinmagd obliegt, werden 
mehrere verkauft. Zahlreiches Kedervich, wie Dühner, Gänſe, Enten und 
Iauben, belebt den Hof und liefert der Hausfrau nicht mur Gier, Fleiſch 
und ‚sedern Für ihren Haushalt, jondern auch noch manchen Taler in die 
Wirtichaftsfaffe. Es iſt ein Bild des Fleißes, der Ordnung und der Zpar: 
ſamkeit, das ſich bier überall uns Darbietet, und Die Verhältniſſe haben es 
dem Hausherrn auc erlaubt, ſich neben den notwendigen landwirtſchaftlichen 
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Geräten auch noch einen bübjchen Wagen zu jonntäglichen Spazierfahrten 
anzujchaffen. 

4. Für den Nachmittag hatten wir uns zu eimem Bejuche bei einem 
etwas entfernt wohnenden wohlhabenden Yandwirt angemeldet, welcher 
uns mitteilte, daß wir willfommen ſeien und er uns durch jeinen Wagen 
werde abholen laſſen. Zur angegebenen Stunde fuhr ein feiner Landauer 
vor, nahm uns auf und führte uns durch wogende Getreidefelder in kurzer 
Zeit zu unjerem Ziele. Er hielt vor einem jtattlichen Haufe, das von 
einem großen, wohleingefriedigten Hofe umgeben war, auf welchem Wagen 
und Prlüge, Eggen und andere landwirtjichaftliche Gerätichaften im mujter- 
bafter Ordnung aufgejtellt waren. Auf der jchönen Freitreppe des Hauſes 
fam uns der Hausherr entgegen und hieß uns freundlich willfommen, auch die 
Hausfrau erjchien und reichte uns zum Gruße die Hand. Im modern tapezierten 
Hausflur, auf dem ein blank gejcheuerter Meblfaiten jtand, nahm uns ein 
jauberes Hausmädchen Tajche und Mantel ab, während Hut und Schirm 
auf einem feinen Kleiderſtänder Plat fanden. Die in einem altmodijchen 
Kaſten hängende Schwarzwälder Uhr jchlug eben die vierte Stunde nad): 
mittags. In der überreich möblierten Stube erwartete uns auf jauber gedecktem 
Tiſch der Nachmittagsfaffee mit feinem Gebäd, das der geſchickten Hausfrau alle 
Ehre machte. Das jchwellende Sofa gab unjeren Gliedern die erwünſchte Ruhe. 
Vie Tochter des Haufes, eim liebliches, Friiches Mädchen von etwa 18 Jahren, 
trug auf dem Pianino das „Nlofterglödlein“ vor, während der Dausherr 
von ſeinem koſtbaren Schreibtijch ein geichnigtes Käſtchen holte und uns 
zur legten Taſſe Kaffee eine feine Zigarre anbot. Neben dem Sofa jtand 
ein Blumentijch, der mit wohlgepflegten Zimmerpflanzen reich bejegt war, 
und vor dem Fenſter blühten und dufteten im üppigſter Weife die meijten 
Arten unjerer beliebten Fenſterblumen. Die Kommode war mit allerlei 
foitbaren Nippfachen verziert, und an den Wänden hingen Kupferſtiche und 
Photographien der Familienmitglieder, jowie ihrer nahen Verwandten. In 
der Nähe des Ofens ſtand ein jchöner Seſſel, der Großvaterſtuhl genannt. 
Die Fenſter hatte die Hausfrau mit gediegenen, jchönen Gardinen behängt. 
Nach einem Gang durch die herrlichen Gärten, welche in reichiter Fülle ihre 
Gaben darboten, ſowie ferner durch die luftig und gut eingerichteten Ställe, 
zeigte man uns die Geſindeſtube, welche der Wohnitube der Herrichaft gegen- 
über lag. Auch dieje war wohnlih und gut eingerichtet, doch frei von 
allem Luxus und Bequemlichkeit. Überall Herrichte peinliche Sauberkeit und 
Ordnung, die namentlich auch in der geräumigen und hellen Küche ich 
zeigte. Alsdann führte uns der Hausherr in das an das Wohnzimmer 
grenzende Eßzimmer und [ud uns zu einem Veſperbrot ein, beitchend aus 
fräftigem Schwarzbrot mit ausgezeichneter Wurst, feinem Schinfen, gold- 
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gelber Butter und Käſe; ein alter „Lembacher Korn“, jowie das nachfolgende 
vorzügliche Bier erhöhten den Genus. Auf die eindringlichen Bitten unjeres 
freundlichen Gajtgebers jagten wir jchließlich zu, bis zum fommenden Morgen 
bei ihm zu verweilen. Abends um ſechs Uhr fam das Gefinde von der 
Arbeit nach Haufe; nachdem dasjelbe das Vieh bejorgt, verfammelte es ſich 
um jieben Uhr zum Abendeſſen, das heute aus gefochten Kartoffeln mit 
Spedtunfe und dicker Milch beitand. Der Großknecht eritattete alsdann dem 
Herrn Bericht über des Tages Arbeit und nahm neue Aufträge für den 
fommenden Morgen entgegen. Mit einem von Herzen fommenden „Gute 
Nacht“ verabjchiedete er ſich von der Herrichaft, und bald berrichte auf dem 
Hofe tiefe Stille und Frieden. Auch wir juchten nad) einiger Zeit unjer 
Nachtlager auf umd jchlummerten in den weichen Matragenbetten bald ein. 
An Folgenden Morgen nahmen wir nad) dem Frühimbiß von unjeren 
liebenswürdigen Gajtgebern mit innigitem Danke Abjchied, und der Wagen, 
in dem wir gefommen, brachte uns zu unſerem NAusgangsorte wieder 
zurüd. — 

So wohnt auf dem Yande der zufriedene Mittelitand mit dem Armen 
und Neichen beijammen; einer hat den anderen zuzeiten nötig, und wie 
fie Freud und Yeid miteinander teilen, wollen wir num weiterhin jeben 
Doch bevor wir des Landmanns Tun und Treiben in des Lebens wechjel- 
vollen Yagen an unjerem Auge vorüberzieben laften, wollen wir uns evit 
einmal umjchauen, wie der im fränkischen Niederbeilen wobhnende Bauer 
gegenwärtig ſich kleidet und ſchmückt. 


2. Kleidung und Schmuck. 


„Was wir Volkstrachten nennen, jagt Auguſt Meitzen,) ſtammt aus 
irgend einer vergangenen Periode der Wohlhabenheit, in der es einer ad 
ligen oder in der Regel ſtädtiſchen Mode gelang, wenn auch mit Modi— 
fikationen, Ausdehnung über das Land zu gewinnen. Wie wenig auch nur 
annähernd an Iriprünglichkeit gedacht werden darf, beweiſen frühmittel: 
alterlihe <fulpturen und die Miniaturmalereien der Godices aus den 
Stlofterbibtiothefen hinlänglich. Die meisten noch erhaltenen Volkstrachten 
weifen auf die Neformationszeit oder die Zeit vor dem dreifigjährigen 
Kriege zurück. 

Auch die Gegenwart it wieder eine Solche Zeit außerordentlich ge- 
jteigerten Wohlſtandes, in der ſich Die ſtädtiſchen Moden leider nicht zum 


1) Anleitung zur deutichen Landes- und Vollsforſchung von Affe. Kirchhoff. Stutt- 
gart, Berlag von J. Engelborn. 
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Borteil des flachen Yandes über dasjelbe ausbreiten. Der Nachteil liegt 
weniger in dem ZJurücddrängen der Poeſie, welche der Landmann weniger 
als der philojophierende Städter gewahr wird, jondern in der Anwendung 
der unglaublich jchlechten Stoffe. Unter dem Anjchein der Billigfeit werden 
die Yandleute zu außerordentlich hohen Ausgaben verlodt, wenn jie ganze 
und reine Kleidung tragen wollen. Da ich dieje Koſtſpieligkeit fühlbar 
macht, gewöhnen jie jich, allenfalls auch in Lumpen zu gehen. Dazu ent- 
wöhnen ſie jich, Yeinen und Wolle im Haufe zu jpinnen und zu weben, 
und dadurd nicht bloß brauchbare, ſehr dauerhafte Stoffe zu befommen, 
jondern auch eine Beichäftigung für 
die Mußeſtunden des Winters zu 
haben, die ſich gut bezahlt macht, 
und die jie von unnötigen und fojt- 
jpieligen Berfuchen, die Langeweile 
zu vertreiben, abhält.“ 

Bei einem Gang durd) die Land— 
jchaften Niederheſſens füllt es uns 
auf, daß wir bei der Landbevölfe- 
rung von einer ausgejprochenen 
Tracht nirgends mehr etwas vor- 
finden. Bejondere Formen in der 
Tracht jind bis auf wenige Weite, 
Die jich bier und da bei ärmeren 
alten Berjonen nod) bliden lajjen, 
bereits gänzlich gejchwunden. Der 
ſtädtiſche Einfluß hat alles Eigen- 
artige verdrängt und jeine nichts- [FE — — 
ſagenden Formen und minderwertigen Junge Frau mit Karneite. 
Stoffe faſt überall eingeführt. Nur 
im Gebiete des Knüll werden ſowohl von Männern als auch von Frauen 
noch gegenwärtig überwiegend ſelbſtgewebte Gewänder getragen, doch 
macht ſich auch hier ſchon ein ſtarker Rückgang bemerkbar. Die in 
Niederheſſen jetzt allgemein übliche Kleidung der Männer unter— 
ſcheidet ſich von der in den Städten getragenen nur noch wenig. Die 
ehedem weit verbreitete weiße leinene Kniehoſe war vor 20—30 Jahren 
noch in manchen Orten vereinzelt zu ſehen; jetzt iſt ſie jedoch nirgends 
mehr anzutreffen. Dahin iſt die vordem bei Bürgern und Bauern be— 
liebte Biberjacke und ferner die kurze enganliegende dunkelblaue Tuch— 
jacke, welche durch Knöpfe und Schnüre vor der Bruſt zuſammengehalten 
wurde. Auch der blaue lange Kirchenrock, der infolge ſeiner Dauer— 
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haftigkeit jich meilt durch mehrere Gejchlechter forterbte, wird nur noch 
bei älteren Berjonen gejehen. Faſt vergejien it die weiße baumwollene 
Mütze, die an manchen Orten, wie in Melfungen, an Sonn- und Feier— 
tagen von den Männern im Haufe getragen wurde. Die weitverbreitete 
bequeme Zipfel- und Strumpfmüte iſt gleichfalls dahin gegangen, doc) 
hat ſie jich wenigitens in dem Bilde vom bejchränften deutjchen Michel 
auf alle Zeiten verewigt. Gegenwärtig wird in Niederhejlen der blaue 
(einene Kittel, der durch helle Knöpfchen und Lite mehr oder weniger ver: 
ziert und wie ein Hemd über den Kopf angezogen wird, noch ziemlich viel 
angefertigt. Während des Winters wird darunter eine wollene Jade ge: 
tragen. Doch aud) der Kittel erfreut, jich feit einigen Jahren feiner großen 





Stechſchippe. Haubenſorm im Geisgrund. 


Beliebtheit mehr und hat auch ſchon an vielen Orten dem ſtädtiſchen Jackett 
weichen müfjen. Als Kopfbedeckung dient eine Mütze mit Schild oder ein 
mit einer einfachen Feder gejchmüctes Filzhütchen. Bei feierlichen Gelegen— 
heiten wird, wie überall, ein Zylinder getragen. 

Nie die Tracht der Männer, jo iſt auch die Kleidung der frauen 
einfacher geworden und bat jich der ſtädtiſchen allmählich anzupaſſen ge 
jucht. Noch etwa bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts erichienen die 
Rürgersfrauen in Melfungen in jogenannten „Ztechjchippen“; es waren 
dies Nopfbededungen aus geitepptem Leinen mit großblumigem Kattun 
überzogen, zu welchen man beim Ausgehen gewöhnlic, einen großen, weiten 
Nattunmantel trug, der auf der linken Schulter übergejchlagen wurde. 
Reim Abendmahlsgang wurde auf der Ztechjchippe eine Tüllmütze ange 
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bracht, welche durch einen Zug auf der eriteren befeitigt war. Manche 
Frauen und Jungfrauen ſchmückten ſich auch mit künſtlichen Locken, welche 
mittels eines Halters am Kopfe befeitigt wurden und ſich vor die Ohren 
der Trägerin legten. 

Bon der gegemwärtigen Tracht it noch eine Kopfbedeckung bejonders 
erwähnenswert, nämlich die Karnette,!) welche namentlich im Kreiſe 
Meljungen, aber auc im jüdlichen Teile des Kreijes Caſſel und vereinzelt 
noch in den Streifen rißlar und Homberg vorkommt Die Karnette, ge 
wöhnlich Betel genannt, gleicht 
im allgemeinen einem abge— 
jtumpften Segel und iſt auf 
der Rückſeite mit zwei großen 
Schleifen verjehen; doch zeigt 
fie in Form und Verzierung 
an dem  verjchiedenen Orten 
immer wieder Heine Abweichun— 
gen, indem fie bald hoch und 
jpiß, bald mehr niedrig und ab- 
gerundet it, bald lange, bald 
kurze Bänder hat; doch richtet 
ſich leßteres nicht immer nad) 
der ortsüblichen Mode, jondern 
auch nach der Wohlbabenheit 
der Trägerin. Bei jüngeren 11 
rauen und Mädchen jind die 
vorderen Bänder gewöhnlich heil 
und mit eingeftictten Blumen 
geichmüct. Der reis einer 
beſſeren, gewöhnlich aus Seide 
beitehenden Karnette beträgt 
ungefähr zwanzig Mark. Zum Altere Trachtform. 

Tragen der Karnette wird das 

Kopfhaar von hinten zurückgekämmt und auf dem Scheitel zu einem Knoten 
vereinigt, jo daß eine jogenannte „weiche Anke“ entiteht. — Eine eigen 
artige, jchon mehr haubenförmige Form zeigt Die Betzel am Oſtabhang des 
Knüll in den Dörfern des Geisgrundes, der danach auch der Hubbelgrumnd 
genannt wird, doch iſt auch die Kopfbedeckung der rauen in dem benac) 
barten Rohrbach, Aula- und Fuldatale im reife Hersfeld dieſer Betzel 





1) Die Ableitung dieſes Wortes iſt nicht genau ermittelt. S. Bilmar, Idiotikon. 
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ſehr ähnlich. Diejelbe iſt niedrig, zeigt auf der jchmalen Rüdjeite Bunt- 
und Perlitiderei und hat nach vorn eine ziemlich lange, auf die Stirn 





Slitere Trachtiormen. 


tich Legende Spitze. Zie wird von einem jcehwarzen (jeidenen) Bande um: 
geben, das auf der Nücheite der Betel zwei große Schleifen bildet und 





Altere Formen der Karmette. 


enva bis zur Hälfte des Rückens berabreicht. Zeitlich werden mit Sted- 
nadeln zwei lange ſchwarze Bänder befeitigt, welche über die Chren führen 
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und unter dem Kinn zu zwei Schleifen zujammengebunden werden. Das 
Nopfhaar wird aud hier jo getragen, dab der Zopf am Wirbel jchneden- 
fürmig zu einem Anoten zufammengewunden wird, der in das Innere der 
Haube genau paßt. Dieje Kopfbededung, dort „Büchel“ oder kurz „Bäetz“ 
genannt, fojtet 9—12 Mark; auch fie wird bereits von den Mädchen und 
jungen rauen nicht mehr getragen. 

Wo die Karnette oder eine ähnliche Kopfbedeckung nicht mehr zu Hauſe 
ut, tragen die Mädchen und Frauen Hüte, wie jie in den Städten all- 
gemein üblich find. Bon der jonstigen Kleidung der Frauen it wenig zu 
bemerfen. Ziemlich allgemein verbreitet it noch der mit Watte oder Flanell 
gefütterte Nattunmantel der Frauen, der namentlich während des Winters 
benugt und auch zum Austragen der fleinen Stinder verwandt wird. An 
manchen Orten der Knüllgegend fertigen zwar die Mädchen noch Beider- 
wand: und Tuchröde an, doch haben diejelben den modernen Schnitt der 
Kleider. Erwähnenswert jind noch die bei den Mädchen beliebten bunten, 
wollenen vder jeidenen Tücher, „Roſenlappen“ genannt, welche vom Naden 
freuzweije über die Bruft geben und auf dem Nücden gebunden werden. 
Kleinere Mädchen tragen das Haar vielfach offen, durch einen Haarkamm 
zurüdgehalten oder durch ein Band im Nacken etwas gebunden. Äültere 
flechten es mit einem Bande zu einem Zopfe zufammen, der entweder 
herabhängend getragen oder auf dem oberen oder hinteren Teile des Kopfes 
um eine mehr oder weniger wertvolle Haarnadel zu einem Knoten, „Schnat“ 
genannt, zufammengebunden wird. Als Schmudgegenitände dienen jilberne 
oder goldene Ohrringe, Halsketten, Perl- oder Münzfetten und Brojchen. 
Beim Gang zum Abendmahle legen die Frauen ein feines, gewöhnlich jpigen- 
bejettes Tajchentuch auf das Gejangbuch. 


3. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


„Nur eine Mutter weiß allein, 

Was lieben heißt und glüdlicdh fein.’ 
A. v. Chamiſſo. 
Geburt. Selige und ſtolze Freude herrſcht im Kreiſe der Familie; 
denn der Storch?) iſt eingekehrt und hat aus dem Feldborn oder dem Teiche 
en Knäblein gebracht; die Mutter hat er dabei ins Bein gebifjen, wes- 
halb fie auf einige Zeit das Bett hüten muß. Für das fleine Lieschen 
hatte er eine große Zuckerdüte unter dem Flügel; es hatte ihn ja auch 


1) Der Storch ijt der Bogel der Frau Holle, der Beſchützerin der Ehe, denn er zeichnet 
ch ganz bejonders durch feinen häuslichen Familienfinn aus. Bei feinem Anblid fingen 
die Kinder oit: 
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jchon jeit einiger Zeit durch Stüdchen Zuder, die es vor das Fenſter ge- 
legt, zum Befuche eingeladen. Nun war er aljo dagewejen. Die „Eller“, 
wie die Hebamme genannt wird, gibt dem angefommenen Knäblein cin 
Bad, und als Angebinde wirft ihr der glüdliche Vater ein Geldſtück in die 
Badewanne Am nächſten Tage erjcheinen die Verwandten, Freunde und 
Nachbarn, um den frohen Eltern ihre Glüchwünjche darzubringen. Lie 
wundern jich Über die Schönheit des jungen „Heidewölfchens“ und be 
jtellen fich den Better (Paten) oder für den Fall, dat der Storch ein 
Mädchen gebracht, die Gotel oder Gote. Für die Eltern it es bejonders 
chrenvoll, wenn recht viele Verwandte oder Freunde fich zur Patenjchaft 
melden, und je reicher und angejebener fie find, deſto größer iſt auch die Zahl 
derer, die gern bereit find, Die PBatenitelle zu übernehmen, und um jo feiner 
und reichlicher ijt auch Die Wochenjuppe, die Anverwandte und Nachbarn 
in den nächiten Tagen der Mutter überbringen. Was nun die Liebe und 
Die Fürſorge der Eltern und Baten für dem jungen Erdenbürger zu tun 
vermögen, das wird wohl auch nur in jeltenen Fällen unterlaflen; da gilt 
es einesteils, den Einfluß böfer Geifter fern zu halten oder abzulenten, 
andernteils des Segens Fülle zu feinem leiblichen und geistigen Wohler: 
gehen im reichitem Mape auf ihn berabzuziehen. Das Feine Lieschen 
möchte das Brüderchen fchon bald mit hinaus nehmen und mit ihm jpielen, 
was aber die Mutter nicht zuläßt, da der Storch das Brüderchen wieder 


Storch, Stord, Steiner! !) Flieg über das Bäderhaus, 
mit den langen Beinen, hol drei Wede heraus, 

mit den kurzen Sinien. mir einen, dir einen 
Jungfrau Marie ' und dem andern auch einen. 


bat ein Kind gefunden, 
war mit Gold nebunden. 


Der Ausdruck „mit Gold gebunden“ ijt auf folgenden Brauch zurüdzuführen, der ſich 
nod in manchen Gegenden erhalten bat. Kommt ein Junge in die Schule oder verläßt 
diejelbe, jo pflegen wohlhabende Paten demfelben ein Lamm oder Schaf, das „Pätterſchaf“ 
zu jchenten, deilen Nachlommenichait zum Schutze des Beſchenkten aufgezogen wird. Bei 
der Übergabe desjelben wird in den Pürfern bei Schlüchtern dem Patenfinde eine vier 
Ellen lange, rotjeidene Schnur um den Hals gewimden und auf dem Rüden bin, der Yänge 
nad, „angeipennelt“. Dieje Schnur bedeutet den erneuten Lebens- oder Glücksfaden, durch 
den der Segen des Geſchenles an den Beichenkten gebeitet werden ſoll. W. Kolbe, Heil. 
Volkäfitten und Gebräuche. 


1) „Steiner“ iſt wahricheinlich ein alter, aber jchon lange nicht mehr verftandener 
Beiname des Stores. Stumm und jchweigiam wie ein Stein ift diefer Bogel. Keinen 
Laut vernimmt man aus feiner Kehle. Nur im Neſte ftehbend Happert er zumeilen durch 
frampfbaftes Yujammenichlagen feines Schnabels. Donner und Blip machen auf ibn nicht 
den geringiten Gindrud. W. Kolbe. 


IV, Das fränkische Niederbeiien. 49 


mitnehmen fünnte. Nach altgermanischer Anfchauung „frißt“ auch die Sonne 
die Kleinen ungetauften Kinder. Acht Tage lang nad) der Geburt darf 
nichts aus dem Haufe verliehen werden; Frauen mit böjem Blick werden 
ängstlich dem Kinde ferngehalten; auch darf das Kind nicht zu ſehr ge- 
lobt werden, weshalb die gejchwätigen Baſen ſtets „unberufen“ oder 
„unbejchlappert“ hinzufügen. Während der eriten acht Tage vermeidet 
man es, dreimal hintereinander mit „ja“ zu antworten, da jonjt die 
Heren dem Kindfein die Milch nehmen fünnen Die alte jchöne Sitte, 
bei der Geburt eines Kindes ein Bäumchen zu pflanzen, daß es mit ihm 
gedeihe und wachje, iſt bis auf feltene Fälle in Heſſen leider nicht mehr 
üblich. 

It der Pate erwählt, jo werden die Namen des Kindes beraten und 
feitgeitellt; doch vermeidet man es, vor der Taufe!) das Kind mit feinem 
demnächitigen Namen zu rufen und nennt es daher in dieſer Zeit wohl 
„Bott Wälschen“. Nach etwa zwei bis drei Wochen findet dann gewöhn— 
lich die Taufe ftatt, bei der es in den meiften Fällen hoch hergebt; denn 
nicht nur die nächiten Verwandten, jondern auch Freunde und Nachbarn 
werden dazu eingeladen oder gegaltet. Schon mehrere Tage vor der Feier 
beginnt man mit dem Borbereitungen zu derjelben: man badt Kuchen, 
ichlachtet wohl auch, feltert Bier und Wein ein, wäjcht und jäubert das 
Haus von oben bis unten, bejtreut Treppen und Stuben mit Sand und 
jtellt auf den Tisch je mach der Jahreszeit einen duftenden Strauß oder 
ein Bukett von künjtlichen Blumen. Die Taufpaten bringen einen „Ge— 
vatterforb“, welcher Kuchen, Brot, Zuder, Kaffee, Reis, Wurjt u. dergl. 
enthält; die Männer tragen feinen Korb, jondern überreichen jtatt deſſen cine 
Wurjt und eine Flaſche Branntwein oder Wein. Iſt die Gotel eine Jung: 
frau, jo erjcheint fie mit ihren Freundinnen reich befränzt zur Taufe, 
Wird das Kind zur Taufe gewidelt, jo gibt man der Eller ein Geldjtüd?), 
um Dasjelbe mit einwickeln zu laſſen, denn alsdann wird, jo hofft und 
wünjcht man, es dem Kinde jpäter nie an Geld mangeln. An manchen 
Orten fügt man der Widel auch noch etwas bedrudtes Papier, Stahlfedern 
u. dergl. bei, damit das Kind einit Hug und fleisig werde Vermögende 
Eltern geben dem Kinde zur Taufe ein jogenanntes „Waſſekleidchen“ 
Wachſekleidchen), in dem es auch jpäterhin noch jpazieren getragen wird. 
Wie das Kind, jo bejchenkt der Pate auch die Hebamme, welche das Kind 


1) Der den Taufzeugen zufommende Name „Bate“ kommt von lateinijchen pater, 
d. i. Bater und bat gleibe Bedeutung mit dem Namen „Bevatter” — Mitvater. 
2) Die Höhe des Betrages richtet fih nach dem Wohlitande des Paten: in den meijten 
Fällen gibt man 3 bis 5 Mark. 
Heßler, Heſſiſche Landes: und Boltstunde, Band U. 4 
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zur Taufe und wieder zurücdträgt. Die Taufe findet entweder in der 
Kirche oder im Haufe ſtatt; in leßterem Falle muß für diejelbe ein Betrag 
von I Mark 50 Pfg. entrichtet werden. As Opfer zahlen die Tauf- 
gäſte 10 Pfennige, Kinder 5 Pfennige; das Opfer des Paten ift natürlich 
ein höheres. Dieſer Betrag fließt in den Kirchenfajten. Iſt die Taufe in 
der Kirche, jo bleibt die Mutter daheim und lieſt während der Taufhand- 
lung im Gejangbuche oder in Starts Gebetbuche. Weint das Kind bei der 
Taufe, jo joll, wie man jagt, der Pate dasjelbe nicht gern gehoben haben. 
Zind mehrere Paten zugegen, jo bekommt jeder derjelben den Täufling einmalauf 
den Arm oder der zweite Pate legt während der Taufe die Hand auf den- 
jelben. Vielfach it es üblich, daß der Pate ſich unmittelbar vor der Tauf— 
handlung die Hände wäjcht, um auf dieſe Weije dem Kleinen die Liebe 
zur Neinlichkeit einzupflanzen. Nach der Taufe erhält das Kind ein blind- 
lings aufgejchlagenes Geſangbuch oder eine Bibel unter das Kopfkiſſen; 
wenn es erwacht, ſieht man nach, was der Tert ihm über feinen Lebens— 
weg verkündet. Gin Totenlied joll natürlich einen frühen Tod bedeuten. 
Doch dient das Unterlegen der Bücher nicht nur als Orakel, ſondern joll 
auch auf die geiltige Entwidlung des Kindes förderlich einwirken, flug oder 
jchlau ſoll es werden, eine Eigenjchaft, die im Kampfe des Yebens freilic) 
vecht nötig iſt. Angſtlich vermeidet man es in vielen Orten, ein Kind aus 
dem Wafler taufen zu laſſen, das bereits zu einer Taufe benußt worden 
iit, weil man dann für den zweiten Täufling einen frübzeitigen Tod oder 
doch schwere Krankheit befürchtet. Nach der heiligen Handlung folgt ein 
ausgedehntes Taufmahl, und mancher Fräftige Schlud, verbunden mit Trink— 
jprüchen auf das junge Prlänzchen, wird bei Ddiejer Gelegenheit getan. 
Doch auch der Armen und Notleidenden wird an diefem Tage gedacht. 
Im gewöhnlichen Yeben nennt man den Tauftag „Kindkirmes“, welcher 
Name ſchon auf die Fülle von Eſſen und Trinken bindeutet. Kommt dann 
der Abend heran, jo rüftet man ſich zur Deimfahrt, vorher aber werden 
den etwaigen größeren Gejchwiltern, auch den TDienitboten, Geſchenke in 
Geld gegeben, damit fie das Patchen fein wiegen und warten. 

Wenn nach der Taufe das Kind zum eriten Male in cin fremdes 
Haus getragen wird, jo nehmen Die Leute, welchen der Beſuch gemacht 
wird, ein Ei und drehen dasjelbe mit der Spite dreimal im Munde des 
Kindes herum. Die Mutter des Kindes nimmt das Ci mit nach Haufe 
und legt es an einen ficheren Ort. So hoch, wie das Gi liegt, fällt, wie 
man annimmt, Das Kind jpäter feinen Knochen entzwei. Doch bat das 
Umdreben des Eies im Munde des Mleinen auch den Zweck, dem Kinde 
weihe Zähnchen zu verschaffen und cs vor Zahnſchmerzen zu bewahren. 
Vie Wirtin ſteckt dem Ninde bei diefem Beſuche auch ein Ztüd Brot bei, 
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das die Mutter ebenfalls mit nach Hauſe nimmt. Schimmelt das Brot, 
dann ſoll das Kind nicht alt werden. 

In den erſten Lebenswochen iſt das Kind nur auf die Pflege 
der Mutter angewieſen; dieſe erlauſcht alle ſeine Bedürfniſſe und hilft 
ihnen in liebevoller Tätigkeit ab. „Hat ſie nicht manche Nacht, wenn ich 
ſchlief, für mich gewacht?“ Nahrung, Wärme und Reinlichkeit, das find 
des Kindes Hauptbedürfniſſe, wenn es gedeihen ſoll. Leider ſind nicht alle 
Mütter in der Yage, ſich jo eingehend mit ihrem Kindchen zu beſchäftigen. 
Vie Sorge um den Hausjtand und um das Vieh treibt fie hinaus, umd 
das arme Kleine iſt feinen älteren Gejchwijtern oder anderen Perſonen zur 
Wartung und Pflege anvertraut. Aber auch das ift nicht immer möglich, 
und jelbit noch zarte Kindlein jieht man daher oft in einem Tuche auf 
dem Rüden der Mutter mit hinaus zur Arbeit tragen. Bald lernt das 
Kindchen einige Laute zunächit lallen, jpäter auch jprechen, und wie freut 
ſich dann das Bater- und Mutterherz, wenn zuerit der jühe Vater- oder 
Muttername von den Lippen des Säuglings ertönt! 

Das Hervorbrechen des eriten Zähnchens iſt ein Ereignis, das dem 
eriten Entdeder ein Geſchenk einbringt. Die erjten Schühchen werden bald 
zu Hein, und will die Mutter dieje nicht jelbft aufheben, jo befommt jie in 
wohlhabenden Familien das Kindermädchen als Gejchent. Bon diefem 
werden Ddiejelben aufgehoben, um ſpäter als Braut oder Hochzeitögejchenf 
verwandt zu werden. Am nächjten Geburtstage erhält das Kleine vom 
Paten ein Nödchen, bei Gelegenheit des Impfens ein Stleidchen, und wenn 
es zwei Jahre alt geworden it, befommt es das jogenannte „Waſſewerk“ 
(Wachjefleidchen). As Spielzeug erhalten die Stleinen: das Nappelchen, 
den Dampelmann, Gummipuppen und «Tiere, Tvompetchen, „unzerreiibare“ 
Bilderbücher uſw. 

Kleine Kinder läßt man nicht jo oft in den Spiegel jehen, da jie 
jonft, wie man jagt, ein Affengeficht oder einen Gänfejchnabel befommen. 

Auf dem Schoße von Vater und Mutter, der Großeltern oder aud) 
älterer Gejchwilter zieht jo nach und nach in Seele und Geiſt des Heinen 
Erdenbürgers die Heine, aber inhaltsreiche Welt jeiner nächiten Umgebung, 
wie auch ein Hauch von dem Seelenleben jeiner Pfleger und Würter ein, 
und wohl ihm, wenn Geiſt und Seele ſchon bier die rechten Eindrüde und 
Keime erhalten, das Unkraut aber fern gehalten oder rechtzeitig ausgerottet 
wird. Hier auf dem Schoße feiner Pfleger und Wärter empfängt es den 
eriten Unterricht im Sprechen und Singen, Spielen und Dichten. Zahl— 
reiche, von Gejchlecht zu Gejchlecht fich forterbende Reime und Liedchen 
weden die Phantaſie und beleben und bejeelen die Dinge der Umgebung, 
mit denen es im Spiel von Tag zu Tag vertrauter wird. Vom Schoße 
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geht es nach einigen Monaten hinab zum Fußboden der Wohnftube und 
bald von da in eine weitere Welt, nämlich in die nächite Umgebung des 
Haufes und des Ortes: in den Garten, auf die Wiefe und auf den Anger, 
wo Sandhaufen, Pfützen, Büchlein, Heden, Wiefen und Raine die ver- 
trauten Spielpläße bilden, Orte, die fich bis ins Fleinite der Seele ein- 
prägen und unverwiſchbar als gar liebe Bilder in ihr haften, bis der 
Mensch feine Augen für immer wieder ſchließt. Dieſe Orte find es, Die 
den Menschen, wenn er in der Ferne weilt, oft mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt wieder in jein Heimatland zurüdziehen. 

Mögen num die befannteiten der Kinderreime und Liedchen, d.h. Diejenigen, 
welche ſchon von altersher im Volfe leben und durch die zeitweiligen nicht ver- 
drängt werden, hier Plat finden. Auf dem Schoße hört und lernt das Kind: 


1) Daß ijt der Daumen, 'nen bunten, bunten (eifernen) Siegenbod. 
der ſchüttelt die Pilaumen, Sopperlopopp. 
der liejt fie auf, 6) Ho 
* 2 8* p, hopp, bopp, 
der trägt fie nach Haus, en ben, lauf Galopp 
und der Kleine, Kleine über Stod und über Stein 
ist fie ganz alleine. tur dir nur nicht web die Bein! 
2) Sälzchen, Hopp, hopp, hopp, 
Schmälzcen, Pferdchen, lauf Galopp. 
Butterwedchen 7) Hopp, hopp, Reiterlein, 
tipp in! Kriwel de Krawel. 5 wenn die finder Heine jein, 
Vielfach ift der Schluß auc anderd.) | reiten fie auf Stöderlein, 
3) Bade, bade Stuchen! wenn fie größer werden, 


reiten jie auf Pferden, 

wenn fie größer wachen, 

reiten fie nach Sachſen, 

| reiten jie über die Brüde bin, 
plumps, da liegen fie alle drin. 


der Bäder bat gerufen. 

Wer will qute Kuchen baden, 
der muß haben fieben Sachen: 
Eier und Schmalz, 

Bunter und Salz, 





Mitch und Mehl, 8} Eiapopeia, was rappelt im Stroh! 
Safran macht die Kuchen gäl (gelb). Die Gänſe gehn barfuß und haben feine 
ame » » | Schub, 

0 ja dren die Jüngferchen, der Schuiter hat Leder, fein Leiſtchen dazu, 
jo res * de ſonſt hätten die Gänſe ſchon längſt ein 
jo reiten die Damen, | Baar Schuh 
to rumpelt der Bauer, 9 Bälämmchen bäh, 


fo rumpelt der Bauer 


— — das Lämmchen ging im Klee, 
Tor j 


es ſtieß jih an ein Steinchen, 


5) Reiter zu Bierd, | da tat ihm weh ein Beinchen, 
Ro kommen sie her? Bälämmchen bäb. 
Bon Sichſen, von Sadien, | Bälämmchen bäh, 
von Duderjtadt Sachſenberg) ber. | das Lämmchen gina im Klee, 
Was bringen fie mit? | es ſtieß fih an ein Steckelchen, 
Ein Haus voll Minder, | da tat ihm weh das Bädelden, 


ein Stall voll Rinder, Balimmden bäh. 
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Bälämmchen bäh, 
da8 Lämmchen ging im Klee, 
es jtieß ſich an ein Rieschen, 
da tat ihm weh das Füßchen, 
Bälämmchen bäh. 


Rinnewippchen, 
Mauledippchen, 
Naſeſchnippchen, 
Bäckelröschen, 
Augentränchen, 
Stirnebärchen, 

Zupp, zupp Härchen. 


11) Hopp Mariannchen, hopp Mariannchen! 


Laß das Püppchen tanzen, 
und wenn es nicht mehr tanzen kann, 
jo ſteck es in den Ranzen. 


12) Troß, troß Trillchen, der Bauer hat ein 


Füllchen, 
ein Füllchen hat der Bauer, das Leben 
wird ihm ſauer, 


ſauer wird ihm das Leben, der Weinſtock, 9) 


der trägt Reben, 

Reben trägt der Weinſtock, der Müller 
hat 'en Ziegenbock, 

'en Ziegenbock hat der Müller, das Korn 
mißt man mit Simmer,!) 

mit Simmer mißt man’d Korn, der Jäger 
bläjt ind Horn, 

in® Horn bläjt der Jäger, der Reiter bat 
'en Degen, 


'en Degen hat der Reiter, die Kuh, die! 


dat ein Euter, 


ein Euter bat die Hub, aus Leder madıt 


man Schuh, 

Schuh maht man aus Leder, die Gans, 
die hat 'ne Feder, 

'ne Feder hat die Gans, der Fuchs, der 
hat 'nen Schwanz, 

nen Schwanz bat der Fuchs, der Edel: 
mann hat 'ne Kutſch, 

in der Kutſch fährt der Edelmann, 


er fährt jo lange, bis er nicht mehr jahren | 


fanı. 








13) Troß, troß Trillchen, der Müller hat ein 


Füllchen, 
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da lief's ihm wieder weg, und Hänschen 
fiel in’ Dred. 
Nachahmen des Fallens.) 


Hopp, hopp, hopp, mein Pferdchen, 

wo reiteſt du wohl hin? 

Ich reite nach der Mühle 

und ſchmeiß den Sack dahin. 
(Dorfitter.) 


us Shlummerliedchen find befannt: 


1) Schlaf, Kindchen, ichlaf, 


dein Vater hütet die Schaf, 

deine Mutter hütet die Qämmelein 
da droben in dem Kämmerlein, 
ſchlaf Kindchen, ſchlaf. 


2) Schlaf, Kindchen, ſchlaf, 


— 


da droben gehn die Schaf, 

die ſchwarzen und die weißen, 
die wollen mein Kindlein beißen, 
ſchlaf, Kindchen, ſchlaf. 


Schlaf in guter Ruh, 

tut die Äuglein zu, 

höre, wie der Negen fällt, 

hör, wie Nahbars Hündchen bellt. 


Hündchen hat den Mann gebiſſen, 
bat des Bettlerd Kleid zerrifien, 
Bettler läuft der Pforte zu, 


ichlaf in quter Ruh. (Breitau.) 


Still, mein jühes Kind, 

draußen weht der Wind. 

Häschen, Häschen, ſpitzt das Ohr, 
fießt aus langem Gras hervor. 

Jäger fommt im grünen leide, 

jagt das Häschen von der Weide. 
Häschen läuft geichwind, geſchwind, 
jtill, mein jühes Kind! (Breitaı.) 


5) Kannjt nur ruhig jein, 


Bettler kehrt jchon ein. 

Häschen ſchläft auf Stacheldorn, 
Hühnchen legt fein Ei ind Kom. 
Täubchen füttert jeine Jungen, 
Vöglein hat nun ausgeſungen. 

Mid’ ijt alles, groß und klein, 

ſchlaf nun ruhig ein. Breitau.) 


1) Zimmer iſt ein altes Getreidemaß, in Heilen = 32 Liter. 
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6) Schlaf ein, Prinzchen, jchlaf ein! 


Es ruhen nun Schäfchen und Vögelein. 
Garten und Wieſe verſtummt, 

auch nicht ein Tierhen mehr jummt 
nun beim ſilbernen Schein. 

Sclafe, mein Prinzchen, jchlaf ein! 
Schlaf ein! Schlaf ein! 
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| macht mei’ Mutter e Mäulce; 

wenn jie aber Kaffee trintt, 

hüpft fie wie ein Diſtelfink. 
(Wehrshauſen bei Marburg.) 


I 
12) Die Jungen fein jtolz, 

jie fahren ins Holz, 

Charlotte, Charlotte, geb mit mir ins 


7) A, B, C, Gras; 
die Katze lief im Schnee, da pfeifen die Vögel, da klappert der 
und wie ſie wieder raus kam, Hal’; 


8 


9 


10 


11 


da hat fie weise Hoſen an. 


A, B, C, 
die Katze läuft im Schnee, 
die Katze läuft ins Bachhaus 


da ſcheint der Mond, da funkeln die Stern, 
die Buben, die haben die Mädchen gern. 
(Wehrshauſen bei Marburg.) 


13) Holzapjelbäumden, wie jauer ift dein 


und holt die weißen Kuchen raus; | fern, 
die jchwarzen läßt fie ſitzen, Wie haben dod) die Buben die Mädchen 
denn morgen will fie bigen. | jo gern. 


(Birjtein.) 


— 


Heijohpapeijoh, 

ſchlag's Kickelchen tot, 
legt mir kein' Eier 

und frißt mir mein Brot. 


)Heijohpapeijoh, 
was rappelt im Stroh, 
Mäuschen läuft fort 
und Kätzchen iſt tot. Birſtein.) 
) Da oben auf der Höh, 
da wädhit der grüne Klee. 
Wenn mein Vater ind Wirtshaus geht, 





14) Mädchen, haft du Nüſſ' im ad, 
laß mich dreimal greiien; 
will dir auch die ganze Nadıt 
vor deinem Bettchen pfeifen. 
| (Wehrähaufen bei Marburg.) 


Belommen die Knaben die erſten Hoſen, 
dann heift es: 


Chriftian (Harlemann) bat Hofen an, 
24 Knöpfe dran, 

hätt’ er feine Knöpfe dran, 
jo hieß er auch nicht Chrijtian. 


Ein wichtiger Tag für die Kinder tt der erite Gang zur Schule. Wic 


pocht das junge Herz, wie manches freut ſich auf Diefen Tag; doch manchem 
fleinen Tunichtgut ijt auch das Herz beflommen beim eriten Gang ins 
Öffentliche Yeben. Der Pate jchenft dem Stleinen die eriten Schuljachen: 
ein A-B-C-Buch, eine Schiefertafel mit Griffel und Käſtchen, und jchlägt 
ihm dabei das flache Buch dreimal auf den Kopf, damit das Patchen recht 
aufgeweckt und folgjam werde. Iſt manchem mutwilligen Kleinen die Schule 
als Schredgejpenft und der Lehrer als Zuchtmeiiter für jeine bisherigen 
Unarten ausgemalt worden, fo geben ihm doch jchon die eriten Tage ein 
anderes Bild von Schule und Lehrer. Die Zuderdüte it als Anziehungs: 
punkt heute nicht mehr notwendig; denn dem gegenwärtigen Schulleben 
find die ehemaligen Schreden nicht mehr eigen. Es üt anders geworden: 
ein jeder Tag bringt dem fleinen Schüler etwas Neues und Anzichendes, 
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und bald wandert er mit Büchern, Stift und Tafel vergnügt und munter 
des Morgens zur Schule hin. Zu den befonderen Freudentagen im Schul: 
leben gehören die Ferien und die Schulfeite, nämlich Kaijers Geburtstag, 
das Scdanfeit und der Ausflug mit der Klajie. 

Die Schuljahre jind die eigentliche Spielzeit für die Kinder. Außer— 
ordentlich groß it die Zahl der häuslichen und der im Freien geübten 
Spiele, und wie Knaben und Mädchen ihre bejonderen Spiele haben, jo 
werden gewijje Spiele auch wieder nur in bejtimmten Jahreszeiten geübt. 
Zu den beliebtejten häuslichen Spielen gehören die Brettſpiele, wie Lotto, 
Domino, Dame, Buff, Mühle und wohl auch Schach, ferner die Würfel: 
jviele, zur Weihnachtszeit die Spiele mit halben Walnußſchalen, die Spiele 
mit dem Baufaiten, dem Kaufmannsladen, die Papier: und Bapparbeiten, 
die Bejchäftigung mit dem Malkaſten, die militärischen Spiele mit Blei— 
joldaten, Trommeln, Säbeln, Gewehren, Kanonen, Feitungen und dem 
Schaufelpferd, die Spiele mit den magnetischen Fiichen, Enten ufw. im 
Waſſerbecken, mit Eifenbahnen und Schiffen, die Puppenjpiele der Mädchen, 
die Fadenkünſte, die Schattenfpiele und Bfänderjpiele, dann die Spiele im 
Freien mit dem Ball, dem Kreiſel, dem Reifen, den Wadeln ESchießern, 
Knickern), dem Schwungjeil, die Verjtedjpiele, im Herbit die Spiele mit dem 
Drachen, im Winter mit dem Schneemann, Schneebällen u. a. Ganz De 
jonders jind bei Mädchen und jüngeren Kindern die Neigenjpiele beliebt. 
Die Zahl der dazu gejungenen Lieder ift groß; wohl fait jedes Jahr 
bringt hier ein neues Lied; doch werden die jchönen alten durch die vor: 
übergehenden nicht in den Hintergrund gedrängt oder gar vergeflen. Mögen 
die beliebteiten hier Pla finden: ') 





1) Ringel, Ringel Roje, | 2) Der Kirihbaun hat fein Laub verloren! 
ihöne Aprikoſe, | Ber joll dafür jorgen? 
Beilhen blau, Vergißmeinnicht, Das fol die Jungfer Anna tun, 
alle Kinder jepen fi. Kikeriki. | wir wünſchen ihr: Schön gu'n Morgen, 
| gut'n Morgen! 
Se 
Oder: Ringel, Ningel loſe, 3) Der Abt ift nicht zu Haufe, 
Butter in der Dofe, er ijt bei einem Schmaufe, 
Gold im Kajten, und wenn er wird nach Haufe kommen, 
morgen woll’n wir falten, wird er an die Sllingel fonımen. 
übermorgen ein Lämmchen ſchlachten, Ja, ja, ja, 
dad macht bäh! (Breitan.) der Abt ift noch nicht da. 





1) Die Melodien zu diejen Reigen finden fich in dem Liederbuche: „Deutſche 
Voltslieder“. In Niederheiien aus dem Munde ded Volkes gefammelt. Bon Joh. 
Lewalter. Caſſel, G. Klaunig. Eine bejondere Sammlung folder Liedehen mit An— 
merkungen ift umter dem Titel erſchienen: „Heſſiſche Kinderlieddhen“ von Dr. G. Es— 
uche. Caſſel 1891, Ernft Hühn. Cine gröhere Anzahl obiger Liedchen iſt dieſer Samm— 
lung entnommen. 
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4) 


© 


6) 


| 
— 
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Es tanzt ein Bi-Ba-Bozemann 
auf unſerm Boden rum und dum, 
er rüttelt ſich, er ſchüttelt ſich 

und wirjt ſein Sädchen hinter ſich. 
Es tanzt ein Bi-Ba-Bozemann 
auf unſerm Boden rum. 


Es regnet auf der Brüde, 


und ich werd’ nah; 

id) hab’ noch was vergeijen 

und weiß nicht was. 

Schöne Jungfer hübſch und fein, 
fomm’ mit mir zum Tanz herein! 
Laß uns einmal tanzen 

und Iuftig fein. 


Ah, Ana ſaß am Breitenitein, 

Zie fümmte ſich ihr goldnes Haar, 
und als fie damit fertig war, 

da fing fie an zu weinen. 

Da kam der Bruder aus dem Wald: 
Ad, Anna, warum weineſt du? 

Ad, weil ich heute jterben mu. 

Da fam der Jäger aus dem Wald 
und ſtach die Anna in das Herz. 
Da kam die Mutter aus dem Wald: 
Bo ift denn unfre Anna bin? 

Die ift jchon längſt begraben. 

Da jtand die Anna fröhlich auf. 
Tie Anna ijt ein Engelein. 

(Der Bruder ift ein Hampelmann. 
Die Mutter iſt ein Hexelein.) 

Ter Jäger ift ein Tenfelein. 


Seht ihr Herrn und Damen, 
jeht ihr meinen Fun? 

Geſprochen: 
Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
Wie's die kleinen Mädchen machen? 
Püppchen ſuſen, ho! 


Seht ihr Herrn und Damen, 

Seht ihr meinen Fuß? 

Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
wie's die Heinen Anaben machen? 
Wadeln fpielen, ho! 


Zeht ihr Herrn und Damen, 
jeht ihr meinen Fuß? 
Wollt ihr willen, wollt ihr willen, 











wie's die alten Wafchweiber machen” 


Immer waſchen, ho! 


Seht ihr Herrn und Damen, 

jebt ihr meinen Fuß? 

Wollt ihr wiſſen, wollt ihr willen, 
wie's die alten Männer machen? 
Immer trinken, ho! 


8) Ich trug in meinem Scope 


— 
* 


10mm 


Se 


ein Körbelein voll Roſen, 

ein Körbelein voll Zwetichen, 

Komm’ ber, mein liebes Schätzchen! 
3a, ja, ja, die Schuld ijt meiner nicht; 
die Schuld bat meine Kammermagd, 
die fid) nicht gewaſchen hat. 

3a, ja, ja, die Schuld ift meiner nicht. 


9 Wer bat den Schlüjjel zum 
arten? 

Ver hat den Schlüfjel zum Garten? 

Hier ein Garten, da ein Garten 

und an allen vier Eden ein Garten. 


. In dem Garten jteht ein Haus, 


bier ein Haus, da ein Haus, 
und an allen vier Eden ein Haus. 


. In dem Haus, da ift eine Stube, bier 


eine Stube uſw. 


. In der Stube, da jteht ein Bett uſw. 

. In dem Bett, da liegt eine Nonne uſw. 
. Bor dem Bett, da jteht ein Tiich uſw. 
. In dem Tiich, da iſt eine Schub: 


lade uſw. 


. In der Schublade liegt ein Brief uſw. 
. it dem Brief, da jteht geichrieben uſw. 
.Ida foll fein Schätchen lieben. 


10) Der Bauer fährt in's Holz. 


. Der Bauer jährt in's Holz, 


der Bauer fährt in's Holz, 

der Bauer fährt in's Kirmesholz, 
vivat Kirmesholz, 

der Bauer fährt in's Holz. 


en 


. Ter Bauer wicht jeine Schuh uſw. 


Ter Bauer nimmt fih ein Weib uſw. 


en 


Tas Weib nimmt fid) ein Kind uw. 


. Das Kind nimmt fid) eine Magd uſw. 


Tie Magd nimntt ſich einen Knecht uſw. 


.Der Knecht nimmt ſich ein Pferd uſw. 
.Das Pferd nimmt ſich einen Stall uſw. 
.Der Stall nimmt ſich eine Krippe uſw. 
. Die Krippe nimmt ſich Heu uſw. 
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11. 
12. 


Das Heu jcheid't von der Krippe uſw. 
Die Krippe jcheid't vom Stall ufw. 

13. Der Stall jheid't von dem Pferd uſw. 
14. Das Pferd jcheid’t von dem Knecht ufw. 
15. Der Knecht jcheid't von der Magd uſw. 
16. Die Magd jcheid't von dem Kind uſw. 
17. Das Kind jcheid't von dem Weib ufw. 
18. Das Meib ſcheid't von dem Bauer ufw. 


11) Das Lied vom Murmeltier. 
Als ich einmal reifte, 

reift" ich nach Tirolerland, 

und ich war die Kleinſte, 

aller Welt belannt. 


Biele Herrn und Damen 
jtanden einjt vor meiner Tür, 
wollten mich bejchauen, 
armes Murmeltier, 


Murmeltier muß tanzen, 

eins und zwei und drei und vier, 
Murmeltier mußt tanzen, 

armes Murmteltier. 


Bem.: Die Kinder ſchließen einen Kreis; 
zwei treten in den denjelben. Dann fingen 
die Finder, welche den Kreis bilden, bis: 
wollten mic befchauen, arme Murmeltier. 


Nun bfeiben dieje Kinder jtehen und Matfchen 


in die Hände und fprechen die dritte Strophe. 
Während der dritten Strophe tanzen die beiden 
Kinder in Kreiſe. 
12) ®ir treten auf die Kette, 

daß die Kette Hingt: 

wir haben einen Vogel, 

der jo ſchöne fingt. 

Hat gelungen fieben Jahr, 

ſieben Jahr find rum, 

Frieda dreht ſich rum, 

Frieda hat jich umgedreht, 

bat feinem Schag einen Kuß verwehrt. 

Pfui ſchäme dich, pfui jchäme dich, 

du ungezog'nes Find. 





13) Böglein auf der Weide 
jpinnt jo klare Eeide, 
alfo klare, 
ſieben Jahre. 
Sieben Jahr’ find rum. 
3 Mariechen dreht fih rum. 








'3 Mariechen hat jich rumgedrebt, 
Hat’8 Hinterjte zu Vorderſte gedreht. 


14) Bim bam Glödchen, 
da oben jteht ein Stückchen, 
da oben jteht ein Schilderhaus, 
da guden drei Mamjellhen raus. 


Die erjte heißt Mariechen, 

die zweite heißt Sophiechen, 

die dritte jchlieht den Himmel auf, 
läßt die liebe Sonne raus. 


15) Wollt ihr wiſſen, wie der Bauer, 
wollt ihr willen, wie der Bauer 
feinen Samen ausjtreut? 
jeht, jo macht's der Bauer, 
feht, jo madıt'3 der Bauer, 
wenn er Samen ausjtrent. 

(Die Bervequngen werden nachgeahmt.) 


Wollt ihr wijjen, wie der Bauer ujw. 

feinen Hafer einnimmt uſw. 

Sein Kindchen einſuſt? 

Sein Kindchen ausführt? 

Sein Schnäpschen einſchenkt? 

Sein Schnäpschen austrinkt? 

Sein Schnäpschen bezahlt? 

Sein Weibchen ausflopft? 

Betrunten nad) Haufe fommt? 

Ahr Tänbchen, ihr Täubchen, 

Kommt alle zu mir! 

Bir dürfen nicht! 

Barum denn nicht? 

Der Wolf ijt da! 

Wo ſitzt er denn? 

Im ode. 

Was frift er denn? 

Das grüne Gras. 

Ihr Täubchen, ihr Täubchen, 

Kommt alle zu mir. 

17) Es famen zwei Pantoffeln herein. 
Ade! ade! ade! 
Was wollen die zwei Bantoffeln herein? 
Sit wohl der Herr Paſtor zu Haus? 
Was foll der Herr Paſtor zu Hans? 
Wir wollten ihm ein Brieichen jchreiben., 
Was joll denn in dem Brieichen jtehn? 
Die jüngſte Tochter Braut foll werden. 
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Die jüngjte Tochter geben wir nicht. 


Dann jchmeihen wir die Scheiben ein. 


Dann machen wir die Schaltern zu. 
Dann jteden wir dad Häuschen an, 


Dann löfchen wir's mit Apfelmein, — 


der Herr Baitor hat uns erlaubt, 
die jüngfte Tochter wird geraubt. 


18) Guten Tag, Herr Gärtnerdmann, 
haben Sie Ladwendel, 
Rosmarin und Thymian 
und ein wenig Quendel? 
Ja, Madam, das haben wir 
draußen in dem Garten: 
will Madam fo gütig fein 
und ein wenig warten? 
Johann! hol den Seſſel rein 
mit der golden Spite, 
Will Madam jo gütiq fein 
und ein wenig ſitzen? 


19) Lieschen, haft du's Bett gemacht? 
Ad) nein, ich hab's vergeiien. 
Ich hab’ die liebe lange Nacht 
bei meinem Schaß geſeſſen. 
Lieschen einen Schatz will haben, 
muß fie rote Bänder tragen, 
Rote Bänder fein, 

Aber jehr gemein. 


20) Hab'n Sie 'n Tiſch gededt? 
Jawohl, Madam! 


Auch Teller und Meſſer und Gabeln? 


Jawohl, Madam! 

Auch Braten und Salat? 

Jawohl, Madam! 

Auch Pfeffer und Salz am Salat? 
Mein, ein bischen Schnupftabal! 


21) Rote Rirſchen eij’ ich gern, 
ſchwarze noch viel lieber! 
Fahren auf der Ertrapoit, 
wenn es taujend Taler koſt't! 
Tauſend Taler ijt Fein Geld, 
wenn es meinem Shap gefällt! 
Schätzchen bier, Schätzchen da, 
Schätzchen in Amerika. 


IS 
to 
—* 


22) Zeigt mir eure Füße, 

zeigt mir eure Schuhb', 

ſeht den fleißigen Wäſcherinnen zu. 
Sie waſchen, ſie waſchen, 





fie waſchen den ganzen Tag. 
Zeigt mir eure Frühe, 

zeigt mir eure Schuh’, 

ſeht den fleißigen Wäfcherinnen zu. 


ı (Die Bewegungen werden nachgeahmt. Weiter: 
hin die des Trodneng, Plättensund Schwatzens.) 


23) Ohne bohne, dide Maus, 


komm' heut abend vor mein Haus! 
Ich will dir was ſchenken. 

Was denn? 

Einen goldnen Bogel, 

Vogel joll mir eu geben, 

Heu will ich Kuh geben, 

Kuh joll mir Milch geben, 

Milch will ich Bäder bringen, 
Bäder joll mir Kuchen baden, 
Kuchen will ich Vater geben, 
Vater joll mir Taler geben, 

Taler will ih Mutter neben, 
Mutter joll mir Kleidchen kaufen, 
Kleidchen will id Schneider bringen, 
Schneider joll mir's maden, 

hu, was werd’ ich lachen! 


24) Wir wollten einmal jpayieren gehn 


in der Wilhelmshöher Allee; 
da kamen drei Franzoſen, 
die hatten rote Hojen. 

Ri ra rutjch, katutich, 

wir fahren in der Kutſch. 


25) Häschen in ber Grube 


ſaß und jchlief: 

Armes Häschen, bift wohl Frant, 
daß du nicht mehr laufen kannt? 
Has hüpp, Has hüpp. 

Die Meierſche Brüde, 

die iſt zerbrocden. 

Wer bat fie zerbrochen? 

Der Goldſchmied 


mit jeiner jüngiten Tochter. 





Wir wollen fie wieder bauen laſſen 
mit Edelitein, 
mit Bedelitein, 
und lauter jeinem Golde. 
Den binterften, binteriten wollen wir 
fangen. 
Oder: 
Meilerſche, Meierſche Brücken, 
ſie iſt zerbrochen, 


IV. Das fränkische Niederbeijen. 59 


wer bat jie zerbrochen ? 

Der Goldichmied 

mit jeiner ſtolzen Tochter. 
ir woll’n fie wieder bauen 
mit Edelitein, 

mit Silberitein. 

Ber zuerite kommt, 

wer zulegte fommt, 


28) Wir jahren auf dem blauen Zee, 
wo die Filchlein ſchwimmen. 
Es freuet jih mein ganzes Heer, 
vor lauter Luſt zu fingen. 
Petrus, Petrus, wir jind bier, 
die ſchöne Martha kommt zu mir. 
(Breitau.) 


29) Ich trat auf die Blode, 


den wollen wir behalten. (Heldra.) — Snuaeı 
mein Bater hat 'nen Bogel, 
27, Baue, baue Kejjel, der jo ſchöne fang. 
morgen wird's bejjer, Er hat gefungen fieben Jahr, 
trägt die Magd Waſſer ſieben Jahr find um, 
in'n Keſſel, fällt der Keſſel die Jungfer Anna dreht ſich um. 
gar um. Kileriki! (Heldra.) Breitau.) 


Teufel und Engelchen (Mädchenſpiel). 

„Klara, Klara mit den blonden Haaren. Klara will nicht Achtung geben, Achtung 
gibt Malbeur. Da kam die Königstochter und hat das Haar geflochten. Kapellenſchlag, Stapellen- 
ichlag, den hinterjten wollen wir haben.“ Einem Inienden Mädchen wird der Oberrod nach oben 
geichlagen und der Zaum desielben wird von beiden Händen der Mitjpielenden erfaht. 
Ein Mädchen faßt nur mit der linten den Saum an, mit der rechten tupft e8 bei jedem 
Wort obigen Zählreims, mit feiner Hand beginnend, auf die Hände der Mitfpieler. Die 
beim legten Wort angetupfte Hand läht den Saum los. So geht e& der Reihe nad jort, 
bis alle Hände bi auf eine frei find. Das übrig gebliebene Mädchen büllt nun das 
niende in den Rod ein, während fid) die anderen mitipielenden Mädchen verjteden. Sit 
das geſchehen, jo jagt das eine Mädchen: „Engelchen hütet euch, ich laſſe den Teufel laufen.“ 
Es läßt nun die Hülle fallen und der Teufel ſucht die verjtedten Engeldien. Die beiden 
zuerjt gefundenen werden nachher „Teufel“ und „Abzähler“. (Dorfitter.) 


Außerordentlich groß ift die Zahl der im Kindermunde lebenden Ab- 
zählreime und Reimfpiele; doch bilden diejelben keineswegs bloßes Wort- 
und Lautgeflingel, fie beziehen fich vielmehr vielfach auf ernjte und heitere 
Vorfälle des Lebens, auf geichichtliche Ereignifje oder haben gar einen 
mythologischen Hintergrund. ine Anzahl möge hier Plat finden: 


1, 23:45:67, 4) Annchen Dannchen 


wo ſind die Franzoſen geblieben? 
Zu Moskau in dem tiefen Schnee, 
da riefen fie: o weh, o weht 


2) Eins, zwei, drei, 
ruſche, raſche, rei, 
ruſche, raſche, Plaudertaſche, 
eins, zwei, drei. 


3) Eller Zeller 
Ziebel Zabel 
Rebbel Pebbel 

Knoll! 





didchen dadchen 

Eewer de beewer 

de Bitchen de Baichen, 
Eewer de beewer bu, 
ab biſt du! 


5) Eine kleine Kaffeebohne 


wollte gern nach Engelland. 

Engelland war zugeſchloſſen 

und der Schlüſſel abgebrochen. 

Eins, zwei, drei, und du biſt frei. 

(oder: En dib, en dab, Kaiſer Joſeph, 
du biſt ab.) 
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6) 


7) 


8) 


9) 
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Gene — meene 
dunte — funte 


rabe — jchabe 


dippe — dappe 

Kaiſer — Lappe 

Diele — Puppe 
aus! 


Eden, Deckchen, Silberglöckchen, 
Ecchen, Deckchen aus! 

Bun, da ſchlug das Heine Glöchchen, 
bum, da ſchlug es aus. 

A — u — s aus 

und du mußt heraus. 


Eckchen, Dedchen, Silberglödchen, 
auf dem Dad da liegt ein Päckchen, 
in dem Päckchen liegt Bapier, 


was willſt du haben, Wein oder Bier? | 


1,2, 3,4 5, 6, 7, 

fomm’, wir wollen Kegel ſchieben, 
Kegel um, 

Segel bum! 


10) 1,2, 3,4,5, 6, 7, 


11) 


12) 


13) 


Mädchen mu; den Schubkarrn jchieben, 





Schublarm muß das Mädchen fchieben, | 


1,2, 3, 485,6, 7. 


10, 20, 30, 

Mädchen, du bijt fleihia, 

40, 50, 60, 

Mädchen, du bijt prächtig. 

70, 80, 90, 

Mädchen, du bift freundlich. 
100, 1000, 10 Millionen, 
Mädchen, du jollit Käje holen. 


1.234,58 6, 7, 

wo iſt denn mein Schatz geblieben? 
Iſt nicht hier, iſt nicht da, 

iſt ſchon in Amerika. 


1,23, 

bide—bade Heu, 

hide—bade Pfefferkorn, 

jteben Kinder eſſen gern. 
Mutter, bade Kuchen! 

Will ein Stüd verluchen, 

legt’ ein Erüd binter die Tür, 
fam die Kap’ und fraß es, 
fam der lange Yeineweber 


14) 


15) 


16} 


17) 


18) 


19) 


20) 


21) 


mit der langen Elle, 
ſchlug fie auf den Kopf: 
Miau, miau, miau, 

für 2 Piennig Budelblau. 


6 mal 6 iſt 36, 

ift der Dann auch noch jo fleißig, 
und die Frau ift liederlich, 

geht doch alles hinter jid). 


Die Linfen, wo finjen ? 
Im Dippen je bippen, 

je kochen vier Wocen 

und jind noch wie Knochen. 


(68 war einmal ein Daun, 
der bie Bimbam, 
Bimbam biehe 

und die Trompete blieje. 


Gene deene Tintenjah, 

geh’ in die Schule und lerne was, 
und wenn du was gelernet haft, 
fted die Feder in die Taſch'. 


Mein Bater ijt ein Schneider, 
er jchneidet mir 'ne Pfeiſe, 
da pfeif’ ich allen Morgen, 
das geht wie eine Orgel. 


Auf dem Berge Zinai 

wohnt der Schneider Kikriti; 
jeine Frau die Margarete 

ſaß auf dem Balkon und nähte, 
fiel herab, fiel herab, 

und das linke Bein brach ab. 
Kam der Doktor bergerannt, 
mit der Nadel in der Hand, 
näht es an, näht es an, 

dah fie wieder laufen lann. 


mein Mann ijt krank, 
was fehlt ihm dann? 
ein Gläschen Mein? 
das kann wohl jein! 
ein Stückchen Brot? 
Billewillewitt er iſt ſchon tot! 
Billewillewitt den Dolter holen, 
Der joll ibm den Buckel verjoblen 


Billewillewitt 
Billewillewitt 
Billewillewitt 
Billewillewitt 
Billewillewitt 


Bäckerllos, Bäcerklos, 
mach" de Wecle nit jo groß, 
mach' je nit jo Heine, 
ſonſt kriegſte ſcheiwe Beine! 


22) 


23) 


24) 


25) 


26) 


30) 


31) 
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Schorniteinfeger, 

Qumpenträger, 

Kreideweih, 

Kohleſchwarz! 

Miller, Miller, Mahler, 

ſchenl' mir doch 'en Dahler. 
Heinerich, was machſt du da? 
Vater, ich ſtudiere. 

Heinerich, das kannſt du nit! 
Vater, ich probiere. 

Es regnet dide Tropfen, 

die Jungen mus man Kopfen, 
die Mädchen muß man jchonen, 
wie die Ziteronen. 

Herr Schmidt, Herr Schmidt, 
Was friegt dad Mädchen mit? 
Ein Schleier und ein Federhut, 
das jteht dem Mädchen gar zu qut. 


Immchen, Dimmchen, Zuderlimmchen, 
geh mit mir nach Harlefiimmchen, 
Harlefimmchen ijt nicht weit, 

24 Stunden breit. 

Hinter der Kirche liegt der Sand, 
ausgebogen Engelland, 

Engelland und Spanien, 

Dip — Dap — Danien 

und du mußt es jein, 


Hannchen, Lottchen, weißt du was? 
Geh mit mir ins grüne Gras, 
geh mit mir in die Allee, 

trink mit mir ein Täßchen Tee! 
Weißt du auch, wo Freiburg liegt? 
Freiburg liegt im Tale, 

wo es ſchöne Mädchen gibt, 
aher auch fatale. 

Dide Köpfe haben sie, 

wie die Pomeranzen, 

ihre Haare jchmieren jie, 

daß fie beſſer alanzen. 

Ich umd du, 

Müllers Kuh, 

Müllers Eiel, 

das bijt du. 

Kriegſt einen Tritt, 

jpieljt nit mehr mit. 

Eins, zwei, drei, 

da liegt ein Ei, 

wer darauf tritt, 


32) 
33) 


34) 


36) 


37) 


ı 38) 
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jpielt nicht mehr mit. 
A — u — 3 — au! 
Und du mußt heraus! 
1, 23, 4. 
Unter dem Klavier 
ſitzt eine Maus 
und die muß heraus. 
A — u — s — aus! 
1,2, 3, 
die Bank vorbei, 
die Bank vor, 
huſch, huſch, huſch, 
1,2, 3. 
1,2 — Polizei, 
3, 4 — Oiffizier, 
5,6 — alte Her’, 
7,8 — gute Nadıt, 
9, 10 — Kapitän, 
11, 12 — heulen die Wölf', 
13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20, 
die Franzoſen zogen nah Danzig. 
Danzig fing an zu brennen, 
die Franzoſen fingen an zu rennen. 
Ohne Strümpf’ und ohne Schuh’ 
rannten ſie nach frankreich zu. 


Ene, wene Wezel, 
wer badt Brezel, 
wer badt Kuchen, 
der muß juchen. 
Eins, zwei, drei, 
da liegt ein Ei, 
da liegt ein Ei: 
wer darauf tritt, 
der fann nicht mit. 


(Heldra.) 


(Heldra.) 


Ene, dene du, 
der dife Muppel muß. (Heldra.) 


Ene, dene Tintenfah, 
geh in die Schule und lerne was; 
wenn du was gelernet hait, 
tomm heraus und ſag mir was. 
Vater iit ein Pfeifer, 
pfeift alle Morgen, 
geht wie 'ne Orgel: 
trip, trapp, Käſemapp, 
morgen ijt Zonntag. 
Fichte, Buche, Tanne, 
wer muß fange, 
ich oder du? 


(Heldra.) 


(Biritein.) 
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‚43) Endel, dendel, digen, bogen, Hübbchen, 
Püppchen, Knüll. Dorfitter.) 


40) Eins, zwei, drei, vier, fünf, 
jtrid mir ein Paar Strümpf! 
Nicht zu groß umd nicht zu Hein, 
jonjt mußt du der Fänger jein. 
(Birftein.) 


44) 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
eine alte Frau kocht Rüben, 


eine alte Frau kocht Zped, 


41) Ene, mene, muß, einer muß jebt weg. 

du biſt us. | 

N 45) 1,2, 3,4 5, 6, 7, 8, 9,10, 11,12, 13, 
42) Ene, mene, mine, meſſe | gehe bin und hole Weizen, 


güdet öwer fime, feile. 


gehe hin und hole Kom, 


Dib, dab, du biit ab. (Porfitter) | bleibe hinten oder vorn. (Dorfitter.) 


Vielfach geichieht das Auslofen durch cin Geldjtüd, das emporgeworfen 
wird und nun durch die oben liegende Seite: Schrift oder Wappen für 
Die eine oder andere Partei entjcheidet, auch Karten oder vericjieden lange 
Hölzchen oder Strohhalme werden benutzt. 

Wenn die Jungen im Frühling aus den glatten Weidenäſten Pfeifen 
anfertigen, dann klopfen jie mit dem Mefjeritiel rings auf den abgejchnittenen 
Weidenzweig und jprechen dabei, damit die Rinde jchön und jchnell vom 
Holze jich löſe, geheimnisvolle Sprüche, wie die folgenden: 


1) Hoble, hohle Wiede, 
Saft, Saft, ſiede, 
wenn du nicht gerateſt, 
werfen wir dich in Graben, 
dann freiien di Müden und Raben. 


Ser: 
2) Humme, Summe, Wiede, 
Saft, Saft, ftede. ?) 
's Kätzchen fiel in'n Seller, 
fung zwei rote Heller. 
Was mitte mit dem Gelle machen? 
Wil mich 'ne Nable kaufen. 
Was mitte mit der Nable machen? 
Will mih en Säckchen maden. 
Was mitte mit dem Säckchen machen? 
Will mich en Steinen leien. 
Was mitte mit dem Steindhen machen? 


Will mid, en Beilchen (Vögelchen) werfen. | 


Was witte mit dem Weilchen machen? 
Wills win Voader braten. 
Glott us, glott us, — wia'n Queiſchenkern! 
(Aus Balborn.) 
Oder: 
' Suppe, buppe, g’rote, 
willite mit nach Gothe (Gotha), 


wu 


willjte mit nadı Bommerland, 

Pommerland iſt abgebrannt. 

Rein aus, Saft aus. 

Säuft die Mutter die Eier aus, 

legt ſie die Schalen wieder ins Neſt, 

ſpricht, der Ratz wär drüber geweſt. 
GHeldra.) 


4) „Weide, Weide, Weiſchen, 
ich ſchlag dich auf das Bielichen, 
wenn du nicht gerätit, 
dann wert’ ich dich in den Graben 
bei die wilden Raben, 
bei die wilden Witzen Wapen, 
dak fie dir die Augen austragen.“ 
Hersfeld.) 


5) Humme, humme Wiede, 

Zap ESafth, Sap, ſiede, 

wulle mol ne Piepe malen, 

wull je nit geroden. 

To lam der lange Heſſe, 

mit dem ſtumpen Meile, 

Neep (tief) de Baus (Gans) piad, 
Hals ſtump ab. (Bezirk Vöhl.) 


1) Die zweite Seile bringt zumeilen Worte, die bier nicht gut wiedergegeben werden 


fönnen. 
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6) Hummel, Hummel, Weside (getrennt | Mutter, gib mir aud) ein paar, 

Saft, Saft, Zeside. [ipredhen) | fann nicht länger warten. 
Motter, gäb mi 'n Nölchen (Nädelchen). | 
Wat witt du mät dän Nölchen? 
Säcchen zunähn. 


Zahlreich jind ferner die im Kindermunde 
‘lebenden Rätjel- und Sherzfragen, wie: 


Bat witt du mät dän Sädcdhen? Kaiſer Karolus hatte einen Hund; 
Steinercher "ein läſen. ‚rate: „wie“ bie Kaiſer Karolus ſein Hund? 
Wat witt du mät dän Steinercher? | Oder: 
Vögelhen dod wärfen. | 4. B. 
Wat witt du mät dän Vögelchen? Ich ging mal in den Wald. Ich auch. 
Broden. Da kam ich an ein Haus. Ich auch. 
Dann fall me-ine Hummel, Hummel ‘Da gudte 'ne alte rau raus. Ich audı. 
We⸗ide gudd geroden. Die hatte ein Brot. Ich auch. 
Butter und Käſe darauf. Ih auch. 
Beim Anblid eines Storches ſingen | Der Käſe ftant. Ich — 
die Kinder: 
Storch, Storch, Steiner, | Kleine Jungen werden genedt, indem 
mit den langen Beinen, ; man ihnen einen Finger (Daumen) entgegen= 
mit den kurzen Knie'n. ſtredt mit der Bemerkung: 
Jungfrau Marie | Der hat kein Hemd an. 


bat ein Kind gefunden, | 
war mit Gold gebunden. 
Flieg über das Bäckerhaus, 


Auf die Frage: wiepiel Uhr ijt es? 
| ‚Tommt die Antwort: 3/, auf kahle Erweienlu.a. 


hol drei Wede heraus, Auch Sprehübungen werden fleihig 
mir einen, dir einen | geübt, wie: 
uud dem andere and) einen. |„Der Poſtkutſcher putzt den Poſtkutſchkaſten.“ 
Ten auf die Hand geſetzten Maikäfern Oder: „Der Metzger wett des Metzgers Meſſ'.“ 
nıft man zu: | „Konjtantinopolitanifcher Dudeljad3pfeifen- 
Maikäfer, flieg, | machergeielle.“ 
dein Vater ijt im Slrieg, „Wir Wajhweiber wollen weiße Wäſche 
deine Mutter iſt im Pommerland, waſchen, wenn wir wüßten, wo weiches, 
Pommerland iſt abgebrannt. warmes Waſchwaſſer wär!“ uſw. 
Gehen die Kinder zum Heidelbeer— Wer törichte und alberne Mei— 
pflücken, dann ſingen ſie: nungen kundgibt, erhält als Antwort: 
Heidelbeeren, Heidelbeeren „Du bift wohl nicht recht bei Hejiengrofchen ?“ 
wacien in unjerm Garten, (Du beit wohl nit recht bi Heijengroichen ?) 
* * 
* 


Konfirmation. Pfeilgeichwind eilen die Schuljahre dahin; bringen fie 
zuweilen auch Tage voll Mühe und Arbeit, jo it es doch eine herrliche, 
goldene Zeit. Nach Verlauf von acht Jahren übergibt die Schule ihre 
Höglinge, ausgerüstet mit den nötigen Kenntniſſen, Fertigkeiten und veligiöfen 
Unterweifungen, dem breiten Strome des öffentlichen Lebens. Gleichzeitig 
werden jie durch die Konfirmatron in die Nirchengemeinschaft aufgenonmen. 

Ter Konfirmation geht ein halbjähriger Unterricht von feiten des Orts: 
geitlichen voraus. Im Munde des Volkes heißt diefe heilige Handlung die Ein- 
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ſegnung, weil durch Dandauflegung des Pfarrers auf das Haupt der Kon— 
firmanden und Durch fein Gebet diejer gejegnet oder geweiht wird. Mit 
Recht iſt der Augenblid der Einfegnung und der der Ablegung des chriit- 
lihen Glaubensbefenntnifjes der feierlichite der ganzen Handlung, weshalb 
auch in manchen Gegenden während diefer Zeit die Kirchengloden in ein- 
zelnen Pauſen angejchlagen werden. In Niederhejien wird die Konfirmation 
indejjen nicht jo feierlich begangen wie in anderen Gegenden Hefiens. Nach 
der Firchlichen Handlung gehen nun die neuen Chrilten noch einmal zu 
ihrem bisherigen Lehrer, um diefem für die empfangenen „guten Lehren“ 
zu danfen, wober noch manche Träne vergofien wird. In manchen Orten 
beiteht die lobenswerte und nachahmenswerte Sitte, daß ſich Lehrer und 
abgehende Schüler amStonfirmationstage beieiner Taſſe Kaffee noch einmal in un- 
gezwungener Weiſe unterhalten. Erjcheinen hierzu noch die Eltern der 
Kinder und der Pfarrer, jo iſt dieſes legte Beifammenjein eine würdige 
Nachfeier der heiligen firdhlichen Handlung und ein cbenfo würdiger Ab— 
ſchluß der glüdlichen und feligen Schulzeit. Doc noch einmal müſſen 
wir der Paten gedenken. Die Mädchen erhalten zur Konfirmation von 
ihrer Gotel ein Kleid, ein Hemd, ein Kopftuch, eine Schürze und ein Ge- 
fangbuch; der Knabe von feinem Paten: Stiefel, Hut, Hemd, Gejangbud) 
u. dergl, und damit haben die Patengejchenfe ihren Abſchluß gefunden. 


* * 
* 


„Man wäcjt empor dann zwilchen Freud’ und Schmerz, 
da zieht die Yiebe in das junge Herz, 
und offenbart das Herz der Jungfrau ſich, 
jpricht eine Träne: ja, ich liebe dich!“ N) G. Hafner. 
Berlobung. Knaben und Mädchen wachjen nach und nach zu Jüng— 
lingen und Nungfrauen heran, und es erwacht in den jungen Herzen all: 
mählich die Yiebe und Zuneigung, welche ſich gründet auf die gegemjeitige 
Wertichägung und Achtung. Hat die Dorfjugend jchon in der Schule ſich 
nad) ihren Tugenden und „Fähigkeiten fennen gelernt, jo bietet ihr nun 
das weitere Yeben binlänglich Gelegenheit, in der Tüchtigfeit auf dem Ge 
biete der Yand- und Hauswirtſchaft, der gejchäftlichen und gewerblichen 
Tätigkeit einander zu beobachten und fennen zu lernen. Der gegenfeitige 
Berfehr der Dorfjugend wird gepflegt durch die öffentlichen Bergnügungen 
und durch den ungezwungenen Verkehr in der „Spinnſtube“?) an den 
langen Winterabenden. Kommt dann ein Burſch in die Yage, die Bewirt— 
jchbaftung des väterlichen Gutes ſelbſt zu übernehmen, dann fteht er ſich 
1) Aus dem Gedicht „Die Träne“. Komponiert von F. Gumpert. Op. 35. 
2) S. unten: „Spinnjtube“. 





Vor dem Kirchgang. Nach einer Originalbleiftift-Zeihnung von W. Thielmann. 


Bervielfältigung des Bildes ift nur nad vorher. Genehmigung der Berlagsbuchhandinmg geitattet. 
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genötigt, auch einen eigenen Hausjtand zu gründen. Bei der Wahl einer 
für jeine Verhältniſſe geeigneten Frau tritt nun nicht jelten der Fall ein, 
dah des Herzens Zuneigung praftifcheren Erwägungen, gejchäftlichen oder 
anderen Rückſichten nachiteben muß. Fehlt jo zuweilen einer Verehelichung 
auch des Herzens Seligkeit, jo willen die in der betreffenden Landſchaft 
üblichen Bräuche des Lebens ſchönſte und herrlichite Feier doch mit einem 
gewilien poetischen Dufte zu ummveben. 

„Hatten die Eltern die Braut für ibren Sohn ſich erjehen, 

ward zubörderit ein Freund vom Hauje vertraulich gerufen: 

dieien jandte man dann al3 Freiersmann zu den Eltern 

der erforenen Braut, der dann in jtattlichem Putze 

Zonntags etwa nad Tiſche den würdigen Bürger bejuchte, 

freundliche Worte mit ibm im allgemeinen zuvörderjt 

wechjelnd, und Hug das Gefpräc zu lenken und wenden verjtehend. 

Endlih nach langem Umſchweif ward auch der Tochter erwähnet 

rühmlich, und rühmlich de3 Manns und des Haujes, von dem man gejandt war. 

Kluge Leute merkten die Abficht: der Huge Geſandte 

merkte den Willen gar bald und konnte fich weiter erklären. 

Lehnte den Antrag man ab, jo war aud ein Korb nicht verdrießlich. 

Nber gelang e3 denn auch, jo war der Freiersmann immer 

in dem Haufe der Erjte bei jedem häuslichen Feſte: 

denn es erinnerte ſich durchs ganze Leben das Eh’paar, 

daß die gejchidte Hand den erjten Knoten geichlungen. 

Jetzt ijt aber das alles mit andern guten Gebräucen 

aus der Mode gekommen, und jeder freit für ſich jelber. 

Nehme denn jeglicher auch den Korb mit eigenen Händen, 

der ihm bejchert ift, und jtehe bejhämt vor dem Mädchen.“ 


Wie Goethe uns hier in „Hermann und Dorothea" die Art der Knüpfung 
eines Ehebundes jchildert, wie fie am Ende des 18. Jahrhunderts in Städten 
üblich war, jo it jie auf dem Lande im allgemeinen auch noch heute üblich, 
und auch jett noch jpielt im dieſer wichtigen Angelegenheit der Freiers 
mann eine gar große Nolle. 

Es iſt nichts jo fein gejponnen, es fommt doch endlich an die Sonnen, 
jagt das Sprichwort, und die Wahrheit diejes Wortes erfährt auch manches 
Liebespaar, deſſen Herzen jich in der Stille gefunden, wenn es an einem 
ihönen Morgen mit Schreden wahrnimmt, dat ihre Wohnungen durch eine 
Straße von Sägejpänen miteinander verbunden find. Das haben des zu- 
fünftigen Bräutigams gute Freunde in der Nacht heimlich ausgeführt, und 
num iſt es leider mit der heimlichen Liebe vorbei. Will man das vertrautere 
Verhältnis zwiichen einem Burjchen und einem Mädchen, die fich Lieben, 
näher bezeichnen, jo jagt man: „Sie geben zujammen.“ Wenngleich 
num Burſch und Mädchen auch jeit Jahren Jich kennen und lieben, jo tritt 


doch bei der eigentlichen Werbung, zum feiteren Knüpfen * Bande, in 
Heß her, Heſſiſche Landes- und Boltekunde. Band TI. 
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den meiſten Fällen erſt eine Mittelsperſon, nämlich der Freiersmann, auf, 
gewöhnlich ein naher Verwandter der Familie des Bräutigams, der in ge— 
ichidter Weife die Werbung anbringt und über die Vermögensverhältniſſe 
Aufichlug erbittet und gibt. Tie Eltern der Braut erraten gar bald den 
Zwed jeines Nommens, und jchon vor dem Anbringen der eigentlichen 
Werbung geben ſie ihm durch ein Zeichen zu veritehen, ob diejelbe Freundlid 
aufgenommen wird oder Ablehnung findet. Trägt man ihm nämlich Wurit 
auf, jo gilt die Werbung als angenehm, Käje aber läht ihm beitimmt die 
gegenteilige Stimmung erfennen. Kommt die Heirat zu jtande, dann erhält 
er für feine guten Dienjte einen Überzieher oder ein Paar lange Stiefel. 
Tie eigentliche Verlobung, auch Handſchlag oder Weinkauf) (Winköf) 
genannt, findet an einem Sonnabend ftatt. Nachmittags fommt der Burſch 
in das Haus der Braut, trägt feinen Wunjch vor, und durch Dandichlag 
wird es dann „richtig“, wie man jagt. In der Abenditunde begibt jich das 
junge, fein gefleidete Baar zum Standesamt, um dort das Aufgebot bewirken 
su laſſen. Nachdem Dies gejchehen, werden die Verwandten und ‚Fremde 
des jungen Paares für den jelbigen Abend zur Verlobungsfeier eingeladen, 
und es wird getrunfen, gegeſſen und gejpielt bis zum erwachenden Morgen. 
An manchen Orten it es Zitte, daß die Eingeladenen eine Wurſt mit- 
bringen. Vor dem Feſthauſe verfammeln ſich die Burſchen des Dorfes und 
veramitalten zu Ehren des Brautpaares ein gewaltiges Peitjchenfnallen und 
Schießen und zwar jo lange, Dis der Bräutigam fie bewirtet oder mit einem 
veichlichen Irinfgeld abfindet, mit dem fie dann vergnügt zum Wirtshaus 
ziehen. An manchen Orten werden von Burjchen umd Mädchen auch Lieder 
vorgetragen. Am Zonntag-Morgen gegen 11 Uhr wird die Braut in Be- 


gleitung von zwei jungen Burſchen — ihr folgt der Bräutigam mit zwei 
jungen Mädchen — in das fünftige Haus geführt, wo dann die eier 


1) „Tie Bezeichnung diejes Altes als Weinkauf“, fagt Kolbe, „erinnert und an die 
urgermaniiche Zitte, wonach die Braut eigentlich gekauft werden mußte. Tacitus deutet 
dies im Laufe der Zeit bereitd gemilderte Berhältnis mit den Worten an, bei den Ger: 
manen bringe nicht die Braut dem Manne die Ausitattuing, Tondern der Mann dem Weibe, 
da der Kaufpreis jchliehlich eine der Braut aefchenfte dos (Gabe) geworden war, die der 
Freier zu zahlen hatte, Unjer Volk jpricht darım auch niemals Weinlauf, wie dad Wort 
in der heutigen Schriftſprache lautet, jondern jtet3 „winkof“ oder wenkof, mit furzem i 
oder e, denn mit Mein (win) bat dasjelbe nichts zu jchaffen. Vielmehr fiedt darin das 
alte Wort wini, wine, mit furzem i, das im Alt und Mittelbochdeutfchen den Geliebten 
oder die Beliebte, den Gatten oder die Gattin bezeichnet. Winkof heißt daher Braut: 
faut, Da die Bedeutung diefed Wortes im Yanfe der Neit jehr verdunkelt ward, alle 
Verträge und Käufe aber beim Trank abgeichloiien wurden, zumal der Trank ebedem 
zu den Kultushandlungen gehörte, wodurch ein Vertrag erſt feit gemacht ward, jo werden 
in der Gerichtsſprache auch die Abichlüfe aller anderen, öffentlichen Käufe Weintäufe ges 
nannt.“ 
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fortgejeßt und beendigt wird. Wohnt der Bräutigam an einem anderen 
Trte, jo geht die Braut Sonntags mit ihm nad Haufe und fehrt dann 
nach etlichen Tagen wieder zurüd. Mit der Verlobung jind Braut und 
Bräutigam aus dem Kreiſe der Burjchen und Mädchen ausgefchieden; ins- 
befondere darf die Braut von nun an nicht mehr „weggehen“, d. h. an 
der Spinnitube teilnehmen. Sturm am Verlobungstage bedeutet Gewitter 
am Ehehimmel; begegnen dem jungen Paare auf jeinem eriten Gange 
Ninder oder jüngere Leute, fo it das ein gutes Zeichen, während das Er- 
jcheinen alter Weiber Unglüd verkündet. So achtet der Menjch ängitlich 
auf allerlei Zeichen, aus denen er fein Schidjal glaubt erraten und lefen 
zu fünnen, und in manchen derartigen Gebräuchen und Ansichten, wie in 
der Wahl des Hochzeitstages oder auch des Tages, an welchem der Braut: 
wagen geholt wird, it uns noch ein Stüd aus dem altgermanischen Heiden- 
tum erhalten geblieben. Der Berlobungstag wird im jpäteren Eheleben 
vielfach durch Kreppeln ausgezeichnet. 

Am Freitag, zuweilen auc am Dienstag, vor der Hochzeit, öfter 
auch jpäter, wird der Brautwagen oder Nammerwagen gefahren. Der: 
jelbe darf nicht von den Angehörigen der Braut „fortgefahren“, jondern 
mus don dem Bräutigam „geholt“ werden; denn ſonſt wird die Braut von 
Heimweh geplagt und kommt wieder ins elterliche Daus zurücd. Alles wird 
fein geladen; für die Braut, wohl auch für einige Mädchen, wird in der 
Mitte des Wagens ein Sitz eingerichtet. Die Braut und alle, welche fich 
an der Fahrt beteiligen, jelbit die Pferde am Wagen, find mit bunten 
Bändern geichmücdt. Der Fuhrmann trägt in einem Knopfloch feines Nodes 
ein Sträußchen und ein Tafchentuch, das er zum Geſchenk erhalten. Mittags 
gegen 12 Uhr erfolgt die Abfahrt; dreimal wird angefahren. Die Braut 
jigt am Spinnrad, dem Symbol der deutjchen Hausfrau, und hat die Bibel 
auf dem Schoß („Gern“); neben ihr jteht ein Haſpel mit Zwirn. Bei der 
Abfahrt und in allen Dörfern, durch die der Weg zum Bräutigam führt, 
wird der Wagen „gehemmt“, indem man ihn durch quer über die Straße 
gehaltene Zeile oder Stangen an der Weiterfahrt zu hindern Furcht, und 
ertt ein Trinkgeld, das die Braut unter die verfammelte Dorfjugend in die 
„Rappſche“ wirftN), macht die Bahn wieder frei. Endlich it der Wagen 
am Ziel angelommen, und als ein qutcs Zeichen deutet man es, wenn er 


1) „Es ift die böfe Norne, die die Weide drebt, dem Menichen überall Hemmniſſe 
auf dem Lebenswege bereitet und namentlich auch den Brautleuten allerlei Hinderniſſe jpinnt. 
Richt menſchliche Gewalt vermag dieje Widerwärtigfeiten des Lebens zu bejeitigen, jondern 
nur die Gunſt der Gottheit, die durch dargebrachte Opfer erlangt wird.” 

„Rappiche”, Rappie, Rappuſe = Naub, Plünderung; in die Rappufe geben — preis: 


geben. 


5* 
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von den Burjchen des Dorfes mit Freudenſchüſſen empfangen wird. Sit 
er auf dem Hofe des Bräutigams angelangt, dann jteigt der ebenfalls mit 
Bändern gejhmücte Bräutigam auf den Wagen und trinkt der Braut zu 
(meift Branntwein); nachdem dieje getrunfen, wirft fie das Glas rücwärts 
über den Kopf zur Erde, und jubelnd begrüßt man e3 als gutes Zeichen, 
wenn das Glas dabei in Stüde bricht. Der Bräutigam führt nun Die 
Braut in das Haus und holt von den Sachen auf dem Wagen zuerjt Die 
Deden herab. Die Braut Hilft micht jelbit abladen, jondern ſteht am 
Fenſter und leitet von bier aus den planmäßigen Abbruch der geladenen 
Gegenstände Die Schwiegermutter verteilt währenddejien Flachs unter Die 
Armen und wirft unter die Zahl der neugierigen Kinder Zwetichen, Hutzeln 
und Heine Gelditüde in die „Rappfche”. An manchen Orten, wie in Tann, 
bringt man beim Abladen des Brautiwagens zuerit die Bibel in das Haus 
des Bräutigams, dann folgt ein Yaib Brot und drittens der Bejen, mit 
welchen die Braut bei ihrem Eintritt in das Haus ich erjt die Füße 
reinigen muß. Der Bräutigam führt hier im Volfsmunde den Namen 
„Prim“. Am Polterabend it es üblich, vor dem Haufe der Braut 
Scherben?) zu werfen; außerdem verjammeln jich die Gejpielen der Braut 
und bringen ihr einen Abſchiedsgeſang. Die Burjchen veranjtalten wieder 
ein Beitfchenfnallen und Schießen umd erhalten alsdann PBranntwein, Eier, 
Kuchen, Brot und Wurft. Zur Hochzeit überreicht die Braut dem Bräuti- 
gam ein Hemd und eine Wefte, der Bräutigam der Braut Schuhe, Mantel 
und Stleid. 2) 

Nachdem Sonnabends gegen Abend die jtandesamtliche Trauung 
erfolgt it, Findet am Sonntag-Vormittag die kirchliche Trauung ftatt, 
zu welcher die Säfte acht Tage vorher eingeladen werden. Hat die Braut 
das Necht einen Kranz zu tragen nicht verloren, dann erjcheint fie 
zur Hochzeit reich gejchmücdt mit Bändern, einem Kranz oder einem Zweig 
am Arm oder auf der Brust; einen Arm: oder Bruftichmud trägt dann 
auch der Bräutigam, und auch die geladenen Jungfrauen fommen im 
Schmud eines Kranzes. Die Sitten bei der Hochzeitsfeier find num in 
Niederheilen nicht überall die gleichen. In Bebra it es üblich, daß die 
Braut vor der Trauung in den Schub einen Zehner (zehn Pfennige) oder 

1) Die Töpfe waren wahricheinfich urjprünglich Opfertöpfe, die dann zu feinem ans 
deren Zwecke mehr verwandt werden durften. Das laute Knallen gilt als gute Vorbedeutung. 

2) Der Mantel ijt das Symbol des Schutzes; mit dem liberreichen desielben deittete 
der Bräutigam an, daß er die Braut künftig unter feinen Schub nehmen werde. 

Das dem Bräutigam überreichte Hemd deutet dag „Schickſalshemd“ an, das von der 
Norne ſchon dem Kinde geſponnen ward, 

Die Schuhe find das Symbol der Herrſchaft; indem die Braut dieſelben anlegte, jtellte 
ſie ſich unter die Herrſchaft des Bräutigams. 
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eine Mark steckt, welchen nachher der erite Arme oder eine Magd erhält. 
Ehedem ging der Brautwerber oder Freiersmann dem Hochzeitsjuge voran 
und trug einen mit Bändern reich geſchmückten Stod. Der Bräutigam tritt 
zuerit in die Kirche und jtellt jich, je nachdem es im betreffenden Orte 
Zitte it, am Altar rechts oder links neben die Braut; doch jtehen beide 
eng zuſammen, Schulter an Schulter, damit böfe Leute jich nicht zwiſchen 
das junge Paar drängen fünnen, denn eine Lücke zwiſchen dem Brautpaare 
bedeutet etwas Irennendes für ihr Xeben, und um ein etwaiges Durchbliden 
zu verhindern und alles Böſe fern zu halten, itellen ji die Mütter des 
jungen Paares hinter demjelben auf. Wer von dem Brautpaare vor dem 
Altar bei einer Bewegung zufällig etwas zurüctritt, muß zuerit iterhen. 
Im Kirchipiel Grifte, Gudensberg, Felsberg u. a. O. jüdlich von Caſſel ift 
es bei kirchlichen Trauungen üblich, daß die Braut dem Geistlichen ein 
weißes Taſchentuch und eine mit einem Bändchen verzierte Zitrone mitbringt 
und beides auf den Altar legt.!) 

Wie bei anderen Gelegenheiten, jo achtet man ganz befonders am 
Hochzeitstage auf die Farbe und das Ausjehen des Himmels, aus dejien 
Antlig man das Schickſal des eben beginnenden Chelebens im allgemeinen 
glaubt erraten zu fönnen. Blauer Himmel und Sonnenſchein muß ja Glück 
und Freude verkünden, während Negen in den Brautfranz Trünen bedeutet. 
So heißt es wohl an den meiiten Orten. Doch gibt es auch Gegenden, 
wo man den Regen willfommen heit und begrüßt, denn „Regen in den 
Brautkranz iſt blinfend Gold“. 

Bei der Nüdfehr aus der Kirche wird dem jungen Paare vor dem 
Hochzeitshaufe ein Trunk gereicht, und die junge rau wirft, jobald fie 
gerrunfen, das Glas rüdwärts über die Schulter zur Erde. Das Zerbrechen 
desjelben wird auc hier als ein glücverheiiendes Zeichen angejehen.?) 
Dann stellt jich das Paar an dem Eingang des Hauſes auf und empfängt 


1) Statt der Zitrone wird aucd zuweilen eine Apfeliine gegeben. Es iſt dies ein 
Brauch, der ſich auch in andern Gegenden Deutichlands (Thüringen) findet, über deſſen Be: 
deutung aber noch Unflarheit berriht. Dod; nimmt man an, daß das Tuch den Brauts 
ihleier bedeutet, der ja mit dem Eintritt in die Ehe fällt. Bei den Drientalen, Kelten und 
auch Germanen war e3 Sitte, daß die Braut dein Bräutigam verjchleiert übergeben wurde. 
Ter Schleier wurde dann dem Gotte ro oder Frob — dem Gott der Ehe — geopfert. 
Mit Einführung des Chriſtentums fiel das Opfer an die Kirche (Geiftlichen), und da die 
Berichleierung in obiger Form wegfiel, jo wurde jtatt des Schleierd ein weißes Tajchentuch 
geopfert. Bei Übergabe der Braut an den Bräutigam wurde beim Hochzeitsmahl dem 
Gotte Froh zu Ehren ein Eber verzehrt, in fpäteren Zeiten ein Eberkopf, eine Hitrone im 
Raben baltend. Mit der Einführung des Chrijtentums iſt dieſes Opfer an die Kirche ge— 
jallen, aber von dem Eberkopf nur die Zitrone geblieben. Reiche Leute nehmen aud) ftatt 
der Yitrone eine Apfelſine und umgeben dieielbe mit einem grünen Kränzchen. 

2) Nach heidniſcher Anſchauung war aladann das Trantopfer gnädig aufgenommen, 
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die Glückwünſche der Hochzeitsgäſte. Unter die Zujchauer wird aud bei 
diefer Gelegenheit in manchen Urten Geld geworfen. Wer nun von dem 
jungen Paare das Haus zuerit betritt, dem wird Die Herrichaft im dem 
Eheleben zuteil. Doch nicht überall it dem jungen Paare der Eintritt ın 
das Haus jo leicht; jo findet z. B. in Nieite das heimfchrende Paar das 
Haus verjchlojfen und muß fich erit mit Gewalt einen Eingang zu ver 
ichaffen juchen. Bei dem nun folgenden Hochzeitsmahle herrichen zum 
Teil ganz eigenartige Sitten. An vielen Orten ißt das junge Ehepaar 
gemeinjchaftlih aus einem Teller; an anderen Orten muß der junge Mann 
ſich auf das Ofenbänkchen jegen und warten, bis feine junge rau ihm 
etwas von der reichbejegten Tafel verabreiht. In Nichte trägt der Bräuti— 
gam bei dem Hoczeitsmahle auf und erhält dafür von den Gäjten zuweilen 
einen Broden zugeworfen. In Altenbaune bedienen beim Eſſen zwei 
Burjchen und zwei Mädchen, welche Brautführer waren; fie tragen weiße 
Schürzen und werden Plagburfchen und mädchen genannt. Nach der 
Dauptmahlzeit überreichen die Gäſte der jungen Frau Geſchenke an Geld 
und Haushaltungsgegenitänden; das Geld erhalten die, welche die Hochzeit 
richten. Im weiteren Werlaufe des Feſtes fommt nun der Scherz umd Die 
ausgelajiene freude zu ihrem Rechte. Zunächſt bemüht man jich, der jungen 
Frau einen Schub zu entwenden, welchen dann der Brautführer gegen ein 
Yöjegeld wieder einlöjen mut; an manchen Orten Goßmannsrode) it Dies 
jedoch Prlicht des jungen Mannes, weil er fortan für jeine junge Frau 
auffommen muß oder für fie haftbar it. Beim Tanz it es üblich, daß 
jedermann einmal mit der jungen ‚rau tanzt Brauttanz) und dafür fünfzig 
Pfennige an die Muſikanten bezahlte. Der erite Tanz gehört den jungen 
Eheleuten. Beim Abendjchmaus wird die Stimmung der Gäſte noch ge 
hobener. Einer der Gäſte entwendet der jungen ‚rau das Strumpfband, 
das alsdann geteilt ımd von den Gäſten zur Erinnerung mitgenommen 
wird. An manchen Urten (Wellrode) it es Zitte, der Braut den Teller 
zum Fenſter binans zu werfen: denn ſo joll ſie früh Daran gewöhnt werden, 
mit ihrem Manne von einem Teller zu eſſen, falls es jpäter an einem 
weiten mangeln jollte, alio Unglück und Glück mit ihm zu teilen. Das 
größte Vergnügen des Abends beitcht aber darin, der jungen rau Braut 
franz und Schleier zu rauben und ihr die Daube oder Betzel aufzujegen. 
SS entſteht zu dieſem Zwecke zwiſchen Mädchen und Frauen ein heftiger 
Kampf mit großem Lärm und Gepolter: die Jugend hält es mit der wider— 
'treber während die Werbeirateten alles daran jegen, ihren Willen 
er Nampf endet jelbitverttändlich mit dem Ziege der Frauen, 
selbe Die von ihnen gekaufte Betzel Der Jungen rau auflegen, Die Damit 
an umter Die Zahl Der rauen aufgenommen it. Nuch dem Bräutigam 


den Fr au. 
* 


— zuſetzen. 
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wird fein Sträufchen geraubt, ıumd unter dem Singen des Liedes: „Wir 
winden dir den Jungfernkranz“ wird beides einem jungen Liebespaar über- 
mittel. Unter Spiel und Gejang bleibt man jo beijammen bis zum 
fommenden Morgen. Bei Wohlhabenden dauert das Hochzeitsfejt zwei Tage. 
Zum Beiten der Köchin wird bei einer Mahlzeit das Wafchtuch verbrannt, 
d. h. jeder der Anwejenden muß für jie einen Kleinen Beitrag entrichten. 

Wie auf dem Lande, jo find auch in den Städtchen die Hochzeiten 
einfacher geworden, als jie noch vor einer Reihe von Jahren waren. In 
Melfungen z. B. fanden die Hochzeitsfeiern in dem großen Saale des 
Rathauſes jtatt, und es waren dazu Säfte aus faſt allen Häufern geladen. 
Tie Gäſte hatten ſich das nötige Beſteck, beitchend in Serviette, Teller, 
Löffel, Meſſer und Gabel, ſelbſt mitzubringen. Der dargebotene Braten 
und Kuchen ꝛc. wurde, foweit man ihn nicht aufzehrte, auf den Teller und 
in das Mumdtuch gepacdt und den Angehörigen nach Haufe gefchiett. Solche 
Hochzeiten hatten die Bezeichnung Pack oder Schenfhochzeiten. Die erite 
Benennung bezieht fich auf die Verpadung der Überrejte, der zweite Name 
dagegen verdankt jeine Entitehung dem Brauche, daß dem Hochzeitsgeber 
und der Braut Geſchenke überreicht wurden, und zwar beitanden diejelben 
in fait allen Fällen aus Geld. Zur Entgegennahme derjelben jette ſich 
die junge rau auf einen Stuhl, den man auf einen Tijch geitellt hatte, 
und ließ ſich die Gaben auf den Schoß oder in den Gern werfen. Gin- 
geladen wurde zu einer jolchen Feier durch einen dafür beitimmten Hochzeits— 
lader, bitter oder Marjchall, welcher durch ein Sträußchen und ein ſchwarz— 
jeidenes Tuch im Nnopfloche kenntlich war. Der Hochzeitslader hatte auch 
die Aufgabe, an die verjammelten Säfte eine Anfprache zu halten. Wie 
ber jolchen Hochzeiten gezecht wurde, gebt daraus hervor, daß einmal bei 
einer derartigen Gelegenheit eine vor der Ztadt gelegene Wieſe ver- 
trunfen wurde. 

Nach der Hochzeit wird dem jungen Paare das Anweſen gerichtlich 
überjchrieben. Iſt das Verhältnis zwiichen dem alten und dem jungen 
Paare ein glücliches, wie es zwifchen Eltern und Kindern herrichen 
joll, jo führen fie wohl auch in den meisten Fällen einen gemeinjchaftlichen 
Haushalt und jpeifen an einem Tiſche. Im anderen Falle ziehen fich die 
Eltern auf den Altenteil zurüd und bewohnen das Auszugsitübchen; doch 
bilden dann wohl meist die anfommenden Enkel und Enkelinnen, an deren 
ſich entwidelndem und fnojpendem Leben das Alter jo innigen Anteil nimmt, 
und im deren Herzen ſie ſich durch zärtliche Liebe und Erfüllung der 
mancherlei Wünjche ein bleibendes Denkmal zu jegen juchen, gewöhnlich 
wieder das einende Band. Gerichtlich ſteht dem alten Ehepaare zu: 1) eine 
Stube nebit Kammer, 2) der erforderliche Boden- und Kellerraum, 3) ein 
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Viertel des Gartenlandes nebit Dünger, 4) 6 Gentner Roggen, 5) 3 Etr. 
Weizen, 6) 12 Gtr. Speifefartoffeln, 7) wöchentlich ', Pfund Butter, jo- 
fange die Kühe Milch geben, S) ferner wöchentlich 5 Eier, jolange die 
Hühner legen, und 9) täglich ", 1 frifche, führe Kuhmilch. Außerdem muß 
das junge Paar das nötige Brennholz liefern und ſpäter die Begräbnis: 
foiten tragen. Sind noch Gejchwiiter vom Übernehmer des Anweſens vor- 
handen, jo haben diejelben, jolange fie ledigen Standes find, den Einſitz 
im Dane. 

* 2 

x 

Wir redinen Jahr auf Jahre, 

inztwiichen wird die Bahre 

vor unjer Haus gebradt. 

man jcheidet von den Zeinen, 


die hilflos und beweinen, 
und uns bededt des Grabes Nadıt. A. Gryphius.) 


Begräbnis. Sterben iſt das Los alles Irdiſchen. Sterben und dann 
begraben werden. Der Tod iſt das letzte der drei Hauptereigniſſe des 
menſchlichen Lebens. Er iſt kein Schrecknis für den Menſchen, hofft er 
doch durch ihn zu reinen, vollkommenen Freuden des himmliſchen Reiches 
einzukehren. Aber wie den übrigen Familienfeiern, ſo iſt auch der Beſtat— 
tung der Toten mancherlei aus dem germaniſchen Heidentum haften 
geblieben und noch heute mit abergläubiſchen Formen verknüpft. Dahin 
gehört der Glaube an die Verkündigung eines baldigen Todesfalles durch 
des Käuzchens unheimlichen Ruf „Kiwit“ (Nomm oder zieh' mit) vor Dem 
Fenſter einer Krankenſtube, ferner das Fehlen des Schattens oder der dop- 
pelte Schatten am Weihnachtsabend und manche andere Tinge, die weıter unten 
noch Erwähnung finden. Aber welcher Art auc) die Bräuche jein mögen, 
ſie alle offenbaren uns Die Yiebe und Verehrung zu dem Dahingefchiedenen, 
den Glauben an ein Wiederjeben, die Innigfeit des deutjchen Familienlebens, 
das traute, innige Zuſammenleben des Deutjchen mit jeiner ganzen lm: 
gebung, jeinen zarten Naturfinn, der auch die ihm dienenden Haustiere, ja 
jelbit die Dinge und Werkzeuge gleichſam bejeelt und der Familie zurechnet, 
denn alle verfolgen ja einen Zweck, nämlich das Wohlergehen und Gedeihen 
des geſamten Familien- und Hausſtandes. 

Schluchzend und tränenden Auges ſtehen die Glieder einer Familie 
an einem Totenbette, denn ſoeben hat der ſorgende Vater und Hausherr 
von ihnen für immer Abſchied genommen. Dieſes traurige Ereignis berührt 
nicht nur die Familienangehörigen, ſondern den geſamten Hausſtand, und 
mit kummervollem Herzen geht man nun um, auch den Tieren des Hauſes, 
dem Getreide u. a. Dingen den Tod des Hausherrn zu verkünden. Zunächſt 
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läßt man die Uhr ftehen, um anzudeuten, daß ein Herz der Familie zu 
ichlagen aufgehört hat, aber auch wohl zu dem Zwed, die Zeit der Einkehr 
des Todes zu merfen. Dann gebt man in den Stall, jagt das ruhende 
Vieh auf und meldet ihm den Tod feines Gern; man rüttelt an den 
Bienenjtöden umd berührt auf dem Boden das Getreide. In manchen Orten 
iſt es Zitte, der Gemeinde einen eingetretenen Todesfall alsbald durch die 
Slode mitzuteilen (Heimläuten). In dem Zimmer des Verjtorbenen öffnet 
man die Fenſter, damit die Seele des Entjchlafenen ungehindert gen Himmel 
ichweben kann. Hat man nun dem Toten die Augen zugedrüdt, jo legt 
man ihn auf Stroh oder ein bejonderes Lager. In der Totenfammer 
brennt während der Nacht ein Licht, damit, falls nur ein Scheintod ein- 
getreten jein jollte, die betreffende Perſon bei einem etwaigen Erwachen 
jich zurecht finden kann. Um Kinder oder Furchtſame vor einem jpäteren 
Fürchten im Dunfeln zu bewahren, läht man fie die große Zehe des Ver- 
itorbenen anfallen. Die Kleidungsjtüde und die Wäſche, die man dem 
Toten anzieht, dürfen feine Namenszeichen des Verftorbenen enthalten, da 
jonit die Familie ausiterben fünnte. Allgemein ift es Sitte, dem Toten 
die Ringe abzunehmen, doch gibt man ihm wohl vielgebrauchte, liebgewonnene 
Segenitände mit im fein fettes Nämmerlein. Den Angehörigen des Ber: 
Itorbenen drückt man gewöhnlich fein Beileid mit den Worten aus: „Es tut 
mir leid, daß ihr betrübt jeid“, worauf dann meiſt als Antwort folgt: „Es 
iſt Gottes Wille gewejen”. Am Begräbnistage findet frühmorgens das 
jogen. Hinläuten jtatt. „Und wird uns die letzte Ehre getan, jo fangen 
die Sloden zu läuten an.“ Zind Glocden verschiedener Größe vorhanden, 
jo gibt man wohl der Gemeinde gleich Fund, in welchem Alter der Ber: 
itorbene ich etwa befindet; jo läutet man z. B. in Ktirchheim, wenn ein 
Kind geitorben, die fleine, helltönende Glode, bei einem in den mittleren 
Jahren Verſtorbenen die mittlere, bei einer älteren Perſon die große, tief: 
Elingende Glode. Die (nächſten) Berwandten und Bekannten werden zur 
Beerdigung geladen oder angeiprochen. 


1) Das Läuten der Slode wurde erjt im 8. und 9. Jahrhundert Zitte Schon in 
frübeiten Zeiten legten die Chrijten ihre Toten auf den Rücken mit gegen Morgen gerid)- 
tetem Geſicht in Sarg und Grab, Dieſe Eitte ijt bis jept noch beibehalten, und man gibt 
ihr folgende Bedeutung: daß der Tote auf dem Rüden liegt, bedeutet, dal; der Tod nichts 
it ald Schlaf. Daß das Geſicht nah Morgen geehrt ift, zeigt den Glauben an die Auf: 
eritehung ay; das himmelwärts gerichtete Geſicht bedeutet, daß des Chriften wahre Heimat 
der Himmel if. Das Hinabwerfen dreier Hände voll Erde auf den Sarg foll als Beweis 
der Liebe gelten. In neueſter Zeit werfen auch die Geiſtlichen drei Schanfeln voll Erde 
hinab mit dem Spruch: Erde zu Erde uſw. Früher pflegte man die Begräbnisitätten an 
die Kirchen oder in die Nähe derjelben zu legen. Die Zitte, die Grabhügel der Verſtor— 
benen zu ſchmücken, ift ſehr alt und berrichte jchen unter den Römern, 
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Die Trauerfarbe ift in Nicderhefien allgemein ſchwarz. Ältere Frauen 
tragen als beſondere Trauerkleidung die jogen. Zichbegeln, das jind ſteif— 
gebügelte, Kleine, glatte Hauben mit einer weißen Obermüte oder Ziehbetzel 
aus Batilt, die mit einem Florfäppchen oder einem Sammet- oder Tuch— 
fäppchen bededt wird. In Iba Finden wir bei den Frauen die jogen. 
Trauerlappen; diefelben beitehen aus weißem Leinen, büllen den ganzen 
Kopf ein, vagen haubenartig vorn über und geben nad) hinten bis zu den 
Unterjchenfeln hinab. Zur beftimmten Stunde wird nun zum Begräbnis 
mit der Glode ein Zeichen gegeben, und nad) etwa 15 Minuten mach aber- 
maligem Läuten mit einer, dann mit beiden Glocken verlammeln fich die 
Leidtragenden, Männer und Frauen, auch die nicht geladenen, vor dem Trauer: 
haufe oder in der Nähe desjelben. An manchen Orten überreicht man vor 
dem Begräbnis dem Geiltlichen und dem Lehrer eine Zitrone. Nachdem 
die Schulfinder einen Liedervers gefungen,!) jpricht der Pfarrer ein Gebet, 
worauf ſich dann der Zug unter Ölodengeläute, voran Schüler und Lehrer, 
dann der Pfarrer 2c., in Bewegung jeßt. Tas Singen der Schüler vom 
Trauerhauſe bis zum Grabe fommt, da es bei ungünſtger Witterung leicht 
Krankheiten zur Folge hat, mehr umd mehr in Wegfall. In Oberngeis 
beiteht die Sitte, dal beim Aufheben des Sarges im Hausflur das Gefäß 
zerichlagen wird, aus welchem der Tote gewaſchen wurde, Der Sarg wird 
jtet3 jo getragen, dal zuerit die Führe des Toten das Haus verlaffen. In 
Helſa und wohl auch an anderen Orten werden, jobald der Leichnam das 
Haus verlaflen, die Türen des Haufes gefchloffen, damit der Tod feinen 
weiteren Eingang finde Den Sarg eines Umverheirateten jeben wir mit 
Kränzen, den eines anderen mit einem weißen und jchwarzen Tuche bededt. 
Nachdem der Sarg auf der Bahre zum Friedhof gebracht iſt, wird er unter 
dem Gejange von zwei Strophen des Liedes „Begrabt den Leib“ ꝛxc. in Die 
Gruft gejenft. An manchen Orten bleibt das Grab, jolange die Gemeinde 
bier verfammelt it, mit Bahre und Tuch bededt. Der Pfarrer jpricht nun 
die Einjegnungsiworte und hält darauf am Grabe oder bei jchlechtem Wetter 
in der Kirche eine Trauerrede; im letzterem Kalle ſetzen ſich die geladenen 
Trauergäſte von den anderen gefondert. Auf Wunſch der Familie des Ber- 
torbenen wird gegen beiondere Vergütung noch eine jogen. Parentation 
(Berjonal) gehalten. Zum Schluß fingt dann die Gemeinde die beiden lebten 
Strophen des bekannten Begräbnisliedes. In Kaufungen iſt es üblich, daß 
der nächite Anverwandte des Toten den Leichenbegleitern nach dem Segen 
des Pfarrers Öffentlich einen Dank ausfpricht. Nach der Nüdfchr vom 
Totenhof wird die beim Eintritt des Todes zum Ztillftehen gebrachte Uhr 


1) Die Kinder erhalten fiir das Zinaen gewöhnlich zehn Pfennige. 
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wieder angelafjen, und nun folgt das in Heſſen noch ziemlich allgemein 
übliche Trauermahl, das jedoch nicht allein auf den unten erwähnten alt- 
chriſtlichen Brauch zurücdzuführen it, jondern auf eimer althergebrachten 
Zitte zu Ehren und zum Gedächtnis des Verftorbenen beruht. Den rauen 
trägı man Kaffee und Kuchen, den Männern Schweine- oder Kalbsbraten, 
Kartoffelfalat, Branntwein und Bier auf. Kommen die Leichengäfte des 
Morgens, jo wird ihnen auf weisgededten Tiſchen Brot, Butter, Wurft und 
Branntwein geboten. Da dieſe Gedächtnismahle nicht jelten zu Irinfgelagen 
ausgeartet ind, jo hat man jchon jeit Jahrhunderten gegen dieſelben geeifert, 
doch Haben alle Verordnungen dagegen nichts auszurichten vermocht. In 
den eriten Wochen nach dem Begräbnis eines nahen Angehörigen geben 
manche Leute nicht zur Kicche, ja in der Gegend des Alheimers nehmen ſie 
jogar, um fich nicht an dem Geſang zu beteiligen, längere Zeit hindurch 
kein Geſangbuch mit zum Gottesdienst. Die Gräber ſchmückt man meiſt mit 
einem Kreuze und mit Blumen, die man in liebender Erinnerung alljährlich 


erneuert. 
* * 


* 


4. Allgemeines über das Leben des Landmannes. 


Haben wir im Vorſtehenden die wichtigſten Ereigniſſe des Lebens an 
unſerem Auge vorüberziehen laſſen, ſo wollen wir nun weiterhin den Land— 
mann bei ſeinem übrigen Tun und Treiben, bei der Arbeit, bei Spiel und 
Tanz uns etwas näher anſehen. 

Nicht ſehr zahlreich ſind des Landmanns Genuß- und Freudentage. 
Faſt das ganze Jahr hindurch iſt Arbeit von früh bis ſpät ſein tägliches 
208; denn vom Frühling bis in den hohen Sommer hinein beginnt mit 
dem Erwachen der Sonne auch fein arbeitsreicher Tageslauf und gering 
it oft die Zahl der Stunden, die er dem ftärfenden Schlafe widmen kann. 
Aber die Arbeit unter dem freien, weiten Himmelszelt bietet für den, der 
Der, und Sinn für Gottes Werke hat, auch manchen reinen und edlen 
Genuß, wie er dem Bewohner der größeren Städte meiſt verſchloſſen bleibt. 
Vom Beginn bis zum Schluß der Feldarbeit vernimmt der Landmann aus 
den lichten Höhen das Liebliche Getriller der Lerche; die Blumen in ihrer 
mannigfachen Schönheit, das Yeben der zahlreichen Heinen Feldbewohner 
bieten des Anziehenden gar viel. Sonntags darf ich der Yandmann etwas 
lönger der Ruhe hingeben; doch da verjäumt er nicht, feine Schritte zum 
Haufe des Herrn zu lenfen, wenigiiens muß ein Teil der Familienmit— 
glieder, ſoweit Diejelben abfümmlich find, vor- oder nachmittags den 
Sottesdienit bejuchen. Wiürdevoll folgt er dem Rufe der Gloden, um 
dm Allmächtigen feinen aufrichtigen Danf darzubringen. Mir Zorgfalt 
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trägt der alte Bauer den aus feiner Jugendzeit oder gar von feinen Vor: 
fahren ſtammenden blauen Klirchenrod, und unter dem Arm prangt das oft 
mit Silber bejchlagene große Geſangbuch. Am Nachmittage des Sonntags 
macht dann der Bauer gewöhnlich einen Spaziergang in des Dorfes Flur, 
um jich hier und da den Stand der Zaaten anzufehen. Die Sonn: und 
Feiertage werden in Heflen überall heilig gehalten; die Arbeit ruht voll- 
jtändig, und nur in bejonders dringenden Fällen wird es einmal geitattet, 
an einem Sonntag-Nachmittag Feldarbeit zu verichten. Nach dem Gottes- 
dienst vereinigt jich die Schuljugend unter der Linde oder auf dem Anger 
zu fröhlichem Spiel; ältere Perſonen verfammeln fich in Gruppen vor den 
Häuſern oder in den Zimmern zu tranlichem Geſpräch, und die Burjchen 
und Mädchen geben truppweiſe vor das Dorf oder in den Wald und fehren 
abends, die Mädchen voran umd die Burfchen hinterher, mit Gejang in das 
Dorf zurüd. Längere NRubepaufen bringt der Winter mit fi), da die 
jeit einigen Jahrzehnten wohl in allen größeren und Eleineren Ortfchaften 
in Gebrauch genommene Dreſchmaſchine die ehemalige Hauptiwinterarbeit 
bereits im Herbit in wenigen Tagen erledigt, während man vordem den 
Herbit und Winter hindurd; von früher Morgenitunde bis zum Abend das 
eintönige Geklapper der Drejchflegel, entweder im langjamen und gemeſſenen 
stlippflapp des Zweiſchlags oder im flinferen und munteren Schlag von 
4—7 Drefchern vernehmen fonnte. Dieje ländliche Wintermufik it gegen- 
wärtig nur noch auf furze Zeit bei wenigen zu vernehmen. Dat der Yand- 
mann durch die Verwendung der Majchime auch viel Zeit gewonnen, jo 
fann und darf er Ddiejelbe doch feineswegs dem Müßiggange widmen. 
Setzt finden ſich andere Erwerbsquellen, um die Einnahmen zu mehren, wie 
Waldarbeiten, Epinnen, Stein und Holzfuhren ꝛc. für einen jeden verjchieden 
nach Stand und Vermögen. Die Kürze der Tage feſſelt aber doch jetzt den 
Yandmann länger an Haus und Kamilie. Alt und jung verjammelt jich 
allabendlich um des Lichts gejellige Flamme zu Arbeit und stiller Freude. 
Der rWißbegierige bereichert ſeine Kenntniſſe aus dem Kalender, aus der Zei— 
tung, aus Schriften über Landwirtſchaft und Viehzucht und anderen Werken: 
der andere trifft Vorbereitungen zu den Arbeiten des kommenden Tages. 
und ſo bleibt niemand ohne Beſchäftigung und Arbeit. Das Spinnen und 
Weben von ſeiten der Männer, das vor Zeiten faſt allgemein üblich war, 
findet man gegemwärtig nur noch vereinzelt, wie 3. B. in den jtillen und abge: 
legenen Tälern des Nnüll, wo es auch jet noch einen ziemlich wichtigen Erwerbs: 
zweig bildet. Wenn hier das Drejchen im Herbſte beendigt it, Dann wird von den 
Männern zunächſt ein geböriger Vorrat an Häckſel geichnitten. Danach 
aber wird das Spinnrad zurecht gemacht, und nun beginnt dev gemütlichhte 
Teil des ganzen Jahres. Mancher Hausherr Jelbit ſpinnt in jeinem Heim 
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äfrig darauf los, um jo früh als möglich das nötige Garn zu einem „Ge— 
webe" zujammen zu befommen. Die Burjchen und Knechte aber organijieren 
eine Spinnftube, zur welcher fie fich, jo oft die übrigen Gejchäfte es er: 
lauben, am Nachmittage, regelmäßig aber nach der Abendmahlzeit, bis um 
slhr. verfammeln. Won diefer Zeit ab, bis gegen 10 Uhr, ftatten fie dann 
in der Mädchenjpinnjtube ihren Bejuch ab. Iſt ein Gewebe gejponnen, 
dann wird fait in jedem Haufe der Webjtuhl aufgejchlagen, und einer der 
Männer beforgt nun das Weben, während die übrigen mit den Frauen wett 
eifern, die weiteren Gewebe jo raſch wie möglich fertigzuitellen. In den 
fetten Jahren ift jedoch in diefem Erwerbszweig auch bereits cin Rüdgang 
eingetreten. Das Werg, an dem früher jeder Knabe das Spinnen erlernte, 
wird jetzt lohnender im ganzen verfauft; außerdem iſt das Fabrikleinen 
billiger als das felbjtgemachte, und der jtetig zumehmende Mangel an Ge- 
inde hält die Glieder der Familie mehr und mehr vom Spinnen zurüd. 

Der Jahrzehnte hindurch ſtark vernacdhläffigten Objtbaumzucht hat 
man jich feit etlichen Jahren wieder mit regem Eifer bingegeben. 

Iſt der Landmann im Begriff, dem dunfeln Schoß der Erde jeinen 
Zamen anzuvertrauen, dann entblößt er evit fein Haupt und blickt einige 
Augenblide zum Himmelszelt, Gott um gnädiges Gedeihen und Segen an: 
zuflehen, indem er jpricht: 

„Ic ftreue meinen Samen aus, 
nm füll' einft Scheune Keller, Haus.” Im Namen Gottes ꝛc. 

Verläßt der Bauer zu einem größeren Gange jein Haus, dann emp- 
fehlt er sich ebenfalls in kurzen Worten oder auch in einem Gebetchen 
dem Schutze des Herrn: 

„Ich geh’ in Jeſu Macht, 

ich geb’ in Jeſu Kraft, 

id; geh’ in Jeſu Fleiſch und Blut, 
wer jtärfer iſt, 

als Jeſus Christ, 

der komm’ heran 

und greif' mich an.“ Amen. 


Der Handel mit Rindern, Pferden und Schweinen liegt hauptjächlich 
in den Händen der Juden und Metger und bietet dem Landmann während 
der Winterszeit manche Abwechjelung im alltäglichen Leben und Stoff zu 
mancher erniten und beiteren Erzählung. Daß beim Verkauf eines größeren 
<tüdes Vieh Weinfauf getrunfen wird, it jelbitveritändlich. Gänſe, Enten, 
Hühner und Tauben, Butter und Käſe werden allwöchentlich vom „Butter: 
manne* gefauft und in die Stadt auf den Markt gebracht. 

Weder im Winter noch im Sommer befucht der Bauer abends regel: 
mäßig das Wirtshaus, was teils aus Sparjamkeit, teils aus Mangel an 
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Zeit oder auch an Geld nicht gejchieht. Nur dann und wann, oder bei 
bejonderen Gelegenheiten, wie beim Abjchluß eines Handels, fehrt er ein, 
um ein Schnäpschen oder ein Glas Bier zu trinfen, welch legteres den 
Branntwein mehr und mehr verdrängt. Nur an Sonntagen iſt der Be 
ſuch des Wirtshaufes ein ziemlich regelmäßiger, doch da kommt man nicht 
nur um zu plaudern und „eins“ zu trinken, fondern auch um ein Spielchen 
zu machen, und da vernimmt man dann im der niedrigen, qualmerfüllten 
Wirtsitube neben der lebhaften Unterhaltung und dem Gläfergeklingel auch 
noch das wuchtige Aufklopfen der erregten Nartenjpieler. Unter den 
Spielen haben jich die alten, wie „66“, Solo, Schafsfopf, „Kreuzmariage“, 
neben dem mehr und mehr jich einbürgernden vieljeitigen thüringer Sfat 
immer noch behauptet. Im Sommer wird, wo die Möglichkeit vorhanden, 
auch ein Kegelſpiel gemacht. 

Bedeutungsvoll für jung und alt find die verjchtedenen Märkte im 
Laufe des Jahres in den größeren Orten des Streijes. 

Ein wichtiger Tag für die älteren Burjchen iſt derjenige der „Musterung“, 
an welchem jie auf die Brauchbarkeit zum Militärdienſt unterjucht werden. 
Unter dem Zingen von Soldatenliedern und oft jchon in angeheitertem 
Zuftande gebt es der betreffenden Stadt entgegen; aber noch fröhlicher 
und ausgelajiener it Die Stimmung auf dem Rüchwege, wenn die für braud)- 
bar gefundenen oder „gezogenen“ Burfchen ſich mit Sträußen fünitlicher 
Blumen und bunten Bändern gejchmüdt haben. 

In den meiſten heſſiſchen Dörfern befindet fich ein Gemeindebadhaus, 
in welchem die einzelnen Familien des Ortes Brot und Kuchen baden. 
Damit bei der Benutzung des Ofens die rechte Ordnung herrſcht und 
Streitigfeiten vermieden werden, jchreiben die Familien, welche an einem 
beitimmten Tage baden wollen, ihre Namen an ein im Hausflur der 
Bürgermeiiterei oder im dem Badhaufe hängendes jchwarzes Brett, und die 
Neibenfolge der Namen gibt zugleich auch den Familien an, um welche 
Stunde etwa fie den Ofen benußen dürfen. An anderen Orten wird auc) 
durch Stäbchen mit eingejchnittenen Kimmen die Neibenfolge durch Loſen 
beitimmt. Namentlich vor Sonn: und Feſttagen entwidelt fich in und vor 
dem Badhaufe ein reges Leben: Brote und Kuchen werden von Frauen 
und Kindern geholt und gebracht, und der liebliche Duft der zahlreichen 
Kuchen erfüllt nicht nur die Umgebung des Backhauſes, jondern auch die 
weiteren Straßen Des Dorfes, 

Nnechte und Mägde werden da, wo ihrer nicht jo viel notwendig find, 
wie zur Familie gehörig angejehen und eſſen daher in jolchen Fällen mit 
dieſer an einem Tijche. Das Tifchgebet wird entweder von einer Tochter 
des Haufes oder don der Großmagd geiprochen. Die jchöne Sitte, vor und 
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nach der Mahlzeit ein Gebet zu jprechen, ijt bis jeßt fajt noch in jedem 
Bauernhauſe üblich, denn man will es, wie man jagt, den Schweinen nicht 
gleich tum. Auch das Vieh, von dejjen Wohlergehen und Geraten jo viel 
abhängt, behandelt der Bauer möglichjt mild und jchonend, und er mutet 
ihm daher auch nicht mehr zu, als es zu leiften vermag. Da, wo in Feld 
und Wald die Wege fteinig und umeben find, fo daß die Deichjel oft hefti 

jeitwärts jchlägt, faßt er diejelbe Fräftig in feine Nechte, um feine Kühe oder 





Ochſen vor unnötigen Schlägen zu bewahren. Nur Mietlinge find es, von 
denen man wohl zuweilen das Zugvich mit bejtialifcher Roheit behandeln ſieht. 

Obwohl für die Armen eines Ortes meiſt hinlänglich von Seiten der 
Gemeinden geſorgt wird, ſo ziehen doch noch immer aus dieſem oder jenem 
Grunde Perſonen gabebittend von Haus zu Haus, und eingedenk des 
Bibelverſes: „Was Ihr getan habt einem meiner geringſten Brüder, das 
habt Ihr mir getan,“ läßt der Bauer wohl jelten einen Bettler, den er für 
notleidend Hält, unbejchenft von dannen zieben, obgleich er jich deſſen 
bewußt ift, daß die Mildtätigfeit gar oft mißbraucht wird. 
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Mit den Nachbarn wird wohl noch an allen Orten ein etwas ver- 
trauteres Verhältnis gepflegt. 


5. Hausbau, Schlachte- und Erntefeit, Kirmes 
und Spinnjtube. 


Wie die Bewohner eines Dorfes helfend einander beitehen, das zeigt 
fich in jchöner Weife, wenn ein Mitglied der Gemeinde ein Haus bant, 
und. jeder, der es vermag, der Bitte des Hausherren gern nachkommt und 
ohne Vergütung Dolz, Steine, Lehm x. herbeifahren hilft, welche Art 
uhren allgemein „Betefuhren“ genannt werden, Much der Bau eines 
Haufes it mit mancherlei Bräuchen verknüpft, die jedoch nicht im allen 
Orten Niederhejfens in gleicher Weije üblich find. Um das Haus vor 
euer zu bewahren, hat die Hausfrau beim Bau der Grundmaner Drei 
Hammerjchläge auszuführen; aber damit jie jelbit dem Haufe treu bleibt, 
wird jie beim Setzen des Edjteins „Teitgemacht“, indem ein Zipfel ihrer 
Schürze mit eingemauert wird, worauf jie ſich dann durch ein Trinkgeld 
wieder losfaufen mup. An anderen Orten it es auch üblich, den Zipfel 
der Schürze mit einem Nagel an einem Balken zu befeitigen. Beim Bau 
eines Wohnhaufes manert man einen Topf mit einigen Geldjtüden in das 
Fundament. Das Nichten des Hauſes durch die Jimmerleute iſt mit einer 
bejonderen Feitlichkeit verbunden, welche man das Nichtefeit oder die Hebe— 
firmes nennt. Springt beim Zimmern Feuer aus der Art, jo wird, wie 
man annimmt, das Haus Durch euer zeritört werden. Iſt der lebte 
Sparren gefügt, dann wird ein ITannenbäumchen, gefchmüdt mit Bändern 
und Geſchenken für den Meiſter und die Gefellen, dreimal um das Haus 
getragen, dann hinaufgezogen und am Giebel befeitigt. Der Meifter und 
der erite Gejelle erhalten gewöhnlich Tuch zu einem Hemd, für die übrigen 
trägt das Bäumchen Taſchen- oder Halstücher. it das Bäumchen an 
jeinem Platze, dann jpricht der Meiſter aus der Höhe des Gebälfes einen ge- 
veimten Jimmermannsjpruch, der mit einem Hoch auf den Bauherrn und 
deſſen Ehefrau endigt. Einige diefer Zimmermannsjprüche lauten folgen- 
dermaßen: ) 


J. 
„Es iſt der Bau, der bier erſtand, ! Die Mauern fteh’'n, die Selle ruht, 
geihaffen zwar von Menſchenhand, der Zimmermann dad Seine tut, 
doch ſchützt ibn höh'res Walten. die Ballen einzufügen: 
Bei Gottesfurcht und Schaffensdrang, bald dielt man, pupt die Wände aus, 
da wird es jich juhrhundertlang, verjieht mit Fenſtern dann das Haus 
zu einer Burg geitalten. und den gewohnten Ztiegen. 


1} Andere Bimmermannsiprüce folgen in den weiteren Berichten. 
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Ich grüße dich mit diefem Neim, 

du neues Haus als trautes Heim 
am Klingerbrinnenrande, 

von dem die alte Sage Eingt, 

daß manches Kindlein hier ji) vingt 
vom Quell empor zu Lande, 


seit jteht gezimmert diefes Haus 
und bäft wohl viele Jahre aus, 
wenn Gottes Auge ed bewacht 
am hellen Tag, in dunkler Nacıt. 


Denn das, was Menſchenhand erbaut 
md Gotted Gnade wird vertraut, 
das jtehet feljenfejt und bricht 

auch jelbit im ſchwerſten Wetter nicht. 


Ber kennt der Zeiten dunklen Schoß? 
Ber unirer Werke armes Los? 

Ver hat die Zukunft ſchon erblidt? 
Ver ijt jo weife, jo gejchidt? 


Kein Menſch vermag e3 auszudenken 
und der Zukunft Bahn zu lenken; 
fein Menjch vermag es mitzuteilen, 


ob Freud’, ob Leid hier werden weilen. 


Bor kurzer Zeit da jahen wir, 

was Feuers Wut zeritörte hier, 

und ald ein furchtbar Element 

in jeiner Wut das Werk nicht kennt; 
was Menſchenkunſt hervorgebracht, 
verzehrte e3 mit wilder Macht. 


Ber hemmte e3 in feinem Lauf? 

Es konnt kein Menjch es halten auf: 
bis auf den letzten Sellerjtein 

mut alles feine Beute jein. 


So bauten wir denn wieder auf, 
was Feuers Wut zerjtört, 

und ſchau'n zu unſerm Gott hinauf, 
der unſer Fleh'n erhört: 
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Der neuen Wohnung wünſch' ich Heil: 
vom Erdenglück den ſchönſten Teil, 
von höchſter Huld umgeben! 

Dem Heinrich Herwig!) gilt dies Wort, 
mit Weib und Kind an dieiem Ort, 
body foll der Bauherr leben!” 


Gott wolle mit euch allen jein, 
die ihr gebt ein ımd aus 

in dem, was wir errichtet hier, 
in diejem neuen Haus, 


Bor Feuers: ımd vor Waſſersnot 
beſchütz' dies Haus der gnäd’ge Gott; 

er lent' den Blig, den Sturm und Wind, 
daß fie dem Haus nicht ſchädlich find. 


Daß Fried’ und Freude wohnen bier, 
das fleh'n vom Allerhöchiten wir, 
daß Liebe, Treu’ und Einigkeit 

bier blühen möge allezeit. 


Gott breite jeine Flügel aus 

und ſchütze gnädig diefes Haus! 

Daß Glück und Wohlfahrt hier gedeih'n, 
dranf trink’ ich einmal Branntemwein. 


Dem guten Bauherrn wünſche ich 
gar viel des Glücks von oben: 
denn er ift ja ein quter Mann 
und ijt darum zu loben. 


Der Baufrau aber wünſche ich 
viel Freude zu erleben; 

und aud den Kindern möge Gott 
den reichiten Segen geben! 


So hätte ich denn das gewünſcht, 
was ich zu wünfchen Hätte; 

do eins fei noch hervorgebracht 
an diefer neuen Stätte: 


Ein dreifach Hoch dem Bauherrn bier 
und feiner rau daneben, 

daß fie gefund in diefem Haus 

nod lange mögen leben! 


1) Geſprochen beim Bau des Hauſes des 


am 8. Juli 1882, 


(Aus Barle.) 


Schreinermeiiterd 9. Herwig zu Böddiger 


Sebler, Heflifhe Landes: und Voltsfunde, Band IL 6 
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Dat der Zimmermann feinen Spruch beendet, dann trinkt er auf das Wohl 
des Bauherrn ein ihm dargereichtes Schnäpschen und wirft das Gläschen 
hoch im Bogen hinab zur Erde. Es it auch diefer Brauch gewiſſermaßen 
eine Frage am die Gottheit nach dem Gejchid und dem Wohlergehen des 
Hauſes und feines Befigers, und das Zerbrechen des Glaſes jieht man aud 
in diefem Falle als ein glücdverheigendes Zeichen an. Nachdem die Ver— 
jammelten das Lied „Nun danket alle Gott“ gejungen, folgt ein grobes 
Eſſen, wozu jelbjtveritändlich auch alle die eingeladen werden, welche zu 
dem Bau „Betefuhren“ geleiftet haben. Unter die Kinder werden Hotzeln 
(gedörrtes Obſt) und wohl auch Heine Gelditüde geworfen. 

Ein wichtiges alljährliches Greignis it das im Spätherbit oder zur 
Weihnachtszeit jtattfindende Schlachten der gemäjteten Schweine; doch fann 


> 
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Alte Flaſchenform. Pfefferbüchſe. 


von einem Schlachte-, Feſt“, wie ſie noch vor wenigen Jahrzehnten üblich 
waren, gegenwärtig nicht mehr geredet werden. Schlachtete ehedem ein 
Bauer, jo war das ein Ereignis, an dem ein großer Teil der Dorfbewohner 
regen Anteil nahm, und der Fall war wohl nicht jelten, daß nach dem 
Schlachtefeit von einem gejchlachteten Schweine für die betreffende Familie 
nicht mehr viel zu verzehren übrig blieb. War das Schlachten damals jo ge 
wiſſermaßen ein allgemeines, ein Dorffeit, jo it dieſe jogen. Feier heute, 
gewiß zum Zegen der zjunächit Veteiligten, fait ganz im den Rahmen der 
‚samilie zurüdgetreten. Ein jolches Feſt oder Eſſen nahm und nimmt aud) 
noch heute, wenn es veranftaltet wird, ob groß oder Klein, etwa Folgenden Ber: 
lauf: Schon zum Frühſtück oder mittags wird an manchen Orten den geladenen 
Gäſten etwas Uuellfleisch gebracht. Das Haupteſſen findet abends nad) 
Beendigung der Arbeit ſtatt. Dasjelbe beginnt mit Brot: oder Wurſtſuppe, 
welche aus der Brühe, in welcher die Wurit gekocht, und fein gejchnittenen, 
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mit Salz und Zwiebelchen überjtreuten Brotjtüdchen beiteht. Hierauf 
folgt Gar- oder Leberwurft. Reiche Leute geben jtatt dieſer Speifen Suppe 
und NRindfleijch. Der folgende Gang bringt Sauerkraut, Kartoffeln, Wirbel- 
fnochen, Stüde vom Kopf und Schwarten, ferner Meerrettih, Nißchen 
NRapünzchen), grünen Kohl und grüne und weiße Bohnen. Auf Die 
Frage: „Schlachtefohl (Sauerkraut) und kenn (feinen)?“ weiß der Hausherr, 
daß num ein Schnäpschen gewünjcht wird. Als weitere Fleiſchſpeiſe wird 
dann Bratwurjt herumgereicht. Nach einer Pauſe folgt die jaure Brühe, 
beitcehend aus 2 1 gefochter Wurjtbrühe, 60 gr Saft!), etwas Eſſig, ge- 
riebenem Brot, etwas Pfeffer, Gehadtem, Schwarten und Fleiſchſtückchen. 
Diejes Gericht wird jo heil als möglich aufgetragen. Als Nachtiſch gibt 
es eingemachtes und aufgekochtes Obſt. Später folgt noch Kaffee und 
Kuchen. Während nun die ‚srauen gegen Mitternacht jich empfehlen, 
flopfen die Männer bei Bier und Branntwein Karten bis zum Morgen: 
grauen. Was die Gäjte von den dargebotenen Speifen nicht haben efjen 
fünnen, dürfen jie mit nach Haufe nehmen. Am Schlachtetage wird ge- 
wöhnlich noch eine alte Gervelatwurit gegeſſen. Während des Abendejiens 
ericheinen zuweilen verfleidete Burfchen, welche nach dem Empfange einer 
Bratwurſt vergnügt wieder von dannen ziehen. Für feine Kinder werden 
bejondere Heine Würftchen bergejtellt und als Gejchenfe verteilt. Am Tage 
nach dem Schlachten macht man von dem Blute der gejichlachteten Schweine 
drei Kreuze an die Stalltür. 

Heute geitaltet jich der Schlachtetag wejentlich einfacher. Während früher 
4 bis 5 Verwandte oder Nachbarn famen und am Fleischhaden teilnahmen, 
was einen gewaltigen Rumor im Haufe verurjachte, arbeitet heut meiſt eine 
Wurſtmaſchine Still und jchnell. Am Tage oder auch abends wird etwas 
‚sleisch oder Wurjt zum ‚Verſuchen“ verjchiet, und die wenigen Teilnehmer 
am Abendejjen gehen auch früher nach Haufe. 

Ein bejonderes Erntefeft wird gegemwärtig meiſt nicht mehr gefeiert, 
da dasjelbe jet mit der Kirmes verbunden wird, bei deren Feier neuer: 
dings auch ein kirchlicher Dank oder ein Dankgottesdienft jtattfindet. Als 
Zeichen, daß die Ernte ihren Abjchluß gefunden, ſteckt man höchitens 
einen Busch auf das lebte Fuder Grummet. Nur auf den großen Gütern 
bei Bebra hat jich bis heute eine eigenartige Feier erhalten. Beim Ab— 
jchneiden der lebten Frucht läßt man einen Büfchel ſtehen, und dieſer wird, 
nachdem man einen Stod dabei geitedt, mit aufgefuchten Feldblumen zufammen- 
gebunden und von den Schnittern umtanzt. „Das it für die Yärchen,“ 2) 


1) Shit: oder Nübenjaft. 
2) Vermutlich ein Opfer für die Vögel, namentlich die Lerchen, die mit ihrem lieb- 
lihen ®etriller die Arbeit de3 Landmannes vom Frühjahr bis zum Herbſt begleiten und 
6* 
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jagt man, und je ernſter Dieje Feier jtattfindet, deito reicher joll die nächit- 
jährige Ernte werden. Dem Gutsverwalter oder eſitzer bindet man einen 
Strauß mit Bändern am und feiert dann abends ein fröhliches Feſt mit 
Tanz bis tief im die Nacht hinein. 

Das zeit, auf welches ich die Dorfjugend das ganze Jahr hindurch 
freut und worauf mancher Burjch wohl monatelang fpart, um einmal im 
Sahre recht luſtig, recht Fidel zu jein, it die Kirmes. Freilich muß auch 
von diejem Feſte gejagt werden, daß es in feiner heutigen Gejtalt nur ein 
Schatten iſt von dem, wie es vor etwa 50 Jahren gefeiert wurde; denn 
durch allerlei Verbote und Verordnungen it ihm alles Eigenartige geraubt 
worden, jo dat es gegenwärtig nur ein etwa zweitägiges Tanzvergnügen bildet. 
Freilich haben auch die jeit etlichen Jahrzehnten faſt an allen Orten gegründeten 
Gejang-, Krieger- und Turnvereine durch die von ihnen veranstalteten Tanz— 
vergnügen den allgemeinen Volksfeſten ſtarken Eintrag getan. Während die 
Kirmes!) ehemals vom Mittwoch Abend bis Montag, oder auch vom Sonntag 
auch im Winter bei und bleiben. Oder jollte etwa das Wort „Lärchen“ mit „Laren“, den 
Schutzgöttern der Familie und des Haufed bei den Römern, in Verbindung zu bringen 
fein? Lar nannte man die Seele eines geitorbenen Familiengliedes, dad noch ſchützend bei 
den Lebenden verweilt. Einen Büſchel Getreide zurückzulaſſen findet fich in verjchiedenen 
Gegenden Deutichlands. „Dies Büſchel hat im Volksmunde mandyerfei Namen erhalten; 
bald heißt es der Alte, bald der Wolf, bald das Wichtelmännden, der Feldmann; in gſter— 
reich das Bärimandl, in der Schweiz das Erdmännel, in Bayern Oswald, in Norddeutich- 
land der Vergodendeelöitruß u. dergl. Nikolaus Gryſe weiß noch im 16. Jahrhundert zu 
erzählen, daß damals das Landvolk in Niederdeutichland dies Büfchel Getreide dem Affgade 
Woden dargebraht babe, und daß die Leute um dasjelbe getanzt und gelungen hätten: 

„Wode, bale (hole) dynem Roſſe nu Voder (Futter), 
Nu Diitel vnde Dorn, 
Thom (zum) andren Jahr beter Korn.“ 

Noch in unferem Nabrbundert wird in gleicher Weiſe um diejes fette Büfchel, das in 
der Regel mit Blumen nnd bunten Bändern geſchmückt it, getanzt und gejungen, und two 
diejer altheidniiche Brauch geſchwunden Hit, da betet man wenigſtens nod bei dein letzten 
Halmbüſchel ein „Unjer Vater“.“ E. Mogk in „Das deutihe Bolfstum” von H. Mener. 

1) Kirmes, meiit Slermes geſprochen, die in ganz Altheiien ausichlieplich übliche Be— 
nennung der Kirchmeſſe, des Kirchweihfeſtes, des nun fchon jeit mehr ald zwei Jahrhun— 
derten als lediglich weltlich gewordenes Feſt bejtebenden jährlichen Tanzfeſtes der Bauern, 
bei welchem, und zwar fchon jeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts, hierzulande jede 
Erinnerung an die uriprünaliche Bedeutung dieſes Feſtes gänzlich erlofchen tft. Seit jener 
Seit jcheinen auch die Kirmeſſen in den Dörfern der einzelnen Landesteile in eine und dies 
jelbe Zeit verlegt worden zu jein, wäbrend noch im 16. Jahrhundert ich deutliche Spuren 
finden, dab jedes Kirchſpiel jeine beſondere Kirchweibzeit gehabt haben mag. Im öſtlichen 
Heilen war die Kirmeszeit ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts die letzte Woche des Oktober 
und die beiden eriten Wochen des November (adıt bis vierzehn Tage nad der Woche, in 
welche der „große Bettag“ fiel, weicher bis zum Jahre 1814 auf den dritten Mittwoch im 
Oktober geſetzt war); im wejtlichen Heſſen fiel die Kirmes früher, in die zweite, ja in die 
erite Hälfte det Zepteinber, und einzelne Ortſchaften hielten diejelbe jonar in der Biingit- 
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bis zum Mittwoch früh währte, Dauert jie jegt nur 2—3 Tage. Doc waren 
wohl gerade die eriten Tage die fchöniten und gemütlichjten, Sreuden- und 
Feſttage in des Wortes volljter Bedeutung, da ſie jo recht den Bewohnern 
des betreffenden Ortes galten, während die Sonntagsfeier durch die zahlreiche 
Beteiligung der Burſchen aus den Nachbarorten mehr den Charakter eines 
allgemeinen Tanzvergnügens annimmt, bei dem es nicht jelten zu Raufereien 
und bfutigen Schlägercien fommt. Auch jo zahlreiche Einladungen erfolgen 
nicht mehr wie ehedem, wo die Gäſte, wenn die Zahl der Betten nicht 
reichte, mit einem Yager auf Den oder Stroh wohl zufrieden waren. — 
Die Vorbereitungen zur Kirmes find getroffen: das Haus iſt fein ge 
jcheuert von oben bis unten, zahlreiche Kuchen jind gebaden, Bier und 
Branntwein it beforgt und wohl auch ein Schweinchen gejchlachtet. Am 
eriten Abend wird die Kirmes „angetrunfen“. Unter zahlreicher Beteiligung 
wird von den „Platzburſchen“, welche das ‚seit zu leiten und zu ordnen haben, 
gegen Abend mit Muſik durch das Dorf gezogen; dabei gebt es ſchon luſtig 
her, es wird geſungen und gejauchzt und ſchon dem einen oder anderen Neu: 
gierigen bei dieſer Öelegenheit eine „Geſundheit“ gejpielt, für welche er nicht unter 
10 Pf. in die Kirmeskaſſe entrichten muß. An diejem, jowie auch an den 
folgenden Abenden und Nachmittagen vergnügt ich die Jugend bei fröhlichem 
Tanz. Zu den beltebteiten Tänzen gehören der Walzer, gewöhnlich Schleifer 
genannt, der Schottifch oder die Polka, der Zweitritt, die Polka-Mazurka, der 
Nheinländer und der Galopp. Früher war es Zitte, dat an einem der Abende 
auch der Schuljugend in einem befonderen Zimmer von einigen Muſikanten ein 
paar Stunden zu einem Tänzchen gejpielt wurde. In der Nacht vom eriten 
zum zweiten Tag, oder auch am fommenden Vormittag, wird einem jeden 
der Hausherren, wofern nicht ein Trauerfall hindert, ein Ständchen gebracht. 


woche, weshalb dieje Kirmes „Salatlirmes” genannt wurde. Die Kirmes wurde zuerit „als 
geipielt“, d. h. e8 wurde an einem Sonntage im Sommer ein Tanz gehalten (jogen. Probe), 
um bei diefer Gelegenheit die Mufilanten zu „Dingen“. Dann wurden am Mittwoch: Abend 
der Kirmedwode von den jungen Burichen unter Anführung der „Platzburſchen“ ein Um— 
zug mit Muſik durch dad Dorf gehalten, Donnerstag und Freitag Vormittag aber gleich: 
falls mit Muſik von Haus zu Haus gezugen, um „die Kuchen aufzubeben“, Donnerstag 
auch in der Regel jchon unter der Linde getanzt. Freitag und Sonnabend waren jedoch 
die eigentlihen Tanztage unter der Linde, und Sonntags wurde die Kirmes beſchloſſen. 
Montags folgte noch eine Nachlirmes, d. h. ein Umzug der jungen Burſchen unter allerlei 
Vermummungen. Im weltlichen Heſſen hatte die Kirmes nicht überall dieien Umfang und 
fing etwa erjt Donnerstags mit dem Umzug an. In neuerer Zeit it die Dauer der Kir— 
mejien, aber auch die Abhaltung derjelben jelbit, Sehr beichräntt worden, und von der alten, 
im ganzen jehr unbefangenen Fröhlichkeit diefer Volksſeſte ift im manchen Gegenden nur 
noch jehr wenig übrig. — Die Städte pileaten, mit ganz geringen Ausnahmen der Heinjten 
unter ihnen, ſchon am Anfange des 18. Jahrhunderts Kirmejien nicht zu halten. A. Bil: 
mar, Ydiotilon von Kurbeiien. 
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Aber auch am zweiten und dritten Morgen jchallt in der Frühe Mufif 
durchs Dorf; doch dieſe gilt nicht den Hausherren, es jind vielmehr die 
Ständehen, die die Burjchen vor ihres Liebchens Fenſter erklingen laſſen. 
Am zweiten Tage beteiligt ji) jung und alt am Tanz, und in dichtem Ge: 
dränge drehen jic die Paare nach den Klängen der eigenartigen Kirmesmufif, 
deren Melodien man gewöhnlich unter Begleitung der janfteren und dDumpferen 
Töne der Streichinftrumente abwechjelnd in den durchdringenden, Klaren 
und jchmetternden Tönen der Klarinette und der Trompete vernimmt, die 
an einem jtillen und hellen Serbittage weit in die Ferne Flingen. Da— 
zwijchen hört man das „Juch“Rufen und das Aufitampfen der munteren 
Burjchen, dann das laute „Solo“ der Tanzordner; denn immer enger und 
enger wird der Raum für die Tanzenden, die jich bald links-, bald rechts: 
um ſchwenkend, bald trippelnd vor- oder rückwärts durch den Knäuel fchieben. 
In den Pauſen werden den Burfchen auf Wunſch „Gejundheiten“ gejpielt, 
die natürlich auch bejonders bezahlt werden müſſen. In den Nebenituben 
hört man das bald mähigere, bald wuchtigere Aufklopfen der Kartenſpieler; 
dazu wird gejchimpft und gelacht, gegefien, getrunfen, geraucht und gejpudt. 
In der „guten Stube“ ſitzen einige ältere Herren, ſich bei Bier oder Wein 
alte und neue, ernſte und heitere Gejchichten erzäblend. Gegen Nachmitter 
nacht geht's in Bartien zum Kaffee und dann zur kurzen Ruhe. Manche 
der ausgelaffenen Burfchen gehen gar nicht zu Bett, jondern trinken, jauchzen 
und fingen bis zum erwachenden Morgen. Der dritte Tag bringt das 
Ende der Freude. Die Burjchen ziehen abermals mit Muſik durchs Dorf, 
um ſich Wurft, Sped, Eier u. dergl. zu einem fetten Abjchiedseflen zu er- 
bitten, oder auch auf lütige Weife zu entwenden. Dann wird die Kirmes be- 
graben: in eine Grube legt man einen Hering und einige Pfennige, bedecdt 
dDiefelben mit Erde und bejprengt unter Trauermufif den Hügel mit Brannt: 
wein. Sind die Mufifanten abgefertigt und bezahlt, dann ziehen fie in 
Begleitung der Jugend unter den Klängen des Liedes „Muß i denn zum 
Städtelein hinaus“ wieder von dannen. Mancher Burſch iſt 20—30 Mark 
leichter geworden, Doch es iſt ja auch nur einmal Kirmes im Jahr! 

So iſt der Verlauf der Kirmes tm allgemeinen; hier und da haben 
jich jedoch noch bis heute einige Eigentümlichkeiten bewahrt, die bier natür— 
lich nicht unerwähnt bleiben jollen. An manchen Orten kaufen die Burjchen 
ern buntes Tuch (Umfchlagetuch) und ein schönes Band und tragen beides bei 
Beginn der Kirmes an einer Stange mit Muſik durchs Dorf. Während der 
Ntirmestage wird num um das Tuch und das Band — um jedes beſonders — 
gegen einen geringen Betrag gewürfelt, und am Kirmesmontag werden den 
glüdlichen Gewinnern Die gewonnenen Gegenſtände mit Muſik ins Daus ge 
bracht. In Aua bei Hersfeld Finden ſich am Kirmesſonntag alle einer 
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Verwandtichaft angehörigen Glieder der Gemeinde zu einem froben Schmauje 
zufammen. Die geladenen Gäſte müfjen aber am Abend das guitliche Haus 
wieder verlajien, da ein längeres Verweilen als unanjtändig gilt. Zu den be- 
liebten Speifen gehören: Schweinebraten, Sauerkraut, Kartoffelbrei, tartoffel- 
kuchen und Mehlklöße. Der Kartoffelfuchen wird „Deutjcher“ genannt. In der 
Umgegend von Hersfeld fällt die Kirmes vielfah mit dem Lullusfeit zu- 
jammen. Am Montag nach der Zulluswoche ziehen aus Kalkobes gewöhn- 
lich alle jungen Eheleute nad) Hersfeld und feiern dort Nachfirmes. In 
Bebra geben nad) Beendigung der Kirmes die Burfchen und Mädchen paar- 
weiſe zur Kirche, wobei der Burſch dasjenige Mädchen führt, dem er ein 
Nachtitändchen hat jpielen lajjen. Am Schluß des Feſtes findet hier die 
Verlojung eines Tuches oder eines Hammels jtatt. In Friedlos beſteht die 
Sitte, daß die Kirmesburſchen dem Pfarrer einen Kuchen, zwei lebende Hähne 
und ein Liter Likör liefern. 
Von den Texten der „Geſundheiten“ jeien hier folgende mitgeteilt: 





1) Ich babe mir eines ermwählet, 6) Kannſt dir's leicht denfen, 
ein jhön Schätzchen, dad mir gefällt, wie mich’3 tut Fränfen, 
jo hübſch und jo fein, wenn ic) einen andern Schatz 
voll Tugend, jo rein, | bei dir jeh’ ftebn. Zum Tria, zum 
e3 könnt' ja nicht fchöner jein, | Tralla, zum Tria, zum Tralla. 
— ——— 7) Iqh bin mit meinem Glũck zufrieden, 


19 


Du bijt meine erjte Liebe, das mir der Himmel bat beichieden, 
meine lebte jolljt du fein. (HYweimal.) | drum lieb’ ih die Zufriedenheit, drum 


—— lieb’ ich die Zufriedenheit. 
3) Blau blüht ein Blümelein, seh" ich Die Zufriedenhet 


das heißt „Vergißnichtmein“; 8) Hab meinem Schatz aufgeſagt, 

dies Blümlein leg' ans Herz hab mir nichts draus gemadt; 

und denke mein. das Herz hat ihm weh getan, 

Blau iſt das Auge dein, ih hab geladt. Zum Tralira, zum Tr. 
* Pie 

blau iſt der Treue Schein, 9) Kein’n Reichen krieg ich nicht 


fiel ich in tiefem Schmerz 
an dein treu Herz. 
Bär’ ich ein Vögelein, 


und fein’n Armen mag ich nicht, 
und ledig bleib’ ich nicht, was fang ich an? 


bald wollt’ ich bei dir fein, 110) Du glaubjt, da wärjt die jchönjte wohl 
ſchleßt mid) ein Näger tot in der ganzen Welt, 
in deinem Schon. und auch die angenehmite wohl in der 
ganzen Welt; 
4 Du, die liegft mir im Herzen, geh’ nur bin, du haſt dein Teil, 
du, du liegſt mir im Sinn, ich führe dich am Narrenieil, 
du, du machſt mir viel Schmerzen, ohn’ did) kann ich ſchon leben, ohn' dich 
weißt nicht, mie gut ich dir bin. fann ich ſchon jein. 
5) Ich verlaß meine „Olle“ net um feine Ä 11) Bin ich nicht 'ne Feine dide, eine fette 
Million, Bauernmagd, 
ihaut mir die „Olle“ ins Geſicht, dann die das Gras auf ihrem Rücken aus dem 


bin ih glüdlich ſchon. Feld nah Hanie trayt? 
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12) 


13) 


14) 


19) 


20) 


21) 
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Kleine bin ich von Natur, alle meine | 
Urbeit muß ich tun, 

ja, ich will fie gerne tun, wenn jie nur 
befehlen tun. 


Klein bin ich, das weiß id, groß möcht’ 
ich nicht jein, 

ſonſt könnt' ich beim Liebchen zum Fenſter 
nicht rein. 


22) 


Huſaren ſind ſchön, ſie leuchten von ferne 
wie zwei helle Sterne, 
Huſaren ihre Bruſt, das iſt meine Luſt. 


Da drunten im Keller beim Faß, 

da iſt es bald troden, bald naß. 

Bald trinlen wir Bier, bald trinken wir 
Wein, 

jhön Schätchen, ach wärejt du mein. ! 

DAN 

Da draußen, da draußen, da gebt ein] 
fühler Wind, juchhe! 

Da draußen, da draußen, da geht ein‘ 
kühler Wind, 


25 


Bauer feinen Hafer ins Feld. 
(Mit den Yeichen des Ausſäens.) 


So leben wir, jo leben wir alle Tage 

bei der allerjchönften Eaufltompagnie: 

des Morgens bei dem Branntewein, 

des Mittags bei dem Bier, 

des Abends bei dem Mädchen im Nadıt: 
quartier. 


O du lieber Auguſtin, Auguſtin, Auguſtin, 
o du lieber Auguſtin, alles iſt bin; 
Geld iſt bin, Gut ift him, 77) 
lab es zum Kuckuck fin, 

o du lieber Auguſtin, alles iſt bin. 


Drei Wochen vor Cftern 
da geht der Schnee wen, 
da heirat't mein Schägel, 
dann hab’ ich 'en Drei. 





Ter Jäger aus Kurpfalz ufw. | 

| 

Jeßund trinken wir den legten Echoppen, 
Fridolin, 

und dann wollen wir auch nicht mehr 
toppen, Fridolin, 


denn zehn Uhr hat es geichlagen, 
und der Wächter wird's euch jagen. 
Noja, bella, Fridolin. 
(Dorfitter.) 


Bruder, ich und du, Bruder, ich und du, 
wir jaufen immter zu, 

und wenn wir dann fein Geld mehr haben, 
jaufen wir aus dem Wajjergraben. 


Ad, Brüderchen, adı Schweſterchen, wann 
geh’n wir nad Haus? 

Morgen früh, wenn die Kaffeetaiien 
rappeln, 

wollen wir nadı Hauje, Haufe ſchlappern. 

Ad, Brüderchen, ah Schweiterhen, wann 
geh'n wir nad) Haus? 


Ah Brüderchen uſw. (wie oben). 

Morgen früh, wenn die Hähne, Hähne 
kräh'n, 

wollen wir nach Hauſe, Hauſe geh'n. 

Ach Brüderchen uſw. 


Ad) Brüderchen uſw. 

Morgen früh, wenn die Ofenkuchen riechen, 
wollen wir nah Hauſe, Hauſe kriechen. 
Ach Brüderchen ujw. (Bezirk Vöhl.) 


Schwarz bin ich, die Schuld iſt meiner 
nicht. 

Die Schuld ift meiner Kindermagd, 

die mich nicht gewaſchen hat, 

ihwarz bin ich, die Echuld ijt meiner 
nicht, (Widenrode.) 


Ei, dir Kußellopp, daß du mich kränkeſt, 

ei, dergleichen gibt es nicht mehr. 

Hätt' ich das erit gewußt, 

dab du mic kränken tuft, 

hätt’ ich dich Kutzelkopp laſſen geh'n. 
(Widenrode.) 


’ Weit über das Meer, weit über die See, 


ich darf nicht dran denken, das Herz tut 
mir web, 
und den ich micht mag, den ſeh' ich alle 


Tan, 
und den ich tann leiden, der iſt ja ſo 
weit. Wirfenrode.) 
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Das Hauptwintervergnügen findet die Dorfjugend in der Spinnftnbe, 
doch hat diefelbe, da das Spinnen gegenwärtig eine untergeordnete Rolle 
darin jpielt, weder die Bedeutung noch den Reiz wie in früheren Jahren. 
Kurz nach dem ehemaligen „langen Bettag“ (1. Nov.) wird die Spinnjtube 
„Teitgemacht“, d. h. es wird das Haus bejtimmt, in welchem diejelbe ab- 
gehalten werden joll, doch geht man in manchen Orten auch abwechjelnd 
in die Häufer der ſich beteiligenden Mädchen. Gewöhnlich find es die Mädchen 
gleichen Alters, welche jich zu Gruppen oder Rotten zujammenfinden umd 
außer Sonnabends an jedem Abend am bejtimmten Orte jich vereinigen. 


A 
1) 


Ten — PER 





Ölfännden. Ältere Sampenform. Stuhl aus Maden. 


Zuweilen werden jie von den Burjchen bejucht, und es wird dann nicht 
nur gearbeitet, jondern auch allerhand Allotria und Schabernad geübt, jo 
wenn die Burjchen den Mädchen den Spinnroden rauben, der dann ge: 
wöhnlich nur durd) einen Kuß wieder eingelöft werden kann; doch wird 
derjelbe nicht jo offen gegeben, wie zwiſchen Bräutigam und Braut, jondern 
wie eines der amwejenden Mädchen beitimmt, etwa durcd das Geflecht 
eines Rohrituhles oder durch ein Taſchentuch u. dergl. In der Nacht 
vom 20. zum 21. Dezember wird die „lange Nacht“ gefeiert. Zwiſchen 
Weihnachten und Neujahr, „zwijchen den Jahren,“ wie man jagt, darf 
nicht gejponnen werden. Es iſt jet die Zeit der zwölf Nächte, in der 
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nach dem Glauben unjerer heidnischen Vorfahren die Götter, darunter auch 
Frau Dolle, ihren Umzug halten. Doch winden die Mädchen Flachs um 
den Roden; denn ficht dies Frau Holle, jo freut jie ſich und jagt: 

jo mandes Baar, 

jo mandes qute Jahr. 


Aber am Heiligen Dreikönigstag kehrt fte wieder um; findet fie dann Flachs 
am Rocken, dann zürnt fie und jpricht: 


jo mandıes Haar, 
jo mandıes böje Jahr. 


Am zweiten Chriitabend wird „Zcheideabend” gefeiert; denn der dritte 
Meihnachtstag it der jogen. „Scherztag“, auch wohl „Schürztag” genannt, 
der Tag, an welcdem die Mädchen aus ihrem Dienſt zu gehen pflegen. Die 
Scheidenden müſſen an Ddiefem Abend etwas zum beiten geben. Gegen 
Ende der Spinnjtubenzeit gebt es in der Notte oder im Chor, wie man 
auch jagt, am fröhlichiten zu. Am Meatthiastage (24. Febr.) jucht man 
durch allerlei Bräuche, auf die wir jpäter noch zurüdfommen, die Zukunft 
zu entjchleiern. Cine Dauptfeier findet an manchen Orten zu Faltnacht 
jtatt, wo die Mädchen abends unter dem Rufe „Flachs gerat“ mit Lein— 
fnoten gefüllte Töpfe vor die Türen werfen. An diefem Abend bringen 
die Mädchen Kuchen und Wurjt mit und machen Kartoffeljalat. Auch die 
Burschen beteiligen ſich an diefer Feier und liefern die nötigen Getränfe. 
Nach dem Eſſen wird dann nach den Klängen einer Ziehharmonika, die 
man auc „Quetſchkaſten“ oder „Zerrwanit“ nennt, bis jpät in die Nacht 
hinein munter getanzt. Am Sonntag nach Yichtme darf abends fein 
Licht angeitedt werden, weil jonjt der Flachs nicht gut gerät. Am letzten 
Abend der Spinnttube wird das „Licht vertrunfen“, das iſt eine Feier, 
die ihren Namen von einem Brauche aus der Zeit führt, in der man noch 
das Tran oder Hangelicht brannte. Jede Epinnitube beſaß nämlich früber 
ihr eigenes Licht; dasjelbe wurde am Schluß verkauft und dev Erlös ver: 
trumfen. 


6. Die Feſte des Kirchenjahres. 


Wie Früher bereits erwähnt, fallen die drei Hauptfeſte der chruftlichen 
Kirche in Jahreszeiten, in denen auch unfere heidniſchen Vorfahren ihre 
wichtigiten ‚Seite feierten, ımd jo iit es denn gekommen, daß eine größere An: 
zahl von Bräuchen nachher im Anſchluß an die neuen Feſte geübt wurden und 
ſich Jo bis heute erhalten haben. Daher wollen wir im Nachfolgenden die wich— 
tigiten Feiertage der chriitlichen Nirche einmal an unferem Auge vorüberzieben 
laſſen, um auch die an dieſen Tagen üblichen Bräuche näher fennen zu lernen. 
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Am Nifolanstage (6. Dez.) hält der heilige Nikolaus, allgemein 
Klowes genannt, jeinen Umzug; er fehrt auch jetzt noch in Niederhejien 
in vielen Häufern ein und teilt, je nachdem er es für notwendig hält, 
Nuten, Apfel, Nüſſe und Bachverf aus. 

Schönere und reinere Freude bringt jedoch das Weihnachtsfeſt. Das— 
jelbe fällt in die Zeit, in der nach dem Glauben unferer heidnijchen Vor— 
fahren die Götter und Geiſter unter dem Braufen und Heulen des Sturmes 
über die Yande ziehen.) Wohl noch vor wenigen Jahrzehnten kam die 
Frau Holle jegnend in manches Haus und legte nachts Nüſſe, Apfel mit 
eingejtedten Geldjtüden und andere jchöne Sachen unter einen umgeitülpten 
Zeller. Im allgemeinen iſt fie jedoch jet vom Chriſtkindchen abgelöjt 
worden, wenn aud das Chriſtbäumchen mit jeinem Lichterglanz und jeinen 
jchönen Gaben bei der Landbevöfferung noch nicht allgemein Eingang ge 
funden hat, jondern meist nur in Kirchen und Schuljälen unter den feier- 
lichen Klängen ſinniger Weihnachtslieder Kindern und Erwachjenen in die 
frohe Zeele leuchtet. Denn jeit etlichen Jahren wird wohl in den meiiten 
Gemeinden Niederhejiens in der Frühe des 1. Weihnachtstages in der 
Kirche eine bejondere Weihnachtsfeier mit ſchön gejchmüctem Chriſtbaum 
veranstaltet, bei welcher nad einer Rede von feiten des Pfarrers oder 
Lchrers geeignete Vorträge und Lieder von Slindern und Vereinen mit 
einander abwechjeln. Zum Schluß werden an die Kinder Nüſſe, Apfel, 
Backwaren, Hefte, Bücher, Heinere Kleidungsitüde u. dergl. verteilt. Am 
Weihnachtsfeit, vielfach auch noch zu Neujahr, werden auch meijt die Kinder 
von ihren Paten mit allerlei Geſchenken ähnlicher Art bedacht. Bemerkt 
jet noch, daß in wohlhabenden Familien mit Kindern ein Weihnachtsbaum 
wohl nirgends fehlt. 

Die Weihnachtszeit it von jeher die Zeit der Weisjagung und des 
Zaubers gewejen, da ja die jetzt umziehenden Götter und Geifter behilflich 
jein fonnten, den Schleier der Zukunft einmal zu lüften. Namentlich find 


1) „Man tit vieliach in dem Wahne,“ ſagt Prof. Dr. E. Mogk in „Das deuticde 
Volkstum“ von Hand Meyer, „Weihnachten jei an die Stelle eines altgermanijchen Feſtes 
getreten, das unjere Borfahren einjt zu Ehren der wiedererwachten Sonne gefeiert hätten. 
Nicht die geringite Andentung fpricht für diefe Tatſache. Zur Zeit der zwölf Nächte merft 
der natürlihe Menſch nody nicht? von einer Rückkehr der Sonne, von der er überhaupt erit 
dann zu jpiechen pflegt, wenn er die Wirkung ihrer erneuten Kraft auf die Natur und auf 
den Menjchen empfindet.” Darauf ijt doch wohl zu enwidern, da die alten Germanen 
nicht nur durch die Überlieferung, fondern auch durch ihren innigen Verkehr mit der Natur 
aus eigener Erfahrung den Lauf der Jahreszeiten ſehr wohl gefannt und auch gewuht 
baben, daB die Sonne um dieje Zeit ihren tieiften Stand erreicht und dag Erwachen der 
Natur bald wieder allgemein beginnt, kündigt fi) der neue Frühling doch zuweilen jchen 
jegt durch einige VBorboten aus dem Pflanzenreiche an. 


93 IV. Das fränliiche Niederheiien. 


es die erwachjenen, unverheirateten Mädchen, welche aus den verjchiedeniten 
Zeichen zu erraten fuchen, welches Standes der Mann iſt, den ihnen das 
Schickſal zugedacht und wann ihnen der Erjehnte in die Arme geführt wird. 
Solches Drafeln findet hier und da ſchon am IThomastage (21. Dez.) ſtatt, 
dann weiter zu Weihnachten und Neujahr; doch wird es in Niederhefien 
im allgemeinen erit am Meattbiastage (24. Februar) bejonders fleißig in 
der Spinnitube betrieben, und es mögen daher aucd die mannigfachen Ber: 
juche und Anfragen an das Schidjal erit weiter unten mitgeteilt werden. 

Am 3. Weihnachtstage findet der Wechſel des Geſindes ftatt. Aus 
landwirtichaftlichen Gründen gejchieht dies zu Ddiefer Zeit. Der Weggang 
wird allgemein „Scherzen* oder „Schürzen“ genannt. Mittags gibt's 
zum Abjchied „Scherz:" oder „Schürzbrei“, auch „Trollbrei“ genannt, und 
als Wegzehrung wohl noc einen „Scherzleib“ und eine „Scherzwurſt“. 
Nenn eine Herrichaft einen Dienitboten mietet oder dingt, jo befommt der- 
jelbe jofort ein „Mietspfand“, gewöhnlich einen Taler. 

Die Zeit von Weihnachten bis Neujahr nennt man „Zwiſchen den 
Jahren“; es find Tage, an denen nur die notwendigiten Arbeiten verrichtet 
werden. 

Acht Tage nach Weihnachten beginnt das Neue Jahr, das am 
Splveiterabend an vielen Orten von den Burſchen mit Piltolenjchüflen be- 
grüpt wird. Mit dem Glodenjchlage 12 fängt der Nachtwächter jenen 
Rundgang an und wünjcht den Einwohnern des Ortes in gereimtem 
Spruch ein glüdliches Neujahr, wofür er ſpäter Mehl, Sped, Erbfen, 
Bohnen oder auch Geld befommt. Allerorts werden zu Neujahr Kreppeln 
gebaden, von welchen eine Anzahl die Form eines Zopfes oder eines 
Kringels erhält. Solche pflegt man an manchen Orten den Batenfindern 
als Geſchenk zu überreichen, ja, ın Bebra und anderen Orten beiteht noch 
jet die Zitte, die Patenfinder nicht zu Weihnachten, jondern zu Nemjahr 
zu beichenfen. Vielfach iſt es noch üblich, am Neujahrstage die Obſt— 
bäume jtillfjchweigend mit einem Strobjeil zu umbinden, um im fommenden 
Jahre eine recht reiche Ernte zu erzielen. Damit die Hühner in dem neuen 
Jahre ihre Eier nicht fortlegen, werden fie aus einer freisförmig zuſammen— 
gelegten Nette gefüttert.) Dem Nindvich gibt man nüchtern Salz und 
von jeder Zorte Getreide zu freſſen. Much das Zaubern wird, wie bereits 
erwähnt, an vielen Orten in der Neujahrsnacht eifrig betrieben. Wollen 
die Bewohner eines Hauſes erfahren, wer von ihnen in dem nächiten Jahre 
jtirbt, jo ſetzen ſie Sch im der Neujahrsnacht an einen Tisch und legen 
Häufchen Salz vor ſich bin; weſſen Salz num jehmilzt, der wird in dieſem 


I An manchen Orten geichiebt dies erit am Petritage (22, Februar). 
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Jahre jterben. Dasſelbe Schidjal widerfährt auch dem, welcher an Diejem 
Abend bei brennender Lampe feinen Schatten wirft. 

Wichtiger für die jungen, unverbeirateten Leute iſt der Tag „Pauli 
Bekehrung“ (25. Januar). Viele beiratsiujtige Mädchen legen jih an 
diefem Abend verkehrt ins Bett, d. h. mit dem Kopfe nad) unten, und 
jchlafen mit aufgelöſtem Haar. Bevor fie einjchlafen, jagen fie folgendes: 
„Heut it Pauli Bekehrungsfeſt, da befehren fich alle Gottesgäſt' und alle 
Gottestindelein, die unter dem lieben Himmel fein. Soll mir einer werden 
auf diefer Erden, jo fomm’ er mir vor mein Bett getreten. Soll ich mit 
ihm glüdlich fein, jo bring’ er mir her Wed und Wein; joll ich mit ihm 
rangen in der Not, jo bring’ er mir ber Wafler ımd Brot.“ Betend 
jchläft das Mädchen dann ein, und welchen fie nun im Traume ſieht, der 
iſt ihr Zufünftiger. Auch manche Burfchen buldigen diefem Brauch. Zu 
Pauli Belehrung ehren auch viele Leute ihr Haus von oben bis unten 
umd zwar rücmärts. 

Am Matthiastage (24. Februar) geht es bei dem jungen Volf in der 
Spinnjtube ganz bejonders ausgelaffen zu, denn diefer Tag gilt als vor: 
nehmlich geeignet, über den dereinjtigen Lebensgefährten und die Zeit der 
Verehelihung etwas Näheres zu erfahren. Bon den an dieſem Abend 
an das Schidjal gerichteten Fragen mögen folgende erwähnt werden: 

1. Auf die vier Eden eines Tijches legt man Buchsbaum, Salz, Aiche 
und einen alten Erbſchlüſſel.) Darauf bilden die Mädchen um den Tifch 
einen Kreis; eins derjelben läßt Fich nun die Augen verbinden ımd geht als: 
dann um den Tijch herum, um cine der Eden des Tifches dabei zu be- 
rühren. Kommt es zufällig an den Buchsbaum, dann wird es noch im 
jelbigen Jahre eine Braut; an das Salz, dann wird es eine tüchtige 
Köchin werden; an die Ajche, dann fteht Trauer bevor; an den Schlüfiel, 
dann hat es eine Erbichaft zu erwarten. 

2. Auch bei den Haustieren wird im Ddiefer wichtigen Angelegenheit 
um Auskunft angefragt. Die Mädchen bilden einen Kreis und stellen in 
die Mitte desjelben einen Gänferich. Dasjenige Mädchen, das er nun zus 
erit mit jeinem Schnabel berührt, wird von den mitjpielenden Mädchen 
zuerit Braut werden. 

3. Ein Mädchen reitet auf einem Beſen vor den nächſten Schafitall 
und Flopft an die Tür. Antwortet nun zuerſt ein junges Schaf, dann 
befommt das Mädchen bald einen jungen Mann, blöft ein altes, dann 
wird ihm ein Witwer zuteil, läßt jich fein Schaf hören, dann bleibt es ledig. 


1) Ein Erbſchlüſſel ift der Schlüſſel zu einem geerbten älteren Stück Möbel, etwa 
einer Truhe oder einem Schranfe, 
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4, Altes Blei wird gejchmolzen und durch einen Erbjchlüfjel oder 
einen Bejen in Waſſer gegojien. Dabei bildet das Blei allerlei Figuren, 
aus welchen man das Handwerkszeug des Zufünftigen zu beitimmen fucht. 

5. Auch folgender Brauch it üblich: Mittags zwifchen 11 und 12 Uhr 
verzehrt man in offener Haustür einen Apfel. Dem Stunde oder dem 
Berufe des zuerjt Worübergehenden gehört auch der Zukünftige an). 

Daß das „Kartenlegen“ vielfach noch eifrig betrieben wird, um das 
Schicjal des Menſchen zu erfahren, jei nur kurz angedeutet. ?) 


Während des Sommers aber fragt das junge Mädchen das Maflieb- 
chen oder die Johannisblume nach dem Stande des Zufünftigen, indem es 
die einzelnen Blättchen der Blume unter dem Reime abzupft: „Edelmanı, 
Bettelmann, Doktor, Paſtor, Krieger, Krämer, Schweinemajor.“ Dem 
Stande, den es beim letten Blättchen nennt, gehört ihr dereinitiger Mann 
an. Das Maß der Liebe aber erfährt es, wenn es die einzelnen Blättchen 
unter den Worten auszieht: „Er liebt mich, von Herzen, mit Schmerzen, 
über alle Maßen, kann's gar nicht lafien, ein wenig, gar nicht.“ 

Der Sonntag vor Yaftnadht (Quinquagesimae) heißt der fette Sonntag; 
denn an ihm fommt in der Negel ein Sänjebraten oder doch ein bejonders 
reichliches Gericht an Fleisch auf den Mittagstifch. Diefe Art der Feier 
deutet wohl auf die in der katholiſchen Kirche nun folgende Faltenzeit hin. 
Am Abend dieſes Tages findet an vielen Orten ein Tanzvergnügen ftatt. 

Noch Fröhliher und ausgelafjener gebt es aber unter dem jungen 
Volke am Dienstag darauf zur Faftnaht‘) zu. An manchen Orten ver- 
Heiden jtch die Burjchen und jammeln Würſte, Eier, Sped u. dergl. em, 
die fie dann in der Spinnitube mit den Mädchen gemeinjchaftlich verzehren. 
Diefer Abend wird daher auch Vratabend oder „Brorowend“ genannt. Dann 


1) In manden Gegenden Deutjchlands finden fich noch folgende Bräuche: Hinter den 
Rüden geworfene Apfelfchalen zeigen im ihrer Form den Anfangsbuchitaben vom Namen 
des zukünftigen Bräutigams. Dann findet fich in vielen Gegenden das Schuh- oder 
Tantofielwerfen. Die Mädchen werfen, mit dem Rücken nad der Tür gelehrt, einen 
Schuh hinter fi; liegt diefer mit der Spitze nach der Stube zu, jo fommt im folgenden 
Jahre der Bräutigam. Die Richtung der Schuhſpitze weit dabei noch auf die Gegend bin, 
wober er fommt. Auch zum Waffer, in dem ja nadı der Auffafjung des Deutichen ge: 
heimnisvolle Geiſter walten, wird oft die Zufliccht genommen: gewiſſe Brunnen oder Quellen 
zeigen dem Mädchen in der Nacht zwiichen elf und zwölf Uhr das Bild des zukünftigen 
Öeliebten. 

2) Anweijungen dazu werden in gewiiien Birchlein gegeben. Zu diefer Art Literatur ges 
bören auch die Traumbücer und die über Blumenſprache. 

3) Das Wort Faitmadıt, im Mittelbochdentichen „vasenaht“, bedeutet Schwarmnacht. 
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geht cs blümchenblau und pännchenfett“.") (Vergl. oben: die Spinnjtube). 
An diefem Abend zerjchlagen die Mädchen Töpfe mit Flachsknoten unter 
dem Rufe „Flachs gerat“ vor den Türen, und die Burjchen werfen Erben 
gegen die Fenſterſcheiben.) Ein Tanzvergnügen bejchließt diefe Feier. Etwaige 
Reſte der gejammelten Fleiſchſpeiſen werden am Ajchermittwoch verjpeiit. 

Während wohl in den meiiten Orten Niederhejlens am Faſtnachtsabend 
die Mädchen Töpfe vor die Türen werfen, gejchieht dies in Tann u. a. 
Orten am Abend des Ajchermittwod). 

Der Sonntag nad Faſtnacht (Invocavit) wird allgemein der „Kreppel— 
ſonntag“ genannt, weil in faſt allen ‚zamilien an diefem Tage Streppeln 
gegejien werden. Die begehrten Streppeln, meint W. Kolbe’), die in DI, der 
Lichtſubſtanz, gebadenen Heinen Kuchen, find wahrjcheinlich aus den der 
Yichtgottheit, dem Donar, geweihten Opferfuchen entitanden. Eine Ausnahme 
in der Benennung diejes Sonntagd macht u. a. Goßmannsrode, wo er 
„Sellejchneere” genannt wird. Die „Gellefchneere* find Pfannkuchen mit 
Zemmeljchnitten (Schneere = Schnitte, mit dem Meſſer gejchnitten = ge 
ichneere) und werden mittags gegefien. Die Leute, welche diefen Sonntag 
in der Weiſe „feiern“, eſſen nur diefe „Selle Schneere”. Wie die Katholiken 
während der ganzen Faſtenzeit fein Fleisch eſſen, jo beichränfen die dortigen 
Evangelijchen die Fajtenzeit auf diefen Sonntag. Hier und da wird er auch 
„Hußelfonntag“ genannt, weil er jtatt einer Fleiſchſpeiſe Klöße mit Hutzeln 
und anderem gedörrten Objte bringt. Auf der Ditieite des Knüllgebirges 
werden in manchen Orten, wie in Tann, Rohrbach und Medlar, am Abend 
diefes Sonntages die fogen. „Wiſche“, Holzſtöße und Fackeln aus Kien— 
jpänen, auf den Bergen abgebrannt. Oft wird auch ein Nad mit Stroh 
umwidelt, angezündet und den Abhang eines Berges hinabgerollt. Diefes 
Feuerrad ſtellt die Sonne dar, die jet nun wieder täglich höher fteigt und 
ihre Strahlen wieder tiefer in die Täler hinabjendet. Die Räder werden 
dort Hagelräder genannt und fjollen im fommenden Sommer die Fluren 
vor Hagel bewahren. 


1) Biänncden. 

2) Der zerichlagene Topf war uriprünglich ein Opfertopf, in dem ein Opfermahl bereitet 
worden war, und der daher zu feinem anderen Zwecke benutzt werden durfte. Als Opfer: 
ſpeiſen dienten Schweinefleiich, Sped, Sauerkraut und Erbienbrei. Die Erbien find das 
Symbol ded Hagels, den Donar in den befruchtenden Gewittern ſandte. Erbien waren 
eine gewöhnliche Tonnerstagstoft. Der Flachs jteht unter der bejonderen Cbhut der Frau 
Holle, und die beim Feſtmahl abgenagten Schweinerippen pflegte man an einigen Orten 
„il“ in den zu jäenden Leinjamen zu ſtecken, damit der Flachs qut gerate. Auch legt 
mande Hausfrau vor dem Säen in den Yein Sped, den dann der Säemann zum Früh— 
jtüd erhält. 

3) „Heiltiche Bolkäfitten und Gebräuche” von W. Kolbe. Marburg, N. G. Elwert'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 
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An ſchönen, fonnenhellen Märztagen werden die guten wollenen Kleider 
und Tiücher, welche längere Zeit nicht getragen wurden, ind Freie gebracht 
und auf Seile gehängt, damit die frijche Märzluft fie tüchtig durchwehe 
und vor Motten jchüte. Man nennt dies das Märzen der Kleider. 

Am 1. April fchiett man die Yeute „in den April” und macht ſie zu 
Aprilsnarren, indem man ihnen allerlei aufbindet oder ihnen Aufträge 
gibt, bei deren Ausführung fie unter Hohngelächter die nötige Aufklärung 
erhalten, z. B. wenn man jemand in die Apotheke oder zum Kaufmann 
jchieft, um für jo und joviel Müdenfett zu holen. 

In den Zitten und Gebräuchen des Dfterfeftes haben sich bei 
uns noch bedeutende Neite germanischen Heidentums erhalten, jo daß es 
icheinen fünnte, als habe bier eine fürmliche Vermiſchung von Chriſtentum 
und Heidentum jtattgefunden. Allein dieſe Auffaſſung würde doch mur 
dann eine Berechtigung haben, wenn das aus dem Heidentum Aufgenommene 
im Widerjpruch gegen das Chriitentum angenommen und feitgehalten worden. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Die chriftliche Kirche hat überall, wo ſich 
ein Korn Wahrheit auf dem Gebiete des germanischen Heidentums fand, 
dasjelbe nicht weggeworfen, jondern angenommen, indem fie nur den Stern 
von der Schale löjte, reinigte und den inneren Gehalt desjelben vertiefte. 
Das Feit der Lichtgöttin Oſtara fiel in den Frühling, in die Zeit, wo die 
immer wärmer Ttrahlende Sonne die Eis- und Schneedede der Erde auf- 
löft und neues Leben in Feld und Wald hervorruft. Da die Vjterfeier 
einer Lichtgottheit galt, jo zlindete man an diejem ‚seite vor allem Feuer 
an, als Zinnbild des leuchtenden, lebenausbrütenden Sonnenlichtes und 
jomit als Symbol der Gottheit jelbit. Auch brachte man Wafferlibationen 
dar, da neben dem ‚Feuer vornehmlich das Waſſer das belebende Element 
ist, durch welches alle Kreatur Wachstum und Gedeihen erhält, und jpendete 
Alımen als Zeugen des neueritandenen Lebens in der Natur!) Neben Den 
Blumen opferten unfere heidniſchen Vorfahren am Seite der Oſtara auch 
noch Kuchen, Ofterfladen und Gier. 

Die Oftereier gehören noch heute notwendig zur Feier. Das Ei galt 
dem ganzen germanifchen Heidentum als ein Symbol des in Nacht und 
Schlaf gefellelten Vebensfeimes, der der Auferwedung barrt. 

Überall erfreut das Oſterfeſt die Kinderſchar durch die fchön gefärbten 
Eier, die ihrer Meinung nach der Oſterhaſe gelegt hat. Schon Wochen 
vor Oftern machen Die Fleinen Kinder in den Gärten aus Hölzchen feine 
runde, zierliche Särtchen, füttern diejelben mit Moos weich aus und laden 
Damit den Oſterhaſen eim, recht viel von den jchönen, bunten Giern Hier 


1} Heſſiſche Bollsfitten und Gebräuche von W. Kolbe. 
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niederzulegen. Da der Haje es mit den Kindern gar gut meint, erfüllt ex 
auch ihre Bitten; aber nach eigenem Ermeſſen legt er von jeinen Eiern 
auch noch am andere Orte, wie in die Buchsbaumeinfafjungen, unter die 
Hecken und wo er es jonjt noch für angebracht findet, und jchier unbe- 
jchreibliche Freude bereitet es der Heinen Schar, am jonnigen Oftermorgen 
oder nachmittag, all’ die vom Hafen jo fein verftedten Eier aufzufuchen 
und damit zu jpielen. Bon der Schuljugend werden die bunten Gier auf 
den Wieſen hoch emporgeworfen, bis jie jchlieglich durch einen unglüdlichen 
‚sall entzweigehen und dann verzehrt werden. Außerdem findet auch heute 
noch ein Wettitreit um die Eier Statt. Die Kinder treten mit ihren Eiern 
einander gegenüber und ſtoßen je zwei Eier wider einander. Weſſen Gi 
ganz bleibt und dem andern das Seinige einjtöht, man nennt es fippen, 
der iſt Sieger und erhält als Preis das eingeitoßene Ei. 

Auch diefem Spiele liegt der alte Naturfultus zu Grunde Das Ei 
bedeutet die in winterlicher Eritarrung von Schnee und Eis umfangene 
Erde. Der Sieger aber, welcher dieſe Dede durchhricht, it die Sonne. 
Die verjtedten Hajeneier werden gejucht, der Frühling joll berbeigebracht 
werden. 

Die erwachjenen Mädchen pflegen mit diefen Tftereiern ihre Liebiten 
zu beſchenken. 

Die alten Ofterfeuer bat ſich das Volk lange Zeit hindurch nicht 
nehmen lafjen; überall zündete man auf den Höhen Stroh: und Holzitöhe 
an, und jingend und jubelnd wurden die Flammen von dem Wolfe um- 
tanzt. Die Kirche nahm jpäter die Oſterfeuer als Symbol des neuen 
Lichtes jelbjt an, und auf den Ktirchhöfen, auf der Südſeite der Kirchen, 
zündete fie aus Holz oder Pech jelbit Feuer an, welche während der ganzen 
Titernacht brannten. Heute fommen Dfterfeuer im ganzen Gebiet von 
Niederheſſen nicht mehr vor; leider iſt dieſe jchöne Sitte hier gänzlich aus: 
geitorben, und nur im Gebiete der unteren Werra um Ejchwege und Witen- 
haufen hat jie fich bis jet erhalten. 

Wie man allgemein im Volk annimmt, find in den frühen Morgen: 
ſtunden des Diter-, Himmelfahrt: und Pfingitfeites, ſowie auch des goldenen 
Zonntags die Kräuter und die Fluß- und Duellwajjer für die leidende 
Menschheit mit einer gewiſſen Heilkraft ausgejtattet, doch muß man, will 
man Derjelben teilhaftig werden, die Kräuter und Waller ſtillſchweigend und 
vor Sonnenaufgang holen. An manchen Orten geichieht dies jedody auch 
nachts zwiichen 12 und 1 Uhr oder auch während des Morgenläutens. 
sm allgemeinen wählt man gern die Zeit vor Sonnenaufgang, um das 
Titerlamm büpfen zu jehen, das beim Aufgang der Zonne drei Freuden: 
iprünge tun ſoll. Das um diefe Zeit geholte Waſſer joll jich lange friſch 

Heßler, Heſſiſche Landes: und Voltstunde. Band U. i 
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erhalten umd eine heilende Wirkung bei Hautkrankheiten und Augenleiden 
ausüben. Die gefammelten Kräuter werden getrodnet und dienen mancherlei 
Sweden. Auch dem Vieh bringt man vielerorts eine Schürze voll würziger 
Kräuter. 

Ein wichtiger Feſttag in der Heidenzeit war der 1. Mai, denn in der 
vorhergehenden Nacht, der Walpurgisnacht,) ziehen die Seren auf gewijie 
Opferpläge (Blodsberg), um dort ihre Tänze aufzuführen. Um aber ihr 
böfes Treiben von Haus und Vieh fern zu halten, werden an die Stall: 
türen mit Kohle drei Kreuze gemacht, und an Kreuzwegen verfammeln jich 
die Jungen umd die Burjchen und veranjtalten bier, um die vorüberziehen- 
den Heren zu verjcheuchen, ein beftiges Peitſchenknallen. In Medlar u. a. 
Orten werden von der erwachjenen Jugend des Nachts auf den Kreuzwegen 
des Dorfes Herenbäumchen errichtet; auch Werg und Stangen werden 
mancherortS auf den Kreuzwegen verbrannt. Am 1. Mai darf nach dem 
Bolfsglauben niemand baden, weil jonit die Gewitter vorüberziehen, ohne 
die Fluren mit ihrem Negen zu befruchten. 

Am Himmelfahrtömorgen ziehen wiederum, wie am Vijtermorgen, 
rauen und Mädchen früh hinaus und holen heilfame Kräuter und Waſſer; 
doch steigt man an diefem Morgen auc gern auf hohe Berge, den Auf- 
gang der Sonne zu beobachten, die, wie man annimmt, an diefem Morgen 
drei Freudenſprünge tun jol. An manchen Orten holt man Simjen und 
jtellt diefelben in das Saufaß, um die Schweine vor Bräune und anderen 
Krankheiten zu jchüten; auch Zweige vom Kreuzdorn bringt man mit und 
jtellt drei Eremplare in drei Eden des Stalles, um das Vieh vor dem 
Böen zu bewahren. Aus Kreuzdorn foll die Krone Chriſti geflochten ge- 
wejen jein.) 

Pfingften, „das liebliche et“, ſchmückt die Wohnungen und Kirchen 
mit grünen Maien (Birfenzweigen); aber an manchen Orten, wie 5. B. in 
Wicenrode, befränzt man auch die Brunnenſtöcke und verficht ſie mit ent: 
jprechenden Verſen. Es it auch diefer Brauch der Reit eines ehemaligen 
seites, das zu Ehren der im Waller wohnenden befruchtenden Gottheit 
gefeiert ward. Noch vor wenigen Jahrzehnten war es in Städten und 
Städtchen üblich, day einige Tage vor Pfingiten von den Mebgerburjchen 
ein befränzter Ochje durch die Straßen geführt wurde, welcher Pfingitochie 
genannt wurde Bon feinem bunten Aufpug jtammt die Nedensart: „Er 
(oder ſie) hat ſich aufgeputzt wie ein Pfingſtochſe.“ 


* * 
— — * 


1) Die hl. Walpurga war Abtiffin des Kloſters Heidenheim und ſtarb um 778. Sie 
war die Schweiter des hl. Wilibald und kam mit diefem aus England nach Deutſchland. 
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7. Volfsmedizin, Glaube an Deren und böje Geiiter. 


Betreten wir nun das Gebiet der Kranfenheilung. Wie jo mancher 
andere Brauch, wurzelt auch die geheime Tätigkeit jo vieler Perſonen auf 
dem Gebiete der Krankenheilung in den religiöfen Anjchauungen unferer 
heidnifchen Vorfahren, und dab Diejelbe bis heute noch jo blüht wie che: 
dem, hat jeinen Grund darin, dat das Chriltentum dem alten Glauben jo 
innig jich anjchmiegte. Denn wie nach dem neuen Glauben der allkiebende, 
allmächtige und alles erjchaffende Bater, ferner jein feligmachender Sohn 
und jeine Engel auf Erden umter den Menjchen gewandelt, jo ja auc) 
Wuotan und alle übrigen Götter; wie Gott bald im Feuer und Beben, 
bald im janften Säufeln erjchien, jo fuhren auch die Götter des Germanen 
in Bliß und Sturmgebraus, wie auch im linden, lebenerwedenden Frühlings- 
bauch), jtrafend und jegnend über die blumigen Fluren; wie Gottes Engel 
den Menschen jchügend und warnend umjchweben, jo waren nach germani- 
scher Auffajiung Berg und Wald, Fluß und Haus von guten und helfenden, 
tückiſchen und jchadenbringenden Geiſtern belebt, und wie ferner nach den 
Worten und Werfen des Erlöfers der feite Glauben alles vermag, Kranke 
zu heilen an Körper und Geiſt, jo glaubte man auch hier an die Wunder- 
taten der unsichtbaren Getjter, die man nur in der rechten Art und Weiſe 
zu Hilfe zu rufen brauchte. So entwicelte jih denn auf Grund diejes 
Glaubens in der Tiefe des Volfslebens, vor dem Lichte ſich ſtets jcheu 
verbergend, jene geheime Tätigkeit auf dem Gebiete der Krankenheilung und 
im Ausfindigmacen von Frevlern, Dieben und Miffetätern, und es ent- 
ſtanden zu diefem Zwecke unter den Perſonen, die da wähnten, mit der 
Geiſterwelt in Verbindung zu ſtehen und die heilfräftige Wirkung gewiſſer 
Kräuter erforscht zu haben, jene eigenartigen Beiprechungsformeln zur Heilung 
und Hebung der mannigfachen Krankheiten, Gebrechen und Übel, von denen 
die jchwache und binfällige Menjchennatur befallen und heimgejucht wird, 
und welche die Ärzte von Beruf leider fo oft nicht zu heilen und zu er: 
fennen vermögen. Die Gefundheit iſt das fojtbarjte der irdiichen Güter, und 
wer jie verloren, jcheut weder Geld noch Mühe, ste wieder zu erlangen, 
ja, er betritt in folchen Fällen Schließlich Wege und gebraudyt Mittel, über 
die er früher in gefundem Zuſtande als „Sebildeter“ und Aufgeflärter ge— 
lacht und gejpottet hat. Doch jebt liegt die Sache num anders; fein Arzt, 
jei er noch jo gejchieft, vermag Hilfe zu bringen, und nun wirft auch er 
jich dieſen Heilmännern vertrauensvoll in die Arme, denn deren Mittel 
jollen ja, wie man jchon vielfach gehört, auch wirklich geholfen haben. 

Sm Volt heit Ddiefes Heilverfahren allgemein „Sympathie ge 
brauchen“ oder das „Bejprechen“. Die dabei gebrauchten Formeln 

‘ 
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ſtammen noch aus der Heidenzeit, haben fich dann jpäter an das Chriſten— 
tum angelehnt, indem an die Stelle der heidnijchen Götter fortan Chriftus, 
Maria und Petrus u. a. traten. Die urfprünglich alliterierende Form der 
Verſe ging Später in kurze Neimpaare oder auch in Proja über. Die 
MWeitererbung dieſer möglichjt geheim gehaltenen Formeln muß, wenn die- 
jelben beim Gebrauch wirken jollen, in bejtimmter Weiſe geicheben, z. B. 
nur von einer männlichen auf eine weibliche Perſon oder umgekehrt. Dat; 
der Kranke dem Verfahren Glauben entgegenbringen, und dat in Gegenwart 
der wunderwirkenden Gottheit feierliche Stille beobachtet werden muß, it 
jelbitveritändlich. Bevor ich mich nun diejen Formeln zunvende, möchte ich 
zunäch}t die jogenannten „Nadelöhre* erwähnen. Verſchiedene diejer Ver: 
ehrungs- und Heilitätten hat Generaljuperintendent Kolbe in feiner Schrift: 
„Heſſiſche Volksſitten und Gebräuche im Lichte heidnifcher Vorzeit“ namhaft 
gemacht und bemerkt über dieſelben folgendes: Wie es heute einzelne Heil- 
orte, ſowie Spezialflinifen für fpezielle Yeiden gibt, wohin ſich der Kranke 
begibt, um geheilt zu werden, jo war es auch bei unferen heidnifchen Bor- 
fahren. Die legten Reſte jolcher altchattiichen Heilitätten, einer Art Spezial: 
Elinifen für Bruchleidende, haben ſich bis heute in Oberheſſen erhalten. 
Auf der Höhe des Waldiweges, welcher von Spedswinfel nach Josbach 
führt, eva eine halbe bis dreiviertel Stunden von eriterem Orte entfernt, 
hat eine jolche Klimt geitanden. Diejelbe war der damaligen Zeit und den 
Verhältniſſen entiprechend, jelbjtveritändlich höchſt einfacher, primitiver Art. 
Sie beitand nämlich nur aus einem hohlen Eichbaum. Die Stätte, wo 
diefer Baum gejtanden, heißt bis heute das Nadelöhr. Auch das benadı- 
barte Mengsberg hatte einen jolchen Baum; der Waldort führt noc immer 
den Namen, das Mengsberger Nadelöhr. Ein drittes Nadelöhr befand ſich 
ehemals ganz im der Nähe des von der big. Elifabeth zu Marburg er— 
bauten St. Franziskus-Hoſpitals, oberhalb der Brüde am Mühlgraben. 
Die Grunditüde wurden in früherer Zeit als „am Nolenohr“ (d. h. Nadel: 
ohr) gelegen bezeichnet. Im heſſiſchen Süllingswalde befand fich außerdem, 
an der Straße von Friedewald nad Berka, ein weit und breit berühmter 
Baum, welcher das Nadelöhr bieß und zu ſolchem Heilgebrauch diente. 
Als derjelbe jchliehlich verfallen war, ließ Landgraf Morit an der Stelle 
desjelben ein ſteinernes Nadelöhr errichten, welches jedoch nur zur Volks— 
beluſtigung diente. Jeder, welcher des Weges fam, pflegte durch dies Nadel 
öhr zur Friechen, oder ward auch von anderen dazu genötigt. Die Höhlung 
eines Jolchen Baumes durfte nicht durch Menichenband gemacht, jondern 
mußte durch die Natur entitanden und derart fein, daß man hindurch— 
kriechen konnte. Zuweilen ward Die Öffnung auch durch zwei zuſammen— 
gewachiene Aſte und Stämme gebildet. Von ihrer Gejtalt aber führte fie 
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den Namen Nadelöhr. Die Kranken, inſonderheit die Bruchleidenden, be 
gaben ſich vor Sonnenaufgang, ohne ein Wort zu jprechen, an dieſen Ort 
und mußten „unbejchrien“, d. h. ohne daß ſie jemand angeredet, dreimal 
Durch das Nadelöhr Friechen. Die heilige Stille geziemt ſich wegen der 
nach heidniſcher Anjchauung allda gegemwärtig gedachten beilenden Gottheit, 
vor der alle Kreatur verjtummen muß. Die Bedeutung dieſes Brauches ift 
folgende: Nach der Edda jind die eriten Menjchen aus zwei Bäumen er- 
ichaffen. Der Baum, der Wald, galt dem Germanen gleichjam als jein 
mütterliches Heim, wo er jich der Gottheit nabe fühlte, Indem der Kranke 








Das Nadelöhr bei Friedewald. 


Phot. Garl Heßler. 


durch den heiligen Baum kroch, kehrte er gleichſam in den uranfänglichen 
Mutterſchoß zurüd, um neu geboren und heil daraus hervorzufommen. !) 


Gegen gewijje Leiden fommen in Niederheſſen folgende Bejprechungs- 
formeln vor: 

1. Gegen Gicht: a) Gicht und Gicht jind 77, darum winde ich Dich 
Weide; wenn ich wieder vorübergebe, will ich dich abjchneiden. Im 
Namen Gottes des Baters, des Sohnes und des hlg. Geiſtes. (3mal zu 
iprechen.) Amen. 


1) Kolbe, Heſſiſche Vollsfitten und Gebräuche. 
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Während der Worte muß der Betreffende am Bache in Die 
Weiden Knoten winden; jpäter darf er nicht wieder an die Stelle 
fommen und die Weiden anfajten. Schneidet ein anderer dic 
Weiden ab, dann muß von neuem gebraucht werden. 

b) Briefchen mit ähnlichen Worten werden gejchrieben, in Leinen 
genäht und den Gichtfranfen angehängt, weldye dann 9 Tage hindurch 
nicht über Waſſer fchreiten dürfen. 

2. Gegen Rotlauf: Unjer Herr Jeſus Chrijtus ging über den Wald. 
Ta kam er an einen Stod, der hatte nicht Brand; darauf legt’ er jeine 
gebenedeite Hand, das war für den Notlauf und Falten Brand. Im Namen 
Gottes uſw. (3mal). 

3. Dieſelbe Formel in geringer Abänderung wird angewandt bei der 
Beſprechung einer Brandwunde: Unſer Herr Jeſus Chriſtus ging einſt 
über einen Wald. Da fand er einen Stock, der brannt'; er nahm ihn in 
ſeine rechte Hand und vertrieb damit Rotlauf und kalten Brand. Im 
Kamen Gottes uw. 

4. Gegen Berrenfung der Gelenke: Unjer Herr Jeſus Chriſtus 
und feine Jünger, die gingen über eine Brüde; da taten fi) alle Adern 
und Selenfe verrüden. Sie gingen miteinander über einen Rain, da rüdten 
fich alle Adern und Gelenke wieder ein. Im Namen Gottes uſw. 

5. Gegen böje Augen: Sch reinige dir deine Augen vor Fellen und 
vor Flüſſen, vor Blattern und vor Bluten, wie unfer Herr Jeſus Chriſtus 
jeine Nuechte und Mägde gereinigt hat. Im Namen Gottes. (3 mal). 

6. Beim Blutitillen: Diefe Wunde it jegt nicht verbunden; fie joll 
auch nicht jchwären, bis Maria wird einen zweiten Sohn gebären. Im 
Namen Gottes uſw. (mal). 

Während Diejes gejprochen wird, muß der Zeigefinger der 
rechten Hand auf der Wunde liegen. 

Der Einjender eines Berichtes ſchreibt über eine derartige Beiprechung: 
Als ich neun Jahre alt war und im Felde mit einer Zichel Erbfen wendete, 
da ſchnitt ich mich mit der Sichel in Die Ader hinter dem Handgelenk. Auf 
mein Sejchrei kam vom Yande des Nachbars eine alte rau, dieje bejab 
den Schaden, blijperte etwas und band dann einen Lappen, von ihrem 
Zeug geriien, auf die Wunde, und ich ging zu den Meinen. 

7. Gegen Mundfäule: a) Mojes zog über das Land und hatte den 
Stab in jeiner Hand. Ta begegnet ihm Gott, der Herr, und ſprach: 
„Mojes, warum trauerit du jo jehr?* Cr antwortete: „Warum follt' ich 
denn nicht traurig jein, mein Zchlund im Mund will mir abfaulen.“ Ta 
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jprach Gott, der Herr: „Rein jei dein Schlund im Mund!" Im Namen 
Gottes (3 mal). 

b) Ich reinige dir deinen Mund für die Hünn und für die Bünn, 
von allerlei leidliche und gefährliche Fieber und von dem Scharbod. 


Auch Krankheiten der Haustiere jucht man durch Beiprechung zu heilen, 

jo lautet eine Formel zur Vertreibung des „Wambes“: 
Wambes, ich treib dich durch Scheun’ und Fach, 
mad mir dem Bieh fein Ungemach. 

Damit ein Rind jpäter beim Melfen ruhig ſteht und nicht ausjchlägt, 
legt man ihm beim Salben jtilljchweigend dreimal die Nachgeburt (Loje) 
um das Euter. Oder: Man holt jtillfchweigend den Stab eines Handwerts- 
burjchen, jchlägt mit dem Stod das Rind dreimal über das Kreuz und 
bringt den Stod jtilljchweigend wieder an feinen Ort. (Waltersbrüd.) 

Segen das „Lingewerf* (Krankheit bei Schafen): 

Bott und die heilige Frau gingen über eine Gafje; 
da begegneten ihnen Blut und Waſſer; 

Waſſer, dur jollft ftille ſtehn, 

Blut, du follft weiter gehn. Im Namen uw. 

Neben diefem Heilverfahren gebraucht man auch noch andere Mittel, 
um Wunden zur Heilung zu bringen oder auch zur Verhütung vor Ber- 
legungen. Um einen Hundebiß zu heilen, legt man Haare von dem 
Hunde, welcher gebifien, auf die Wunde. (Zt. Ottilien). Gegen Roje hängt 
man eine Fuchszunge als Heilmittel um den Hals. (Ejchenftrufh.) Auch 
die Spagen jucht man durch „Brauchen“ vom Weizen- oder Erbjenader 
fern zu halten. Beim Erbfenlegen nehmen die Frauen drei Erbjen in den 
Mund und jchleudern fie am Schluß der Arbeit mit den Worten rüdlings 
zur Erde: „Die find für euch“ (Spaten). „Nommen fie (Zpaßen), dann 
fommen jie nicht (Erbjen); fommen jte nicht, dann fommen fie,“ jagt man. 

Sehr wirkſam gegen Unglüdsfälle joll das Tragen eines Schub: 
briefes fein. Ein weitverbreiteter Schußbrief it derjenige der im Jahre 
1724 in Holjtein (oder in einem Hohlſtein?) gefunden worden it. Er 
war, wie man jagt, mit goldenen Buchitaben gejchrieben und jchwebte über 
der Taufe zu Nazareth; als man ihn ergreifen wollte, ging er wieder zu: 
rüd, bi8 im Jahre 1791, da fand ſich jemand, den Brief abzujchreiben 
und der Welt mitzuteilen. Er lautet: 


Haus: und Schußbrief. 


„sm Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des bla. Geiſtes. 
Sowie Chriitus am Olberge ſtille jtand, jo ſollen alle Geſchütze ſtille 
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itchen. Wer dieſes Schreiben bei ich bat, dem wird nichts jehaden: es 
wird ihn nicht treffen des Feindes Gejchüge und Waffen. Diejelben wird 
Gott befräftigen, daß fie ich nicht fürchten vor Räubern, Dieben und 
Mördern. Es ſoll ihnen nichts jchaden. Gejchüge, Degen, Piſtolen und 
alle Gewehre müſſen jtille jtehen, alles Sichtbare und Umfichtbare, ſowie 
man auf mich traut durch den Befehl des big. Geiſtes. Es müſſen stille 
jtehen alle jichtbaren und unfichtbaren Gewehre durch den Befehl des Erz— 
engels Michael. Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des bla. 
Geiſtes. So wahr als Chriitus geitorben it und gen Himmel gefahren, 
jowie er auf Erden gewandelt hat, 
fann michts ohne jeinen Willen 
geſchehen und unbejchädigt bleiben. 
Sc bejchwöre alle Gewehre und 
Waffen auf Erden bei dem leben— 
digen Gotte des Waters, Des 
Sohnes und des big. Geiltes. 
sch bitte im Namen Jeju Blutes, 
das mich feine Kugel treffen tut, 
fie jei von Silber, Gold, Eiſen 
oder Blei, Gott im Himmel macht 
mich von allen Zünden frei. Im 
Namen Gottes des Waters, Des 
Zohnes und des bla. Geiites. 
Amen. 

Dieſer Brief iſt vom Himmel 
gefallen und in Holitein gefunden 
worden, anno 1724. Er war mit 

Täſchchen mit Schupbriei. goldenen Buchitaben gejchrieben 

und jchwebte über der Taufe zu 

Nazareth; als man ihn ergreifen wollte, ging er wieder zurüd bis im 
Sabre 1791. Da fand ſich jemand, den Brief abzujchreiben und ibn 
der Welt mitzuteilen. Ferner jtand im dem Brief: Wer am Sonntage 
arbeitet, der ijt von mir verdammt Ihr jollt zur Kirche geben und 
von eurem Neichtume den Armen geben; denn ihr jollt nicht jein wie 
die unvernünftigen Tiere. Ich bitte euch, jechs Tage jollt ihr arbeiten und 
den jiebenten ruben und Gottes Wort hören. So ihr das nicht tut, jo 
werde ich euch jtrafen mit teuerer Zeit, Peſtilenz und Krieg. Ich gebiete, 
dab ihr des Sonnabends nicht jo lange arbeitet. Jederman, er ſei jung 
oder alt, wolle früb vor jeine Sünden bitten, dat fie ihm vergeben werden. 
Schwöret nicht bei feinem Namen, chret nicht Gold noch Zilber noch 
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Menjchenlujt. Denn jo gejchwind ich euch gejchaffen habe, jo gejhwind kann 
ich euch bejchügen. Seid mit euren Zungen nicht falſch, ehret Vater und 
Mutter und redet nicht faljch Zeugnis wider euren Nächjten; denen gebe 
ich Gejundheit und Frieden. Wer aber diejes nicht glauben und tun will, 
der ijt von mir verlafjen und wird weder Glück noc Segen haben. Ich 
jage euch, daß Jeſus Chriſtus diejen Brief jelbjt gejchrieben hat. Wer 
diefen Brief nicht offenbaret, der ijt verflucht von der chrütlichen Kirche. 
Diejen Brief jollen wir andere abjchreiben lafjen, und wer joviel Sünden 


en 





ae 
Schupbrief. 





getan Hat, wie Sand am Meer und Laub auf den Bäumen, jo jollen jie 
ihm vergeben werden. Glaubt gewiß, dal; das iſt die Ehre. Und wer das 
nicht glaubt, der joll des Todes jterben. Bekehret ihr euch nicht, jo jollt 
ihr wahrhaftig bejtraft werden. Ich werde euch am jüngsten Tage fragen 
über eure vielen Sünden, wo ihr nicht Antwort geben könnt. Wer diejen 
Brief im Haufe hat, den wird fein Donnerwetter treffen. Die junge Frau, 
die diefen Brief im Haufe hat, wird lebendige Frucht zur Welt bringen. 
Haltet eure Gebote, die ich euch durch meinen Engel gejandt habe um 
Sefu Namen. Amen. Wer diejen Brief bei fich trägt, der wird vor aller 
Gefahr bejchügt werden. Wer dieſes micht glauben will, der binde es 
einem Hunde an den Hals umd jchiehe nach ihm, der wird jehen, daß es 
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wahr iſt. Wer dieſen Brief bei ſich hat, der wird nicht gefangen, noch 
durch des Feindes Waffen verlegt werden. Amen.“ 
(Nach einer Abfchrift aus Frielendorf vom 17. März 1855.) 


Aber gegen den jchließlichen Tod Hilft weder Beiprechen noch ein 
Schugbrief; auch Fein Kräutchen iſt bis jeßt gegen ihn gefunden worden. 
Aus mancherlei Anzeichen glaubt man dann, wenn ein Glied der 
Familie jchwer erkrankt it, einen baldigen Todesfall erraten zu können. 
Ein jolcher Fall ſoll eintreten, 

1. Wenn das Käuzchen vor dem Fenſter des Kranken öfter ſein 

„Kiwitt“ (Komm mit oder zich mit!) hören läßt; 

2. wenn die Totenuhr') eifrig jchlägt; 

3. wenn auf dem Felde des Kranken langgeitredte Maulwurfshaufen fich 

zeigen, oder wenn ſolche vom Haufe aus nach aufen geworfen find; 

4. wenn beim Baden des Brotes ein Laib aufreikt; 

. wenn im Herbſt oder Winter ein Objtbaum im Garten blüht; 

. wenn die Uhr während des Mittagläutens jchlägt; 

. wenn man im Traume Zwetſchen oder fortfliegendes Waſſer jieht. 
Träumt man vom Verlieren eines Zahnes unter heftigen Schmerzen, 
jo bedeutet dies ebenfalls einen jchmerzlichen Trauerfall. 


10 


* * 
* 

Etwas Eigenartiges und Gefürchtetes iſt das ſogenannte „Bremſen“. 
Man benutzt dazu einen „Totennagel“, d. h. einen Nagel, den der Toten— 
gräber bei ſeiner Arbeit auf dem Friedhofe gefunden hat. Dieſen Nagel 
ſchlägt man in die Fußſtapfen eines beſtimmten Menſchen, welcher dann nach 
einiger Zeit jtirbt. Wird der Betreffende begraben, dann fommt derjenige, 
welcher den Tod durch Bremſen herbeigeführt hat, herzu und hilft das Grab 
zuwerfen; unterläßt er dies jedoch, jo muß er felbit bald jterben. 

Im Traume trübes Waller jehen bedeutet Unglüd, Schmerz oder Tod; 
euer, Eier, Fiſche, Hundebiß bedeuten Streit. 

Der Glaube an Deren und böfe Geijter hat gar manchen eigen: 
artigen Glauben und Brauch verurfacht. Kühe werden behext und geben 
dann Blut jtatt Milch oder freifen nicht. Auch die Menfchen werden be: 
hext und erkranken alsdann. Hexenmeiſter und Geilterbanner können aber 
den Zauber wieder löſen und auch verborgene Dinge offenbaren; denn in: 
dem Ddiejelben in den „Erdipiegel“ ſehen, fünnen fie einen Dieb entdeden 
u. dergl. mehr. Der Erdipiegel it ein gewöhnlicher Spiegel, der aber mit 
einigen befonderen Zeichen und Wörtern verjeben und danach drei Tage 


1} Anobium pertinax. 
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lang auf einem Kreuzwege vergraben wird. In der dritten Nacht muß 
er zwijchen 11 und 12 Uhr wieder geholt werden, und dasjenige Wefen, 
das zuerit hineinjicht, muß fterben. (Daher läßt man zunächſt einen Hund 
oder eine Nabe hineinbliden) Der Zauberer fieht nun in diefem Spiegel 
diejenige Perjon, die etwas Böſes begangen, auch jede andere Perſon, von 
der er den vollitäindigen Namen weiß, und erfährt ferner daraus, wieviel 
Held die Leute im der Tafche haben, die Zahl ihrer Haustiere u. a. m. 
Einen Dieb macht man auch ausfindig, indem man eine „Bibel laufen“ 
läßt, was etwa auf folgende Weife geſchieht. Man jtedt einen Erbjchlüfjel 
in ein beſtimmtes Kapitel der Offenbarung Johannis, läßt aber den Griff 
noch herausjehen und bindet dann die Bibel mit einem Faden zu. Nun 
hält man mit den beiden Daumen die Bibel empor, jpricht eine gewiſſe 
‚sormel!) und nennt den Namen des Verdächtigen; bewegt fich die Bibel beim 
Nennen diefes Namens, dann ift der Betreffende der Übeltäter. In Kirchheim 
holt man während des Läutens den Kirchenfchlüffel, um mit deſſen Hilfe den 
Zauber oder die Krankheit eines Kindes zu löſen. Haben Leute kleine 
Schweinen gekauft, jo legen fie vor die Tür des Stalles, in den fie ge- 
führt werden follen, eine Art oder eine Schere mit drei Kreuzen, über 
die jie hinweglaufen müſſen. Manche laſſen die Tierchen auch über die 
Schürze laufen. Das Heinfte Schweinchen fommt immer zuerjt in den 
Stall, damit es von den anderen nicht unterdrüdt wird, jondern ich viel- 
mehr die Herrschaft im Stalle aneignet. Wollen die Schweinchen an ihrem 
neuen Aufenthaltsorte nicht frejien, jo dreht man ihnen einen Erbjchlüffel 
dreimal im Maule herum. Gefaufte Hühner läßt man, damit fie jih an 
das neue Haus gewöhnen, in einen Spiegel fehen. 

Auf dem frifch gemengten Brotteig werden ftets drei Kreuze angebracht. 
Bejonders Heine Hühnereier, „Unglüdseier” genannt, bedeuten Unglüd; 
um ihnen den böjen Zauber zu nehmen, werden fie über das Dach ge 
worfen. — Sit jemand durch eine Here mit Läufen und anderem Unge— 
ziefer behaftet worden, jo mu man ihr einige derjelben durd ihr Schlüſſelloch 
zublafen, worauf die Plage wieder verjchtwindet. Hat eine Kuh gefalbt, dann 
wird im den eriten drei Tagen nichts verborgt. Auherdem macht man der 
Kuh in Die nächiten drei Eimer voll Saufen Baldrian, Doſt und Till, denn 
„Baldrian, Doſt und Dill, kann die Her’ (der Böfe) nicht wie fie (er) will“. 
Kommt eine Here in einen Stall und bemerft hier Baldrian und Doſt, jo 
ipricht fie für jich: „Baldrian und Doſt, das hab ich nicht gewoßt“. Gr: 
zählt jemand vom eigenen Vieh, jo gebraucht er ftets die Redensart „un— 
berufen“ oder „ich will es nicht beichlappern“. Wenn man von einem ge: 





1) So wahr ich diefe Bibel halte, bat der H. das (Name des Gegenjtandes) gejtohlen. 
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fangenen Haſen jagt: „Morgen wird er gejchlachtet”, dann it er am 
anderen Tage entweder verjchwunden oder tot. Der Haſe iſt nämlich eine 
Dere, denn die Hexen, die Begleiterinnen der Freija, ebenfo Zauberer, 
Zwerge und Teufel, nehmen gern Dafengeitalt an. 

Wie der Glaube an die Hexen, jo it auch der an die Werwölfe in 
Heſſen verbreitet; aber er findet jich nicht nur bier, jondern auch in 
ganz Deutichland, ja ſelbſt in anderen GErdteilen.!) Doc ſitzt er in Heſſen 
gegenwärtig wohl nicht mehr jo tief und feit, als im früheren Zeiten, da 
der Werwolf in den letzten Jahrzehnten nicht mehr viel ſich bat ſehen 
und merken laſſen. Das Wort Werwolf bedeutet „Mannwolf“ oder 
„Menſchwolf“). Der Werwolf ijt ein Menjch, der jeine Gejtalt durch An— 
legung eines vom Teufel erhaltenen Wolfshemdes oder Wolfsgürtels von 
dem gegerbten Felle eines ungeborenen Kalbes in die eines Wolfes ver: 
wandelt bat. Der Werwolf fällt alles an, was ihm in den Weg fonunt, 
und it bejonders den Herden gefährlich. Kann er feinen anderen Schaden 
tun, jo jucht er wenigitens den nächtlich Heimfehrenden mancherlei Schaber- 
nad zu spielen. Doch gibt es auch ein Mittel, die Zauberfraft des Gürtels 
zu vernichten: man mul; nämlich ein Meſſer, einen blanfen Stahl, über den 


1) Ab. Kruijt berichtet in der Tijdikrift (seitjchrift) voor Indiſche Taal-, Land- en 
Vollentunde (Bd. 41, 1899) über den Werwoli bei den Toradjad im mittleren Gelebes. 
Nach den Glauben der Toradjas wird man Werwolf entweder von ſelbſt oder durch An— 
itedung. Ein Kind kann z. B. Werwolf werden, wenn ed den Reis aufiät, den fein Vater, 
der ein Werivolf ijt, übrig gelafien bat. Ein anderer Menjch wird zum Werwolt, wenn er 
denjelben Trinknapf benutzt, aus dem ein Werwolf getrunten hat, oder beim Betellauen von 
demjelben Kalt nimmt, von dem ein folder etwas gebraucht hat. Sowohl Männer als 
auch Frauen fünnen Werwölie fein. Man glaubt and), daß es Menſchen gibt, die Werwölfe 
von ihrer Werwolfichaft befreien fünnen. Während ein Werwolf jchläft oder bei der Arbeit 
ift, verläßt jein Inneres (lambojo) den Körper und irrt in der Gejtalt eines Hirjches, 
Schweines, Krokodils, Affen, Büffels (nırr mit einem Horn) oder einer Kae umher, um ſich 
Beute zu fuchen. Er fällt jtet3 allein gehende Menſchen an: dieje werden bei jeiner An— 
näherung jchläfrig, jo daß fie feine Sirait zum Widerjtande haben. Bei feinem Opfer an— 
getommen, nimmt der Werwolf jeine Menjchengeitalt an (jein Körper ift aber zu Hauſe 
geblieben), zerhadt den inzwifchen in Ohnmacht gefallenen Körper in viele Stüde, öffnet 
den Bauch und iht die Leber auf. Dann fügt er die Körperteile wieder aneinander, beledt 
diejelben und der Menfc wird wieder normal. Erwacht er dann aus jeiner Betäubung, 
dann weil; er nicht, was mit ihm geichehen und wer feine Yeber gegejien hat. Nach wenigen 
Tagen jtirbt der Menjch dann. — Hat man einen Menſchen ald Werwolf erlannt, jo wird 
die Todesjtrafe über ihn verhängt. Zuvor muß er ein Gotteturteil über ſich ergehen laſſen 
und zwar einen Finger in gejchmolzenes, ſiedendes Dammarharz fteden. Verbrennt der 
Finger, jo iſt der Werwolf für ichuldig befunden, bleibt der Finger geſund, jo ijt die An— 
ſchuldigung eine faljche geweien, und die Ankläger müſſen dann Strafe zahlen. Wie 
Kruijt mitteilt, fommen Werwoliprozeiie im mittleren Celebes jehr häufig und bi8 in die 
neueſte Zeit vor. 

2) „Wer“ — ahd. wer, lat. vir = der Mann; Werwolf = „Menſchenwolf“. 


tr, 
u 


IV. Das fränkiſche Niederheſſen. 109 


Werwolf Hinwerfen, jo ſteht er augenblidlich ganz nackt im jener menjch- 
lichen ®ejtalt da. Nuc durch Gegenitände, auf welchen ſich drei Kreuze 
befinden, jowie durch das Anrufen des Gefreuzigten, kann man jich vor ihm 
ihügen. Wird ein Werwolf verwundet, jo zeigt ſich nachher die Ver— 
wundung in derjelben Weiſe aucd an der Perjon, welche den Werwolf ge 
jpielt hat. 

Der Einjender eines Berichtes teilt Folgendes mit: Mir erzählte jemand, 
daß einjt in ©. (Kreis Fritzlar) ein jehr starker Mann gelebt habe. Der 
Freund desjelben jenjeits des Berges in M. habe gelegentlich zu ihm ge- 
jagt: Nimm dich in Acht, ich kann mich zum Werwolf machen, worauf jener 
ihn auslacht. Nach einiger Zeit bejucht der Starke aus ©. feinen Freund 
in M. Auf dem Heimmwege am jpäten Abend gejellt ich zu dem Manne 
aus ©. ein jchwarzer Hund und jchnuppert ihm an den Tafchen herum. 
„Du, laß mic) in Ruh,“ ruft der Mann. Doch vergebens. Da faht er 
den Werwolf und wirft ihn zur Erde, daß es kracht. Am mächiten Tag 
befucht der Mann aus ©. feinen Freund in M., der aber frank zu Bett 
lag und nach einiger Zeit jtarb. (Eine andere Erzählung fiche „Sagen- 
franz“ von Carl Hehler.) 


8. Wetterregeln. 


Ber der jtetig Jich vermindernden Zahl von Arbeitskräften auf dem 
Lande wird der Landmann immer mehr genötigt, Majchinenkraft bei feiner 
‚seldarbeit zu verwenden, und jo jehen wir ihn denn heute auf Feld und 
Wieſe mit Majchinen zum Säen, zum Schneiden und Binden des Getreides 
und zum Mähen und Wenden des Grafes. Aber bei all jeinem Fleiße 
hängt das Gedeihen feiner Arbeit doch vollitändig von der Witterung ab, 
und darum bat er von jeher feinen Blid von der Erde auch zum Himmel 
gewandt, nicht allein um des Himmels Segen in kurzem Gebete zu erflchen, 
jondern auch zur Beobachtung der Witterung. Bor allem bat man die 
Witterung beim Mondwechjel fleißig beobachtet, denn gerade dem Monde 
hat man zu allen Zeiten einen wejentlichen Einfluß auf die Entitchung 
und Bildung von Trodenheit und Negen zugefchrieben. Auch dem Laufe 
der Planeten hat man dabei jorgfältige Aufmerkſamkeit geſchenkt.) Auf 


1) Bom heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft aus find alle Wetterpropbezeiungen 
nad dem jeweiligen Monditande nur ald Täuſchung zu bezeichnen. „Bis in die neuejte 
Zeit hinein wurden an äußerſt empfindlichen Barometern feitend gewiegter Meteorologen 
genaue Beobachtungen angejtellt, um den Einfluß des Mondes auf Luitdrudichwanktungen 
zu onftatieren, und man vermag heute nur zu jagen, daß troß jorafältiaiter Beobachtungen 
nicht der geringite bemerfenswerte Unterfchied in den Barometerjtänden hervorgerufen wurde, 
welchen man auf die Monditellung hätte zurüdführen können.” Aus: „Das Weltall” von 
F. S. Archenhold. 2. Jahrg. 1901/02, ©. 297. 
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Grund diefer Beobachtungen hat der Landmann gefunden, oder vielmehr er 
glaubt gefunden zu haben, daß er zu gewilien Zeiten, je nachdem die 
Witterung troden oder regnerijch, fich bei feinen Arbeiten jo oder jo ver- 
halten müſſe, und jo entitanden denn auf diefe Weiſe Die jeht allgemein 
verbreiteten Wetterregeln, auf die der Landmann auch heute beim Be- 
jtellen des Feldes noch ziemlich gewiſſenhaft achtet.) Schon in der 
Witterung der Weihnachtstage glaubt man die Witterung der nächitjährigen 
Ernten bejtimmen zu können, denn man jagt: 


Bie der 1. Chriſttag, jo die Heuernte; 

wie der 2, Chrijttag, jo die Kornernte; 

wie ber 3. Chrifttag, jo die Grummeternte. 

Doch jagt man dies auch von den beiden Ditertagen. 

Grüne Weihnachten — weiße Tftern; weihe Weihnachten — grüne Titern. 

Wie die erften 12 Tage im Jahre, fo find die 12 Monate des Jahres. 

Hartmondſcher (Januar) Nebel gibt Märzichnee. 

Fabian und Sebajtian, (20. Januar) 
geht der Saft in den Bäumen an. 

Nebel im Januar gibt ein naſſes Jahr. 

Denn Lichtmeß (2. Februar) die Sonne jcheint, dann muß der Dachs wieder (4 Wochen) 
in die Höhle. 

Lichtmeß hell und Har, gibt's ein qutes Jahr. 

Lichtmeß dürfen die Herren bei Tag eh. 

Wie's Peter (22. Februar) und Matts (24. Februar, Mattbiad) macht, jo bleibt es 
40 Tag’ und Nach!'. 

Wenn auf Petri belles Wetter ijt, muß der Yein ind Tal gefäet werden, und wenn's 
regnet, kann man an den Berg fäen. 

Märzſchnee tut der Zaat weh. 

Märzenftaub bringt Gras und Laub. 

Märznebel gibt nah 100 Tagen Gewitter. (Die Leute merlen ſich diefe Tage und 
zäblen 100 Tage weiter.) 

Wenn’ donnert in den März hinein, wird der Noggen gut gedeih'n. 

Wenn's donnertauf einen trodenen Wit, jo gibt es in dem Jahre viele Gewitter. 

Der April macht's, wie er will. 

Der April ift nicht jo aut, er fchneit dem Hirten auf den Hut. 

Mai kühl und naß füllt dem Bauer Scheun’ und Faß. 

Fit e8 vor Jobanni (24. Juni) kühl, dann tft auf feinen heigen und langen Sommer 
zu rechnen. 

Wenn's anf Siebenſchläfer (27. Juni) regnet, dann regnet’s 7 Wochen lang. 

Wenn's Blafen regnet, jo regnet’s drei Tage lang, jagt man. 

Wie das Wetter am Ziebenbrüdertag (10. Juli), fo ſoll es 7 Wochen bleiben. 

1) Allgemein befannt und geichägt war und ift heute noh Bilmars Wetterbüch— 

lein, neu aufgelegt bei N. ©. Elwert, Marburg. 4 
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Regnet's Petri Kettenjeier (1. Auguft), jo wird alles teuer. 
Sind die Hundstage (vom 23. Juli bis 23. Auguft) Har, jo folgt ein gutes Jahr. 
Wie Bartholomät Tag fich jtellt (24. Auguſt), 
fo iſt der ganze Herbit beitellt. 
St. Luzen (10. Auguft) macht den Tag jtußen. 
Hit Ägidi (1. Sept.) ein heller Tag, fo folgt ein guter Herbft. 
Mariä Geburt (8. Sept.) jagt alle Schwalben furt. 
Biel Regen im Oftober, viel Wind im Dezember. 
Andrea3-Schnee (30. Nov.) tut dem Korn weh. 
Fällt der erſte Schnee in Dred, bleibt der ganze Winter ein Ged. 


It es vor dem 23. Dezember gelind, jo wird der Winter nicht ftreng und 
anhaltend. 


Iſt in der eriten Adventswoche jtrenges, kaltes Wetter, dann joll dies 18 Wochen 
anhalten. 


Dezember kalt mit Schnee gibt Korn auf jeder Höh'. 


Dar man aber allgemein die Launen des Wetters fennt und weit, daß 
dasjelbe gar häufig doch anders wird als die Wetterregel jagt, drüdt man 
in dem befannten Spottvers aus: „Wenn der Hahn kräht auf der Mift‘, 
jo ändert ſich's Wetter, oder es bleibt, wie's ift.“ 


* * 
* 


9. Allgemeine Regeln und Bräuche Ernit und Scherz 
in Redensarten. 


Wenn's am Sonntag regnet vorm Tert, dann regnet's die Tage alle ſechs; oder: 
Wenn's regnet vorm erjten Kirchengang, dann regnet's die ganze Woche lang. 


An jedem Sonnabend fheint die Sonne, damit der arme Mann fein Hemd 
trodnen kann. 


Wenn man am Siebenjhläfer (27. Juni) mäht, dann gibt's in 7 Jahren 
fein Gras. 

Morgenrot bringt naſſes Abendbrot, oder doch Wind. 

Abendrot bedeutet gutes Wetter. 

Lämmchen am Himmel wollen trinten, d. h. e8 wird bald regnen. 

Wenn bei warmem Regenwetter aus den Bergen und Wäldern Nebel und Wolken 
emporjteigen, dann jagt man: „Die Berge rauchen“. 

Märzenjtaub bringt Grad und Yaub. (Vom Märzitaub ift daS Lot einen 
Tulaten wert.) 

Während eined Gewitters joll man nicht eifen; denn der Allmächtige, der in 
ihm vorüberzieht, befiehlt dem Blitz: „Den Beter laß beten, den Schläfer laß jchlafen, den 
Freſſer ſchlag tot!“ 

Wenn der Burſch aus dem Holzſtoß ein äſtiges Scheit zieht, ſo bekommt er ein 
böſes Weib. „Aſtiges Scheit — böſes Weib.“ 

Selbſt geſponnen, ſelbſt gemacht, iſt die beſte Bauerntracht. 
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In die legte Hafergarbe wird dad „Vieruhrenbrot“ (Weiperbrot) gebunden; d. h. 
wenn der Hafer eingeerntet iſt, find die Tage fchon jo kurz, dag man nicht mehr zu 
veipern braudt. 

Wenn gerät der Noß (die Nu), verdirbt der Boß (der Flachs). 

Der 10. Mai (alte Walpurgistag) iſt der „dDide Tag“, an dem mu; man Gurken, 
Bohnen und Erbjen fäen. 

Was im Bollmond gejäet wird, blüht nicht falſch. 

Wenn ed während der Heuernte regnet, jo fagt der Bauer: „Es regnet Hafer 
ind Heu.“ 

Nach Beendigung einer Ernte wird „Kurhahn“ gefeiert. (Als einmal ein Bauer 
jab, wie fein Geſinde und feine Arbeiter ſich bei der Arbeit jputeten, ſprach er zur feiner 
Frau: „Frau, koch! Huhn und Hahn, fie paden’s an allen Seiten an.“) 

Wie der Herr, ſo's Geſcherr. 

Baden und Freien gerät nicht alle Tage. 

Bläschen auf dem Kaffee bedeuten Küſſe. 

Walpurgis muß das Korn jo hoch fein, daß ein Rabe ſich darin verbergen fann. 

Vom Mairegen werden die Kinder groß. 

Wenn man zu Barbara (4. Dez.) einen Kirſchenzweig ind Waſſer jtellt, jo blüht 
derielbe am 1. Weihnachtstage. 

Berlieren die Kinder ihre Milchzähne, jo werfen fie diejelben in ein Maufeloch 
und hoffen, dafür goldene zu befommen. 

Helle Fleckchen auf den Nägeln der Finger bedeuten Glüd.!) 

Die Meinen, hornartigen Stüdchen Haut, die fid) zumellen in der lImgebung der Nägel 
bilden, heißen Niedhaten oder Neidnagel; wer folde befigt, hat Neider. 

Auf Johanni darf man fein Holz jpalten. 

Nicht baden darf man zu Walpurgis, Johannis und Michaelis. 

Wil man den Weizen vor den Spatzen ſchützen, dann muß man ihn an einem 
Dienstag oder Freitag vor Sonnenaufgang ftillichweigend ſäen. 

Wenn der erjte Klee geholt wird, jo wird derjenige, der den Wagen führt, mit 
Waſſer beiprengt. 

Wenn man zu Michaelis am Flachs arbeitet, dann verbrennt der Flachs. 

Herrengunſt und Aprilmwetter, 
Frauenlieb' und NRojenblätter, 
Würfel und Kartenfpiel 
Andern öfter, als man will. 
Im Nannar, da führen uns die Männer auf das Eis; 
der Schnee ijt ihren Worten gleich, fie machen uns was weil. 
Wenn man am Abend Klöße kocht, dann gudt einem der Tod über die Haustür. 
Morgenitunde hat Bold im Munde; wer die verpaßt, hat den ganzen Tag feine Laſt. 
Kauf dir Nachbars Rind 
und frei’ dir Nachbars Kind, 
dann wirjt du nicht betrogen. 


1) Es ijt an diefen Stellen ein Mangel an Pigment, bei Sommerſproſſen eine An— 
häufung desielben. 
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ung gefreit, hat niemand gereut, 
lang gewart't, bat auch nichts aejchad't. 
Wer doppelte Ihren oder vierbfätterigen Klee findet, dem widerfährt bes 
fonderes Süd. 
Wem ein Haje über den Weg läuft, dem mwiderfährt Unglüd, ebenjo demjenigen, 
dem eine alte frau begegnet. Junge Leute dagegen bringen Glüd, 
Bas der Bauer nicht fennt, das iht er nicht. 
Wenn man vom Fuchs jpricht, fit er binter der Hecke. 
Wenn die Katze fih putzt und ledt, dann hat man Befuc zu erwarten. 
Beier gebannelt (gehandelt) und eingebüft, als daß das Geſchäft jtille ſteht. (Für 
dumme Pferdehändler.) 
Wer fih nicht ſatt ißt, leckt fich auch nicht fatt. 
Man muß den Herrn genießen, man muß ihm auc beim Brote laſſen. 
Man traut nicht weiter, ald man mit einer alten Kuh werfen kann. 
Der macht lange Finger (jtiehlt). 
Er läßt nicht$ liegen, ala glühend Eifen und Mühljteine, 
Gut gefrühftüct, ift gut für den ganzen Tag; 
aut gejchlachtet, iſt qut für das ganze Jahr; 
gut geheiratet, ift gut fürd ganze Leben. 
Zwei harte Steine mahlen felten Hein. 


Wenn im Frühjahr der Kudud feinen Ruf wieder hören läßt, dann pflegt man 
ihn zu fragen: Kuckucksknecht, jag mir recht, wie viel Jahre ich noch leben joll!“ Die 
Anzabl der Rufe gibt alddann die Zahl der Jahre an. Bei den alten Germanen war der 
Kudud dem Donar geheiligt, weshalb man ihm eine gewijle Weisjagungsgabe zujchrieb. 
Bei den Berwünjhungsformeln: „daß dich der Kudud hole“, „dab du zum Kudud führeſt“, 
„das weih der Kudud“ ift unter dem Hudud Donar gemeint. — Wenn der fudud im 
Frühjahr zum erjtenmale ruft, dann foll man den Geldbeutel tüchtig rütteln und ſchüt— 
teln, jo wird man nie Mangel an Geld haben. 


10. Nachtwächterrufe, Gebetichläge, bejondere Gebäcke 
und Getränke. 


Nahtwächterrufe konnte man vor etlichen Jahrzehnten noch fait in 
allen Orten vernehmen, doch Find auch fie mit vielem anderen nun dahin: 
gegangen. Übliche Nachtwächterrufe waren: 


Abends: Hört ihr Herrn umd laßt euch jagen, 
die Slode hat zehn geichlagen. 
Bewahrt dad Feuer und auch das Yicht, 
daß der Semeinde fein Schaden geichicht 
und lobet Gott den Herrn. 


Um 4 Uhr Morgens: Der Tag vertreibet die finftere Nacht, 
ihr lieben Chrijten, jeit munter und wacht. 
Wir willen nicht, wann der liebe Gott fommt 
und holt uns in Gnaden allzumal 
in feinen Dimmelsjaal. 
Heßler, Heifiihe Landes: und Vollekunde. Band II. 8 
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Der Schluß dieſes Rufes lautet auch: 
Ihr wiſſet nicht, wann der liebe Gott kömmt 
und uns in ſeiner Gnade wegnimmt. 
Nun lobet Gott den Herrn. 


Während der Türkenkriege wurden die Gemeinden morgens, mittags 
und abends durch bejondere Glodenjchläge aufgefordert, Gott im Gebet um 
Schub in der großen Gefahr anzurufen. Diefe Gebetjchläge, wie man 
fie allgemein nannte, hat man nad) den Striegen beibehalten, und drohte 
nun auch die Türkengefahr nicht mehr, jo hatte doch ein jeder täglich 
Gründe genug, Gott zu danken oder anzuflehen. Vor 30—50 Jahren 
fie wohl noch ein jeder, mochte er im Haufe, im Garten, auf dem Felde 
oder im Walde jein, während der Gebetjchläge jeine Arbeit ruhen, entblößte 
jein Haupt und jprach ein jtilles „Unfer Vater“. Gegenwärtig ift von 
dDiefer jchönen Sitte nur wenig noch zu jehen. 

In Nieſte und vielen anderen Orten iſt e8 üblich, daß die Kinder in 
der Schule um 11 Uhr während des Läutens aufitehen, die Hände falten 
und ein Gebet verrichten. 


An befonderen Gebäden find noch einige Kartoffelgerichte zu erwähnen. 
Eine beliebte Speiſe für viele find die jogenannten Schnäpper, auch Flaten 
oder zslatjchen genannt. Geriebene Kartoffeln werden mit Mehl, Salz und 
auch Eiern in dem Stubenofen auf gutem Feuer zu einem dünnen Kuchen 
gebaden und mit verdünnter Butter oder mit Wurftfett gegeſſen. Biel be- 
fannt jind auch die Schepperlinge, Heine, ebenfalls in der Stachel ge- 
badene Kartoffelpfannkuchen.) Im Herbſt jind frifche Kartoffelkuchen eine 
Lieblingsſpeiſe; Kartoffeltuchen bilden auch gewöhnlich die Grundlage für die 
‚seiteflen auf Faſtnacht. Zu erwähnen find auch die Nartoffelpläße, in 
der Mitte geteilte und in der Kachel gebadene Kartoffeln. 


11. Bejondere Volksfeſte. 
Das Lullusfeft in Hersfeld. 


In Hersfeld wird alljährlich in der Woche des 16. Oftober zur Er- 
innerung an den Stifter und Gründer der Stadt, den Erzbifchof Lullus 
von Mainz, das Lullusfeit gefeiert. Lullus jtarb am 16. Oktober 787, 
und an feinem Todestage wallfahrteten zahlreihe Bewohner der Umgegend 
nach dem Grabe desjelben. Die herzuftrömende Menge zog Kaufleute und 
Krämer herbei, und fo entitand in der Lulluswoche eine Art Meſſe, Die 


1) Auch zuweilen an der Außenwand des Ofens gebaden. 
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vom Montag bis zum Donnerstag dauerte. Im Jahre 852 wurde das 
Lullusfeft angeordnet, doch war es urſprünglich nur ein Firchliches Seit. 
Etwa in der Mitte des 13. Jahrhunderts erhielten die Bürger die Erlaub- 
nis, zur Zeit des Lullusfeites Bier und Wein unter freiem Himmel zu 
verfaufen, ohne hiervon die gejeßlichen Abgaben entrichten zu müſſen. Dieje 
jogenannte Qullusfreiheit wurde am Montag der Lullusiwoche durch eine 
Glocke im Stiftsturm eingeläutet, jobald die Uhr auf dem Turme der 
Stadtkirche die Mittagsitunde verkündet hatte. Der Magijtrat benußte die 
Freiheit ebenfall3 und ließ in einem Bretterhäuschen am Marfte Wein 
und Bier für jtädtifche Nechnung ver: 
zapfen.!) Damit nun die Weintrinfer 
des Abends nicht von der Kälte zu 
leiden hatten, jo ward neben dem 
Bretterhäuschen am Montag-Mittag, 
jobald die Glocke zwölf jchlug, unter 
dem Rufe: „Bruder Lolls, Lolls, 
Lolls!“ ein Feuer angezündet. Jetzt 
erichienen in der Bude, von rau 
jchender Mufif empfangen, die bei- 
den Bürgermeiiter von Hersfeld, der 
Stadtlämmerer, welcher in einen 
blauen Kittel gehüllt war, und der 
Stadtdiener, der einen Sack voll 
Nüſſe auf der Schulter trug. Wäh— 
rend ſich mun die drei eriteren zu 
dem für jie bereit gehaltenen Mahle 
niederjegten, warf der letztere feine 
Nüſſe in den wild jubelnden dichten or - aa 
Schwarm der Stadtiu Das Die älteſte Glocke Deutſchlands, die 
7— bis — Uhr a“ em Sn 0 DER» Dem Begins 
— I des Qullusfejtes geläutet wird. 

begann in der Bude der Tanz. Das 

‚euer ward inzwiichen Tag und Nacht erhalten; erit in der Nacht vom 
Donnerstag zum Freitag wurde dasjelbe gelöjcht und die Bude abgebrochen, 
doch wurde die Luitbarkeit bis zum Sonntage fortgejeßt. 

Die meijten diefer Bräuche haben jich bis heute erhalten. Noch jett 
wird im jedem Jahre am Montag der Yulluswoche auf dem Marktplatse 
das Bretterhäuschen aufgejchlagen und an demjelben Tage um 12 Uhr 
das Lullusfeuer angejtedt und bis zum nächiten Donnerstag abends 6 Uhr 
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1) Nach 3. Hallenberger, Hersfeld und Umgegend. 
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unterhalten.  Nırch die Stiftsgloden werden um 12 Uhr mittags ge 
läntet, umd am Mittwoch der Lulluswoche wird der Lullusmarkt abge: 
halten, zu dem die Landleute aus weiter Umgebung der Stadt in großer 
Zahl berbeifommen. Die eigentlichen Lullus: Feitlichkeiten, beitehend in 
Büllen, muftlalischen und theatralifchen Aufführungen uſw., beginnen erit 
am Donnerstag in der Lulluswoche. Karufjelle, Schieß-,, Würfel: und andere 
Buden bieten den Feſtteilnehmern zu Beluftigungen reiche Gelegenheit. 
Der Schluß des Feites it am nächitfolgenden Montag. 


V. 


Die Refidenzitadt Caſſel. 


Don 


W. Bennede. 


V. Die Refidenzftadt Lafjel. 


1. Das Öffentliche Leben er Stadt Gajiel. 


Empor nicht mehr die alten Mauern ragen, 
ruhmvolle Zeugen der Vergangenheit; 

fie janten in der Neuzeit mild’ren Tagen, 
ed prangt die Stadt in einem frijchen Kleid. 
Die Bauluft wählt — Muſeen und Baläjte 
und Häuferreihen fteigen aus dem Grund, 
nur wenige graue, hochgetürmte Reſte 

tun die verlorme Stärke trogig hınd. 


Das Volfsleben der Stadt Caſſel, die jeit einigen Jahren in die 
Reihe der Großitädte getreten it, hat gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
etwas Eigenartiges, dad ganz bejonders in die Augen fallen könnte, vor 
andern deutjchen Städten nicht voraus, da jchon feit längerer Zeit ein 
uniformes Wejen immer mehr um fich gegriffen hat. Wie anderwärts, macht 
aud) in Gajjel der Luxus jich am meijten in der Kleidung des weiblichen 
Geſchlechts bemerklich. An Sonn- und Feittagen erjcheinen jelbit die Dienit- 
mädchen in einem jo gejchmadvollen Put, daß es oft ſchwer Hält, jie aus 
der Entfernung von wirklichen Damen zu unterjcheiden. Hut und Hand— 
jchuhe werden von den etwas feineren Dienitmädchen aud an Wochentagen 
beim Beſuch des Marktes oder bei den Einfäufen in den Läden getragen. 

Der Wochenmarkt findet allwöchentlih) am Dienstag, Donnerstag 
und Sonnabend auf dem Königsplag, Altmarkt, Wall und Holz— 
marft, am Montag, Mittwoch und Freitag auf dem Ständeplat und 
dem Wilhelmsplatz (Wehlheiden) ſtatt. Um die Marftleute von dem Ge- 
nu des kalten Bieres oder des Branntweins abzuhalten, hat der Frauen- 
verein einen „Naffeewagen“ eingeführt, der auf den Marktplägen herum: 
fährt, und den warmen Labetrank bereithält. Der Auf der jog. Hühnerträger, 
der früher an Markttagen regelmäßig durch die Strafen jchallte: „Junge 
Hahn! Fette Gäns!“ iſt jegt nicht mehr zu hören, da die Hausfrauen, Die 
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ihren Bedarf an Geflügel nicht auf dem Markt entnehmen, ihn in den zahl- 
reichen Ladengejchäften einholen, in denen auch die jonjtigen der Mahl: 
zeit dienenden Gegenftände vorhanden jind. Der HZiegenhainer Butter, 
die ſonſt allein den Markt beherrichte, macht die jog. Guts- umd Die 
Zührahmbutter Konkurrenz Durch Einführung der Konferven find Die 
meilten Gemüſeſorten das ganze Jahr hindurch in den Viktualiengeſchäften 
zu haben, jogar Spargel und Blumenkohl, jo dar das häusliche Einmachen 
jehr nachgelaffen hat, aber auch Nebhühner u. ſ. w. fann man in Büchjen 
fonjerviert zu jeder Iahreszeit erhalten. An den Hauptmarfttagen findet 
in der unteren Karlsjtrage am „Fiſchbrunnen“ Fiſchmarkt und auf dem 
St. Martinsplag Fleifchmarkt jtatt, welch letzterer hauptſächlich von den 
Mebgern der in der Nähe liegenden Landjtädte bejchict wird. Ferner 
bejteht eine Freibank, in der minderwertiges Fleiſch für einen billigen Preis 
verkauft wird. Das Schlachten des Viehs darf in Caſſel jeit der Errichtung 
des Schlachthaufes (1882) nur noch in diefem jtattfinden. 

Zu Weihnachten werden in vielen Familien Fiſche (Zpiegelfarpfen) 
gefpeilt, am Neujahrstag Weißkraut, damit man das ganze Jahr über 
„weißes Geld“ (wohl mit Bezug auf die früheren „Weißpfennige“) hat und 
am Gründonnerstag grüne Suppen, Brunnenkreſſen- und Nißchenſalat 
oder auch Spinat. Auf Sylvester aber erjcheint zum Punſch der „Dorn: 
affe“, ein länglicher iringel von mürbem, gewelltem Teig, der in allen 
Größen bei Bädern und tonditoren zu haben it. Die „Nreppeln“, die früher 
nur zur Faſtnachtszeit „gebaden“ N) wurden, find jett jchon von November 
an auf der Tagesordnung umd werden im Srübjabr von dem „Spedfuchen“ 
abgelöft, der erit nach Himmelfahrt Abjchied nimmt. Der Spedfuchen iſt ein 
altes Nationalgebäd der Caſſelaner, nach welchem die Ausgewanderten eine 
oft nicht zu jtillende Schnjucht haben, ebenſo wie nach den vielbeliebten 
Sulperfnochen. 


„— Die Nationalgerichte, Zulperfnochen, lange Bratwurſt, 

Die den Gailelanern eigen, Vide „Freudenſtein“ in Zwehren, 
Laien ſie in fremden Yanden Gleichfalls auch die „dürren Hunde‘, ?) 
Stets an Heimweh jchrediich leiden. Zie vermißt man in den Tropen. 


Und vor allen auch den Kuchen, 
Der aus Speck und Zwiebelſchlotten 
Sich zuianımenjept, nach diefem 
Zehnt fich ſtets der Caſſelaner.“ 


„Wilhelmshöhe oder der Winterkajten.” Verlag von Emit Hübn, Caſſel 1599, 


1) Man jagt Äreppeln „baden“, obwohl fie doch in Fett aejotten werden. 
2; „Dürre Hunde” iſt eine Spezies von Würjten. Der Ausdrud wird von bürren 
runden Tärmen abgeleitet, 


x 
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Wenden wir uns nun zu dem Leben in den Nejtaurants, jo muß 
bemerkt werden, daß Dasjelbe längit jeinen ehemaligen einfachen Anstrich 
verloren hat und jet mit anderen größeren Städten auf einer Stufe jtebt. 

Wie es jtet3 der Fall gewejen, wird in den meisten Reitaurants vor- 
wiegend Bier getrunken. Die Gajjeler Brauereien von Eifjengarthen und 
stropf, jowie die heſſiſche Aftienbrauerei, die Herkules- und die Schöfferhof: 
Brauerei liefern einen guten hellen Stoff. Gern getrunfen wird auch das 
Lippitädter Bier. Dem bayerijchen Bier hat ſchon jeit Jahren das Pilſener 
bedeutende Konkurrenz gemacht, obwohl dasjelbe verhältnismähig teuer ift, 
da das halbe Liter 30 Pf. koſtet. 

In dem letten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts jind in Gafjel auch 
einige glänzend eingerichtete Kaffeehäuſer entitanden, die den Vorzug 
genießen die ganze Nacht hindurch offen jein zu Dürfen (Reſidenz-Café am 
‚stiedrichsplag, Cafe Schmoll in der oberen Königsitraße, Kaiſer-Café am 
Wilhelmshöher Platz). 

Faſt ein jedes Reſtaurant hat einen ſog. Stammtiſch, an dem die 
Gäſte, die den „Stamm“ der Beſucher bilden, tagsüber und hauptſächlich 
abends verkehren. Größere Stammgeſellſchaften bilden der „Dämmerjchoppen“, 
die „Fraktion Beilert”, die „Pfunzel“ Künſtlergeſellſchaft), die Kutſcherſtube“ 
(Rejtaurant Gerhardt), die „Schleichpatrouille” u. U. 

Die Mäßigkeitsbewegung bat auch in Gafiel feit geraumer Zeit 
Eingang gefunden. Es beiteht der Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke, ſowie das „Blaue Kreuz“, auch die „Deilsarmee“ ſucht Boden zu 
faſſen. Statt der früher vielbejchäftigten Kellnerinnen oder Schenfmädchen 
findet man jet hauptjächlich männliche Bedienung, während weibliche Weſen 
nur in den Buffets fichtbar find. 

Bezüglich der Spiele it bemerfenswert, daß das früher in den 
Staffeehäufern beliebt gewejene Domino jehr in Abnahme gelommen iſt, 
aber viel gewürfelt und noch mehr Ktarten, bejfonders „Skat“ gejpielt wird. 
Das Schachjpiel findet in den Neftaurants verhältnismäßig geringe Pflege, 
es beſteht aber ein Schachklub, deſſen Mitglieder fich in einem der feineren 
Lokale verjammeln. 

Bis zum Jahre 1866 war es nicht üblich, das Damen Nejtaurants 
oder Konditoreien zu längerem Berweilen bejuchten, nur die herrlichen, 
jet in Privathände übergegangenen Seljenfeller am Frankfurter Tor, die 
ebenfalls längſt beſeitigte Faſanerie in der Aue, die Anewirtjchaft und 
einige Ntaffeegärten Fonnten ich rühmen, Damengejellichaft bei ſich zu 
jehen. Seit dem politischen Umjchwung des Jahres 1566 fand aber auch 
hierin ein Wandel statt, und jowohl allein wie in Begleitung von Herren 
jind Damen jest an den meisten öffentlichen Erholungsorten, ſowie in den 
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Konditoreien (Hoffonditoreien von Jung, Paulus, jowie Däche, Staut, 
Mord) und den Rejtaurants zu jehen. 

Die das gejellige Leben fürdernden Vereine bejtehen in ſolch 
großer Anzahl, daß nur einige derjelben genannt werden können. Es 
jeien dies das Leſemuſeum“, die „Abendunterhaltung“ und die 
„Schlaraffia“. Die lettere Geſellſchaft läßt an ihren Fünftlerifch arrangierten 
Bällen auch die größere Offentlichkeit teilnehmen. Bon den zahlreichen Ge- 
fangvereinen find die feit 1830 beitehende „Xiedertafel“, der ‚Männer: 
gejangverein“, der „Dratorien=Berein“, der „Lehrergejangverein“ 
und die „Musica sacra“, welde jid die Pflege klaſſiſcher Kirchen: 
mufit zur Aufgabe gejtellt hat, die hervorragenditen. Unter den Turn- 
vereinen iſt der 1848 gegründete der ältejte und demzufolge auch derjenige, 
der noch mit den meiſten Schwierigfeiten in politiicher Hinficht zu kämpfen 
hatte. Während früher nur die Turmvereine die Leibesübungen pflegten, 
beitehen nunmehr Vereinigungen, die denjelben Zwed verfolgen, in größerer 
Anzahl, als Fahrrad-, Furball-, Kegel, Ruder, Schwimm: und Athleten: 
Klubs, ganz abgejehen von den kleineren Derren- und Damengefellichaften, 
die das Lawn-Tennis üben. Die ältefte Sportgejellihaft iſt der Caſſeler 
Schüßenverein, der aus den alten ſtädtiſchen Schügenfompagnien hervor: 
gegangen it. Bon Striegervereinen bejitt Caſſel eine jtattliche Anzahl, 
im ganzen 22. Der große Wert, der in neuerer Zeit auf die Leibes- 
übungen gelegt wird, bat auch die ſtets vorhanden gewejene Luft am 
Wandern neu geitärkt, jo daß der „Niederhejliiche Touriſten-Verein“ 
entitanden it, deſſen Ausflüge in die Umgegend immer mehr dazu beitragen, 
auch die jeither unzugänglicheren Partien dem Publifum zu erjchliegen. 
Für diejenigen Tourijten aber, die ihre Kräfte an dem Bergiteigen in 
größerem Maßſtab erproben wollen, it die Seltion Caſſel des Deutjchen 
und Ofterreichifchen Alpenvereins gegründet worden. 

Von anderen gemeinnütigen Verbänden jet der Gartenbauverein 
und der Berein für Vogelzucht hervorgehoben. Der jchon jeit langer 
Zeit bejtehende Tierfchugverein hat eine jehr rührige Tätigkeit entfaltet 
und viel dazu beigetragen, daß Tierquälereien nicht mehr in dem früheren 
Make betrieben werden. 

Obwohl Gafjel ſich den Ruf einer gefunden Stadt erworben hat, jo 
wird doch der Krankenpflege die größte Sorgfalt zugewendet. Außer dem 
großen Yandfranfenhaus auf dem Möncheberg beitehen die Kranken— 
häufer „Vom roten Kreuz“ und das Diakoniſſenhaus, ſowie mehrere 
Ktranfenpflege-Pereine. Auch eine zahnärztliche Volksklinik it ſeit einiger 
Zeit gegründet worden. 

Ein Verein für naturgemähe Öejundheitspflege beſteht jeit 1891. 
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Der VBaterländifche Frauenverein, fowie der Frauenbildungs- 
verein mit ihren, die verjchiedeniten Gebiete berührenden Unterabteilungen 
üben eine weitverzweigte jegensreihe Wirkung auf das Gemeinweſen aus, 
ipeziell für einzelne Perſonen aber jorgt das „Heſſiſche Damenheim“. 

Das Freimaurertum it durch die Logen „Zur Eintracht und 
Standhaftigfeit“, „zriedrich zur deutjchen Treue“ und „Zur Freundſchaft“ 
vertreten, ferner beiteht eine Oddfellow-Loge. 

In volfswirtichaftlicher Beziehung find von großer Bedeutung die 
Yandesfreditfajje, die jtädtiiche Sparkfajfe, der Kreditverein und 
noch mehrere andere Spar: und Vorjchußvereine. 

Der Wohltätigfeitsfinn der Caſſelaner it jtet3 im jehr aus: 
giebigem Maße zu Tage getreten, gleichjam als ob das Beifpiel der heiligen 
Elifabeth, der Stammutter des hejliihen Fürftenhaufes, deren Steinbild 
noch heute an dem nad ihr benannten Hojpital am Steinweg zu jehen 
iſt, ſich fortgeerbt habe. 

Bon den miljenjchaftlichen Bereinen treten am häufigjten in die 
Offentlichkeit der Verein für Heſſiſche Gejchichte und Landeskunde, 
der Verein für Erdkunde, der Verein für Naturkunde, jowie der 
Zweigverein des deutjchen Sprachvereins, der die Pflege der Mutter- 
jprache und die Entfernung der namentlich aus der Zeit des 18. Jahr: 
hundert und der weitfäliichen Fremdherrſchaft in Caſſel bejonders jtarf 
eingebürgerten Fremdwörter erfolgreich anjtrebt. 

Ohne einen anderen Zwed als dem Frohſinn während einiger Wochen 
zu Anfang des Jahres zu dienen, bejtehen der ältere Garnevalverein 
jeit 1563 und die 1592 gegründete Große Garneval-Gefellichaft. 

Ein Verein, der für Caſſel eine große Bedeutung befit, iſt der Ver: 
Ihönerungsverein, der unausgejegt tätig it, in der Stadt und ihrer 
Umgebung nene Anlagen und Wege zu jchaffen, oder die vorhandenen zu 
verbejjern. Ferner wenden ihr Intereſſe ausjchliehlich den jtädtiichen An- 
gelegenheiten der Bürgerverein und die verjchiedenen, nach den Himmels— 
richtungen oder den Stadtteilen genannten Bezirfsvereine zu. Als Ver- 
treter der Rechte der einzelnen Einwohner bejtehen jowohl ein Hausbeſitzer— 
wie ein Mieter-Verein. 

Um Gajjel außerhalb befannter als jeither zu machen und jowohl den 
Beſuch von Fremden zu veritärfen, wie auch wohlhabende Familien von 
auswärts zum Zwede ihrer Niederlafjung berbeizuzieben, it bereits 1579 
ein Fremden-Verkehrsverein gebildet worden, deſſen Bemühungen jehr 
gejchäßt werden müfjen. 

Bon weitgehender Bedeutung für Gafjel it der gute Auf, den ſeine 
Lehranſtalten genichen, zu denen auch cine Mfademie der bildenden 
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Künſte, eine Baugewertichule und ein jeit 1995 beitebendes Nonter- 
vatorıum der Muſik zählen. 

Mit dem Anmwachien der Bevölkerung hat der Beſuch der ſtändiſchen 
Yandesbibliotbef im Tberttod des Muſeums bedeutend zugenommen, 
auch die von den Gebrüdern Murbard geitiftete Bibliothek, die ſich jett 
noch in einem Privathaufe am Wilhelmshöber Platz behelfen muß, bald 
ober in einem eigenen Gebäude auf dem Weinberg untergebradıt werden 
wird, erfreut jich eines regeren Bejuchs, als es früber der Fall war. 

Tas Königliche Theater, feit 1575 unter der Yeitung des Freiherrn 
son und zu Gilſa stehend, it als eine wirkliche Bildungsſtätte Den 
Traditionen des Hoftheaters treu geblieben und trägt durch Volks— 
voritellungen, die zu ermäßigten Preifen au Zonntag = Nachmittagen 
jtattfinden, noch ganz bejonders zur Veredelung der Arbeiterbevölferung 
bei. Außer dem Arbeiter: ;sortbildungsverein verfolgen denjelben 
Zweck der NRolkbildungsverein und der Ausſchuß Für Bolfsvor: 
träge und Volfsfonzerte, während für das leibliche Wohl der breiteren 
Schichten die Volksküche und das Volksbad jorgen. Um dem Lejebedürf- 
ms entgegenzufommen, beitcht die von Friedrich Otfer geitiftete Volks— 
bibliothek mit Leſehalle. Als ein ſehr idealer Zug it es zu bezeichnen, daß 
auch die Caſſeler Semäldegalerie dem Verſtändnis des Volkes dadurch 
näher gebracht wird, day an einigen Zonntag-Vormittagen einer beitimmten 
Anzahl von Beſuchern durch fachkundige Herren die Wilder erflärt werden. 

Sm Laufe des Winter-Dalbjahres findet fait ſtets eine größere An— 
zahl von Nonzerten und Vorträgen answärtiger Nünitler und Gelehrten 
jtatt, während als ſtändig zu bezeichnen find die 7 Abonnementsfonzerte 
des Nöntglichen Theater-Orcheſters zum Beiten jeiner Unterftügungsanitalt, 
unter Yeitung des Hal. Napellmeisters Dr. Beier, Die Konzerte der vom 
Kal. MuiitTireltor Spengler geleiteten Musica sacra, die 12 vom 
Naufmännijchen Verein veranitalteten Vorträge und die Vorträge der 
bereits erwähnten Bereine, als des Heſſiſchen Geſchichts-Vereins, der 
auch einmal im Monat für feine Mitglieder einen willenichaftlichen Unter: 
haltungsabend abbält, des Vereins für Erdkunde, des Vereins für 
Naturkunde u. a. 

Größere Zäle, im denen Nonzerte, Iheater-Nufführungen, Vorträge 
und öffentliche Bergnügungen abgehalten werden fünnen, bejitt Gafjel im 
Ztadtbau an der ‚Kuldabrüde, Ztadtparf am Garde-du-Gorpsplag, 
Kaiſerhof in der Bahnhofsſtraße, Naufmannshbaus in der Hohenzollern: 
trage, Evangelitchen Vereinshaus im der Kölniſchen Straße, Hanuſch— 
Zaal am Ztändeplag, Leſemuſeum, Central-Hotel, Palais-Reſtau— 
rant u. a. 
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Im Saale des Kunſthauſes am Ständeplat befindet jich die ſtändige 
Ausitellung des Caſſeler Kunſtvereins, die alle drei Jahre wiederkehrende 
große Gemäldeausitellung wird in der jchlecht dazu geeigneten Galerie 
des Meßhauſes veranitaltet. I der Gewerbehalle findet die dauernde 
Ausitellung von funjtgewerblichen Gegenständen und Kleinmajchinen ſtatt. 

Die Verkehrsverhältniſſe find in jteter Zunahme begriffen. Die jeit 
1577 bejtehende Tramwayh bat der elektriichen Bahn Pla gemacht, die jetzt 
die Stadt nach allen Richtungen hin durchzieht und jie mit Wilhelmshöbe, 
Zwehren, Nothenditmold und Bettenhaujen verbindet. Die Anzahl der 
Droſchken hat infolge des Wettbewerbs der Strapenbahn gegen früher jehr 
abgenommen. 

Von den Sitten aus der Väter Zeit haben jich außer der Liebhaberei 
für Die erwähnten Speijen hauptlächlih noch erhalten der Bejuc der Aue 
am Dimmelfabrtsmorgen und am erſten Pfingittag, ebenjo wie der Beſuch 
der Wilhelmshöhe am zweiten Pfingittag, der maſſenhafte Bejuch der Meſſe 
am zweiten Meßmontag, das Werfen der Scherben an den Polterabenden 
und eine Gewohnheit, die im „Steinernen Schweinchen” am Brafjelsberg 
in gereimter Form an der Wand zum Ausdruck gebracht üt: 

„Der alte Brauch wird nicht gebrochen: 
Hier können Familien Kaffee kochen.“ 


Das Chriſtfeſt mit dem geichmücten, lichteritrahlenden Tannenbaum, 
das Oſterfeſt mit den buntgefärbten Eiern, zu denen ſich feit geraumer 
Zeit ſchon Zucker-- Schofoladen- und Creme-Eier in überwiegender Menge 
gejellt haben, und das Pfingſtfeſt mit feinen Maibüjchen bietet in Caſſel 
nichts von anderen Städten Unterjchtedliches. Bemerft aber ſei, dal der 
Vorläufer des Chriitfindchens, der „Nlowes" (Nikolaus), noch nicht ausge: 
jtorben it, jondern am 6. Dezember nach wie vor jein Wejen treibt. Raum 
für die alten Gebräuche it aljo immer noch vorhanden! 


2. Die „Fullebriggenſproche“. 


„Bir dürfen es uns nicht verhehlen“, heißt es in der Einleitung zu 
den von Dr. Guſtav Esfuche und Johann Lewalter herausgegebenen 
„Sajjeler Ktinderliedchen“, „daß unſre mehr aus verderbtem Schrift- 
deutsch, denn aus alter Mundart beitehende ‚‚Sullebriggenjproche‘ nicht jo 
volfstümlich it, als es jcheint: ſie ıt nicht mehr die Sprache des großen 
Teiles der Cafjeler Jugend.“ Damit übereinjtimmend jchreibt Heinrich 
Jonas in dem Vorwort zu den „Fimf Sejchichderchen vun Caſſe— 
länern, die de in d'r Wulle gefärwed Fin“: „In unſerer Zeit der 
allgemeinen Gleichmacherei, wo alles Bolfstümliche und Individuelle mebr 
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und mehr verjchwindet, bis jich zuleßt alles zu einer breiten, eintönigen 
Yangweiligfeit umgebildet hat, iit auch unfere heimische Mundart in rapidem 
Niedergange begriffen; und eben das, die Pietät gegen unfer liebes, altes 
Gajjelifch, bejtimmte mich, dem Wunjche zur nochmaligen Herausgabe der 
in dieſem Bändchen vereinigten Stüde nachzukommen. Gegenwärtig (1899) 
haben nur noch Gafjelaner von hohem Alter bi8 etwa auf 60 Lebensjahre 
herab diejes Idiom im ihrer Kindheit und Jugendzeit geſprochen oder in 
ihrer Umgebung rein jprechen hören, während es den jpäter Geborenen 
mehr nur als Zitiertes und dem Humor Entjpringendes aus alter Leute 
Mund nahe tritt.“ 

Demzufolge dürfte es zwedentjprechend jein, eine Anzahl Ausdrüde 
niederzulegen, die zum größten Teile auch gegenwärtig noch im Gebrauch 
jind. Zuvor aber jei ein kleines Gedicht wiedergegeben, welches in der 
Mastenball- Zeitung „Schnid-Schnad* (1858) erihien und „Unfe 
Mutterſproche“ überfchrieben ift: 





„In Freid' un Leid un Ewwermut He— 8! Dah liewen, liewen Leite: 
Dinn Mutterfproch’ noch lewen dhud! Was es mit finn He—E verzählt, 

Du bruchchſt dich ährer nit ze ſchämen, Sinn Spaß un was es etwo quält, 

De Annern dhaten ſe däh jo nehmen! Daß eß natierliches Gewächſe! 

De neimod'ſche Deitſchſchriewerei Baht uff! macht's 'mo erſcht Dintekläkſe, 
Brochch unſe Motterſproch' innzwei, Dann werd's au ſcheene neimod'ſch ſchwätzen, 
Dremm gebt au glichch bie'm kleinſten Krutſch Kein feines Ohre mehr zerfetzen, 

In ſechſten Johr je glich jo futih — Ins Hochditſch milien ewwerſetzen! 

Un’s eß doch Halleihe Mufide, Semiethlich grob, wie able Hafjen, 
Wann's Botterwedens Heines Ride Muß me dei Sprochgemähr uffafjen! 
Mit finnem fiehen Schrawwelſchnittchen Wamme dervunnen well’ was beren, 
Gehibbet fimmet mit en Dittchen Muß me vor allen ſich's erwehren, 
Bull Zoderwerk vun finner Goddel — — | Da ewivergejtudirte Liete 


Ah Bott henne! Na, deß Geſchnuddel: Begucken's vun der „rechten” Siete! 
„Bun minner Soddel! Jo-o — hé—é!“ Dann weiter hott's funjt feinen Bwed —: 
Un wamſcht druf los, bippt in de Heh! Wer's nit well heren, der blieb wegg! —“ 
Geſchwacket vull eß's Herz vull Freide! 


Das Gedichtchen trägt keine Unterſchrift, dürfte aber von dem 1897 
verſtorbenen Kupferſchmiedemeiſte Hartmann Herzog ſtammen, welcher 
in Caſſeler Mundart die trefflich gelungenen Gedichte „Pingeſten“, „D'n 
Schorſche Botterwecke ſinn Antwortſchriewen an d'n Cunrod 
Schoof“, u. a. verfaßt hat. Das letzte Gedicht Herzogs „Das Fille— 
jtinzchen“ erjchien in der Zeitſchrift „ Heſſenland“ (Pr. 1 vom 2. Januar 
1997, Jahrgang |). 

Beginnen wir eine Auswahl der Caſſeler Ausdrüde mit folchen für den 
neugeborenen Erdenbürger, jo it derjelbe, jolange er noch nicht getauft, 
ein „Heidewölfchen“ (dasjelbe, was ın Darmjtadt „Pfannenſtielchen“ bejagt). 
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‚singt das Kind an umberzufriechen, jo iſt es ein „Rruffdingen“. Später 
werden die „Känner“ „Balg“, „Plage“ oder „Nanzen“ genannt. Ein 
mageres, lebhaftes, jehr bewegliches Kind nennt man „Hibberling“. Aus 
den „Plagen“ Tann fich ein „Dewes“ (Dummkopf), „Bidert“ (Grobian), 
„lampes“ (Taps), „Rülpes“ (Rüpel) entwideln, vielleicht aber auch eiu 
„Ladderer” (Mühiggänger). Dewes it nah Bilmar eine Entitellung des 
Namens Tobias, Nüpel die diminutive Abkürzung von Ruprecht („Knecht 
Ruprecht“ gleichbedeutend mit dem „Nlowes“). in dämlicher Menjch wird 
auch mit „Dust“ bezeichnet, wohl von „duſter“ abzuleiten. Das Gegenteil 
davon ijt ein „Schmagudenmacher" (Schwindler). Einen Prabler nennt 
man wohl „Du Prohlackes!“ Wer mit dem Spleen behaftet it, bat den 
„Hormel“. Ein Heiner Kerl it ein „Krudtich“, „Knubbs“, „Knortz“, ein 
großer und zugleich ungejchidter ein „langer Lawwes“, „Lappes“, „Schlads“, 
zeitweife auch ein „Dannaden“. Gin Heiner Junge iſt ein „Fiſt“ (fils). 
Die Augen heiten „Kölbchen“ oder „Glotzen“, die Hände „Batjchen“, die 
Singer „Kliwwern“, der Mund „Schledde‘, „Schnutte“, „Freſſe“ (Kauwerk— 
zeuge) '), wer aber das Mundwerk auf dem rechten led hat, hat eine gute 
„Schwarte (suade?) am Kobb“. Wenn die Kinder nicht rechtzeitig nad) Haufe 
fommen und „Schnabbe* (Schläge) „krichchen“, hat die Mutter „uf dem Lätjchen 
gepiffen“. „Schnabben“ heit aber auch ejien. „Der Nunge jchnabbt nit 
jchlecht“, jagt wohl ein Wirt von einem mit bejonderem Appetit gejegneten 
Gaſt. „Drufichnabben“ ift gleichbedeutend mit daraufgehen, alle werden. Für 
„Durchprügeln“ wird auch „Durchflammen“ gebraucht, während „angerlammt“ 
fommen, haſtiges Herbeieilen bezeichnet. Statt „eſſen“ wendet man auch 
„mampeln“ oder „muffeln“ an. Gin albernes, dummes Kind it ein „Alb— 
ſchuß“. Die Kinder fpielen u. a. mit „Wadeln“ oder „Schofiern“, mit 
Blaxbüchſen und mit „Dullerdöbben“ (Kreiſeln). Das Wadeljpiel wird auf 
dreierlei Art betrieben: 1. Nuttenwerfen, wobei die Wadeln gejichudelt 
oder gejchmadt werden, 2. Anmwerfen, wobei jie an die Wand geworfen, 
3. Knibbſen, wo fie in der Drufel einfach aufeinander gefnibbit werden. 
Kur von dem Wadelfpiel joll die jebt verſchwundene „Kuttenecke“ ihren 


Namen befommen haben. 
„Mit Flitzebogen, Dullerdobb, 
Ne blaue Dutte uff'm Kobb, 
Na, war das noh 'ne Gaude!“ (Karl Münd, 7.) 


Das Wort „Flitzebogen“ fommt auch zur Anwendung, wenn jemand etwas 
„unter dem Nachtwächter” ausgeführt hat. „Der jpielt aber 'nen Flitzebogen.“ 
1) „wenn einer mir ins Auge fieht, 
werd’ ich ihm mit der Fauſt gleich in die Freſſe fahren —”. 
(Raufbold in Goethes „Fauſt“ 2, Teil, 4. AH, 1. Szene.) 
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Zind die Kleinen erjt groß geworden und geben in die Wirtshäufer, io 
„rätſchen“ fie, d. h. ſie jpielen Karten, Sechsundſechzig, Schafsfopf, und 
wenn ſie älter find, Dertchen oder Zolo. Da beim „Nätjchen“ vielfad ge 
pfefferte Worte laut werden, jo jei gleich eine ganze Serie derſelben ge 
boten: „Kreizmillewetten“, „Notgemide*, „Dunnerledder“, „Wahrhambler“, 
„verdebbelt“, „verdowerte“, „verdelloh“, „verdohler“, „Erummenot“, „Sottver: 
danzich“, „Schwerenire‘, „Schwerenangejt“, „Oottverbummich“, „Gott— 
verdohleid“. 

Beim Kartenipielen und Fluchen wird jich auch ein Gehöriger „hinner 
de Bänne“ (Binde) gegoſſen, oder auch „uff de Lambe“; es kann auch einer 
„gebadit“ oder „gebaft“ werden. So heißt es bei den Bürgersleuten, der 
Zoldat aber macht „G'wehr ewwer“. Der Schnaps fann im gelinden Falle 
in einer „Träne“, einem „Wiürfchen“ oder „Wuppdich“ beitehen, ein ganzes 
Kännchen aber ist eine „Kieweſchelle“, der Segenjah zu diefem langen Schnaps 
iſt ım allgemeinen „ein Korzer“, „eine Korze“ jedoch bezeichnet eine furze 
Pfeife. Hat einer des Guten zu viel getan, oder „einen im Dache“, jo Hat 
er einen „Letichen“, oder er iſt did, fett, knill. Eine „Kieweſchelle“ iſt ein 
großes, trichterförmiges Glas, in das „Bihjebegläschen“ aber wird Der 
Schnaps aus dem „Infchänfeglas“ gegoiien. Ein „Knorwel“ it der Schnaps 
an und für jich, der wohl auch „Huſarenkaffee“ genannt wird. Wenn Die 
Frauen ſich aber einen ſtarken Kaffee fochen, jo it Dies ein „Dreidräh— 
diger“, ſchwacher Kaffee heißt „Druddelbrieh“. Eine Flache iſt eine „Schlutte“, 
welches Wort als ein jehr bemerfenswertes erjcheint, da die Cafjelaner ſich 
an demjelben in der Fremde erkennen. Einer derjelben erzählte: „Als ich 
in die oder die fremde Stadt fam, war es jchon jpät des Abends, ich wußte 
nicht ein noch aus — da stellte ich mich in eine Safje bin und gafde aus 
Lieweskräften: „Schorjche!” (Georg). Da machte jemand ein Fenſter auf 
und fragte: „Sit irgend ein Gafjelaner da?" ch mußte hereinfommen, und 
er stellte eine lajche auf den Tisch und jagte: „Was it das?“ „Das ijt 
ne ‚Schlutte‘,“ antwortete ic), und da glaubte er's, daß ich aus Caſſel 
ſei.“ — Für Flaſche jagt man wohl auch „Boddélje“. Neben dem oben 
angeführten „gaken“ für „ichreien” (Gakehals, Gakewenzel), beiteht auch noch 
„gallern“. Gaken wird allgemein angewandt. „Es dhad en Gak um en 
Voller“, jagt ein Schlagdhaje (Yaitträger), der den biefigen Zeitungen Un- 
glücksfälle übermittelt, faſt regelmäßig beim Erzählen derjelben. „Gakeln“ 
oder „Vergakeln“ it etwas unnützer Weiſe tun oder vertun, wie auc 
„duddeln“ ſich mit Spielarbeit befaſſen heißt (Duddelen). 

Nenn der „Zchoriche”, der „Henner“, oder der „Karle“ mit dem 
„Drinchen“, der „Mine“, dem „Dortchen“, den „Male“ oder dem „Marie“ 
Mickel, Mimi) jich veriprochen hat, find fie „Bruddliede“ und fie geht mit ihm 
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als jein „Henkelkörbchen“, jollte „es“ auch ausjehen wie ein „Bakettchen 
Ullrich“ und vor „Schämede* „rigerot“ wie eine „Baddunche” Pfingſtroſe). 
Er hat den guten Rod an, der früher bei der Yanglebigfeit der Kleidungs— 
jtüde noch zum „Badalchenfrad“ wurde, und die „bobche Dohle“ aufgejett 
und Mancher, der fie jo zum eriten Male miteinander jieht, kann ordentlich 
den „Blarr krichchen“. Sie iſt fein „herzgebobbertes Nußkernchen“, jein „Zucker— 
limmchen“, jein „Schnudelchen“, jeine „siehe Bohne“ und jein „Drrutjchelchen“, 
mag er jonjt auch ein noch jo großer „Ladderhans“ und „Sewidderhund“ 
jein und jeine „Zonntagsgurgel“ aufreigen, daß es ſchon nicht mehr 
hübſch it, und alles in „Herſchenkerne“ zerichmeigen wollen, denn wo's 
„Schmiſſe“, „Klobbe“, „Wamſche“, „Fladdche“, „Schnabbe* oder „Flamme“ 
gibt, iſt er erſter Mann an der Spritze. Jetzt iſt der Henner ein gutes 
„Bählamm“ und ſehr „kompläſant“ mit dem Male, das cin „kriminalſcheenes“ 
Mädchen iſt und wenn ſie im Winter in der „Willemſeerallee“ ſpazieren 
gehen und die „richehen Liede“ mit ihren gepugten „Gillen“ Gäulſchlitten) 
vorbeijufen jehen, dann denfen fie dran, wie er als „sit“ das Male, 
wie's noch ein „Dirrlig“ war, auf dem „Rutſcher“ (kleiner Schlitten) und 
auf der „Ottefiehre“ (Schaufel) gefahren hat und jedem, der ihm etwa an 
den „Kahren“ kam, eine „Schwalbe“ (Ohrfeige) geitochen hat. Iſt der 
„Bollerowend“ und die „Hochzitt“ erjt vorüber, dann hören die „Sauden“ 
auf, und nur ausnahmsweiſe wird noch cin „Dredel“ mitgemacht. Vielleicht 
it auch das Male, das als Mädchen jo ein „rares Plage“ war, als Frau 
dem „Deiwel uß der Keeze gehibbet“ und führt 'en „Riſſenand“, daß es 
den Henner „helliſch frebiert“, oder tut ihm, obwohl er gar nicht „Itrambul- 
ſterig“ (widerhaarig) ift, das „gebrannde Herzeleid“ den „gebrannden Dod“ 
an, daß ihm „ganz ohliewig“ wird und er ins „Goldene Fäßchen“ oder 
in eine andere Wirtjchaft gebt, um ich die „Keeze zu fliden“, obwohl er 
fein „Schludder“ (Verjchwender), fein „Schludermug* Leichtfuß) und kein 
„Schlammulch“ (Zöffer) ift. Sie iſt aber, da fie doch feine „Schlambe* 
oder „Schlunze“ jein wird, eine rechte „Wuhlerſche“ (eine, Die jich feine 
Erholung gönnt). 

Aus dem Gebiete der Naturgejchichte find nachfolgende Bezeichnungen 
anzuführen: „Gellert“ (Sperling), „Gimmerätzchen“ (Schwein), „Stiche“ 
Kröte), „Wutze“, „Winze* (Nabe), „Lewes“ {großer Bund), „Bibbel- 
hihnchen“. Von Ausdrüden, die ſich auf den Menſchen bezichen, find be- 
merfenswert: „Schingeleich“, „Siedenbiedel“, „Nuetebiedel*, „langes Selirre* 
und „Duchchzebild*. Die Caſſelaner im befonderen jind „Windbiedel“ oder 
„Drufelplanzen“. 

„Die ſitzen mit loje*, jagt man von betuchten Leuten, oder auch „Die 
honn Späne*, „Möpje,“ „Blunzen,“ „Zporesrafiel“, „Die bonn mix Run— 

Heßler, Heſſiſche Landes: und Boltstunde Band II, 9 
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des“ von Armen. Geht's einem gut, jo it „Bolen offen“, beim Gegenteil 
it „Dolland in Not“. Eine ganz; merkwürdige Bielfeitigfeit entwidelt das 
Caſſelſche Idiom für den Ausdrud des Stehlens. Der Tatbeitand wird 
itreng geichteden, die Begriffe werden völlig getrennt gehalten, jo day man 
das eine Wort nicht beliebig für das andere jegen darf, obwohl doch ein 
jedes „ſtehlen“ heißt. Wadeln und Dullerdöbbe werden „Patent gemacht“, 
Nartoffeln „geiert“ (gesiert), Obſt wird „geitrenzt“. An offenen Buden uf. 
itchlen heist „gribbſen“, etwas eilig wegreihen „krabbchen“, binterliitig 
ſtehlen „addchen“. Den milden Begriff des „Ausführens“ bezeichnet „drücken“ 
(einem etwas „abgedrüdt“ haben). Hat jemand einen Schimpf auf fich, jo 
hat er einen „Blader“. 

Es mögen noch eine Anzahl Worte aus dem täglichen Sprachgebrauch 
folgen: Die Frau gebt „off's Marchd“, obwohl auch „Marked“ vorkommt, 
um einzukaufen, aber fie „Hei“ billig: „Schtorzenieren“ (Storzoneren), 
„Aſtrachan“ (Esdragon), „Spelzen“ („weiße Zwiefeln“, „Borrajch” (Borrago, 
Borretich), „Zawauſchen“ (Wirfing). In gefochtem Zuitande heißen gelbe 
Wurzeln „Salgennägel*, Weißkraut mit Kümmel „Lumpen und Flöh“. 
Ein Nationalgericht jind Äpfel und Kartoffeln, „Himmel und Erde“ ge 
nannt. „Schuiterfarmenade“ — Handkäſe. „Sarwelatsworſchd“ — Cervelats- 
wurſt. „Kroſtelieren“ — veſpern, aber auch für andere Zwiſchenmahlzeiten 
gebraucht. „Käten“ — Schuhe. „Klamodden“ — ſchwere Schuhe. „Dacht“ 
— Docht. „Funſel“ oder „Funtzel“ — Ol-Licht. „Balewierfliegel“, „Seifzer— 
kaſten“ = Guitarre. „Ballewutz“ = Barbier. „Butz“ — Polizeidiener. 
„Krätſch machen“ — Umſtände machen. „Blümerand“ — ſchwindlig, ver— 
dreht, elend. „Brede“ = Mütze. „Baxbehre“ = kleine Gerätſchaften. 
„Crambol“ = Streit. „Dinſen“ = ziehen. „Enkeden“ — genau. „In 
die Fedderallee gehen“ — ins Bett gehen. „Forſchete“ = Force, Stärke. 
„Gefrähchze“ — vieles Fragen. „Gemählze“ — Gemälde. „Gedhierze* — 
Getier. „Hopp jein“ — verloren fein. „Butt um Hännſchen,“ 3. B. „wie 
alt äh be dann mit Dutt un Hännjchen?“ „Iweſt“ — irgend wie, einiger: 
maßen. „Klunder“ — ſchmutziger Raud am Frauenkleid. „Kibbe“ — Tajche. 
„Kniff“ — Meſſer. „Lahtſchen“ — langſam gehen. „Lunzen“ — ſchlum— 
mern. „Verzwawwelen“ = verzweifeln, aus der Haut fahren. „Wärmete“ 
— Wärme „Hahnemann: Ber ums heißt's Wärme Yippert: Märmete, 
Hahnemann, Wärme ſinn in der Erde.“ Herkules oder Aınbos und Actien 


= 


von W. Yynder und I. Braunhofer, Caſſel 1859. O. Bertram.) 
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Bon Caſſeler Redensarten jeien die nachfolgenden wiedergegeben: 


„Komm’ unner feine Portchaiſe.“ 

„Mäh hunn's mäh kunn’s! Mäh kunn ımjen Hußährn (Hausflur) mit großen 
Dhalern plaſtern loſſen.“ 

„Das Wetter hodd ſich dicke uffgeklärd.“ 

„Ich hätte bahle gelachd!“ 

„Es äß halb ſo ſchlimm.“ 

„Better, lemmed uch nidd.“ 

„Bildet uch kinne Schwachheiden inn.“ 


Kleine Sprachſcherze. 
„IH honn mich ſchont noh emme immegegocken, ob he woh göch, he gock 
awer nit.“ 


„Wann's Keiner dhied, dann dhied's der Dietz, der dhied's, un wann's der 
Dietz nit dhied, dann dhied's den Dietz ſinn Bruder.“ 


Konjugation einiger Verben. 


Gegenwart: 

Ih bonn. Sch fall. Ich well. !) 
Tu bojt. Du ſadd. Du wedd. 
He hodd. He fall. He well. 
Mä bonn. Mä junn. Mä wunn. 
Dä hodd. Da jupd. Dä wudd. 
Sä bonn. Sä junn. Sä wunn. 

Sch kruffe. Mä kruffen. 

Du kruffeit. Dä kruffd. 

He kriffd. Sä kruffen. 

Mitvergangenheit: 

von kriechen: Ich kroff. von jollen: Ich ſillde. 


1) „Ich well minn Geld honn,“ lautete früher die einfache briefliche Mahnung eines 
Caſſeler Handwerfers. 


g* 


VI. 


Oberheſſen. 


Carl Heßler. 


Beiträge lieferten zu dieſem Berichte: 


1. Lehrer Fett in Nöddenau. 

—— K. Flor in Schweinsberg. 

3. Gaſtwirt Klingelhöffer in Wetter. 

4. Lehrer Lölkes in Niederwetter. 

> Miüte in Vollmar. 

B;.: 4 Schick in Amöneburg. 

2 O. Schmidt in Wehrshauſen. 

8.. Valentin Traudt in Rothenditmold. 
9., P. Wickenhoefer in Marburg. 

iR. — Wilke in Dorfitter. 
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1. Kleidung und Schmud. 

Wie in Niederheſſen, jo findet man auch in dem jüdweitlich vom Giljer- 
berger Scheidegebirge ſich ausbreitenden Oberheſſen eine rein heſſiſche Be— 
völferung, die aber, namentlich in der Umgegend von Marburg, im Gegen: 
jag zu den Niederhejlen in Beziehung auf die Tracht noch manches Eigen- 
artige ich bewahrt hat. In den nördlichen und nordöjtlichen Teilen Ober: 
heſſens it freilich die Kleidung ſchon ebenfalls modernifiert. Nur noch 
vereinzelt jicht man beim männlichen Gejchlechte den blauen leinenen Kittel, 
welcher am Halsbund, an den Achjelttüden und dem „Uuertel“ (Armbund) 
mit weißer Seidenſtickerei und am Bruſtſtück mit mehreren Reihen weiber 
Knöpfe verziert it. Umfang und Feinheit der Ztiderei, jowie auch die Zahl 
der Knöpfchen laſſen auf die Wohlhabenheit des Beſitzers ſchließen. Die 
rauen tragen jedoch bier noch meiit den graublauen, mit Sammetband 
bejegten Beiderwandrod und dazu cine enganjchliegende Jacke und eine 
Schürze. Schr beliebt ſind bei den Mädchen der Franfenberger Gegend 
breite, flache Zöpfe, deren Herſtellung aus zahlreichen Heinen Haarſträhnen 
viel Geſchick und Zeit erfordert. 

Aber auch in der Marburger Gegend it bei der männlichen Bevölke— 
rung die alte Tracht faſt gänzlich verſchwunden. Nur noch bei älteren 
Männern ficht man die kurze weiße Kniehoſe, blaue Strümpfe, lange weiße 
Gamaſchen, den langen weiten Yeinenfittel, Ringſchuhe und auf dem Ktopfe 
den Dreimafter oder eine Pelzkappe. Auch der noch ziemlich häufig ge: 
tragene blaue Leinenfittel begimmt hier bereits merklich zu jchwinden und 
macht der Budjkinjoppe immer mehr Platz. Eine große Nolle fpielt da: 
gegen immer noch das jogenannte Ärmelleibchen, eine weſtenartige Jacke 
mit Armeln, die aus Rips, Buckſtin oder auch aus geblümtem Sammet ge 
arbeitet it. 
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Wie überall, jo ſind auch in diefer Yandjchaft die ‚rauen der alten 
Tracht treuer geblieben, wenigitens in Beziehung auf die Form; denn in 
der Auswahl der Stoffe bat jich jelbjt hier jchon manches geändert, indem 
jtatt Biber und Tuch feinere Wollitoffe zu Zonntagsröden verwandt werden. 
Werktagsröcke find dagegen in der Negel aus Beiderwand bergeitellt. Die 
in der Marburger Gegend bei den Frauen übliche Kleidung wird die ober: 
beifische oder Marburger, von ihren Trägern auch mit Ztolz Die 
„Heſſentracht“ genannt. Zie it unter den bejliichen Trachten gewiß Die 
ſchönſte und kleidſamſte, und ihr 
weiteres Verjchwinden wäre daher 
auferordentlich zu bedauern. Der 
ſehr faltenreiche Nod reicht bis auf 
etwa zwei Handbreiten zur Erde 
herab und iſt aus Biber, Kaſchmir, 
Tuch, zumeit aber aus der aus 
Flachs und Wolle jelbitgewebten 
Reiderwand gearbeitet. Seine Farbe 
it ſehr verjchieden: jchwarz, braun, 
graubraun, bell- oder dunkelgrau 
oder auch licht- oder dunkelgrün. 
Unmittelbar über dem Zaumband 
iit als Verzierung die „Schnur“ 
angebracht, ein in Stoff und Farbe 
von dem Rode jich abbebendes Band, 
das in jeinen mannigfachen Farben, 
bald einfach, bald geblümt, dem 
Ganzen ein jehr gefälliges Ausſehen 
verleiht. Über den Schoß fällt in 
leichten ‚galten die Schürze, die aus 
Trudzeug, Najchmir, Atlas oder 
Seide gefertigt umd mit reichem Zpigenbejag verſehen iſt. Die Nöde, 
deren eine Frau gewöhnlich drei bis vier trägt, haben einen feiten Halt 
an dem am unteren Ende des Leibchens angebrachten Wulit. Das Leibchen 
vertritt die Ztelle eines Norjetts, gleicht aber einer auf der Bruſt bogen: 
förmig ausgejchnittenen Werte, jo dah der obere Buſen vollitändig frei bleibt, 
und wird nur durch zwei Knöpfe aeichloiien. Auf Farbenpracht kommt cs 
bei dieſem Nleidungmtid weniger an; doch tragen die Mädchen während 
des Zummers, wem Je in Demdärmeln einbergeben, auch buntfarbige, mit 
Rändern bejegte Yeibiben aus Rips, Sammet, Tuch oder Trudzeug. Über 
dem „Yerbiben“ wid ein Mieder getragen, met Jade, Mugen oder aud) 





Zonntagstraht aus Biürgeln bei Marburg. 
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„Hanspeter“ genannt, das gleichfalls auf der Brujt weit ausgejchnitten und 
mit Ärmeln verjehen it. Einfache Mugen find aus Drudzeug, bejiere aus 
Zammet, Seide oder Wolljtoff gearbeitet, welch lettere noch mit Gold- oder 
Silberborde verziert und mit bunten Bändern bejegt ind. Inter dem 
Mutzen wird jtets ein der Jahreszeit entjprechendes Halstuch getragen, das 
aus Wolle, Mufjelin, Plüſch oder Seide beiteht und die obere Brujt um- 
hüllt. Zu bunten Muten werden natürlich auch bunte Halstücher getragen. 
Als Kopfbedeckung dient eine Heine, „Stülpchen“ oder „Betzel“ genannte 
Nappe, deren Hohlraum jo Klein 
it, daß der auf der Mitte Des 
Kopfes jißende, aus zwei Zöpfen 
zufammengejchlungene SHaarfnoten, 
„Schnatz“ genannt, nicht damit be- 
dedt werden kann. Doch joll er 
dies auch nicht; vielmehr hat der 
Haarjchnag den Zwed, der Betzel 
den nötigen Halt zu geben, und er 
wird von fait allen Mädchen jo 
gelegt, day ein Teil des Schnates 
hinter die Betel zu liegen fommt oder 
„berausgelegt“ wird. Die Kappe ift 
ein Kunſtwerk der Näberinnen. Zie 
läuft aufwärts zu einer etwa 10 cm 
langen Kante jpig zu, trägt auf 
zumeiſt jchwarzem Grunde reiche 
Seiden- und Berlenftiderei und it 
bei Mädchen mit bunten, bei grauen 
dagegen ſtets mit jchwarzem Bande 
eingefaht. Durch breite, ſchwarze Aus der Umgegend von Marburg. 
Nappenbänder, welche unter dem 
Kinn zu einer ziemlich großen Schleife zujammengebunden werden, erhält 
die Kappe den nötigen Halt. Gerade auf dieſe Bänder wird bejondere 
Zorgfalt verwendet. Sie werden, um fie leichter wechſeln zu können, nicht 
durch Nähen, jondern nur mit Stednadeln an der Nappe befeitigt und jind 
jo breit, daß jie nicht nur die Ohren, jondern auch die Wangen größten 
teil3 bededen. An vielen jicht man die Anfangsbuchitaben vom Namen 
der Inhaberin mit Perlen eingejtict. Gin Paar der beſſeren Bänder koſtet 
etwa drei Mark, eine gute Nappe allein jechs Mark und noch mehr. Bei 
feierlichen Gelegenheiten, wie an hoben Feſttagen, Beerdigungen, wohl auch 
im Winter, wird über die Kappe ein „Schleier“ gezogen. Derjelbe gilt als 
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feinster Nopfpug und iſt gewiſſermaßen eine vergrößerte Kappe, in Farbe 
und Geſtalt der gewöhnlichen Nappe ganz äbnlih, nur mehr abgerundet 
und binten mit einer aus bandbreitem Bande gefertigten Quaſte verjeben. 
Kappen und Schleier erben von der Mutter auf die Tochter fort, jind Dem: 
nab der Mode nicht jo ſehr unterworfen; doch werden gegenwärtig Die 
Kappen Eleiner, netter und zierlicher actragen als vordem, weshalb denn 
auch von den jetigen jungen Mädchen die Kappen ihrer Großmütter jeher; 
weile als „alte Nochtöpfe* bezeichnet werden. Weniger find die Schleier 
der Mode unterworfen, da Diele 
teurer Find und jeltener getragen 
werden. Die Bauptiache für ein 
Mädchen iit chen die, dat die Kappe 
in ihrer Farbe dem übrigen Anzuge 
ſich anpaßt. Taber it cin Mädchen 
ort ım Reis von 12—15 Kappen 
in allen möglichen ‚sarben; die eine 
ir arell bunt, die andere fahl, die 
dritte ſchwarz und mit Perlen be 
jest u. j. Wei Trauer werden 
nur ſchwarz aciteppte Rappen ohne 
Glan;z und Perlenſchmuck getragen. 

Tie Rappen der Mädchen, auc 
der kleinſten. baben zumeiſt grünes 
oder rotes, Die der jungen Frauen 
ſbwarzes Einfaßband. aber nod) 
bunte Berleninderei wie die Mädchen: 
fspver: auch Die übrige Tracht der 
jungen rauen te noch ziemlich bunt, 
wird Rappen und Tracht Der 
alteren Frauen einfach ſchwarz jind. 


wen zur Folge: viele ſuchen Dies 
Ruckvaͤrtsſichlagen? der Betzel 
zu einer losen Schleife im Nacken, 
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eingejtrict, was ganz bejondere Mühe erfordert; die beliebteiten Formen 
derjelben jind der Baum, Acht: und Nojenzwidel. Auch der Zwidel muß 
im jeiner Farbe zum übrigen Anzuge paſſen. Die Schuhe der rauen jind 
jo weit ausgejchnitten, daß gerade noch die Zehen vom berleder bededt 
werden; den fait bis zur Fußſpitze reichenden Zwidel laſſen jie aljo deut: 
lich erkennen. Beſſere Schuhe werden mit Rofetten geziert; ganz bejonders 
beliebt aber jind die mit Glanzleder eingefaßten Tuchjchube. 

Die Zujammenftellung der einzelnen Kleidungsjtüde zu einem Anzuge 
iſt jomit ganz von ihrer Farben: 
verwandtichaft abhängig; man unter: 
jcheidet daher den grünblaufahlen, 
ttahlblauen, ſchwarzweißen, ſchwar— 
zen und bunten Anzug, bei welch 
letzterem die Farben mannigfaltiger 
und heller ſind. Die Garderobe der 
Frauen iſt demnach nicht nur eine 
ſehr mannigfaltige, ſondern auch 
eine teuere. 

Beim Gang zum Abendmahl 
legen die Frauen einen ganz be— 
ſonderen Anzug an. Der Rock 
dieſes Anzugs iſt entweder aus 
Beiderwand oder aus ſchwarzem 
Tuch gefertigt und in erſterem Falle 
oft mit mehrfach weiß und matt— 
blau oder mattgrün gebänderten 
Längsſtreifen durchzogen. Er iſt 
ſozuſagen das höchſte Feſtgewand —— 
der Frauen, kommt aber auch ſchon Aus der Umgegend von Marburg. 
mehr und mehr außer Gebrauch. 

Die Abendmahlsjade it ſtets aus ſchwarzem Tuch gemacht, mit ſchwarzem 
Band beſetzt und im Gegenſatz zum gewöhnlichen Mutzen mit zweimal zwei 
Knöpfen beſetzt. Außerdem unterſcheidet ſie ſich noch von jenem dadurch, daß 
ſie auf der Rückſeite handbreit über den Rock hinausragende Schöße hat. 
Tas Abendmahlshalstuch beſteht aus ſchwarzer Seide, iſt bei jüngeren Leuten 
gewöhnlich mit weihjeidenen Blumen beitict, bei älteren Dagegen durchweg 
jchwarz und wird jo getragen, dal die vorderen Zipfel unter der Jade 
jtedfen, der hintere Zipfel dagegen frei auf der Jade liegt. Als Halsſchmuck 
wird vielfach eine Kette getragen, an welcher binten eine Quaſte befeſtigt 
wird. Über die ſchwarze Kappe wird eine weiße Haube geſtülpt, welche 
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Stirnfappe, auch vielfach Nachtmahlsbäubchen genannt wird. Dieſe muß 
jehr genau gejegt werden, weshalb auch beim Anziehen immer eine Hilfs- 
perjon erforderlich it. Der ımtere Rand der Stirnkappe it bei jüngeren 
Yenten weis; geitidt, bei älteren einfach. Nicht an jedem Orte ijt eine 
Perſon, welche jolche Stirnkappen anfertigt, wäſcht und bügelt, ja oft be- 
findet jich im Umkreis mehrerer Ortjchaften nur eine Perſon, welche dieje 
Arbeiten versteht. Als bejondere Eigentümlichfeit jei noch erwähnt, daß bei 
tiefer Trauer die Jackenſchöße unter dem Rock verborgen werden. 

Ter Kirchenanzug der rauen, 
befonders der Mädchen, nimmt in 
Beziehung auf jeine Farbe Rückſicht 
auf die Zeiten des Kirchenjahres; jo 
it 5. B. von Oſtern bis Advent 
„bunt“ vorherrichend; zu, Advent 
it der Grund dunkel, zu Weih— 
nachten bunt, zur Fastenzeit fahl 
bezw. dunfel. Der Pfarrer in Eln- 
haufen bededt jogar den Altar der 
Kirche dieſer Sitte entjprechend. 

Der „Leihenanzug“ der Frauen 
erhält ein befonderes Ausjehen durch 
das Tranermäntelchen. Dasjelbe it 
aus jchwarzem Tuch oder PBeider- 
wand gefertigt und gleicht einer 
Pelerine, hat aber Falte an Falte. 
Es wird um die Kappe herumge— 
hängt, bededt alſo fait den ganzen 
Brautpaar aus der Umgegend von Marburg. Kopf jamt Geficht, und it jo lang, 

dal gerade noch die Schultern be- 

deett werden. Ein gutes Müntelchen koſtet 14 Mark; es wird wegen jeines 
hohen Preiſes auch jehr in Ehren gehalten und erbt gleich anderen koſt— 
baren Kleidungsſtücken in der Familie fort. — Auch die Männer tragen 
bei Yeichenbegängnifjen noch ein bejonderes Kleidungsitüc (doch ſtets nur 
die dem Berjtorbenen näher verwandten), nämlich einen bis unter die Knie 
reichenden jchwarzen Mantel ohne Ärmel und ohne Knöpfe. Am Halje 
wird derjelbe durch Schnüre zujammengebunden. Neue Mäntel dieſer Art 
werden gegemvärtig faum noch angefertigt; man bemüßt die vorhandenen, 
von denen manche jchon ziemlich Fuchsrot ausjehen, jolange es geht, und 
die Zeit liegt wohl nicht jo fern, wo auch fie gänzlich verjchwunden jind. 
Ter Hochzeitsanzug der Braut iſt der Abendmahlsanzug, nur mit 
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dem Unterjchiede, daß um die Ztirnfappe der Brautkranz geſchlungen wird. 
Dieſer bejteht aus Perlen und künstlichen Blumen, die auf einem breiten, 
bunten Bande befejtigt werden, das hinten zu einer Tuajte zuſammen— 
gebunden wird und mit jeinen beiden Enden bis zum Nande der Röcke 
hinabreicht. Die Bänder beſtehen aus Taffet oder Zcide. Bemerkt ſei bier 
noch, daß Kränze nie anders als über Stirnkappen getragen werden. Der 
Bräutigam hat an der Vorderjeite jeines jchwarzen tirchenrodes eine Band- 
quaste und ein buntjeidenes Tuch, das jpäter wieder bei der Taufe Ver- 
wendung findet, indem es als Um— 
ichlagetuh um den Einbund Des 
Säuglings gebraucht wird. 

Etwas abweichend von Der 
Marburger Tracht iit diejenige von 
Schweinsberg und ferner die der 
katholischen Bevölkerung im Kreiſe 
Kirchhain. 

Bei der ESchweinsberger 
Tracht reichen die Nöde bis au 
die Knöchel herab und find mur 
oben, niemals bi8 nach unten, im 
Falten gelegt. An Werftagen wer- 
den zwei und Sonntags nicht mehr 
als drei Nöde getragen, und zwar 
iſt der untere rot und mit jchmaler, 
grüner Schnur verjehen; der zweite, 
nur am Zonntag getragene, it weil 
und ohne Band und hat ein votes Tracht aus Schweinsberg. 
Zäumchen; der obere it aus Tuch, 

Biber oder Beiderwand hergeitellt und zeigt vorwiegend die ‚Karben 
faffeebraun, dunkel- oder vehbraun und dunfel- oder bellgrün. Einen jo 
genannten „Stoß“ haben die Nöde nicht. Die Rockſchnur oder das Band 
beiteht aus ſchwarzem oder braunem Sammet und it glatt oder gepreft. 
Die untere Schnur ift am Saume des Nocdes angebracht und 2—3 Finger 
breit; die obere liegt 1—1", Fingerbreiten darüber, it etwas jchmäler und 
jtets aus demjelben Stoffe gefertigt. Der äußere Nand der unteren Schnur 
wird durch ein jchmales, jchwarzes Wollenbändchen eingefaßt. Iſt der Nod 
nur mit einem Bande bejeßt, dann befindet jich dasjelbe 3—4 Fingerbreiten 
über dem unteren Zaume desjelben. An dem an Werktagen getragenen oberen 
Node befindet fich nur eine einfache, 1—1N, Finger breite grüne, blaue 
(bei Mädchen) oder jchwarze (bei rauen) Wollenjchnur oder ein Florett 
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band. Ta in den NRöden feine Taichen angebradt werden, jo tragen 
‚rauen und Mädchen beiondere Taſchen. „Zad“ genannt, welche durd) 
Bänder um den Yeib befeitigt und unter der Schürze getragen werden. 
Tiejelben jind oft von jchöner Ausführung und mit eingeitidten Blumen, 
Namen und jonitigen Verzierungen geſchmückt. 

Tas über dem „Yeibchen* getragene Wieder, auch bier „Danspeter“ 
genannt, gleicht demjenigen der Marburger Tracht, iſt jedoch hinten etwas 
weiter ausgeichnitten und bat auch eine längere Taille, wodurch es der 
Trägerin eine jchlanfere ‚Figur ver- 
leiht. Es beiteht aus wollenen, 
jeidenen oder jammetnen Ztoffen 
in den verjchiedeniten Farben, it 
jedoch jtets einfarbig, nie grell, und 
oft mit geprehten, auc) geitidten, 
jedoch niemals andersfarbigen Blu: 
men verjehen; auch die Armel haben 
vorn Bejag von Zammet und Per— 
lenband. Der Halsausjchnitt it 
mit einem Perlen, Zammet- oder 
Zpitenbejat eingefaßt, der entweder 
jchwarz it oder auch die farbe des 
Stoffes befigt. Das unter dem 
„Hanspeter“ getragene, etwas in 
‚salten gelegte Halstuch beiteht 
auch bier aus Zeide, Neſſel, Muſſe— 
lin oder Wolle, it bei Mädchen 
bunt, bei ‚rauen dagegen fabhl, 
wird jedoch auc) einfarbig getragen, 
und vorn durch eine Broſche oder 

a Ta A a Stecknadel zuſammengehalten. Bei 

Hochzeustleidung. kühler Witterung oder wenn die 

Frauen ohne „Hanspeter“ gehen, 

wird über dem „Leibchen“ ein aus Wolle geſtrickter oder gehäkelter ſogen. 
„Seelenwärmer“ getragen. Die Schürze iſt von angemeſſener Länge 
und beſteht aus demſelben Stoffe wie der „Hanspeter“; doch werden an 
Werktagen nur einfache blaue Schürzen aus Yeinen benußt. Die Mädchen 
tragen von ihrer Konfirmation bis zur nächitjährigen Konfirmation weihe 
Zchürzen mit Spitzenein- und »bejägen, jpäterhin wie alle rauen, jchwarze, 
jeidene Schürzen. Die Strümpfe jmd ohne Jwidel, und zwar werden 
an Zommtagen nur weiße, an Wochentagen aud) jtahlblaue, blaugraue und 
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graue, jedoch niemals mehrfarbige getragen. As Fußbekleidung ver: 
wenden die Frauen an Werktagen Halbſchuhe mit Riemen und an Sonn— 
tagen ausgejchnittene Glanz: oder Kalblederſchuhe mit Rojetten. Am oberen 
Rande des Halstuches tragen die Mädchen ein Farbiges Halsbändcen, 
das auf der linken Seite zu einer Schleife gebunden wird; oder auch, 
namentlich im Sommer, eine 4—5fadhe Reihe von Perlenjchnüren, welche 
Durch ein Schwarzes Sammetbändehen mit Tuaite hinten zujammengebalten 
werden. Das Haar wird zu einem Zopfe geflochten, der durch euren 
Namın nach vorn geſteckt und halbkranzförmig wieder nach hinten zurück— 
gebogen wird. Gegen die vordere ante diejes Bogens wird der Innenrand 
der zierlichen Kappe gejeßt, welche die Form eines breiten Häubchens bat, 
nach vorn umgefnict erjcheint und auf der oberen mit einem, auf der vor: 
deren Seite mit zwei aus Perlen geitiekten bunten Blümchen gejchmücdt it. 
An den nach beiden Seiten jpit zulaufenden Fortjägen werden die Bänder 
befejtigt, welche aus glatter oder gewäſſerter Seide oder auc aus Rips be: 
ſtehen. Auch an dem hinteren, in Falten gezogenen Teile der Kappe iſt eine 
ebenjolche Schleife angejtedt, deren Bänder über den Rüden herunterhängen. 
Die Kappen find aus Schirting angefertigt, wattiert und mit Yeinen gefüttert. 
Sie find der Stolz und der Schmud der Trägerinnen umd werden mur au 
Sonntagen zum Kirchgang umd zur Stirchweihe getragen. Die Mädchen er: 
halten jolche exit nach ihrer Nonfirmation, doch haben fie ſchon als Kind die 
jelbe Haartracht und denjelben Aufſteckkamm. Da die Kappen ſehr gejchont 
werden, bleiben jie lange in gutem Zuſtande und erben daher auch vielfach von 
der Mutter auf die Tochter fort. Kappen und Kappenbänder der Mädchen 
jind ſchneeweiß. Junge Frauen tragen weiße Kappen mit jchwarzen Perlen— 
biumen und ſchwarzen Bändern, jpüter violette Kappen ohne Blumen umd 
ſchließlich ſchwarze Kappen mit weihen gejtieten Zeidenblümchen, doch jtets 
mit ſchwarzen Bändern. Am Eharfreitag und am großen Bettage vertaujchen 
auch die Mädchen die weisen Bänder mit jchwarzen, da auch die Kleidung 
an diefen Tagen jchwarz, dunkel oder fahl it. Angefertigt werden dieſe 
Kappen nur im Schweinsberg. Beim Gang zum Abendmahl tragen 
die ‚Frauen jchwarze, die Mädchen weise Strümpfe und einen mehr fleid- 
ähnlichen Rod aus Kaſchmir. Oft find Rock und Jade auch aus einem 
Stücke angefertigt; leßtere it dann nur wenig ausgejchnitten. Darüber 
tragen die Mädchen ein weißes Mull- oder Tülltuch mit geſticktem Blumen: 
und Spitzeneinſatz und -befat, Die ‚Frauen ein ſchwarzes Zeidentuch mit 
jchwarzem Spigenbejfag. Um die Dalstücher der Frauen Find außerdem 
oben jehwarze Krauſen genäht. Die Mädchen ſchmücken jich bei diefer Ge— 
legenheit ferner mit jchwarzen Halsbändchen, an denen hinten eine Schwarze 
Tuafte mit herabhängenden Bändern befeftigt iſt, und ferner mit Halsketten 
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aus weißen Perlen, während die rauen jolche aus jchwarzen Perlen tragen. 
Als Kopfbededung dienen jogen. Schleierchen, welche bei den Mädchen aus 
weißem Tüll mit eingejtidten weisen Blumen, bei den frauen aus ſchwarzem 
Sammet mit ſchwarzem Spigenbejat bejtehen. Frauen und Mädchen tragen 
zum Abendmahl feine Zöpfe; das Haar wird vielmehr nur glatt gefämmt, 
umgeflochten, dann ähnlich wie der Zopf gelegt und Durch ein um den 
Kopf herumgelegtes ſchwarzes Haarband, jowie durch den Kamm befejtigt. 
Da dieje Haarfrifur nur mit fremder Hilfe ausgeführt werden fann, der 
Drud des feit angezogenen Haarbandes außerdem leicht Kopfſchmerz ver- 
urjacht, jo geben jegt jchon manche ohne Schleierchen mit einfach ge 
flochtenem Zopfe und Aufſteckkamm zum Abendmahle Bei den Kirch: 








Hochzeitspaare in kathol. Tracht (Amöneburg). 


gängen tragen Frauen und Mädchen jtets Handſchuhe. Das weise Tajchen- 
tuch, beim Abendmahl aus Tüll bejtehend, und mit Stickereien verjehen, wird 
auch bier auf das Geſangbuch gelegt. 

Über die Tracht der dortigen Fatholifchen Bevölferung it fol 
gendes zu bemerken: Die Männer tragen an Werftagen im Sommer 
weißleinene Beinfleider und blauen Leinenkittel, in der falten Jahreszeit treten 
wärmere Stoffe hinzu; doch wird auch für den Winter der Kittel beibehalten, 
der je nad) dem Gejchmad des betreffenden Ortes länger oder kürzer it. 
Die charafteristiiche blaue, weiß durchwirkte Zipfel- oder Beutelfappe, auch 
„Glockenkappe“ genannt, mit dider Quaſte am Zipfel, it bereits fait ganz 
außer Gebrauch. Die Tonntagstracht der Männer bat ihre Originalität 
bis auf die Furze, blaue oder Schwarze QTuchjade ganz aufgegeben 
und bevorzugt mehr und mehr den modernen kurzen Nod. 
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Wichtiger ijt die weibliche Tracht, die in den letzten Jahrzehnten 
an jich wohl etwas gejchmadvoller geworden it, insbejondere durch längere, 
fait zum Knöchel reichende Röcke, doch im übrigen ihre Eigenart beibehalten 
hat und einen Übergang zur ftädtifchen Tracht in diefer Gegend nie zu- 
lajjen wird. Im allgemeinen find die Kleider älterer und verheirateter 
Leute dunkel und einfarbig, diejenigen der Kinder und jüngeren Mädchen 
heller und vielfarbig in Bezug auf Strümpfe, Nöde und Jaden. Bei 
Trauer trägt alt und jung jchwarze Kleider. Die werftägige Tracht unter: 
jcheidet fich von der jonn- und feit- 
tägigen nur durch größere Einfach- 
heit in Farbe und Stoff, ferner da- 
durch, daß das jpäter zu erwähnende 
Häubchen fait ausnahmslos weg: 
fällt, allenfalls noch beim Kirchen: 
gang beibehalten wird, und endlich 
noch dadurch, daß die Mädchen im 
Zommer in weißen Semdärmeln 
einhergehen. Es erübrigte aljo 
bloß, die Sonntagstracht ein- 
gehender zu bejchreiben: Die Schube, 
„Kommodjchuhe* genannt, jind jehr 
flach ausgejchnitten und laſſen die 
„Zwidelitrümpfe“ mit ihren einge: 
ſtrickten, ein- und buntfarbigen, bis 
zu den Knöcheln abwärts reichenden 
und dann nad) den Zehen bin jich 
verlierenden Streifen zur Geltung 
fommen. Die Nöde, von denen 
wicht jelten vier und mehr über: Aus Schröd bei Marburg. 
einander getragen werden, jind von Katholiiche Tracht. 
didem Wollitoff und oben eng ge 
raltet. Diejes, verbunden mit dem Umſtande, daß diejelben über einem am 
Leibchen (Weite) angebrachten Wulſte getragen werden, gibt der Tracht etwas 
Unförmliches und Schwerfälliges. Die Farbe des oberen Rodes ijt gewöhnlich 
dunfelgrau, bei jungen Mädchen und Kindern dagegen oft ins Hellere 
übergehend. Zum Tanze werden vote und weiße Nöde aus Wollitoff ge 
tragen, und dazu fommt eine fontraitfarbige Schürze, die meiſtens mit einer 
Gimpe in der Mitte jenkrecht durchbrochen und am unteren Nande um 
jäumt ift. In allen anderen Fällen it die Schürze braun oder jchwarz. 
Die Jade hat enge Armel und it einfarbig dunkel, bei Kindern und jungen 

Heßler, Heſſiſche Landes- und Voltstunde. Band IL, 10 
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Leuten dagegen auch vft von geblümtem Woll- oder Seidenitoff, doch nie: 
mals in auffälligen Farben. Charakteriſtiſch it die Kopfbekleidung, be- 
ſtehend in einem feinen, niedrigen, nach oben ſich verjüngenden und in 
einer Schneide ausgehenden Häubchen, umlegt mit jchwarzem Seidenband, 
das unterhalb der mit Soldplättchen kunſtvoll benähten Dinterfläche in 
furzen Schleifen endigt. Das Häubchen wird durch jchwarze Wollen: oder 
Zeidenbänder feitgehalten, die jich breit über die Wangen legen und unter 
dem Kinn zu langen Schleifen gebunden werden, Zum Tanze werden auch 
Häubchen mit rotem Umlegeband getragen der Grund des Häubchens ift 





Aus der Gegend von Amöneburg. Katholiſche Tradıt. 
Nach einer Driginalfederzeichnung von Otto Ubbelohde. 


dann nicht wie gewöhnlich ſchwarz, jondern weit, Doch wird Dies immer 
jeltener. Weiter jei noch bemerkt, day Die jungen Mädchen zum Tanz 
immer im ſchneeweißen, faltig gebogenen Hemdärmeln geben. Eigen: 
artig it Die weibliche Dochzeitstradt. Die Braut geht ganz in 
Schwarz, nur die Strümpfe baben weite „Zwickel“. Um den Hals trägt 
jie Schnüre mit Berniteinjcheiben und Norallen, an denen mehrere blaue, 
rote und ſchwarze Bänder befeitigt find, die vom Naden aus wohl zwei 
Hände lang über den Niden hängen. Das Haar iſt aufgelöft. Auf dem 
Scheitel ſitzt ein Feiner Kopfputz, Das „Aufgeſetz“ oder „Neſtchen“ aus 
Holdflitter, von dem aus bis 15 rote, jchwarze, blaue und bunte Zeiden- 
bänder mehr als ellenlang über den Nüden fallen. Ebenfolche Bänder 
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find um die beiden Arme oberhalb des Ellenbogens gejchlungen. Die 
Brust ziert ein Sträufchen von fFünftlichen Blumen. Die Brautmädchen 
gleichen ganz der Braut, nur fehlen Kopfpug und Bänder an den Armen, 
Das Nejtchen ijt Heiner, einfacher und ohne Bänder und wird an der 
linken Seite des Häubchens befeitigt. Die Dochzeitstract des Bräuti- 
gams it modern mit Ausnahme der Kravatte, Die aus einem fteifen, 
jeidenen Halstuche beiteht. Auf der linken Bruſt trägt er gleich der Braut 
ein Sträußchen fünftlicher Blumen, an dem ein berabbängendes, ſchwarz— 
jeidenes Halstuch befeitigt iſt. 


2. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


Die Tanfe eines Kindes findet gewöhnlich acht Tage nad) feiner Ge— 
burt jtatt. Zolange das Kind noch nicht getauft iſt, laſſen viele Familien 
in der Hammer während der Nacht ein Licht brennen, damit die böſen 
Geiſter nicht nahen und dem Kinde jchaden. Streng wird darauf gejehen, 
daß die Mutter des Kindes vor der Taufe ſich nicht außerhalb des Haufes 
bewege. Ihr eriter Gang führt im die Kirche. An manchen Orten darf 
jte dor dem eriten Ktirchgang fich nicht unter eine Vachtraufe wagen; jollte 
jie etwa doch dazu genötigt werden, jo muß fie jich einen Korb über den 
Kopf ſtülpen. Ferner darf fie fein Wafler am Brummen bolen, da das 
Waſſer jonit vertrodnen fünnte. Während des Wochenbettes joll fie auch 
die Leibwäſche nicht wechjeht, doch kommt Ddiefer Gebrauch durch die An— 
ordnungen der Hebammen mehr und mehr in Wegfall. Der Pate oder die 
Gote, die aus der Verwandtichaft beitimmt werden, haben zur Feier des Tauf- 
tages für den „Gullkorb“ (Gull—Gote) zu jorgen, welcher alles enthält, 
was für den Tag an Eſſen und Trinken gebraucht wird, aljo: einen ge 
hörigen Kalbsbraten, Kuchen, Kaffee, Zucker, Türen Branntwein, zuweilen 
auch Wein, und öfter wohl noc einen Wutterwede. Man wicelt 
den Täufling jo gut es geht ein und überdedt dann den Einbund mit 
bunten Tüchern. Alte Hebammen pflegen nach dem Wiceln mit der Hand 
drei Kreuze über dem Kinde zu machen oder dreimal die Hand aufzulegen, 
was diejelbe Wirkung haben joll. Zur Taufe ſchmückt ſich der Pate mit 
einem Myrtenſträußchen und zieht ein reines, womöglich ein neues Hemd 
an, weil man glaubt, das Kind werde danı einen fittlich reinen Lebens 
wandel führen. Beim Gang zur Kirche darf niemand austreten, damit ſich 
dies nicht auf das Kind übertrage und dasjelbe ein Bettnäſſer werde, 
Der Pate, bei welchem das Kind während der Taufe jchreit, muß das erite 
Patenrödchen kaufen. Zwei Kinder läht man nicht gern aus einem Waſſer 
taufen, weil man annimmt, daß eins davon bald jterben müſſe. Schreit 
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ein Kind während der Taufe, dann hat, wie man glaubt, der Pate oder 
die Gote das Patenamt nicht gern übernommen. Iſt man wieder zu Daufe 
angelangt, dann überreicht die Hebamme der Mutter das Kind mit den 
Worten: „Einen Heiden haben wir fortgetragen, einen Chrüten bringen 
wir wieder.“ In das Bettchen zurücdgebracht, legt man dem Kinde ein 
Geſangbuch unter das Kopfkiſſen, damit es recht Fromm werde und fleißig 
lerne. Das aufgejchlagene Lied darf jedoch nicht bejonders aufgejucht 
werden, jondern man überlägt es dem eriten Griff, da man aus dem In— 
halte Ddesjelben auf das jpätere Leben des Kindes glaubt ſchließen zu 
dürfen. An manchen Orten fauft der jüngite Pate, damit das Kind in 
der Schule fleißig werde, das Fibelbuch; der älteſte Pate dagegen  betet 
zu gleichem Zwede dem Kinde dreimal das „Unſer Vater“ in den Mund 
(Dorfitter). Nommt die Mutter mit dem Kinde zum eritenmale in ein 
anderes Haus, jo erhält das Kind ein Ei, das ihm, Damit es leicht zahne, 
mit der Spitze dreimal im Munde berumgedrebt wird. Tiefe Gejchente 
werden zur Erinnerung an den eriten Bejuch des Kindes oft viele Sabre 
aufbewahrt. 

Bei Heiraten fommt es weniger auf gegenfeitige Zuneigung als auf 
eine pajjende Partie an, was zur ‚Folge hat, das Burjchen und Mädchen 
bei der Heirat meiſt bereits ein reiferes Alter erreicht haben. Unter 
30 Jahren beiratet bier jelten ein Banernburjche; viele werden jogar 
40 Jahre alt, denn man wartet eben, „bis es paßt“. Doc bat das ſpäte 
Heiraten häufig jeinen Grund auch darin, dal die Eltern noch jung und 
rüſtig Ind oder wohl auch noch jüngere Kinder haben, die für ihren Unter- 
halt noch micht jelbit jorgen fünnen. Hat jich zwijchen zwei jungen Yeuten 
ein Liebesverhältnis gebildet, jo macht der Burſch zuweilen einen Beſuch 
bei den Eltern jeimer Yiebjten. Solche Bejuche finden gewöhnlich nur 
abends statt, auch wenn das Mädchen in einem andern Dorfe wohnt. 
Meit hat der Burjche zwei oder mehrere Begleiter bei jich. Sobald im Dorfe 
ruchbar wird, daß Freier da find, jo it im kurzer Zeit die Jugend des 
Dorfes verfammelt, um ein Ständchen zu bringen, wofür der Freier dann 
einen Geldbetrag zu jpenden bat, der natürlich alsbald vertrunfen wird. 
Hat fich der Freier anf dieſe Weiſe die Gunst der Dorfjugend erworben, 
jo fann er ungeltört von dannen ziehen und auch wiederfommen. Im 
entgegengejegten Falle kann es Dagegen zu unangenehmen Neibereien, ja 
jelbit zu Prügeleren fommen; denn der freier wird alsdann für einen 
Yump oder Geizhals angejehben. Je größer die Gabe, deſto mehr Achtung. 

Ber einer Verlobung wird zugleich der Ehevertrag geſchloſſen, d. h. 
es wird jchriftlich Feitgejeßt, was die Braut, bezw. der Bräutigam an Mit: 
gift erhält und was juh die Eltern des jungen Paares als „Auszug“ vor: 
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behalten. Die Verlobung bildet nun ein fleines Familienfeſt, zu welchen 
die nächſten Verwandten, ſowie auch der Freiersmann, durch dejien Ver: 
mittelumg Die Heirat hauptiächlich zustande gefommen it, eingeladen werden. 
Nach einiger Zeit wird der vorläufig abgejchlofjene Ehevertrag gerichtlich 
feitgelegt. Diejes Ereignis wird mit dem Namen „Weinfauf“ oder „Ver: 
ſchreibung“ bezeichnet, zu welchen außer den Eltern auch noch befreundete 
Perſonen eingeladen werden. Bor der Abfahrt nad) dem Gerichtsort binden an 
manchen Orten die Freundinnen der Braut diefer bunte Bänder an den rechten 
Arm. Der Bräutigam fauft an diefem Tage zugleicd) den Brautrod und 
die Brautjchube. Nach dem gerichtlichen Afte wird dann in einem Gaſthauſe, 
(der Stadt Marburg) auf Koſten des Bräutigams gegejlen und getrunfen. 
Früher wurden jogar ziemlich koitipielige Mahlzeiten abgehalten, wober Wein 
gereicht wurde. Am Abend des „Weinfaufs“ wird zu Hauſe die Schmauferei 
fortgejeßt: man ißt Braten und Salat, trinkt Bier und PBranntwein und 
zum Schluß Kaffee und Kuchen. Während dieſer Feier verfammelt ich 
Die Dorfjugend vor dem Freudenhauſe, um das Brautpaar durch ſchöne 
Lieder zu erfreuen, und der Bräutigam überreicht den Zängern eine feinen 
Verhältniſſen entiprechendeBelobnung, etwa 10—20M ar, die dann bald darauf 
im Wirtshaus verzehrt werden. Bor der Hochzeit fauft der Bräutigam 
noch den Brautkranz, wogegen er von der Braut einen Strauß und ein 
jeidenes Tuch erhält. 

Wie anderswo, jo ſpielt auch hier beim Zuitandefommen einer Ehe 
der Freiersmann eine wichtige Rolle. Er gebt zu den Eltern der Aus— 
erwählten, um bei ihnen um die Hand der Tochter anzubalten, und auch 
bier errät er aus den aufgetragenen Speiſen, wie feine Werbung aufge: 
nommen wird; denn Wurst und Gier jind ihm ein gutes Zeichen: er darf 
in diefem Falle „wiederlommen“ und auf ein „sa“ hoffen; Butterbrot 
und Käſe Dagegen deuten ihm entjchieden das Gegenteil an. Anders 
jedoch iſt es im Bezirk Wöhl, wo man gerade eine entgegenfommende 
Aufnahme durch Darbietung von Butter und Käſe, einen ablehnenden 
Beſcheid durch Sauerkraut andeutet. Der PBrautwerber erhält im Falle 
einer zuftande fommenden Ehe für jeine Bemühungen entweder ein Paar 
Stiefel oder ein Hemd. 

Die Hochzeit findet entweder am Freitag oder am Zonntag jtatt. 
Mindeitens acht Tage vor der Hochzeit müſſen die Säfte geladen werden, 
da eine jpätere Einladung übel aufgenommen wird. Der Brautwagen wird 
an manchen Orten mach der Hochzeit gefahren, in den meisten Fällen je: 
doch am Freitage vor dem Zonntage, an welchem die Hochzeitsfeier ſtatt— 
findet, die jich auch zuweilen unmittelbar an das Ginfahren des Braut: 
wagens anjchließt. Der Brautwagen wird Itets von den Bewohnern Des 
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Ortes abgeholt, wohin die Braut oder der Bräutigam heiratet. Der 
Tischler, der die Möbel für die Braut angefertigt hat, bejorgt gewöhnlich 
das Laden des Wagens. Je nad) dem Neichtume der Brautleute wırd 
zwei- oder vieripännig gefahren. Die Fuhrleute figen bei der Fahrt auf 
den Pferden, haben an der Ktopfbededung bunte Tücher, am linken Arm 
einen Blumenſtrauß und tragen an einem jchärpenartig überhängenden 
Miemen Branntweinfrüge. Wenn alles zur Abfahrt bereit it und auch 
die Pferde mit Bändern gejchmücdt jind, dann beiteigt die Braut mit den 
geladenen Freundinnen den Wagen, und die Fahrt in das neue Heim 
wird angetreten. Sit die Zahl der Freundinnen jo groß, daß ſie nicht 
jämtlich neben der Braut Platz finden fönnen, jo folgen die übrigen in 
einem bejonderen Wagen nad). Dreimal wird angefahren, und dann gebt 
es gewöhnlich mit Geſang zum Tore hinaus. Bald aber verjperrt eine 
Stange oder ein Wagen den Weg, und fie müſſen balten. Zur Zeite der 
Straße ſteht eine große Menjchenmenge, um den Neichtum der Braut zu 
bewundern. Durch einen Irunf Branntwein oder Bier und vielleicht noch 
durch Heine Geldſpenden wird jedoch) ſchließlich das Hindernis beſeitigt, und 
die Fahrt kann wieder fortgejegt werden. So wird hier und im neuen 
Heimatsdorfe der Wagen noch öfter angehalten, und immer wieder wird 
der Weg durch Geldſpenden frei gemacht, und man jpendet gern, erblidt 
man doch darın eine Ehre, wenn der Wagen recht oft gehemmt wird. Ser: 
bricht unterwegs etwas am Wagen, jo wird das für eine böſe Worbedeu- 
tung gehalten. Auf dem Dofe des neuen Heims angefommen, empfängt 
der Bräutigam die Braut mit einem „Slüd ins Haus“ und reicht ihr ein 
Släschen mit Branntwein, das fie austrinft und das Glas alsdann rüd- 
lings über den Kopf zu Boden wirft. Zerbricht dasjelbe, jo wird fie Glüd 
in der Ehe haben. Tie Fuhrleute haben unterdejlen die Pferde abgejpannt 
und umſprengen nun auf einem Pferde jitend dreimal den Wagen. Der 
Bräutigam jtellt nun eine Yeiter an den Wagen, läßt vor allen anderen 
jeine Braut berabiteigen und führt diejelbe in fein Haus. Aber che die 
Braut die neue Wohnung betritt, nimmt fie einen Biſſen von einem ihr ge— 
reichten Milchbrötchen und wirft dann den Reſt über den Kopf, womit ſie 
wohl andeuten will, daß ſie ihre Speiſe mit dem Armen teilen will (Röd— 
denau), Häufig findet beim Einzug der Braut ein Wettreiten ſtatt, zu 
welchem jowohl von jeiten des Bräutigams als auch der Braut aus der 
Reihe der Hochzeitsgäſte Burjchen acladen werden. Der Preis beſteht in 
einem jeidenen Tuche, welches auf Dem Dofe an einer Stange oder an 
der Haustür bereitigt und allgemein „das Beſte“ genannt wird. Der 


Wettritt findet gewöhnlich in Folgender Weiſe ftatt. SHeiratet die Braut von 


dem Orte A nach dem Orte B, jo veiten drei oder vier, bei größeren Hoch— 
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zeiten wohl 10—20 Burjchen von A nad) B und ebenjo viele von B 
nach U. Wer zuerit am Ziele anlangt, nimmt ohne weiteres den Preis an 
ih. Da aber bei diefem Wettritt nicht jelten Unglüdsfälle vorgefommen 
find, jo wird er jet immer jeltener ausgeführt Findet mun an Diejem 
Tage die Hochzeit noch nicht ſtatt, dann folgt nach dem Abladen des Braut- 
wagens ein fröhlicher Schmaus, an dem jich weiter ein Tänzchen jchlieit, 
das die Gäſte bis zur Morgenitunde beifammen hält. 

Haben Braut und Bräutigam bis dahin ihre Ehre rein erhalten, dann 
trägt der Bräutigam zur Hochzeit einen Strauß und die Braut einen Kranz. 
Die Hochzeit ift gewöhnlich während des Gottesdienſtes, bei „micht ehrlich“ 
Setrauten jedoch nach demjelben (Schweinsberg); doc, wird an manchen 
Orten, namentlich bei wohlhabenden Brautleuten, bejonderer Wert darauf 
gelegt, day die Trauung wicht in dem gewöhnlichen, jondern im einem be- 
jonderen Sottesdienite, zu dem wieder mit allen Glocken geläutet wird, jtatt- 
finde. Diefer jehlieht Tich dem vorhergehenden unmittelbar an, jo daß 
Pfarrer und Gemeinde vorher die Kirche nicht zu verlafien brauchen. Be: 
vor das Brautpaar den Weg zur Klirche antritt, reicht man ihm einen Teller 
Zuppe, von der beide je drei Löffel voll ejjen müjlen, was man das 
„Brantjuppen-Ejjen“ nennt. Auf dem Gange zur Trauung wird meift die 
Braut von zwei Burschen und der Bräutigam von zwei Mädchen begleitet; 
ihnen folgen alsdann die nächiten Verwandten des Brautpaares und diejen 
die Übrigen Hochzeitsgäfte. In der Dochzeitsgejellichaft it die Stimmung 
bereits eine recht muntere; aber für das Brautpaar gilt e3 jebt, feit und 
unerjchütterlich zu bleiben, demm wer vor dem Altare zuerit fich bewegt, der 
muß ihrer Meinung nach zuerit jterben, und da Feines von beiden dazu 
Neigung bat, jo jtehen fie jo feit als möglich. Während beim Gang zur 
Trauung die Braut den Bortritt hat, geht beim Verlaſſen der Kirche der 
junge Ehemann voraus. Bor der Tür des Hochzeitshanfes wieder angelangt, 
wird dem jungen Ehepaare ein Gläschen mit Branntwein gereicht. Der 
junge Ehemann trinkt zuerit und reicht dann das Glas jener jungen rau, 
und nachdem dieſe getrunfen, wirft jie das Glas über die Schulter zur 
Erde. Das Zerbrechen des Glajes verkündet dem Paare Cheglüd, das 
Ganzbleiben aber das Gegenteil. Beim Eintritt in das Haus überjchreiten 
die jungen Eheleute eine Art und einen Bejen, die kreuzweiſe übereinander 
gelegt Find. Art und Bejen deuten auf den Beruf des Mannes und der 
rau hin, der unter dem Schube des Kreuzes ſtehen möge Wollnar). Nun 
folgt das Hochzeitsmahl, bei welchem die jungen Eheleute aus einem Teller 
ejfen müjjen, damit fie im Frieden und Eintracht durchs Eheleben geben. 
Während des Eſſens erjcheint eine der Köchinnen unter den Gäſten und 
bringt an einem Kochlöffel ein brennendes Waſchtuch. In der Küche iſt ein 


152 VI, Oberheſſen. 


Brand entitanden, jagt fie, und darım muß nun geopfert werden, den ent: 
itandenen Schaden wieder gut machen zu fünnen, denn ſonſt müjjen beim 
nächiten Gang die Teller ungewajchen aufgetragen werden. Num macht der 
große Löffel die Runde, und jeder der Säfte gibt den Köchinnen für ihre 
Strapazen bei Bereitung der Mahlzeiten ein entjprechendes Trinkgeld. 
Unter den Speijen des Hochzeitsmahles fehlen gewöhnlich nicht: Rindfleisch 
mit Meerrettig, Schweinebraten und eingemachte Zwetichen. Solange die 
Mahlzeit dauert, bleiben die Mädchen im Schmud der Kränze, danadı 
werden diejelben aber alsbald abgelegt. Wird die Hochzeit mit Muſik und 
Tanz gefeiert, danı bleiben die Mädchen auch noch während des eriten 
Tanzes befränzt, danach aber Fleidet man fich zum Tanze befonders um. 
„Eine schlechte Hochzeit, wo es feine Stüder (Scherben) gibt!“, jagt man, 
und es herrichte darum noch bis in die lebten Jahre überall die Zitte, jo 
viel Scherben als möglich zu machen, ja, zuweilen ging es jo toll ber, dal; 
fein Stüd auf dem Tische ganz blieb. In letzter Zeit ift man in dieſer Be- 
ziehung etwas milder und anjtändiger geworden. In vorgerüdter Stunde 
wird der jungen rau troß alles Sträubens der Kranz geraubt und ihr eine 
Haube aufgejegt, und der junge Ehemann fommt unter einen alten Dut. 
Die Hochzeit dauert gewöhnlich zwei (jelten drei) Tage, welche Zeit mit 
Eſſen, Trinken, Singen und Tanzen verbracht wird. Jeder Hochzeitsgait 
erhält am Schluß der eier noch einen Nuchen als Geſchenk mit nach Hauſe. 
In Kirchhain war es bis vor etwa vier Jahren noch üblich, daß die Hoch- 
jeitsgäfte Teller, Meffer und Gabeln mitbringen mußten; nad) beendigter 
Hochzeit wurden dann die Teller, gefüllt mit Speiſen jeglicher Art, den 
Gäſten zurüdgegeben. In Naufchenberg tt dies noch heute gebräuchlich. 
Rei großen Dochzeiten beträgt die Zahl der Gäſte oft Hunderte, und es 
werden dann zu einem jolchen Seite eigens ein Stier, mehrere Kälber, 
Schweine und Hämmel geichlachtet. 

Am Hochzeitstage hat der Pate des Präutigams und der Braut jeine 
fette Pflicht auszuüben: er überreicht einen Korb, welcher einen großen 
Nuchen, Naffee, Zucker und eine Flaſche fügen Branntwein enthält, und 
oben darauf liegt ein überreich mit Federn gefülltes Kopfkiſſen, geichmückt 
mit einem jchönen Wettüberzug und bunten Bändern. 

Iſt im einer Familie ein Todesfall eingetreten, z. B. der Dausvater 
aeitorben, jo bringt man die Uhr zum Stehen, berührt das Vieh, das 
Getreide, Pienen und Blumen und jpricht: „Der Herr it geitorben“. 
Geſchieht Dies nicht, dann joll die Uhr nicht mehr genau geben, Vieh, 
Setreide, Bienen und Blumen nicht mehr gedeihen. Iſt Die Hausfrau ge: 
ttorben, jo verſäumt man nicht, auch Die Gartenſämereien zu berühren, da 
diefelben jonit die Neimfraft verlieren fünnten. Solange der Iote auf dem 
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Totenbette liegt, muß nachts ein Licht bei ihm brennen. Als Bekleidung 
erhält der Tote ein Totenhemd und den Abendmahlsanzug. Beim Ver: 
fertigen des Hemdes darf fein Knoten geknüpft und Fein Namenszug ein: 
genäht werden. Die dem Verſtorbenen bejonders lieb gewejenen Gegenftände 
gibt man ihm mit in den Zarg. Verheiratete Perjonen werden von ver: 
heirateten, ledige von ledigen Perſonen zu Grabe getragen. it der Ver: 
itorbene ein junger, unverheirateter Menſch, jo wird der Sarg reich mit 
Kränzen gejchmücdt, und neben dem Sarge jchreiten erwachiene Mädchen mit 
Kränzen einher; dieje Mädchen legen während der nächiten vier Wochen eben- 
falls Trauer an, auch wenn fie mit der trauernden Familie in feinem ver- 
wandtichaftlichen Berhältniffe jtehen. Die Särge der Berheirateten bleiben 
im allgemeinen jchmuclos. So lange der Verjtorbene noch nicht beerdigt 
it, werden im Trauerhauſe nur die notwendigiten Arbeiten verrichtet. Die 
Herſtellung des Grabes wird von den zum Tragen der Leiche beitimmten 
oder „angejprochenen“ Perſonen bejorgt; doch beiteht in manchen Orten die 
Zitte, daß die Männer bezw. die Burjchen der Reihe mach zu dieſem Ge— 
ichäfte angeheihen werden. Die Träger erhalten für ihre Bemühungen ein 
weites Tajchentuch, das fie beim Tragen des Sarges um den Griff jchlingen. 
An Kreuzwegen wird der Sarg miedergeitellt. Die Leidtragenden folgen 
dem Sarge nach dem Grade der Verwandtichaft und zwar einzeln, nicht 
etwa zu zweien, dreien oder vieren nebeneinander, jo daß ſich alſo zuweilen 
eine jehr fange Neihe bildet, in der jtörende Gejpräche nicht geführt werden 
fönnen. An dem Leichenbegängnis beteiligen ich auch die rauen, von 
welchen die mit dem Verjtorbenen verwandten mit dem bereits erwähnten 
Iranermäntelchen befleidet jind; die Männer tragen den Trauermantel. Alle 
Perjonen, welche jich an der Beerdigung beteiligen, find bejonders dazu 
„angejprochen“, d. h. durch einen von der trauernden Familie bejtimmten 
Mann eingeladen worden. Wer nicht eingeladen iſt, nimmt an dem Leichen: 
begängmis auch nicht teil Wehrshaufen u. a. DO). Nach der Beerdigung 
findet im Irauerhaufe das Trauermahl jtatt, an welchen auch nur Die 
teilnehmen, welche befonders dazu „angeſprochen“ worden find. Das Trauer: 
mahl iſt am manchen Orten recht einfach, wie z. B. in Ockershauſen, wo 
nur Butter und Käſe oder Kaffee und Kuchen verabreicht werden. Wo es in 
ausgedehnterem Maße veranstaltet wird, beiteht es hauptfächlich aus Zuppe, 
(zuweilen auch Hirſebrei), Rindfleisch mit Meerrettig und Schweinebraten 
mit gedörrtem Obit. Bei Wohlbabenden nimmt das Mahl oft einen jolchen 
Umfang au, daß ein Schwein, ja, jogar ein Stück Rindvieh geichlachtet 
werden muß, um die Bedürfniſſe zu deden. In den meiſten Fällen wird 
jedoch das Fleiſch beim Mesger gefauft. Bier und Branntwein bilden Die 
üblichen Getränfe bei der Mahlzeit. Iſt die Geſellſchaft ziemlich groß, dann 


154 VI. Oberheſſen. 


werden bei dieſer Gelegenheit oft mehrere Fäſſer Bier vertilgt. Zum Schluß 
der Mahlzeit wird noch Kaffee mit Kuchen aufgetragen. Daß bei einem 
ſolchen Mahle die Trauerſtimmung fait gänzlich verjchwindet, it nicht zu 
verivundern. 

In Schweinsberg werden jeitens der Ivauerfamilie nur der Pfarrer, 
der Lehrer und die Träger beitellt. Die Verwandten und nahen Belannten 
des Verftorbenen verfammeln jich nach dem erſten Yäuten, dem jog. „Beis 
Haus Läuten“, in dem Trauerhaufe, ohne eingeladen zu jein, und gehen 
jpäter mit den Angehörigen wieder im Zuge zum Trauerhauſe zurüc, wo 
dann ein einfacher Yeichenjchmaus, beitehend aus Kaffee und Kuchen, ftatt: 
findet; auch Branntwein und Zigarren werden angeboten. Die Trauerfeier 
iſt meift auf dem Friedhofe. An manchen Orten begibt jich jedoch die Ge- 
meinde, namentlich bei der Beerdigung eines Wohlbabenden, zum Trauer: 
gottesdienft in Die Kirche. Vielfach werden dem Geiftlichen und dem Lehrer 
vor Beginn der Feier auf einem Teller je eine Zitrone überreicht. Die 
jogen. „Zingeleichen“ find auch noch bier und da üblich. 

Die mächiten Angehörigen des Verjtorbenen trauern ein Jahr, wohl 
auch zwei, wenn der Verluft befonders jchmerzlich war, tragen während diejer 
Zeit einfache ſchwarze Kleidung, enthalten ſich aller Zujtbarfeiten und geben 
jogar vor Ablauf der eriten vier Wochen nach dem Todesfall nicht zur 
Kirche. Die Männer tragen gewöhnlich als Zeichen der Trauer unter dem 
umgelegten Hemdkragen em jchwarzes Halstuch, das vorn als Knoten ficht: 
bar iſt. 


3. Dausbau, Erntefeit, Kirmes, Schlachtefeit, Spinnitube, 
Handel, Dienitwechjel, Mufterung. 


Das Aufrichten eines nenen Hanfes wird das „Bauheben“ genannt 
und it Für den ganzen Ort, für alt und jung, ein Keit. Zur Mithilfe bei 
der Arbeit wie auch zum nachfolgenden Mahl erfolgen bejondere Einladungen 
an die Bewohner des Ortes, auch Freunde und Verwandte in den benadıh- 
barten Orten werden dabei nicht vergeflen. Die Eingeladenen bringen Geld- 
geſchenke, Naffee, Branntwein, Milch, Eier, Schinken, Wurſt und Butter mit, 
oft jo viel, daß die Hausfrau des Bauherrn noch davon verkaufen famır. 
Während die Männer mit der mühjamen Arbeit des Aufrichtens bejchäftigt 
find, ſitzen die Mädchen im Garten und winden einen Kranz. Nachdem 
derjelbe reich mit Blumen, Eierjchalen und Tüchern geſchmückt ift, tragen 
ſie ihn unter Voranmarſch einiger Muſikanten fingend und jauchzend durchs 
Torf. Wieder zurückgekehrt, umſchreiten ſie dreimal den inzwischen fertig 
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gewordenen Bau, und an der Giebeljpige wird num eim Kranz oder ein 
Tännchen befeitigt (Wollmar). Darauf fingen die Berjammelten gewöhnlid) 
„Nun danfet alle Gott“ oder „Lobe den Herren,“ nun folgt der Zimmer- 

mannsjpruch, und nachdem abermals ein Lied geitlichen oder auch weltlichen 
Inhaltes gejungen worden it, verjammelt man jich zum fröhlichen Nichte- 
jchmaus. 

Etwas Eigenartiges findet jich noch bei dieſer Feier in Wehrshaufen 
u.a. O. bei Marburg. Hat der ZJimmermeijter den mit Bändern geſchmückten 
Buſch an der Giebeljpige befejtigt, dann läßt er von oben einen Strick 
herunter, defien Ende er in der Hand behält. Am freien Ende befeitigt 
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Oberheſſiſche Hofanlage. 
Nah Zeichnung von O. Ubbelohde zu „Traudt, Leute vom Burgwald“. 


man unten einen Kranz. Darauf ruft der Meiſter: „Ihr Mädchen und 
Sungfrauen, was bringt Ihr mit?“ Mädchen: „Einen jchönen Blumen- 
franz.“ Meijter: „Diefer Kranz iſt recht ſchön gejchmüdt, aber im Gewicht 
noch gar zu leicht.“ Dabei hebt er ihn ein wenig in die Höhe und läßt 
ihn wieder herunter. Die legten Worte enthalten eine veritedte Aufforderung 
an den Bauherren. Diejer tritt nun hinzu und befejtigt mit einem Zipfel 
ein neues Tajchentuch an den Kranz, und im einen der frei bleibenden 
Zipfel bindet er noch) für den Meifter ein Geldgejchenf. Darauf hebt der 
Meiiter den Kranz in die Höhe, läht ihn aber bald wieder mit den Worten 
hinab: „Diefer Kranz it noch wicht zu jchwer, aber etwas hat man's doch 
gejpürt.“ Jetzt bindet die Frau des Bauherrn ihre Gabe in den zweiten 
der noch leeren Zipfel und in den dritten jehlieilich der älteſte Sohn oder 
die ältejte Tochter. Nun kommen die Gejellen an die Neibe; ſoviel ihrer 
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am Bau bejchäftigt waren, ſoviel Tajchentücher werden an den Kranz ge 
bunden. Immer wieder läht dev Meiiter den Kranz ſich auf und ab: 
bewegen, bis jämtliche Zipfel der Tajchentücher mit Geld geſpickt ſind und 
alle ammejenden Gäſte Gelegenheit gehabt, ihre Gabe an den Mann zu 
bringen. Das Auf und Abbewegen wird Ttets mit entiprechenden Worten 
begleitet, bis der Meitter endlich jpricht: „Jetzt hat der Kranz jein Gleich— 
gewicht; ich ziehe ihn herauf, wo er geitanden hat noch nicht. Sch rufe 
meinen beiten Dank aus für das befränzte neue Haus.“ Der Meifter und 
die Sejellen nehmen nun ihre Gaben ab, und der Nranz wird oben am 
Haufe befejtigt. Darauf fpricht der Meiiter den Zimmermannsſpruch: „I 
nene Haus tt aufgericht't,“ deſſen Schluß folgendermaßen lautet: 


as 


„— und nimmt mit ftiller Yuverficht, 
indes hier jeder Amen jpricht, 

nach alter Zitte wohlbelannt, 

den vollen Becher in die Hand. 

Und wer jo glaubensvoll ihn leert, 
der wird gewiß von Gott erhört.” 


Nun wirft der Meifter eine mit Branntwein gefüllte Flafche den Bau 
hinunter. Andere Trinkſprüche werden teils noch auf dem Bau, teils während 
des Eſſens ausgebracht, wie 5. B. die folgenden: 


„em Bauherrn Zegen, Heil und Glüd, | „Hab' ich meine Nede nicht recht ge— 


nie treffe ibn ein Mihgejchid. 
Er lebe hoch nebit Frau und Kind 
und alle, die verwandt ihm find.” 


„Dem Meiiter, welcher zum Bedarf 
des Baues uns den Nik entwarf; 
ihm, der die Leitung brav gemacht, 
jei auch ein Lebehoch gebradıt.“ 


„Es leben alle hochbeglüdt, 
die gütig unj’re ron’ geſchmückt.“ 


„Hoch lebe jeder immerdar, 
der bei dem Bau mit tätig war.“ 


„Ein Lebehoch nah Sitt' und Braud 
dem ganzen Zimmerhandwerk auch.“ 


Dem Bauberen: 
„Ich wünſche dir ein fettes Rind, 
der Baufrau noch ein Heines Kind.“ 


ſprochen, 
dann gebt mir das Fleiſch, behalt't 
Ihr die Knochen.“ 


„Ic bitt' Euch, Ihr wollet nicht lachen, 

wenn ich meine Nede nicht recht jollt 
machen, 

Als ich geitern abend wollte jtudieren, 

da tat mich eine ſchöne Jungfrau verieren; 

jte winfte mir aus ihrem Fenſter heraus, 

gleich Tief ich hinüber in ihr Haus. 

Da hab’ ich bei ihr die ganze Nacht ge— 
ſeſſen 

und habe mein Studieren ganz vergeſſen. 

Wir haben heut durch Gottes Güt' und 
Macht 

dieſen Bau aufs beſte zuſtande gebracht. 

Wir zimmerten ibn aus rohem Holze gar 

in dieſem gejegneten Arbeitsjabr. 

Gr iſt aut verjehen mit Schwellen und 
often, 

tat er und auch viele Mühe fojten. 
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Drum frag’ ich den Bauberen mit freiem | wie fejt bier alle Wände jteh'n. 
Mut, Deshalb ſtimmt alle, grob und Hein, 
wie ihm dies Gebäude gefallen tut?‘ mit mir in diejen Zenen ein: 
Bauherr: „Gut!“ ‚Herr Gott, du Schöpfer aller Ding, 
„Auch dem Meifter und den Geſellen dem nicht? zu groß, nicht® zu gering, 


beihüte diefen Bau in Gnaden, 
fie haben keine Müb’ geipart, bewabre ihn vor allem Schaden, 


deshalb iſt alles gar wohl verwahrt. vor Feuer und vor Ungemitter, 

An dieſem Bau, wie jeder ſieht, | daß er micht jalle ganz darnieder. 

fehlt weder Nagel, noch ein Niet. Oſegne reichlich dieſes Haus 

Er iſt verfertigt und aufgeſtellt, und alle, die gehn ein und aus. 

daß er jedermann wohlgefällt. Ich trinf zum Schluß mit feiter Hand 
Wer Überzeugung liebt, kann jeh'n, ein Hoch auf unſer Vaterland.“ 


gefällt es gar wohl; 


Ein Spruch humoriſtiſchen Inhalts, der ſich weniger auf den Bau 
und das Handwerk bezieht, lautet: 


„Als ich reifte durch das Land Dfterreich, 

da macht’ ich fieben Meiiter reich, 

der erite ijt verdorben, der zweite ift geitorben, 
der dritte liegt im Hojpital, 

der vierte bat nichts überall. 

Der fünfte ift an den Pranger gejtellt, 

der jechite reijte durch alle Welt, 

der jiebte tat alles verjaufen, 

drum bin ich ihm davon gelaufen.“ 


Ein Zimmermannsipruch aus dem Bezirk Vöhl lautet: 
R { 


1. Zu meinem Dienft und Gruß, geehrte Herren und jämtliche Leute, die unter mir 
ſtehn und fehen an heute diefen Bau, den wir gemadt und, Gott fei Dank, glüdlih zu 
Ende gebradt. Bivat, ihr Mufilanten, jpielt. 


2. Das ganze Weltall ift ein Haus. Gott hat's gebaut, der body herab, jahrein, 
jahraus vom Himmel auf uns jchaut und jedem, wie ihr glauben fünnt, von Herzen gern 
jein Chdah gönnt. Rivat, ihr Muſikanten, fpielt. 


3. Drum bat der allerböhjte Gott den Menſchen bier auf Erden ſoviel Veritand ver: 
lieh'n, daß jeder ein Zimmermann kann werden. Ein Jimmermann hat viel Verjtand, 
das iſt der ganzen Welt belannt. Bivat, ihr Mufitanten, jpielt. 


4. Schaut mir an diefen Bau! Heran! das werdet ibr gleich jehen, was doch ein 
Zimmermeifter kann von dem, was hier geicheh'n. Wie jchön fteht diejer Bau, dem mar, 
vor kurzer Zeit gebaut, es nod nicht anſah. Vivat, ihr Mufilanten, fpielt. 


5. Allbier bin ich beraufgeftiegen und gefchritten. Hätte id) ein Pferd gehabt, ſo 
mwäre ich hinauf geritten. Dieweil ich nicht hatte einen Ejel und Pferd, jo iſt's auch nicht 
viel ſegenswert. Vivat, ihr Muſikanten, jpielt. 


6. Meine Leute, ich möchte bitten, ihr möchtet nicht lachen, jo id meine Sache nicht 
recht tu maden: denn geftern Abend, da ich wollte ftudieren, da famen ichöne Mädchen 
und taten mich verieren. Da lie; ich mein Studieren fein und ging mit ihr in die Kammer 
hinein, wo ich die ganze Nacht gejeiien. Vivat, ihr Muſikanten, fpielt. 
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7. Diejer Bau ijt verjeben mit Schwellen, Riegeln und Pfoten, da8 wird dem Baus 
herren ein gut Trinkgeld koften. Bauberr, Jh frage Ihnen aus freiem und friihem Mut, 
wie Ihnen der Bau gefallen tut? Bauherr: Gut! Bivat, ihr Muſikanten, jpielt. 

8. Nun ziehen wir diefen Kranz binauf und jtellen ihn auf diefe Spike, daß alle 
Glöcklein drüber Mingen und alle Vöglein drüber fingen, Der Segen Gotte8 wall' darauf. 
Bivat, ihr Muſikanten, jpielt! . 

An manchen Orten, wie im Bezirk Vöhl (Dorfitter), wird bis heute 
noch ein Erntefeft gefeiert. Beim Einbringen der leiten Frucht wird der 
Ernterwagen mit Blumen und allerlei Früchten geſchmückt. Gleichen Schmuck 
tragen die Arbeiter, der Fuhrmann und die Pferde. Die Arbeiter fiten 
auf dem befränzten Wagen und ziehen fingend ein. Einer der Arbeiter 
trägt an einer „Schüttelgabel* (Gerät zum Wenden der Frucht) einen 
Kranz, welcher aus Feldblumen und Früchten aller Art gewwunden ift. Vor 
dem Herrenhaufe angelommen, trägt ein Arbeiter folgendes Gedicht vor: 


„Wir kommen bierher gefahren 
mit Pierden (Ochien, Kühen) und dem Wagen. 
Da baben wir uns kurz bedadıt 
und auch einen Kranz mitgebracht. 
Wir haben ihn nicht köftlich fünnen machen, 
Zie dürfen unſerer auch nicht lachen. 
Nofen und Tuplonen (Tulpen) konnten wir nicht befommen, 
da haben wir Gras und Wiejenblumen dazu genommen. 
Bivat! Ahr Mujilanten fpielt! 
Co manche Kornahr (Nomähre), 
jo manch frudtbar Jahr: 
jo manche Weizenfpier (Ähre), 
jo manche Kanne Bier; 
jo mancher Hoppentopp (Hopientopf), 
jo manch Glas Bier unter unjern Tropp (Trupp); 
jo mander Appel (Apfel), 
jo manchmal vor den Bappen (Hapfen) ! 
Unjer Herr wird uns fchenten einen ſchneeweiß gedeckten Tiſch: 
auf die vier Eden einen gebratenen Fiſch. 
In der Mitte eine Kanne Wein, 
da wollen wir fein luſtig jein. 
Bivat! Ihr Muſikanten jpielt! (folgt jedesmal ein Tufh, wenn 
Mufifanten zur Ztelle find.) 


Nach dem Schmauje folgt dann Tanz, bei deſſen eritem eigen der 
Hausherr mit der Großmagd und die Hausfrau mit dem Großknecht tanzt. 
Das Erntefeit wird im Vollsmunde auch Erntehahn genannt, vielleicht, 
weil der Hahn das Zinnbild der Wachſamkeit und des Fleißes it, welche 
Eigenjchaften die Arbeiter zieren müſſen, befonders in früherer Yeit, wo 
noch alle Frucht mit der Sichel gejchwitten wurde und man jchon mit dem 
eriten Hahnenſchrei hinauszog. 
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An die Stelle des Erntefeites ift ſonſt jet allgemein eine im Herbſte ge; 
feierte Kirmes getreten. Auch in Oberheſſen dauerte jie früher vom Donners: 
tag bis zum Montagmorgen; jeht wird jedoch für länger als zwei Tage 
nicht mehr die Erlaubnis gegeben. Als Kirmestage werden Sonntag und 
Montag oder aud; Sonnabend und Sonntag gewählt. An manchen Orten 
werden etliche Wochen vor der Kirmes die Mädchen verjteigert (Wollmar). 
Für ein anfehnliches, reiches Mädchen, nach dem vielleicht mehrere Burjchen 
die Augen werfen, werden wohl fünf und auc noch mehr Mark gegeben. 
Der Meiltbietende hat dann das Necht und auch die Pflicht, mit der Er: 
jteigerten den eriten Reigen zu tanzen. Verwandte und Bekannte werden 
etwa acht Tage vor der Kirmes zu dem Feſte eingeladen. Um während 
der Kirmes die Kleider wechjeln und den Kleiderreichtum zeigen zu können, 
bringen die eingeladenen Mädchen einen Kiſſenüberzug voll Kleidungsſtücke 
mit. Damit man den Gäjten gehörig aufwarten kann, badt man viele 
stuchen, jchlachtet ein Schwein und jorgt überhaupt für alle Bedürfnifie 
in reichitem Maße. Zur Abhaltung der Kirmes wird noch an manchen 
Orten ein „Kirmeshaus“ gemietet; es it dies gewöhnlich ein Wirtshaus, 
doch wird auch zuweilen ein anderes Haus gewählt, deſſen Bewohner dann 
genötigt jind, das Haus zu verlaſſen, um der tirmesgejellichaft alle Zimmer 
einzuräumen. Als Leiter des Feſtes wird (Wehrshaufen u.a. D.) ein „Kirmes— 
burjche* gewählt. Auf dem Hute das Nirmestuch, im der Rechten die 
Schnapsflajche und in der Linfen die „Kirmesloſe“, jo jchreitet er jtolz vor 
den Mufikanten her zum Kirmeshaus. Bier eröffnet er den Reigen umd 
jorgt dann weiterhin für die nötige Ordnung beim Tanze. Gleichzeitig 
aber ift er eifrig bemüht, feine Loje zu verkaufen. Doch wozu gejchieht 
dies? Im Vorgefühl der Freude haben die Burjchen jchon lange vorher 
auf dieſes Feſt gezecht und stehen jet beim Wirte hoch in der Streide. 
Der Kirmesburſch muß nun auf diefe Weiſe dafür jorgen, daß die Schuld 
gededt werde. Auf der Gewinnliſte steht als höchiter Gewinn das „Kirmes— 
tuch“. Die Verlojung findet am Sonntag nad) dev Kirmes, bei der jogen. 
Nachkirmes, ftatt, und der glücdliche Gewinner des Tuches muß die Kirmes: 
gejellichaft zu einem Schmaufe einladen. Im Kirmeshauſe gebt es während 
der Kirmes oft recht toll her. Leute, die ſonſt ganz ruhig dahinleben, ge- 
raten im ausgelajjene Fröhlichkeit. Sind die Naturen erhigt, dann kann 
ein übel angebradjtes Wort, ein Stoß und dergleichen Nedereien auch zu 
einer Schlägerei führen. Die Burjchen raufen ſich um ein fchönes, 
reiches Mädchen, doch nicht mit Säbel und Piſtolen, jondern mit Knüppeln, 
Släfern und wohl auch Mejjern. Beim Gngagteren der Tanzmädchen 
werden feine großen Komplimente gemacht. Der Tänzer geht auf ein 
Mädchen zu, winkt mit der Hand, in der er das mit Schweiß durchtränfte 
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Taſchentuch hält, und die Tänzerin kommt freudig herbei. Ab und zu 
ſtößt Der Tänzer mit ſeinen Füßen nach dem Tafte der Muſik auf den 
Tanzboden, dat es weithin jchallt. Dieſes Aufitogen, bei dem auc ein 
freudiges „Such“ erklingt, nennt man „Statzen“. Zuweilen fommen aufer 
den gewöhnlichen Tänzen, wie Walzer, Schottiich, Polka ıc., noch ſolche von 
ganz bejonderer Art vor. Einer von diejen wird nach dem Rhythmus der 
Worte getanzt: „Häi, du mein Medelche, bean un vorn e Beckelche, bit 
dich, wohr dich, dreh dich dreimol vom.“ Dabei werden entiprechende Zeichen 
mit den Bänden gemacht; das Mädchen dreht ſich dreimal herum, und der 
Tanz gebt in jeiner Weife weiter. Gin anderer Tanz wird (in Wehrs— 
haufen) die „Kalderſche Mütfahrt“ genannt, bei dem es in tollen Sprüngen 
durch die ganze Tanzitube geht. Am zweiten Kirmestag ziehen die Muit- 
fanten mit der männlichen Jugend vormittags von Baus zu Haus und 
bringen jeder Familie ein Ständehen; dabei wird bei dem Bürgermeijter 
der Anfang gemacht. Tiefe Ständchen bringen den Muſikanten noch ein 
jchönes Stüd Geld ein, da man ſie nirgends leer abziehen läßt. Am Tage 
nad) beendigter Kirmes wird das Begräbnis derjelben gefeiert, wobei allerlei 
Scherz getrieben wird: der eine fommt in einem alten Eylinder, ein anderer 
trägt Dade und Schippe, ein dritter jpricht Die Leute zum Begräbnis an x. 
Jedem Kirmesgaſt gibt man einen Kuchen mit nach Hauſe. 

Mehr in ihrer ehemaligen Art wird noch die Kirmes in Dorfitter ge 
feiert. Das Kirmeshaus wird bier für 3—S Tage gemietet. Die Burjchen 
geben von Haus zu Haus, und jeder Hausbefiger zeichnet nach Vermögen 
freiwillige Gaben, welche in Geld, Frucht, Eiern ꝛc. beſtehen. Die gezeich: 
neten Gaben werden eingefammelt und verkauft, und der Erlös dient zur 
Beitreitung der Unfojten und auch zum Ankauf von „Kringeln“, Bier, 
Schnaps und Juder, jowie auch zu Verlojungsaegenitänden, wie Tüchern, 
(Großer Kringel) x. Die Kirmesteilnehmer haben alle Getränfe frei. Die 
Yoje werden zu 20 oder 30 Pfg. ausgegeben. Die glüclichen Gewinner 
des Tuches oder des Kringels müſſen einen Schmaus berrichten, an welchen 
ſich die ganze Nirmesgejellichaft beteiligen darf. Mit den Gewinnen wird 
durch den ganzen Ort und zum Haufe der Gewinner ein Umzug veranitaltet, 
wobei die Muſikanten aufipielen und ein Spaßmacher voraus feine tollen 
Späße macht. Acht Tage nad) Beendigung der Kirmes wird Abrechnung 
gehalten und die Kirmes begraben, zu welchen Zweck die jich wieder ein— 
findende Nirmesgejellichaft einen Umzug durch den Urt veranjtaltet. Ein 
Hering wird an einer langen, ſchweren Kette vorausgejchleift und dann mit 
einem Schnapsgläschen unter Mufifbegleitung und einer humoriſtiſchen An- 
jprache begraben. 

Bejonders muß erwähnt werden, dal; auch in dem Städtchen Schweins— 
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berg noch Kirmes gefeiert wird. Die hier anſäſſigen Freiherrn Schenf von 
Schweinsberg itatten der Kirmes regelmäßig einen Beſuch ab, wobei die 
Edelfräulein einen Tanz mit den Burſchen nicht verjchmähen. In Schweins- 
berg und Umgegend findet die Kirmes jekt wohl ausnahmslos in einem 
Wirtshauſe jtatt. Drei bis vier Kirmesburjchen bereiten die ‚Feier dor und 
beitellen und bezahlen die Muſik. Hier bat jeder Kirmesburſch ein Kirmes— 
tuch, das aber nicht verlojt, jondern „ausgetanzt“ wird und zivar don den 
stirmesburjchen jelbit oder von jolchen, die das Tuch vorher in entjprechen- 
der Weije bezahlt haben. Bei dem Austanzen der Tücher hängt der Tänzer 
jeiner Tänzerin das Tuch um, das dann jpäter in deren Beſitz übergeht. 
Wie erlangen nun die Kirmesburjchen für die Mufif das nötige Geld? Es 
gejchieht dies auf die Weiſe, daß fie 1) ein Tanzgeld erheben, 2) die Be- 
träge für die am Morgen des zweiten Nirmestages den Bewohnern des 
Ortes gebrachten Ständehen entgegennehmen und 3) den Kirmesgäſten „zus 
trinfen*, zu welchen Zwecke fie eine große, bauchige Schnapsflaſche herum— 
reichen. Gin jeder, dem diefe Ehre zuteil wird, gibt nun, ob er getrunfen 
hat oder nicht, ein Seldgejchent, und da die Burjchen es an diefem Zu— 
trinfen nicht fehlen laſſen, jo fließt mancher Nidel in ihre Tasche, jo daß 
jie nicht nur die Muſik, die Tücher, den gekauften Branntwein und etwaige 
Wirtshausfchulden bezahlen fünnen, jondern wohl noch ein Sümmchen er— 
übrigen. Da die Mufikanten jedoch jehr gegen diejen Brauch find, it er 
an manchen Orten jchon abgejchafft worden. Beim Begräbnis der Kirmes 
wird ei Umzug mit Strohbären in abenteuerlicher Verkleidung veranitaltet; 
die Mufif jpielt jchauerlihe Weiten; eine trüb brennende, alte Yaterne wird 
mitgeführt, jchliehlich in das Kirmesgrab geworfen, und damit hat die Herr- 
lichkeit ihr Ende erreicht. Sogenannte „Proben“ und „Nachlirmefjen“ fin- 
den bier nicht mehr statt. Da für Ordnung beim Tanzen vielfach nicht 
Sorge getragen wird, jo iſt bei den überfüllten Sälen meift ein vegelvechtes 
Tanzen nicht möglich. Ein bier üblicher Tanz, der aber nur von geübten 
Tänzern ſchön ausgeführt werden fan, it der jogen. „Zweitritt“. 

Die Schlachtefeite werden in der Weije gefeiert, daß Verwandte und 
gute Freunde abends zum Schlachtefeit, zur Wurſtſuppe oder zum Schlachte- 
fohl eingeladen werden. Bei einem jolchen Eſſen iſt die gewöhnliche Reihen— 
folge der Gerichte folgende: N) Brotjuppe Wurſtſuppe mit Brotſchnitten), 
2) Schweinefleiſch mit Sauerkraut und Erbſenbrei, 3) verichiedene Wurit- 
jorten umd gedörrtes Obſt. Löffel und Gabel werden dem Teller beigelegt, 
für ein Meſſer muß jedoch an vielen Orten jeder Gajt noch ſelbſt jorgen. 
Die Kinder der Freunde und Verwandten werden mit kleinen Würjtchen 
bedacht. Daß während des Ejjens das Schnapsglüschen häufig die Runde 
macht, iſt jelbitverjtändlich. Die Hausfrau weit, daß fie nicht nur für die 
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geladenen Gäſte zu kochen hat, fondern auch noch für ungeladene, die in 
vermummter Gejtalt erfcheinen, allerlei Scherz treiben, dann aber mit den 
inzwijchen gefüllten Schüffeln fchleunigjt wieder von dannen ziehen. 


Die Spinnftube hat auch in Oberheſſen nicht mehr die ehemalige Be- 
deutung, da das Spinnen jet nur noch eine untergeordnete Rolle darin 
jpielt. Mädchen bejtimmter Altersklafien oder gleichen Standes fommen an 
den langen Winterabenden (außer Sonnabends) der Neihe nach in den 
Häuſern der Angehörigen zufammen und jpinnen, nähen, jtriden oder fliden. 
Der Flachs oder die Hede wird durch ein reichverziertes Band am Noden 
feitgehalten. Zu den Mädchen gejellen jich die gleichalterigen Burjchen, und 
unter Gejang und dem Erzählen von Gejchichten fließen die Abendjtunden 
rajd) dahin. Bricht einem Mädchen beim Spinnen der Faden, fo ijt ein 
Burjch raſch zur Hand und nimmt den Moden fort, der dann nur durch 
einen Kuß jeitens des Mädchens wieder eingelöjt werden fann. Zuweilen 
fommen Burjchen benachbarter Orte zu Befuch, und es entwidelt ſich dann ge- 
wöhnlich nicht nur ein Tänzchen, jondern aud) zuweilen eine tüchtige Zecheret. 
Um Lichtmeß wird die jogen. „lange Nacht“ gefeiert. Die Mädchen bringen 
Mehl, Eier, Zuder und Kaffee mit, baden Kuchen und brauen Kaffee. Die 
Burjchen jorgen für die übrigen Getränke und beftellen die Mufilanten, 
doch wird auch häufig nur nach den Stlängen einer Ziehharmonifa getanzt. 
In Schweinsberg dauert dieſe Feitzeit, die bei jedem der Mädchen gefeiert 
wird, jo viele Tage, als Mädchen zu der Spinnjtubengejellfchaft gehören. 
An legten Spinnabend wird unter Tanz und Schmaus der „Scheideabend“ 
oder der „Abjchied“ gefeiert und das „Licht vertrunfen“. 

In Schweinsberg wird der „Scheideabend“ am 2. Weihnachtstage ge- 
feiert. In Bebiesdorf werden die jcheidenden Mägde „ausgeplaßt”, nicht 
nur, um denfelben unter Beitjchenfnall das Geleite zu geben, ſondern auch, 
um ſie für ihren Fortgang aus ihrer Stellung zu verhöhnen, und mancher 
Reitjchenhieb bleibt für Die Empfängerin eine jehmerzliche Erinnerung. 


Nah Abſchluß eines Handels wird der jogen. „Weinkauf“ getrunken, 
dejien Koſten vom Käufer und Verkäufer gemeinjchaftlich getragen werden. 
As „Trinkgeld“ oder „Futtergeld* für die Magd oder den Knecht beitehen 
für den Käufer beitimmte Taren: für ein Saugichweinchen zahlt ev 10 Pfg., 
für ein Kalb 20 Pfg. für größeres Vieh 1—3 Mark. Ein Kalb wird jtets 
rüdwärts aus dem Stalle gebracht, damit die Kuh nicht jammert. Beim 
Verlauf von Vieh gibt man dem Käufer ein Stück „Wöhnbrot“ mit, damit 
ſich das Tier leichter an die neue Heimat gewöhne. 

Knechte und Mägde wechſeln ihren Dienft in manchen Orten (Bezirk 
Vöhl) am 11. November Martini), an andern am dritten Weihnachtstag. 
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Gewirkte „Strumpfbetzel“ früher in 
Oberheſſen getragen. 
(Wird jet nicht mehr angefertigt.) 
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Formen von „Bebeln“, wie fie in Oberheſſen getragen werden. 
11* 


164 VI. Oberheſſen. 


Vor dem Ausgang aus dem Dienjt hat der Knecht den Hof und die Ställe 
in Ordnung zu bringen und die Magd alles Geräte blank zu jcheiern. 
Vor Eintritt in dem neuen Dienit bleiben Siuechte und Mägde 2—4 
Tage im Elternhaufe, um ihre Kleidungsitüde ausbejfern zu fünnen. Der 
Knecht wird dann von jeinen Kameraden mit Peitſchenknall in jein neues 
Dienjthaus begleitet, wo jie alle mit Speife und Trank bewirtet werden. 
Die Mägde werden von ihren Freundinnen mit Gejang in ihre neue Stellung 
gebracht. 

Bei den Mufterungen ziehen die betreffenden Burjchen in Schweins- 
berg am Abend vorher in gejchlojienem Zuge durch die Stadt und fingen 
Lieder, in denen jie von Water und Mutter, Bruder und Schweiter, Den 
Kameraden und dem Liebchen Abjchied nehmen. Dasſelbe gejchteht aud) 
am Morgen der Muiterung. Die „gezogenen“ Burjchen beiteden ihren Hut 
ringsum mit buntbebänderten Sträußen, welche die nicht gezogenen kaufen 
und bezahlen; legtere tragen nur ein Sträußchen. Bor dem Antreten des 
Heimweges faufen die Burjchen große Mengen Bregeln, welche fie unter 
Bekannte, Verwandte und die Schuljugend verteilen, die ihnen oft jtunden- 
weit entgegengebt. An einem der Sträuße der gezogenen Burjchen befindet 
ſich ein Schilöchen, das die Iruppenabteilung angibt, bei welcher der Burſch 
dienen muß. 


4. Die Feite des Klirchenjahres. 


Wenn das Weihnachtsfeit naht, dann gebt Nikolaus an jeinem Tage, 
dem 6. Dezember (Nirtelsabend), umber und erfundigt ich, ob die Kinder 
artig und fleißig gewejen find. Zitternd vor Angit fingen und beten Die 
Stleinen, jagen ihre Wünjche an das Ehriftfind und erhalten dann, je nach- 
dem ihr Verhalten geweſen, Hafen, Apfel, Nüſſe, Zwetjchen oder eine Rute. 

Am Weihnahtsabend kommt das „Ehriftfindchen“ und spendet in 
gleicher Weife, wie vordem Nikolaus. Der Chriltbaum fehlt hier wohl nur in 
wenigen Familien, und während er im Lichte eritrahlt, finden die Be— 
jcherungen statt. Auch in dem Kirchen wird an den meilten Orten ein 
Weihnachtsbaum angezündet. Auf den Dörfern, wo man früher feine Licht: 
chen befommen fonnte, befejtigte man Nußſchalen auf den Zweigen des 
Bäumchens, legte ein Stüdchen Docht („Worten“) in dieſelben, goß etwas 
Sparöl hinein, und jo hatte man eine fleine Yampe. Der einzige Schmud 
des Bäumchens beitand dann nur in Apfeln, Nüſſen und gebadenen Hafen; 
jolche Hafen werden jebt noch einige Wochen vor Weihnachten regelmäßig von 
den Bädern gebaden und bis Weihnachten feilgebalten. Aber das Chriſt— 
find kommt nicht nur im jchredhafter Seitalt oder heimlich zum Fenſter 
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herein, um jeine Gaben darzubringen, jondern erjcheint auc, wie in Wollmar 
und Umgegend, in Lieblichjter Gejtalt. Hier wird ein 10—12 jähriges 
Mädchen befonders dazu angefleidet, vornehmlich weiß; man ſchmückt es mit 
Bändern und einem Kranze und verhüllt das Geficht durch einen Schleier. 
Während diejer Zeit ſitzen die lieben Stleinen in freudiger Erwartung bei 
der Großmutter und jagen ihre Gebetchen noch einmal ber. Jetzt ertönt 
ein helles Glöcklein, und herein tritt das Chrütfind, im der rechten Hand 
ein jchön hergerichtetes Weihnachtsbäumchen, in der linken Hand eine Aute; 
ein begleitendes Mädchen trägt einen Korb mit Geſchenken. Wie ruhen jetzt 
die Blide der Kinder bald auf dem fchönen Bäumchen, bald auf dem Chriſt— 
finde, bald auf dem gefüllten KNorbe und auf der Rute. Nunmehr nähert 
fich das Chrijtfind einem jeden mit der freundlichen Aufforderung: „Bet! 
einmal!“ Und es it zum Bewundern, wie die Kleinen in Ehrfurcht vor 
dem Lieben Chriftfinde ihr Gebetchen mit heiliger Andacht jprechen. Ein 
reiches Geſchenk iſt darum auch ihr Lohn. Wozu aber die Furchtverbreitende 
Rute? Das Chriſtkind nähert ſich jegt einem etwa 9jührigen Buben mit 
derjelben Bitte. Anftatt ihr aber nachzulommen wie jeine jüngeren Ge— 
jchwijter, jchweigt er, und ein Yächeln fließt über fein Geficht. Wie? dem 
Ehrijtkinde nicht gehorchen? Er muß die Nute fühlen, die das Chrijtkind 
für jolche Kinder führt, die nicht fromm und folgfam find, auch wohl für 
Erwachjene, und gar manche ergößliche Scene }pielt ſich nun ab. Nachdem 
noch einige Weihnachtslieder gejungen find, jcheidet das Chrijtfind mit einem 
„Sute Nacht! Auf Wiederjehn im nächiten Jahre!“ Und mit danfendem 
Blicke jchauen die Kinder ihm nad). 

Am dritten Weihnachtstage wechjeln in den meiſten Orten der Mar- 
burger Gegend Knechte und Mägde ihren Dienst. In manchen Gemeinden, 
wie in Dilichhaufen, it das Geſinde frei bis zum 6. Januar (Heilige 
3 Könige); bis dahin darf es für ſich arbeiten und bejorgt höchitens das 
Füttern beim Dienſtherrn. Die Mägde befjern ihre Garderobe aus, umd 
die Knechte rauchen die Pfeife und befuchen ab und zu das Wirtshaus. 
(Siehe oben!) 

Die Tage zwiichen Weihnachten und Neujahr (zwijchen den 
Sahren) werden bei Marburg die Yaustage genannt. Während diefer 
. Tage muß das Spinnrad ruhen, ſonſt venvirrt Frau Holle den Flachs; 
auc darf an diefen Tagen nicht gedrojchen werden, da jonjt die Lämmer 
zu Narren werden. 

In Schweinsberg gehen „zwiichen den Jahren“ die Kinder mit ihren 
Eltern oder erwachſenen Gejchwijtern abends zum Würfeln. Früher hatten 
nur die Bäder das Sonderrecht des Auswürfelns, und hierbei fetten fie 
das etwa noch übrig gebliebene Weihnachtsgebäd, jowie Honigkuchen — eine 
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weit befannte Schweinsberger Spezialität — und Neujahrswede ab. Dies 
Ausmwürfeln findet an jedem Abend in der angegebenen Zeit ftatt. Seit 
nun in den legten Jahren auch jämtlichen Wirten und Staufleuten das Aus: 
würfeln von Porzellan erlaubt worden iſt, hat diefer zwedmähige und 
ihöne Brauch von jeiner urjprünglichen Bedeutung und auch Poeſie viel 
eingebüßt. 

In der Nenjahrsnaht werden an den meiſten Orten nach dem legten 
Sclage der zwölften Stunde die Gloden geläutet. Dann geht der Nadht- 
wächter von Haus zu Haus, macht ſich an der Tür durch Pochen bemerf- 
bar und bringt jeinen Glüdwunjc in den Worten dar: „Ich wünjche dem 
N. und jeiner rau und feinen Kindern ein glüdjeliges neues Jahr, Friede, 
Sejundheit, langes Leben und die ewige Glückſeligkeit“ Am nächiten 
Morgen bejucht er die familien wieder, und nun erhält er für jeinen 
Slüdwunidh eine Belohnung, welche gewöhnlich in barem Gelde bejteht. 

In Dorfitter ziehen auch die Burjchen in der Neujahrsnadt von Haus 
zu Daus, fingen das Lied: „Lobet den Derren, den mächtigen König der 
Ehren“ und gratulieren mit den Worten: 

„Wir wünjchen dem (folgt der Name des Hausbeſitzers und Familie 
ein glüdjelig neues Jabr, 

jo mander Stern am Himmel Har; 

jo mande frobe Stund', 

ald Sand am Meereögrund: 

jo viel Segen, 

als Tropfen im Regen. 

Tas wünſchen wir zu diefer Stund', 

bis daß die Roſe wiegt ein Pfund, 

das Violenblatt ein Quentelein; 

damit werd't ihr zufrieden ſein.“ 


Ter Nachtwächter von Nöddenau jpricht jtatt dieſer legten Zeile fol 
genden Schluß: „Ic wünſche Euch nach diejer Zeit die ew'ge Freud’ und 
Seligkeit. Ich wünſch' es Euch, umd der liebe Herrgott geb’ es Euch.“ 


D 
nn 


arauf wird gejungen: 
Tas wünschen wir zum neuen Jabr immerdar. 
wott wird's machen in Ginaden wahr. 
Er wird euch nach dieſem Leben 
die ew'ge Freud' und Zeligleit im Himmel geben.” 
Rufe: „Profit Neujahr!” 


In Echweinsberg findet das Anläuten des neuen Jahres nicht jtatt. 
Hier begibt jich die Gemeinde um Mitternacht auf den Pfarrhof und fingt, 
jobald es zwölf geichlagen und der Nachtwächter geblajen hat, zwei Strophen 
des Liedes: „Das alte Jahr verfloſſen iſt.“ Alsdann läßt fie von einem 
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der Aırwejenden durch eine Anfprache oder durch obigen gereimten Neujahrs- 
ſpruch dem Pfarrer ihre Glückwünſche darbringen, worauf diejer unter dem 
Scheine der Weihnachtsferzen des Chrijtbaumes, der von der Chriſtveſper 
hierher gebracht worden, mit furzen Worten feinen Gegengruß und Wunſch 
ausjpricht. 

Die Beglüdwünfchten geben danfend ein Geldgeſchenk. 

Die Kinder erhalten von ihren Paten zu Neujahr eine befondere Gabe, 
beitehend aus einem „Kringel“ oder einer „Brezel,* welche auf dem Neu: 
jahrsmarft in Marburg gekauft werden fünnen, und ferner einem Kleidungs— 
ſtück (Müte, Tuch, Schürze etc). Zum legten Mal erhält das Patenkind 
als „Abjtand* ein größeres Geldgefchent und auch ein größeres Kleidungs— 
jtüd, etwa eine Hoſe, einen Hut oder ein Kleid, und an Stelle der Brezel 
befommt der Knabe eine gebadene Jungfer und das Mädchen einen ge 
badenen Jüngling. Bei Beginn des neuen Jahres (um 12 Uhr) oder am 
folgenden Tage bringt man ich gegemjeitig Glüchwünjche dar. Die vor 
etwa einem Jahrzehnt aufgefommene Sitte, ich gegenfeitig Ulkfarten zuzu— 
jchiden, ift wieder im Abnehmen begriffen. Bier und da haben ſich Vereine 
gebildet, welche dahin wirken, das zum Kauf der Karten etwa verwandte 
Geld zu wohltätigen Zwecken zu verwenden. ') 

Am Neujahrsmorgen umbindet man die Objtbäume mit einem Strob- 
franz, wobei man die Worte Spricht: „Ich bringe Dir das neue Jahr; bring 
mir eins für das andere Jahr.“ Das Vieh erhält an diefem Tage eine 
bejonders gute Futtergabe. Die Hühner werden innerhalb einer zu einem 
Kreiſe zufammengelegten Kette gefüttert, damit fie ihre Eier nicht über die 
Grenzen des Gehöfts tragen. 

Wer am Nenjahrstage ein neues Hemd anzieht, hofft das ganze Jahr 
hindurch vor Erkältung bewahrt zu bleiben. 

Das fogenannte Alte Neujahr (Tag der heiligen drei Könige) wird 
gefeiert, indem nicht gearbeitet wird und man jich einen fröhlichen Tag 
macht. Früher gingen am diefem Tage arme Frauen masfiert umber und 
jangen den Bers: 

„Bir find die heiligen drei Könige aus dem Morgenland; 
und hat die Sonne ſchwarz gebrannt. 


Ein Meines Kind, ein großer Bott, 
der Himmel und Erde erihaffen hat.“ 


Die beim Bortrage jolcher Lieder allgemein übliche Orgel wurde dabei 
durch ein dem Spinnrad ähnliches Nad vertreten, welches durch eine Kurbel 
gedreht wurde. 


1) Auch in Caſſel und anderen Irten üblid. 
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Zu Faſtuacht herrjcht auch hier überall ein fröhliches Treiben. Man 
badt Kuchen und vor allem Streppeln, und fait in allen Familien 
gibt es zum Frühſtück Sped und Wurit und mittags Schweinefleifch und 
Sauerfraut. Auch die Schulkinder befommen an diefem Tage Wurſt oder 
ein Stüd Sped mit zur Schule. Mit Getränfen wird auch nicht gegeizt. 
Arme Schulfinder, auch verfleidete erwachjene Arme, ziehen von Haus zu 
Haus, von Ort zu Ort, um die Speditüde (Faltnachtsgrieben) einzufammeln, 
welche an hölzerne Spiehe, die über dem Griffe ein Querholz haben, ge 
jtedt werden. Wohl jelten läßt ein Bauer einen Armen leer abziehen, da 
dies für jündhaften Geiz gehalten wird. An vielen Orten gehen die Armen 
auch ſchon am „Bratentag“, Freitag vor Ajchermittwoch, hinaus und jammeln 
Mehl, Brot, Geld, Fleiſch, Schmalz, Erbjen u. ſ. w. Für die Jugend ijt Faſt— 
nacht ein befonders freudenreicher Tag; Spiel und Tanz und reich bejegte 
Tische halten fie darum auch bis zur frühen Morgenitunde beifammen. In 
Dorfitter jprechen die Armen beim Sammeln der Gaben als Bitte folgen: 
den Reim: EEE 

„Faſtenowend, Heidenjed. 

Net mi wodd in meinen Sped Spieß) 
und (od mit nit do lange ftohn; 

it hawe noch en wieden Weg de gohn. 
Will det Meſſer nit jchnieden, 

fau jet mi ne ganze Side. (Zeite Sped.) 


In Wetter Ipricht man folgenden Bers: 
„Deut ift die liebe Fajenadıt, 
da hab' id; mir ein'n Spieh gemacht, 
jechs Ellen body, ſechs Ellen breit, 
zu Wurft und Sped ift er bereit. 
Liebe, liebe Waſe, 
jteig ſie in die Nie, 
nimm dad Meiier in die Hand, 
ſchneid' ein Stüd Sped armeslang. 
Laßt mich nicht zu lange jtehn, 
denn id muß noch weiter gehn.“ 

In Wetter geben auch die Müllerknechte am Sonntag vor Faſt— 
nacht, dem „fetten Sonntag”, manchmal in einem phantaſtiſchen Aufputz 
in der Stadt umber und bitten um eine Gabe, wobei fie jagen: 

„Tem Müller N. fein Knecht 

bittet im Namen jeines Herrn jein Müllerrecht.‘ 
Oder: „Der Bürger, Bauer und Edelmann, 

der den Müller nicht entbehren fann. 

Wir armen Müller auf der Erden 

laſſen fih unser Stüchkchen Brot jehr fauer werden. 

Tuälen mitlien wir uns Tag und Nadıt, 

immer werden wir doc zu Spipbuben gemacht. 
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Bir mahlen gern recht fein, 

wenn die Frucht wird jauber fein, 

mablen gern ect, 

geben gern jedem jein Recht. 

Doc denkt jo mancher, jein Sad wär jo Hein; 
wer nad) uns kommt, wird's auch fo jein. 
Dem Müller N. fein Knecht uf. 

Es iſt eine Babe noch jo Hein, 

immer werd’ ich dafür dankbar jein.“ 


Zu Niederwetter wird Faltnacht in der Spinnitube in folgender Weije 
gefeiert: Die Mädchen bejtellen am vorhergehenden Zonntag, dem „fetten 
Sonntag,” an welchem eine Tanzbeluftigung in Wetter it, zwei Braten, 
einen großen und eimen kleinen. Dieſe werden auf Faltnacht zubereitet. 
Auf den großen Braten jtedt man zwei Sträuße und auf den kleinen einen 
Strauß von Fünftlichen Blumen. Wer den großen Braten anjchneidet, muß 
2 Liter, und wer den Heinen anfchneidet, 1 Liter Branntwein geben. Auer: 
dem jtcehen noch auf dem Tisch Wurft, Eped und Startoffeljalat. Wurit 
und Speck erhalten die Mädchen von ihren Herrichaften oder ihren Eltern. 
Nach dem Ejjen folgt noch Kaffee und Kuchen, und danad) wird getanzt. 
Zum Schluß gibt es noch einmal Kaffee und Kuchen. Was übrig bleibt, 
wird an den folgenden Tagen verzehrt. Am Freitag in der Fajtnachts- 
woche wird die Spinnitube „verjoffen,“ d. h. fie wird mach gemütlichen 
Trank und Tanz aufgelöft, um im kommenden Winter wieder gebildet zu 
werden. 

Das Hühnchen aus einem Gründonnerstagei joll in jedem Jahre 
die Farbe der Federn wechjeln. 

An DOftertage befommen die Kinder Diterfladen und bunte Eier; aber 
auch die Alten bejchenfen jich nad) altem Brauch gegenfeitig mit Eiern. 
Kleine Kinder machen fich durch Einſtecken von Stäbchen in die Erde Heine 
„Hajengärtchen,“ die fie mit weichem Mooſe auslegen. Hier hinein legt 
nach ihrem Glauben der Haje am Oſtermorgen die jchönen bunten Oſter— 
eier. Viele Leute holen vor Sonnenaufgang müchtern und ohne den Mund 
zum Sprechen zu öffnen an einem nahen Bade Oſterwaſſer, das fie, um 
es vor den Sonnenjtrablen zu jchügen, meist im Keller aufbewahren. Diejes 
Waſſer joll bis zum nächiten Jahre friich und wohlichmedend bleiben und 
eine große Heilkraft befigen. Wunden, mit ihm gewajchen, heilen bald, und 
unter das Bett eines Kranken geitellt, joll es das Wundwerden verhüten. 

Zu Dftern erhalten die ABCSchützen von ihren Paten einen neuen 
Anzug und ferner Fibel, Tafel und Federbüchſe. 

Am Himmelfahrtstage jammelt man allerlei Kräuter, wie Nümmel, 
Ehrenpreis, Kamille, Wermut, Schafgarbe, Zalzkraut, Doſt, Weidenröschen, 
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Storchichnabel u. j. w., welche dem Vieh zum befjeren Gedeihen als Futter: 
gabe gereicht werden. 

An vielen Orten Oberhejlens bejteht noch die jchöne Sitte, am Abend 
des eriten Oſtertages auf einem freien, weithin fichtbaren Hügel ein großes 
Feuer, ein jogen. Djterfeuer abzubrennen, wobei die Jugend Lieder fingt. 
It das Feuer niedergebrannt, dann entzünden die Schulknaben eigens zu 
diefem Zwecke angefertigte Strobfadeln, und beim Scheine derfelben wird 
nun die Heimreiſe angetreten. 

In der Walpurgisnacht machen viele Yeute mit einer Noble drei 
Kreuze während des Abendläutens an die Äußeren Türen, befonders an die 
Stalltüren, damit Menjchen und Vieh nicht bebert werden. Auf den Kreuz— 
wegen, den angeblichen Sammelpunften der Hexen, macht die Jugend zu 
ihrer Vertreibung aus Sägeſpänen Kreuze und Männer, und für die Mäpd- 
chen werden in der Nähe ihrer Wohnung Strohmänner auf die Bäume 
geitellt und von hier aus bis zur Haustür Zägejpäne gejtreut. Nach dem 
Glauben der Leute werden in der Walpurgisnacht die Blätter der Herbit- 
zeitloje abgeitumpft („geitemmt“), d. h. ihrer Spiken beraubt, aus denen 
die Heren Gemüje kochen. An einzelnen Orten wird von der Dorfjugend 
ein Maienbaum aus dem Walde geholt und an geeigneter Stelle im Dorfe 
aufgepflanzt; es gejchteht Dies vermutlich dem Mai zu Ehren, wird aber 
jetst meistens in dev Nacht zum eriten Pfingittage ausgeführt. 

In Marburg wird am eriten Dat der Walpurgismarkt abgehalten, der auf 
die Jugend der umliegenden Ortjchaften eine große Anziehungskraft ausübt. 
Berjchiedene Schenswürdigfeiten der Stadt, wie die Eliſabethenkirche, können 
an diefem Tage unentgeltlich befichtigt werden. Ein bejonderes Erzeugnis 
der Marburger Bäder für diefen Tag jind die Walperntafchen, Wede in 
der Geſtalt einer Taſche. 

Am BPfingftfeft werden überall die Türen und Wohnungen, zumeilen 
auch das Innere der Kirchen, mit Maienbäumen und Maienlaub ge: 
ſchmückt. 

An vielen Orten werden von den Burſchen, wohl auch von größeren 
Schulknaben, Eier geſammelt, was man das „Eieraufheben“ nennt. Die 
gejfammelten Eier werden dann in einem Haufe der Beteiligten oder in einer 
Wirtjchaft gemeinschaftlich verzehrt. 

In Betziesdorf wird am 3. Pringittage „das Bäumchen abgelaufen.“ 
Es wird zu Ddiefem Zwecke ein Pfahl in die Erde gejchlagen und in dicht 
aneinander liegenden Ringen eine Nderleine um denjelben gewidelt. Während 
num einer das Ende der Leine in die Hand nimmt und unter jtraffem An- 
jpannen Dderjelben durch Gehen oder Laufen um den Pfahl herum fie los— 
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zuwideln bemüht it, läuft ein anderer nad) einem benachbarten Dorfe und 
holt dort im einem angegebenen Haufe einen bejtimmten Gegenjtand. Wer 
nun von beiden jeine Aufgabe zuerit erfüllt, it Sieger. 


5. Glaube an Heren, Volfsmedizin, Träume. 


Der Glaube an Heren und böje Geiiter fit überall im Wolfe noch 
recht tief. Frißt das Vieh einmal nicht wie gewöhnlich), dann gilt es für 
behert, und es werden nun Mittel angewandt, um die Here ausfindig zu 
machen. Zu Ddiefem Zwecke geht man zu einer Perſon in der Umgegend, 
die den Zauber angeblich löſen kann. Dieje gibt nun gewiſſe VBerhaltungs- 
maßregeln und fragt die von der Hererei Betroffenen über alle möglichen 
Verhältniffe genau aus, um auf diefe Weife die Here etwa bezeichnen zu 
fünnen. In der Negel darf von dem beherten Hofe nicht3 verborgt werden. 
Diejenige Perſon, die nun zuerit auf den Hof fommt, um etwas zu 
borgen, hat dann das Unglüd, als Here zu gelten. Freilich jagt man ihr 
dies nicht ins Geficht, aber man meidet fie im ftillen. Man glaubt, Frauen 
könnten jich in jchwarze Naben verwandeln, und daher gelten die jchwarzen 
Katzen auch für verdächtig. 

Auch die Werwölfe haben hier und da in Oberheſſen (Röddenau) ihr 
Spiel getrieben. Bon befonders übel beleumundeten Berjonen erzählte man, 
daß fie die Fähigkeit befühen, fich in einen Wolf zu verwandeln. Aber- 
gläubifche Menjchen jcheuten ich daher, allein einfame Wege zu wandeln. 
Da man die Werwölfe für bejonders gefräßig hielt, juchte man fie Durch 
Borwerfen von Nahrungsmitteln von fich abzuhalten. So erzählt man, day 
jemand eine größere Menge Stirmeskringel einem Werwolfe bis zum lebten 
Kringel nach und nad) zuwarf; ein anderer opferte ihm jogar jein mitge- 
führtes Füllen (Somplar). Wer fich zufällig im Beſitze eines Feueritahles 
befand, Fonnte fich vor dem Werwolfe jchügen, indem er den Feuerſtahl im 
Bogen über den Wolf warf. 

Der Glaube an die Heren führt uns weiter auf das Gebiet der 
Bollsmedizin, zum Bejprechen von Krankheiten oder dem Sympa— 
thie-Gebrauchen, dem man wohl an allen Orten noch einen unerjchütterten 
Glauben entgegenbringt. Das Beiprechen gejchieht meiitens vor Sonnen: 
aufgang oder nach) Sonnenuntergang. Wird eine Krankheit bejprochen, jo 
muß der ganze Vorname des Kranken genannt werden (der Zuname nicht). 
Die beim Beiprechen gebrauchten ‚Formeln werden meist geheim gehalten, doch 
it auch von bier aus eine Anzahl uns zur Verfügung geitellt worden. 

1. Das Blutjtillen geichieht auf folgende Weife: a) Man nimmt 
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einen Stein unter der Dachtraufe, beitreicht damit dreimal die Wunde und 
jpricht dazu die Worte: 

„Unjer Herr Jeſus Chriſtus ging durch eine enge Gaſſe, 

da begegneten ihm Blut und Waſſer. 

Er ſprach: Waſſer, du jollft fortgehn, 

Blut, du ſollſt Stille jtehn.” Am Namen Gottes uſw. 

Tiefe Worte müſſen, wie alle Beiprechungsformeln, dreimal gejprochen 
werden, und am Schluß des dritten Males jagt man Amen. 

Wie der Etein aus der Erde genommen it, jo wird er auch wieder 
in diejelbe gelegt. 

b) Man jpricht folgendes Berschen: 

„Zu Jeruſalem jteben drei Bäume; 
der eine heißt: Blutrotte, 
der andere: Blutitoppe, 
der dritte heißt: Blutjtand.” Am Namen Gottes uſw. 
e\ Auf der Maria ihrem Grab jteht ein weiß Blümelein. 
Blut du ſollſt jtille jtehn. Im Namen Gottes uſw. 

d) Man legt zwei Kleine Stüdchen Papier kreuzweiſe über die Wunde 
und jpricht Dazu eine der ‚Formeln. 

e) Man legt Spinmvebe oder Zunder auf die Wunde und fpricht 
dazu eine Formel. 

2. Tas Fieber. a) Tie Perſon, welche das Beiprechen vornimmt, 
jtellt fich über ein fließendes Waſſer; fie fann auf einer Brüde ſtehen oder 
über einem Graben, das Geſicht Dem Laufe Des Waflers zugewendet. Ge— 
jprochen werden folgende Worte: „Hier ſteh' ich auf der See und werfe 
dem Johannes (Jakob ze.) feine fiebenzigerlei, fie mögen jein falte oder heiße, 
Veh in die See.“ Im Namen Gottes ufw. Ber den Worten „werfe“ und 
„Zee wird etwas Salz ins Waſſer geworfen, aljo im ganzen jechsmal. 
Die beiprechende Perſon mul „ungeiprochen“ fein, d. b. fie muß, mit niemand 
fprechend, dreimal vor Zonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang zum 
Waſſer geben. 

b) Der Urin des Kranken wird vor Sonnenaufgang zum fließenden 
Waſſer gebracht und mit abgewendetem Geſicht in der Richtung des fließen: 
den Waſſers ins Waſſer gegoſſen. Formel dazu: 

Fließend Waijer, ich komme zu dir, 

jiebenzigerlei Fieber bring ich dir. 

Du jollit'8 tranen über Ztod und Stein, 

dag hilf Wott Vater, Sohn uſw. 
e Schwindjicht. Will jemand gegen die Shwindjucht brauchen, 
jo macht er etwas Nindsfett, Unichlitt genannt, Dditmm, bewegt die Hand 
darüber und jpricht dreimal die Worte: „N, haſt du die Schwindfucht oder 
die Lungenſucht; ich jage fie Dir ab.“ Im Namen Gottes ujw. Hierauf 


— 
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bläſt er dreimal über das Fett und gießt dasjelbe dann in eine Taſſe, in 
der kaltes Waſſer enthalten it. Das Fett gerinnt dann wieder. Gewöhn— 
{ich bilden fich auf der Unterjeite, aljo da, wo es mit dem Wajler in Be- 
rührung kommt, Blajen. Bilden fich feine Blajen, dann ijt die betreffende 
Krankheit auch feine Schwindjucht. Gibt es aber Blaſen, dann find auch 
folche auf Leber und Yunge, wie das Wolf meint. Der Kranke trinft dann 
Schwindjuchtstee, der aus der Apotheke geholt und in Bier oder Waffer 
gekocht wird. Diejes „Brauchen“ muß dreimal gejcheben. 
4. NRotlauf oder Erfältung. Formel: 
„Rotlauf und falter Brand, 
dur gehit über Land, 


du gebit in die Stadt, 
wo Maria das Kindlein hat.“ Nm Namen Gottes uſw. 


5. Verrenfen eines Fußes. Formel: 

„Petrus ging über Land und trat auf einen Stein 

und verrentte jich eine Ader am Bein. 

Ja, Ader zu Ader.“ Nm Namen Gottes uſw. 
» 6. Rheumatismus. Mich diefe Krankheit kann durch Beiprechung 
gehoben werden. Die Beiprechung wird aufgejchrieben und in ein Tuch 
(Leinen), welches noch nie von der Sonne bejchienen, alſo ungebleicht it, 
genäht. Der Kranke, welcher von dem Inhalte diejes jogen. Briefes nichts 
weiß, hängt ihn an einem reitag: Abend bei abnehmendem Licht (leetztes 
Viertel) an. Er jpricht dabei die Worte: „Im Namen Gottes“ uſw. Nach 
ungefähr acht Tagen um diejelbe Stunde nimmt er den Brief wieder ab 
und trägt ihn „ungejprochen“ zum fließenden Waller. Der Brief muß je: 
doch unterhalb des Ortes bis über die Urtögrenze getragen werden, damit 
er micht etwa wieder dem Urte zufließt. Er wird dann rüchvärts Über die 
Schulter ıns Wafjer geworfen. Ohne ſich umzuſehen oder mit jemand zu 
jprechen, geht der Kranke wieder nach Haufe. Der Erfolg joll augenblidlich 
eintreten. Yeute, welche man zum Waſſer hat tragen müſſen, find, wie uns be- 
richtet wird, am andern Morgen wieder gejund und friſch umbergegangen. 

7. Vertreiben der Warzen. a) Warzen fünnen auf verjchiedene 
Weije vertrieben werden. Der mit Warzen Behaftete nimmt drei etiva 
fingerlange und mit Knoten verjehene Ztüde von einem Strohhalm, bindet 
jie zufammen und beitreicht oder reibt damit die Warzen. Sie jollen da- 
nach fortgehen. 

b) Man jchlingt einen Faden um die Warze und fnüpft über Der 
Warze jo viel Knoten, als Warzen vorhanden find. Darauf legt man den 
Faden mit den Knoten unter einen Stein unter der Dachtraufe. Wie der 
Faden verfault, jo vergehen auch die Warzen. 

c) Man beitreicht die Warzen mit dem Safte der Wolfsmilch. 
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d; Man muß jich während des Abendläutens in die Speifefammer 
jchleichen, ein Stüd Speck abjchneiden und damit die Warzen ftilljchtweigend 
bejtreichen. Das Stüd Sped legt man ebenfalls unter einen Stein unter 
der Dachtraufe. 

e) Wenn in einem mit Warzen behafteten Haufe jemand jtarb, wurde 
dem Sarge eine beitimmte Anzahl Warzen — es mußte eine ungerade Zahl 
jein — umter einer bejtimmten Formel einverleibt. Mit dem Verweſen der: 
jelben jtarben dann angeblich auch jämtliche Warzen im Haufe. 


Ss. Brandwunden. Formel: 


a) „ES ging eine Fran über Land, da fam fie zu einem verbrannten Stod. 
Da jegnete fie mit der „Lehhand“ den Notlauf und den kalten Brand.” Im 
Namen Gottes ujw. 
b) „ES jtehen drei Jungfern auf dem Waſſer. Die erite waljt (mwalzt), die andere 
mangt, die dritte löjcht den falten Brand.“ Am Namen Gottes uſw. 
9. Schwären. Man nimmt drei Tropfen Blut von einer ſchwarzen 
Kate und gibt fie dem Patienten. 


10. Schlaflojigfeit vertreibt man, indem man einen fogen. Sieben: 
ichläfer (Schlafapfel) in das Kopfliffen des Schlaflofen näht.) 


11. Muttermale werden jtillichweigend durch Bejtreichen mit der 
Nachgeburt vertrieben. 

12. Hühneraugen vertreibt man, indem man zerſtoßenen Knoblauch 
auf diefelben legt. 

13. Um das Gehör wieder zu erhalten, jchreibt man die Worte: 

„Drei Soden hör' ich Hingen, 

drei Palmen hör’ ich fingen, 

drei Evangelien hör’ ich lejen. 

Gott hilf mir geneſen.“ Im Namen Gotted uſw. 

14. Bruchleiden. Am lebten Freitag vor dem abnehmenden Mond 
jprich, wenn der Mond aufgeht: 

„Sei und willlommen, du neuer Mond! Wie jteht dir dein Brüchlein an? 
Steht dir’! wohl an, laß e8 immer jtahn; fteht dir’ nicht an, laß es wieder 
vergahn.“ Am Namen Gottes uſw. 

15. Gegen Vogelfraß. Man geht vor Sonnenaufgang dreimal um 
die Frucht herum und läht jedesmal eine Stelle offen, wo die Vögel hinaus 
fönnen, und jagt beim jedesmaligen Umgang folgende Formel: 

„Ale Vögel in der Luft 

follen vergeiien dieſe Frucht, 

jollen frejien Wurm und Erde 

und ſich an dieje Frucht nicht kehren.“ Am Namen Gottes uſw. 


l) Überall befannt. 
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16. Gegen Diebe und Mörder. 


„Srüh di Gott, du edles Blut, 

trint mit mir aus Chriſti Blut. 

Gott Bater jei mit mir, 

Gott Sohn fei mit dir, 

Gott beilger Geiſt bilf, 

daß wir in Fried’ und Einigkeit von einander jcheiden.‘ 
Im Namen Gottes ujw. 


17. Irgend welche unheilbare Krankheit joll vergehen, wenn man 
tüchtig Schmitt und das Schweißhemd einem Toten mit in den Sarg legt. 

Ebenjo verjchwinden alle Krankheiten, wenn man etwas davon (viel: 
leicht die Flechtenjchuppe) einem Toten in den Sarg legt. 

Wunden werden zweds Heilung mit dem QTuche beitrichen, mit welchem 
ein Toter gewajchen wurde. 


18. Salbe gegen Kräße Die Kerne der Walnuß und Lorbeer 
werden gejtoßen und dann mit ungebrauchtem, gejchabtem Schwefel und 
Baumöl zu einer Salbe gerieben. Diefe Salbe dient zum Einreiben 
der Krätze. 


19. Durch das Beiprechen jucht man alles mögliche zu erreichen. 
Gegen den Biß toller Hunde jchügt man fich, indem man dreimal die 
Worte jpricht: „Hund, leg deinen Mund auf die Erde; denn Gott hat mich 
geichaffen und dich lajjen werden.“ Im Namen Gottes — 

Der wildejte Stier trägt geduldig fein Joch, wenn ihm bei dem 
eriten Einjpannen ein im Nachbarhaus „ungejprochen“ geholtes Wajchtuch 
unter das Joch gelegt wird mit den Worten: Im Namen Gottes — 

Auch das unbändigfte Pferd zittert gleichjam vor dem Schmied und 
läßt fich ruhig bejchlagen, wenn es „beiprochen“ it. (Die Viehdoftoren auf 
den Dörfern find meiltens die Schmiede.) 


20. Auch das Stehlen jucht man durcd das Beiprechen zu verhindern. 
Hat ein Mann Sachen im Freien liegen, wie Holz im Walde, Leinen auf 
der Bleiche u. ſ. w, jo bejpricht er fie. Der Dieb kann wohl ein Stüd 
nehmen, it aber damit feitgebannt an den Ort, auf welchem er jteht, und 
fann nicht hinweggehen, es fei denn, daß ihn der Eigentümer von feiner 
Dual befreit. Diefes muß jedod) vor Sonnenaufgang geichehen, weil fonft 
der Dieb jterben muß. 

As Schutz- oder Himmelsbrief wird in Oberhefien derjelbe benußt, 
der auch in Niederheilen befannt iſt. 

As Amulett gegen die Gefichtsroje tragen manche Leute den Roſen— 
fnochen, einen Heinen Knochen aus dem „Sinterviertel“ eines Kalbes. 
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Das Bleigiepen am Matthiastage (24. Febr.) it auch in Oberheſſen 
gebräuchlich. 

An Pauli Belehrung (25. Jan.) juchen aud) hier die heiratslujtigen 
Mädchen ihren Zulünftigen berbeizuzaubern. Es gejchieht auf diejelbe 
Weife, wie der Bericht über Niederhejfen es angibt, nur fommt noch etwas 
hinzu: Bei dem Bett muß ſich reines Waffer und ein Handtuch befinden. 
Stommt der Geliebte nicht, dann erjcheint eine Totenlade, was auf ben naben 
Tod des un hindeutet. 

Oder: Das heiratsluſtige Mädchen deckt den Tiſch des Hauſes, trägt 
Butterbrot und ein Glas Waſſer auf und kehrt dann die vier Ecken der 
Stube. Wer nun hereinkommt und ſich an den Tiſch ſetzt, wird der Ehemann. 

Oder: Das Mädchen wirft einen Pantoffel über die Schulter nach der 
Stubentür bin. Zeigt nun der Pantoffel mit der Spitze zur Tür bin, jo 
wird das Mädchen bald heiraten; jteht er umgefehrt, jo muß es nod) ein 
Jahr warteıt. 

Das Spiel mit der Johannisblume iſt allenthalben befannt. 


Träume und Vorbedeutungen. 


1. Träumt man von reifen Zwetichen, die man vom Baume nimmt, dann tritt ein 
Todesfall ein. 

2. Irübes Waſſer und Zahnausfallen bedeuten ebenfalld Tod. 

Zräumt man von Eiern, dann jteht ein Streit bevor. 

Läuſe deuten auf Geldeinnahmen bin. 

Träume von Schweinen bedeuten Glüchk. 

Gelbe Fleden in der Hand verkünden Streit. 

Langes Heulen der Hunde und blühende Bäume zur Weihnachtszeit deuten auf 
einen Sterbefall bin. 

8. Seen ich jemandem viel Fliegen auf den Rüden, jo ift dies auch; ein Zeichen des 
nahenden Todes. 

9. Klingen die Gloden lange nah, und fingen die Kinder viel auf der Strahe, jo 
wird bald jemand jterben. 

10, Wenn die Betgloden zweier Nachbarorte zugleich läuten, dann jtirbt bald jemand. 

11. Läuft jemandem ein Haje quer über den Wen, jo bedeutet dag Unglück. 

12. Schafe zur Linken — tut Freude uns winken. 

13. Das Käuzchen gilt auch hier al® Leichenvogel. 

14. Träumt man von Toten, dann gibt es Negen. 

15. Dunkles Feuer deutet auf Unglüd und Krankheit bin. 

16. Fiſche und Eier bedeuten Zant. 

17. Klingt die Säge eines Schreinerd, welcher die Zärge verfertigt, wenn fie un— 
gebraucht an der Wand hängt, jo wird bald jemand jterben. 

18. Am Neujahrdabend wird zwiichen 11 und 12 Ubr der Tifch gededt umd für jeden 
Hausbewohner ein Teller mit Waſſer und Brotjtüdchen aufgejtelt. Zinkt das Brot in einem 
Zeller nicht unter, jo muß der Beſitzer dieſes Tellers bald fterben. 

19. Wer am MWattbiadtage zwiichen 11 und 12 Uhr nachts geboren wird, joll alle 
Leichenzüge de Ortes im voraus jehen fünnen. 


nm 
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6. Allerlei jonitige Gebräude. 

1. Das Mädchen, welches im Frühjahr die erſte Yaft Grünfutter bringt, wird mit 
Waſſer begoijen. 

2. Wenn die Kühe im Frühjahr zum erjtenmale aus dem Ztalle geführt werden, 
müſſen fie über eine Art und einen Beſen jchreiten, die in Form eines Kreuzes übereins 
ander liegen. Dies gejchieht auch, wenn eine neugefaufte Kuh in den Stall geführt wird. 

3, Sat eine Kuh gefalbt, fo darf in den erjten drei Tagen nichts aus dem Haufe 
verliehen werden. (Bon Geizhälfen und Grobianen wird dieſe Regel gewöhnlich jehr ge— 
wiiienhaft beobachtet, Ein alter Nachbar wandte fie jogar an, wenn die Kake Junge hatte.) 

Der Eimer, aus welchem die Kuh nach dem Kalben zuerjt geträntt wird, darf drei 
Tage lang nicht zu anderen Yweden gebraucht werden. Auch darf die erite Milh von 
einer jolchen Kuh nur verdedt über den HoF getragen werden, ſonſt jpeien die Seren in diejelbe, 

4. Mancerlei iſt beim Säen des Flachſes zu beobadten. 

Auf Mariä Lichtmeß badt man Waffeln, damit der Flachs gut nerate. 

Wer an dieſem Tage die längjten Eiszapfen am Dache bat, befommt den längs 
jten Flachs. 

Soll der Leinjamen gefäet werden, muß ihn die Hausfrau auf dem Kopfe zum 
Ader tragen. 

Fit die Ausſat fertig, jo werden mit der Enge drei Kreuze gezogen und Diele 
mit Weiden bejtedt. Der Baſt diejer Meiden wird teilmeiie abgelöft und 
bängt berab; nun wird auch der Baft des Flachſes gut werden. 

Zum Frühſtück befommt der Säemann —Schinken, fonit helfen aud; die anderen 
Mittel nichts. 

5. Im Frühjahr ſoll man nicht ohne Geld in der Tajche auögehen, denn wer den 
Kudud zuerjt rufen hört und hat Geld bei fich, dem wird's im ganzen Jahre nicht daran mangeln. 

6. Wird im Frühling oder Sommer eine Zpeije, die das neue Jahr gebracht, zum 
eritenmal aufgetragen, dann zupft man fich gegenieitig zum Scherz am Ohrläppchen.!) 


7. Redensarten. 

1. Der ijt jchlecht, wo ihn das Hemd anrührt. 

2. Alles was recht it, liebt Gott und den alten Rammelsmüller (neachteter und 
mildtätiger Mann in der jogen. Rammeldmühle zu Torfitter). 

3. Der jteht da, ald ob er noch nicht aebetet hätte. 

4. Der hat von feinem Bater fein Haar an jid. 
5. Wenn man des Wolfes gedenkt, fo ift er nicht weit. 

6. Du willft den Fuchs am Schwanze fallen, wenn er ſchon im Loche ift. 

7. Wo ein Hahn ist, joll fein Huhn krähen. 

8. Der will aus einer elienbeinernen Scheide eine bleierne Klinge ziehen. 

9. Käub (kauf) Nowers (Mahbard) Nind, frigg (heirate) Nowers Kind, dann wirft 
du nicht betrogen. (Dorfitter.) 

10. Du bift jo dumm, dät du än duerit (dauterit). 

11. Striegel und Streu ipart viel Futter und Heu. 

12. Wenn's nicht wintert, ſommert's auch nicht. 

13. Wie die Geihel, jo der Fuhrmann. 

14. Junge Hühner geben die Eier, alte Kühe geben die Milch. 

15. Eier und Speck in die Pfann', gibt 'nen quten Adermann. 

16. Den Storch im Flua, den Aderınann im Zug, das Schwälbchen im Zwid, bringt 
das ganze Jahr Glück. 


1, Iſt auch in anderen Gegenden üblich. 
Heßler, Hellifche Landes: und Voltelunde. Band II. 12 
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17. Vom Maltern und Stehren muß ſich der Müller ernähren. 

18. Eine Hub dedt viel Armut zu. 

19. Das iſt Zeug, das man feinem Hunde auf den Schwanz gieht (etwa 
ichlechtes Bier). 

S. Beichreibung von Getränfen und Gebäden. 

In früherer Zeit braute ſich jeder Hausvater jein Bier jelbit, das man 
das „Trinken“ nannte. 

In Vöhl badt man noch heute neben den allgemein befannten Weden 
jogen. „Stüdchen“, Gebäde in Form von Webjteinen, 

In Marburg werden für den 1. Mat die Walperntajchen gebaden. 

Zu den Weihnachtsgejchenfen der Kinder gehören die „Haſenwecke“; 
je nach ihrer Form find es „Dajenhüpfer”, ein jpringender Haſe, „Wede: 
männer“ und „Neiter“, ein laufendes Pferd mit Reiter. 

Zu Neujahr erhalten die Jungen „Kringel* und die Mädchen „Stoll- 
wede* oder auch bejouders geformte Neujahrswede. 


9. Nachtwächterrufe. 

Nachtwächterrufe find meiſt nicht mehr üblich. 

In Schweinsberg rufen jedoch noch die Nachtwächter jede Stunde mit 
den gefimgenen Worten aus: „Hört, ihr Herren, und lat euch jagen, die 
Glocke hat (x) geichlagen*. Beim writen Ruf (um 10 Uhr) werden noch 
die Worte hinzugejungen: „Bewahrt das ‚Feuer und auc das Licht, auf 
daß der Stadt fein Schaden gejchicht, und lobet Gott den Herrn“. Beim 
legten Rufe im Zommer um 2, im Winter um 3 Uhr) folgen die Worte: 
„Der Tag vertreibt die finſtre Nacht, ihr lieben Chriſten, jeid munter und 
wacht und lobet Gott den Herrn“. 


10. Sebetjchläge. 

Die Zitte, bei den Gebetjchlägen morgens, mittags und abends eine 
Andacht zu verrichten, beitcht noch an allen Orten des Bezirks Wöhl, 
ferner noch in Wollmar, Schtweinsberg und manchen anderen Orten Cber- 
beilens. Dieſe Zitte wird ſehr gewilienbaft befolgt, namentlich beim 10-1lhr- 
Läuten; Die Yeute unterbrechen beim Beginn desſelben augenblicklich ihre 
Arbeit und verrichten — die Männer unter Abnehmen der Kopfbedeckung 
— da, wo fie gerade find, ſei cs im Haus oder Hof, im Felde oder auf 
der Straße, ihr Gebet. 

11. Beiondere Volksfeſte. 
a) Das Eierlefen. 

As einziges Volksſpiel bat ſich un Bezirk Vöhl das Eierleſen er: 

halten, Es iſt zugleich das Eröffnungsſpiel zum nachfolgenden Tanze. 
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Die Burjchen und Mädchen eines Ortes, jowie alt und jung, ver- 
jammeln ſich auf einem freien Plate. Bier werden die eingejammelten 
Eier in zwei Reihen in beitimmter Entfernung aufgelegt. Durch das Los 
werden nun zwei Burjchen bejtimmt, der eine zum Gierlejen in einen dazu 
aufgeitellten Storb, der andere zu einem Dauerlaufe nach einem bejtimmten 
Ziele und wieder zurüd. Der Gierlefer darf nur immer ein Ei nehmen. 
Ktein Ei darf beim Einlejen entzweigeben, Doch darf der Leſer joviel aus: 
trinken, wie ihm beliebt. Eigens dazu bejtimmte Auffcher von beiden Parteien 
beobachten die genaue Ausführung der geitellten Aufgaben. Die Zuſchauer 
beobachten die Vorgänge mit geipanntem Intereſſe, und manche Vermutung 
über den etwaigen Sieger, auch manches Scherzwort zur Erbeiterung der 
ganzen Gejellichaft wird laut. Wer fich zuerit feiner Aufgabe entledigt, it 
Eieger, und er iſt der Held des Tages, auch wohl des ganzen Jahres, bis 
ihm im kommenden Jahre ein anderer den Ruhm streitig macht. An Dies 
jehr belujtigende Volksſpiel jchließt jich num der Tanz an. 


An vielen Urten wird das Schlagballſpiel nicht nur von Kindern, 
jondern auch noch von der erwachjenen Jugend gejpielt. 


b) Das Grenzgangfeit in Wetter. 


Ein eigenartiges Feſt wird noch in Wetter gefeiert, nämlich das 
Srenzgangfeit, über deſſen Gntitehung und Feier in früheren Zeiten 
uns folgende Berichte aus den Alten der Stadt Wetter gütigit zur Wer: 
füqung geitellt wurden: 


Be Wetter am 5. July 1756. 

„Nachdem die Menjchen begannten ſich zu vermehren, haben jie ange- 
fangen, ſich in gewiife Nationen und Völker und in gewiſſe Yändereyen in 
Nönigreiche, Fürſtenthümer und Herrichaften abzuteilen und denjelben wurden 
gewiſſe Grenzen geſetzt. — Nachher fing man auch au, hier und dar die 
Waldung auszurotten. Dörfer auch einzelne Höfen nach der situation des 
Orths oder wie es das Vermögen der Leuthe Veritatten wollte, aufzubauen, 
jondern auch jeden Orth einen gewiſſen Strich Yandes zuzueignen, welches 
jofort nach Proportion unter die Einwohner Vertheilet, zur Verhütung 
aller Streittigfeiten aber einem jedem das Zeine durch geſetzte Zteine oder 
deutlich VBermardet worden. 

Damit aber auch alle differentien mit benachbarten Dorfichaften Ver: 


mieden bleiben möchten, hat man Vor gut befunden, jeden Orts Marfungs- 


District mit gewilien Mark- und Grenziteinen von einander abzujondern. 
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Wie nun hiefigen Orts Lobl. Gewohnheit it, dab alle jieben Jahre 
die Grenze unferer Gemarkung Begangen werden. As find wir mit Vor: 
wijjen und Bewilligung unjerer Vorgejegten deswegen an heute zuſammen— 
gekommen dieſen Actum wiederum mit einander vorzunehmen. — Die 
Alten werden dahero insgefamt ernitlich vermahnet den Jüngeren, alle und 
jede Grenziteine, Bäume, Säulen, Berge, Flüfje, Felfen, Zäune, Gräben 
und Brummen, womit ehrhin jchon unjere oder dieſes Ortes Markung 
bemarfet und bewiejen worden bei ihren geleiiteten jchiweren Pflichten treu: 
(ich zu Veroffenbaren und nicht® wodurd auch jchwere Verantwortung 
unjerer Fluhr Nachtheil und Schmälerung zınvachjen könnte, zu Verhalten, 
damit fich die Jugend in Zukunft des heutigen Borgangs und wieweit Fi) 
unjere Marfung gegen die Benachbarte eritrede, deito ehender erinnern möge. 

Die Jungen aber jollen wiſſen, daß fie mit der Zeit auch Diejenigen 
jeyen, welche andere hier innen zu injtruiren und anzuweiſen, darum gebet 
wohl acht, was jene alte euch zeigen werden und folget es aljo, dah wo 
jich heute oder Morgen Irrungen Zanfe und YJwijtigfeiten mit den An— 
grenzenden ereignen jollten, ihr alsdann eidlich behaupten fünnet, wieweit 
wir unfere Marfung zu hüten haben damit aud) unfere Erben und Nach— 
fommen nicht Urjache befommen mögen, ihre Voreltern einer Nachläſſigkeit 
zu bejchuldigen, etwas Von dieſer Stadt Gerechtigfeiten und Markungs 
Districten vergeben zu haben, Zolchen nach folget dem trieb für eigne Ge- 
wiſſens, welches auch hierinnen mehr als joniten jemand fagen und erinnern 
fann. Darum jo gehet nun bin umd verrichtet das heutige Bornehmen 
derogeitalt wie es jehe Vor der Ehrbaren Welt und dermahleinit vor dem 
strengen Nichterjtuhl Chrifti zu Verantworten jeyn mag. Übrigens werden 
die bewehrten Mannjchaften ernitlich gewarnet fich mit ſchießen beim Ein 
und Auszug in hiefiger Stadt nicht wie ſonſten wohl Bon dem ein oder 
andern Unmenſchen gejcheben it, zu Vergeben und diejenigen, welche jolches 
thun, würden der nach Gnädigſter Ordnung darauf gejehte Strafe von 
10 Thaler zu bezahlen haben. 


Der Stadtmufilant Chriitoph Schmidt ſodann Heinrich und Konrad 
Bysitz gebrudern nebit Beyden Tamburs werden wegen ihrer Bejonderen 
aufwartung Beym Ziebenjährigen Grentagang von biefiger Bürgerfchaft 
und deren Zöhnen unterm Commando des Herrn Nentmeiiters Mittags 
Vegangen und volljogen werden und damı, daß nach alte Obserwantz 
in jolchen währendem Marsch jowohl als bei jedem Grentzſtein Bejonders 
das Klingende Spiel gewährt werden muß, jolcergeitalt dann ihnen von 
Bürgermeister Rats und Gemeinde vor jede Perſon Ein Kopſtl und 10 alb. 
aljo Ein Gulden und zwantzig alb. venwilligt werden joll. — 
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An den Herrn Yandrat 
(oder Reg. in Marburg). 
Da num die Zeit herbeigefommen, dat bei hiefiger Stadt der übliche 

jiebenjährige Gränt Umgang VBorgenommen werden muß, in dem bei weiterer 
Fortſetzung an denen Feldfrüchten Schaden gejchehen Könnte Als haben 
Ewl. Wohlgebohren Wir deswegen unterthänigit anfragen wollen, ob diejer 
Sejchäfte nicht wohl auf den 3. Pfingſttag wothunlich in dero hohem Bey- 
jein und wie es joniten hergebracht Vorgenommen, auch die erforderlichen 
Kosten gewöhnlich aus der Kammerey Nechnung find derjelben ehemals auf: 
gangen. Bor Zehn rx dem Magistrat im Beyjein der Beamten, Schulpracep- 
toribus, angrenzenden Förſters pp. jodann Vor Bier und Wed der ſämt— 
lichen Bürgerichaft und Schulfnaben und zwar 

im Sahr 1756 — 35 fl. 

18-55 fl. 

„ . 1090 = 34 3h. 
ob nun zwar der Grentzgang Bon Morgens frühe bis an den Abend tauert 
und obige Koſten ſehr gering gemacht werden, jo find wir Doc) der Meinung, 
diefelbe dermalen gegen die leßtern 1770 noch in etwas zu Verringern umd 
leben der AJuverlichtlihen Hoffnung, die jehr wünjchende Ehre zu haben, 
Emr alsdann Bey Unß zu jehen, um allenfalls den mit der Gemeinde 
Mellnau und Goßfelden obwaltenden Grenzitreitigkeiten berichtigen zu können. 
In Erwartl hoher Verordnung erharrend 

Ewr. Wohlgebohren 


Wetter am 4. Mat 1777. 


unterthänigiter 
Bürgermeiiter und Rath. 


Speeification deſſen jo von Bürgermeiſter Natb und Gemeinde den 
17. Mat 1770 bey dem Tjährigen Grentgang u. ſ. w. 
Morgens ufm Rathhauß 
10 alb. vor frucht Brandewein. 
7 alb. vor Wed des Abends bey der Mahlzeit. 
4 alb. vor Wed, Butter und Würtz zu Suppen. 
22 alb. 6 Sfr. vor 13 Pfd, Rindfleiſch jedes 14 Pfg. 
3 alb. vor Merrettig. 
1 fl. vor 6 Pd. dürren Speck. 
2 alb. vor Sauren Kohl. 
18 alb. vor 6 Pd. dürres Nindrleiich jedes Pfd. zu 3 alb. 
1 Gld 4 alb. 4 Hlr. vor 23 fd. Nalbrleiich zu Braten und zu 
Kochen. 
alb. vor Butter an Die Braten. 
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2 alb. davor zu braten. 

7 alb. vor Weizenfuchen. 

4 alb. vor 1 Pfd. Butter darin. 

6 alb. vor Pfd. Quätſch (Zwetichen) und Butter daran. 
4 alb. vor 1 Pd. Sped zum Salat und in das Kalbfleiſch. 
5 alb. vor Butter, Käß des Abends bei der Mahlzeit. 
10 alb. vor 4 Yeib Brodt. 

2 alb. vor Salt. 

ı alb. vor Wurit. 

6 alb. vor Nöhel Brantwein. 

8 alb. vor Koch und andere Mühe und Aufwartung. 


Wetter am 18. Juni 1770. 

Heut dato abgemeldet haben Bürgermeifter Rath und Gemeinde jamt 
der ganzen Bürgerjchaft der Stadt Wetter, ihren von Alters hero gewöhn— 
lichen Siebenjährigen Greng Umgang gethan worbei es gehalten worden iſt 
wie folgt: 

Zum Unterthor hinaus mit der Bürgerichaft. An Wenkenbachs Garten 
neben der Bapierfabrif ein Wegitein gezeigt. An der Lippe an Schirlings 
Acker wurde ein Wegſtein gejucht aber nicht gefunden. Am Lippen an 
Vorigen Henkels Ader bat ſich ein Stein befunden, ebenfo an 3 Zpigen- 
garten jo renovirt. In Johs Poſt Henkels Ader tt ein Stein befunden 
worden, welche mit W bezeichnet. An Kranzmüllers Ader bat auch ein 
Stein in der Mitte geitanden. An Lorentz Schmidt Ader an dem Steinberg 
it der Stein an der Straße, jo die Coppel Hute zwijchen der Stadt und 
Todenhauſen zeigend, renovirt, jo bis an den Örentitein von Todenhausen, 
welch) letsterer auch renovirt worden. Von dem Ader am Graben iſt da ge: 
jtandene Stein veräußert. (Zo find noch mehrere Steine gefunden und ge: 
jtredet worden.) 

(Abjchrift von: C. Heuſinger. Wetter am 23.12. 1599.) 


Nachſtehend Folgt ein Zeitungsbericht über das Grenzbegangfeit zu 
Wetter am 12, 13. und 14. Juli 1989. 

Tas jo lang erjehnte altherkömmliche Grenzbegangfeit wurde Tonners: 
tag, den 11. Juli, Abends gegen 9 Uhr durch Böllerſchüſſe angekündigt, 
worauf Yapfenftreich durch Die feſtlich geichmüdten Straßen Itattfand, an 
welchen ſich ein Konzert in der Friedrich Klingelhöferſchen Wirtſchaft an- 
ichloß, an dem allgemein teilgenommen wurde, und trat bierber ſchon die 
wohnte Feſtſtimmung ein. 

Am ‚Freitag, den 12. Juli, Früh morgens um 4 Uhr fand Böllerſchießen 
und Neveille Statt, worauf alsdanı gegen 6 Uhr Aufitellung des Zuges zum 
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Begeben der Gemarfungsgrenzen auf dem Marftplabe erfolgte. Hier richtete 
das Komiteemitglied Daniel Seibel an die Feitteilmehmer eine kurze An: 
jprache, in welcher derjelbe auf den reichlichen Segen auf unſeren Fluren in 
diefem Jahre hinwies, und alle Anwejenden als Dank für den Höchiten zum 
Zingen des Liedes „Nun danket alle Gott“ aufforderte, nach deſſen Beendi- 
gung der Männer-Öejang den Choral „Herr Gott Dich loben wir“ er: 
ichallen ließ. Sodann fand unter Führung des Nomitee-Borjtandes, Herrn 
Stadtrat 2. Hampel, der Abmarjch des Zuges unter den Klängen der Mufif 
durch die Stadt umd nach dem programmmäßig angegebenen Teile unjerer 
Gemarkung jtatt. Ber dem eriten Grenzitein „in der Krimme“ angelangt, 
vernahm man allgemeinen Jubel, und in einem Augenblit war der Grenz: 
jtein von den Jugteilncehmern umſchloſſen, worauf Herr Stadtjchreiber tern, 
Mitglied des Feſtkomitees, dem Steine nahe trat und folgende Anjprache 
hielt: Verehrte Anwejende! Hier jtehen wir bei dem erſten Grenziteine 
unjerer Gemarkung, um uns von dem rechten Stande und Zite desjelben zu 
überzeugen. Wie alle Yänder der Erde ihre Grenzen jchügen, jo ſind auch 
wir hierzu verpflichtet und wollen dies auch heute wiederum durch den ge 
wohnten echt altdeutichen Gebrauch beweiſen und unjere Grenze zu erhalten 
und event. Streitigkeiten beizulegen juchen. Das ganze deutiche Vaterland, 
und joweit unjere Gemeinde, jteht unter dem Schutze der deutſchen Kriegs- 
macht zu Wafler und zu Land, die unter der gerechten Führung Er. Ma— 
jeität unjeres allerdurchlauchtigiten, großmächtigiten Kaiſers Wilhelm IL. uns 
Gott durch Verleihung feines Segens erhalten mag. Sch fordere deshalb 
hiermit alle Anweſenden auf, mit mir einzuftimmen: Ze. Majeität unjer aller: 
durchlauchtigiter, großmächtigiter Kaifer und König Wilhelm IL. lebe hoch — 
hoch — hoch. — Hierin ftimmten alle Anweſenden feierlichit ein. Dann 
erfolgte der Weitermarfch und wurde bei jedem Grenziteine das übliche Auf- 
findungsfignal abgegeben. Schon bei dem zweiten Örenziteine fanden Die 
Ehrenbezeugungen durch Aufheben auf die Grenziteine unter dem Klange 
der Muſik und Hochrufen jeitens der Teilnehmer ſtatt. So ging es bis vor 
den Hain am Wollenberg, woſelbſt durch Frühſtück und veichliches Getränk 
Yabung und Erfriichung der trodenen Kehlen stattfand, und durch ver- 
jchiedene Herren Gajtgeber erit die allgemeine Keititimmung hervorgerufen 
wurde. Hier wurde bis gegen 122 Uhr verweilt und ging es dann bis zur 
Grenze bet Niederwetter, wo die Neiter durch das Dorf galoppierten, um bei 
Herrn Wirt Engel Yabung zu holen und trafen diejelben mit den übrigen 
Zugteilnehmern, die den Weg mit Muſik, der Walkmühle entlang, verfolgt, 
vor Wetter zufammen, worauf ſich der Zug durch die Stadt bewegte md 
auf dem Marktplatze trennte. 

Am Nachmittag Fand die Aufſtellung des Feſtzuges auf dem Marftplase 
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und Abmarjch nach dem Feſtplatze ftatt, wojelbit Herr Lehrer Deufinger eine 
ichwungvolle Nede hielt und hierauf Tanz und jonitige Beluftigungen bis 
Abends gegen 11", Uhr ſtattfand. Alle kehrten freudig nach Haufe, um ich 
von den Strapatzen des Tages auszuruhen und am fünftigen Tage früh 
zur Stelle zu jein. 

Am Morgen des 13. Juli fand nach der um 4 Uhr ftattgefundenen 
Neveille, vereint mit Böllerfchüffen, die Aufjtellung des Zuges wiederum 
gegen 6 Uhr ſtatt und gewahrte man eine bedeutend größere Zahl von Teil- 
nehmern an demjelben als Tags zuvor, was namentlich nach dem Abgange 
der Grenze am Frühſtücksplatze auf der „Hitzſtube“ Feitgeitellt werden konnte. 
Hier trat die Feſtſtimmung in jo vollem Maße cin, day ſich mit Mühe gegen 
12 Uhr der Zug daſelbſt entfernen fonnte. Allen denen, welchen Ehrenbe— 
zeugungen durch Aufheben auf die Grenziteine des Tags vorher und über: 
haupt bis dahin noch nicht zu Teil geworden waren, wurden bier unter 
lautem Jubel der feſtlich geitimmten Teilnehmer auf den an diefer Stelle 
befindlichen Grenzitein gehoben und erjchollen unter dem lange der Mufif 
laute Hochrufe. Dies batte zur Folge, day es an Saitgebern nicht fehlte. 

Auch an diefem Nachmittage fand die Aufitellung des Juges wie Tags 
vorher auf dem Marktplatze itatt. Auf dem Feſtplatze boten jich allerlei 
Beluftigungen neben dem Tanze dar, jo daß Das abends gegen 12 Uhr 
erichallende Tagesſchluß-Signal große Überrafchung hervorrief. 

Sonntag, nach beendigtem Gottesdienste, herrſchte in allen Straßen 
reges Leben, Überall jab man fremde Feſtgäſte bereinjtrömen, was bei der 
biefigen Bürgerjchaft ſehr guten Anklang fand, indem auch jeder, der ab- 
fommen fonnte, teilnahm. Nachdem der Zug feine Aufitellung gefunden, 
die Abholung der verjchiedenen Bereine durch das Feſtkomitee in Be: 
gleitung der Musik erfolgt war, bewegte jich der Zug durch alle Straßen 
der Stadt nad) dem Feſtplatz, wojelbit der 1. Yehrer, Herr Möhl, eine 
Rede hielt, mach deren Beendigung die Anwejenden auf Aufforderung des 
Vorſitzenden des Keitfomitees, Herrn Stadtrat L. Dampel, dem Herrn Nedner 
ein Hoch ausbrachten. Bis nachts 2 Uhr berrichte recht Frohe Stimmung 
auf dem Feſtplatze und war bier die Beteiligung eine jo große, daß man au 
manchen Stellen nur mit Mübe durchfommen konnte. Auch der Montag 
(15. Juli) konnte nicht unbenutt bleiben, denn wie jeden befannt iſt, wenn 
erit einmal in unſerm Ztädtchen die Feſtſtimmung in vollem Mate berricht, 
wie diesmal recht der ‚all, dieſelbe ſchwer zu vertreiben, und Dies mußte 
auch jett wieder in Erfüllung geben. Auf dem Feſtplatze fand Konzert 
ftatt; Herr Karouſſelbeſitzer Heinrich Krämer von Biedenkopf gewährte der 
Schuljugend einſtündige Freifahrt, und jung umd alt waren luſtig und voller 
rende. Segen 11 Uhr erichtenen auf dem Feſwlatze Maskierte, und gegen 
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12", Uhr bewegte jich durch die Straßen der Stadt unter den Klängen der 
Muſik ein Zug, dejien Teilnehmer alle maskiert und unerfennbar waren. 
Ein in oberheſſiſcher Bauerntracht mit dreiedigem Hut, Maske und mit 
einer Fahne verjehener Feitteilnehmer bildete neben dem Vorſtande und 
einem Mitgliede des Feſtkomitees, beide ebenfalls mastiert, die Spite des 
Zuges, welcher wiederum auf den Feſtplatz zurückkehrte und bier erit all- 
gemeine fröhliche Stimmung brachte. Auch verdient die in dem Zuge mit 
Pappe-Inftrumenten tütig gewwejene Kapelle bier erwähnt zu werden. Ein 
Konzert am Nachmittag bei Herrn F. Klingelhöfer bildete den Schluß des 
aufs Beite verlaufenen, wenn auch zuweilen mit einem Regenguſſe unter: 
brochen gewejenen Feſtes, deſſen Andenken allen Teilnehmern in Erinnerung 
bleiben mag. Allen denen, die zur Berberrlichung des Feſtes beigetragen 
haben, jet hiermit gedankt und möge Gott der Herr alle Teilnehmer gejund, 
froh und glüdlich auch wiederum die folgenden jteben Jahre erhalten, jeinen 
Zegen wie jeither über unfere Fluren ausgiehen, uns vor allem Schaden 
bewahren und die Grenze unferer Gemarkung, und jomit die unſeres Deut: 
chen Baterlandes auf dem jetzigen Standpunkte laſſen, damit wir im Jahre 
1596 die diesmal in beiter Ordnung vorgefundene Gemarfungsgrenze und 
unſere Fluren, wie dies gegemwärtig der Fall war, wieder auffinden werden. 
Wetter, 17. Juli 1889. 


ce) Das Maifeft in Frankenberg. 

Ver am Freitag dor Pfingiten oder am 3. Pfingitfeittag in Franken— 
berg weilt, der wird durch militärifchen Japfenttreich und militäriſches Weden 
überrajcht werden, welches an diefen Tagen in den jonit jo jtillen Straßen 
der alten Hejjenjtadt verlautbar wird. Auf die Frage, was dieſes zu be: 
deuten habe, wird die Antwort erfolgen, dab die männliche Schuljugend „in 
den Mai ziehe.“ Diejes in den Mat ziehen it offenbar eine uralte Sitte, 
die jich jeit Sahrhumderten in annähernd derjelben Weiſe jährlich wiederholt. 
Es handelt ich hierbei um das Holen von Maibüjchen (Birfenbüjche) aus 
der ſtädtiſchen Waldung, mit welchen das Innere der Ntirchen und Die 
Häufer der Beamten und angejeheniten Bürger der Stadt geſchmückt werden. 
Zu dem Zweck verfammeln ſich am Vormittag des Pfingitfreitags die Schul— 
fnaben der Stadt, zum Teil uniformiert, durchweg aber mit Säbeln be- 
waffnet, unter welchen jich manches rare Stüd finden dürfte. Unter Irom- 
meljchall und Janitſcharen-Muſik, geführt von den Lehrern, marjchiert dann 
die jugendliche Kolonne mit mehreren alten Fahnen durch die Stadt, ſtets 
umfreiit von einem blumenverbüllten, mit Beil und Nute bewaffneten jugend: 
lichen Mohr, deſſen Aufgabe es it, Die Ordnung im Zuge durch Fernhaltung 
Ungehöriger u. |. w. zu ſichern. Vor dem jüdlichen Ausgang der Stadt, 
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dem Linnertore, angekommen, löſt ſich der Zug auf, dagegen fahren von 
bier aus die ſtädtiſchen Behörden, Lehrer u. ſ. w. nach dem Walde, um die 
Büſche zu holen, wojelbjt eine jeitens der Stadt gegebene Erfrifchung, wozu 
jich aber die Mitglieder das Zugebröte mitbringen müſſen, gereicht wird. 
Der mit Büſchen beladene Wagen wird bei jeiner Zurückkunft von der oben 
erwähnten bewaffneten Schar in Empfang genommen und durch die Stadt 
geleitet, wojelbit die Büſche, wie oben erwähnt, unter mufifalischem Tuſch 
und Hochrufen der Jugend, verteilt werden. Am dritten Pfingſttag wieder: 
holt sich diefes Schaufpiel, jedoch nur infoweit, als der Zug der Schul: 
knaben fich von der Burg nach dem Plag an der Edder bewegt, auf welchem 
an dieſem Tage ein mit Bolfsfeit verbundener Viehmarkt abgehalten wird. 
Die neue Zeit hat auch an diejer jedenfalls auf altgermanifcher Zitte jich 
gründenden Einrichtung injofern eingewirkt, als die früher allgemein beliebte 
Ntopfbededung der Nnaben, bejtchend aus Dreimajtern, deren Höhe zunveilen 
!', der Körperlänge der Knaben einnahm, gegenwärtig durch die Pidelhaube 
und namentlich den Kalpak der Dufaren verdrängt worden iſt. Auch find 
gegemwärtig vollftändige Uniformen üblich, während früher das Bunte der 
Stleider mit Tapetenborden erreicht wurde. Möge dieſe jchöne Zitte ſich 
auch fürderhin erhalten und den ‚sranfenberger Knaben zur Freude gereichen, 
wie dies jeither geicheben it. 


di Das Bachfeſt in Marburg. 

Alle fünf Jahre im Juli feiern die Nekerbächer ihr „Bachfeſt“. Das- 
jelbe dauert — wie jedes rechtichaffene Volksfeſt — drei Tage, hat jeinen 
Feſtzug mit „weißgewaschenen Feſtjungfrauen“, feine Feſtreden und — 
jeinen „Bachlawwes“ N), das iſt der närriſch aufgepußte Spahmacher, der 
im Feſtzuge auf einem mit 2 Tchjen bejpannten Wagen gefahren wird und 
viel zur Ergötzung von jung und alt beiträgt. 

Das Bachfeit wird gefeiert zur Erinnerung an emen Akt genofjen- 
jchaftlicher Zelbitbilfe. Die Negerbach, am unteren Ausgange des Mar: 
bachtales gelegen, jegt eine der jchöniten Strafen Marburgs, zeigte vor 
etwa 80 Jahren cin ganz anderes Wild. „Damals hatte jie noch das An- 
ichen eines Torfes. Sie hatte noch feine geprlafterten Straßen, feine ver: 
deckten Kanäle, und der Bach, der eine große Ztrede die Fahrſtraße bildete, 
noch fein veguläres Bett. Schweineſtälle und Obſthäume jtanden vor den 
Häuſern, Miſteſtätten und Sauchelöcher waren überall wahrzunehmen, und 
‚sedervich aller Art tummelte Tich vor den Häuſern herum. Bei Negen: 
wetter war nur mit großer Mühe von einem Daufe zum andern trodenen 
Fußes zu gelangen, da Die Yöcher in Den an den Häuſern berführenden 


I) „Pammes” — Yappe, Yaffe (davon läppiſch) alberner, törichter Menſch. 
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Fußwegen fich alsbald mit Regenwaſſer füllten.“ ) Wohl lieh um dieje 
Zeit die Stadtverwaltung den Bach mit Mauern einfallen und jeine Ränder 
mit Afazien bepflanzen, zwei jteinerne Brüden über ihn bauen und zu beiden 
Zeiten gepflaiterte Straßen anlegen. Allein das genügte nicht. Da der 
Bach die Abfälle und Abwäſſer aus den Häuſern aufzunehmen hatte, 
bot er — bejonders im Sommer — häufig einen geradezu efelerregenden 
Anblit und entfandte nichts weniger als angenchme Gerüche. Auch fam es 
nicht allzujelten vor, daß Kinder, welche am Rande des Baches jpielten, in 
denjelben hineinfielen und zu Schaden famen. Als nun vor etwa 70 Jahren 
am unteren Ende der Ketzerbach das Hotel zum Nitter und in den Jahren 
1539 — 1542 am oberen Ende das Anatomiegebäude erbaut wurden, wurde 
der Bach von diefen Gebäuden überwölbt, jo daß nur der mittlere Teil frei 
blieb. Die Ketzerbächer baten in verjchiedenen Gejuchen die jtädtifchen Be: 
hörden, auch diefen legten Abjchnitt des Baches übenwölben zu laſſen — 
vergeblih! Da griffen fie, „Des Supplizierens endlich müde“, zur Selbſt— 
hilfe und veranftalteten eine Sammlung, durch welche ein Drittel der 
Überwölbungstoiten gedeckt wurde, jo das am 19. Mat 1859 mit dem Werke 
begonnen werden fonnte. Am 6. August desjelben Jahres war es vollendet. 
An den drei folgenden Tagen, dem 7. bis 9. Augujt, wurde unter großer 
Beteiligung das erjte „Bachfeit“ gefeiert. 


e) Das Grabenfeft der Weidenhänfer. 

Sn Ddiefem Jahre (1903) iſt ein Jahrhundert verflojien, jeitdem die 
Veidenhäufer zum evitenmale den „Srabentanz* feierten. Die Veranlaffung 
zu dieſem Feſte ift folgende: Die Stadt Marburg beſaß in früheren Jahr— 
hunderten an der Oſtſeite von Weidenhauſen einen jchmalen Streifen Yandes, 
den „Erlengraben“, welcher die Erlen lieferte, Die man zu den Brummen: 
röhren gebrauchte. Zeit uralten Zeiten hatten die Weidenhäufer bier Gras, 
Lehm und Holzabfülle geholt und dafür dem Flutgraben gereinigt, welcher 
ſich um Weidenhaufen herumzog. Später verjuchte die Stadt Marburg 
wiederholt, den Weidenhäufern ihre Nechte am Erlengraben jtreitig zu machen, 
bejonders jeit das Gelände „nicht nur zur Berichönerung, jondern auch um 
mehrere Einträglichfeit willen in dieſem 1792ten Jahre gleichgemacht und 
mit Kleeſamen bejäet worden, auch zugleich der Waſſerbau am Ufer vor: 
genommen und befejtigt“ worden war. (Die Arbeiten wurden durch Soldaten 
ausgeführt.) Nach vielen Neibereien und langem Prozeſſieren wurde am 
12. Juni 1812 von der weitfüliichen Negterung zu Caſſel das Graben: 
gelände der „Srabengejellichaft" (jo nannte fich die Vereinigung Weiden: 

1) W. Büding, Warum feierten die Heterbäher vor 25 Jahren ein Bolfsieft 
unter dem Namen „Bachfeſt“? Marburg, N. G. Elwert'iche Verlaasbuchhandlung. 1884. 
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häufer Bürger, welche die Koſten der Urbarmachung getragen hatten) end- 
giltig al3 Eigentum zugejprocdıen. Die Grabengejellichaft übernahm die 
Verpflichtung, den Flutgraben imitande zu erhalten. Die Neinigungs- und 
Ausbefierungsarbeiten, die etiwa alle drei Nahre vorgenommen wurden, über: 
trugen die „Srabenherren“ ihren Söhnen und den bei ihnen in Arbeit 
ftehenden Gejellen. Für ihre Mühe wurde den jungen Yeuten aus der 
Grabenkaſſe eine gewiſſe Summe bewilligt, damit jie den „Srabentanz“ 
veranstalten fonnten. Der erite Grabentanz fand im Jahre 1503 ftatt. 
Den Charakter eines Wolksfeites nahm der Grabentanz erit im Jahre 1859 
an, als die Ketzerbächer ihr „Bachfeſt“ feierten. Die Weidenhäufer wollten 
jih von den Kteterbächern nicht übertreffen laſſen und veranitalteten eben- 
falls ein großes Volksfeſt. Seitdem wurde das Srabenfeit regelmäßig alle 
drei Jahre gefeiert. 

Tie Grabengejellihaft beiteht noch heute. Anfänglich wurde das 
Srabenland alle 2, ſpäter alle 6 Jahre neu verteilt und unter die Mit- 
glieder verloit. In nenefter Zeit hat man ſich genötigt gejehen, den Mit— 
gliedern Die einzelnen „Länder“ zu Dauernder Benugung zu übergeben. 
Die Erlangung der Mitgliedjchaft it an genaue Bejtimmungen gebunden, 
welche in 5 3 der „Statuten der Erlengrabengejellichaft der Marburger 
Noritadt Weidenhauſen“ enthalten find. Derjelbe lautet: 

Berechtigt, der Gejellichaft beizutreten, jind: 

a) die Söhne der Gejelljchaftsmitglieder, aber nur gleichzeitig mit ihren 
Ehefrauen, wenn 

1. jich beide im Befige der bürgerlichen Chrenrechte befinden und einen 
ehrjamen Yebenswandel führen, 

2. Das Marburger Bürgerrecht erworben haben, 

3. in der Vorſtadt Weidenhaujen wohnen, welche durch die Yahn und 
die beiden Mühlgräben eingejchlojien und jo von den übrigen Stadt: 
teilen umd Wohngebäuden der Stadt geichieden ift, 

4. verheiratet und kirchlich getraut find und fich innerhalb eines Jahres 
nach ihrer Berbeiratung für ihre eigene Perſon und ihre Ehefrau 
um Aufnahme um Die Gefellichaft schriftlich beworben haben; 

b) die Töchter der Gefellichaftsmitglieder und zwar nur gleichzeitig mit 

ihren Ehemännern, wenn 

1. (wie al), 

2. der Ehemann das Marburger Bürgerrecht erworben bat, 

3. beide in der Vorſtadt Weidenhaufen zuſammen wohnen, und 

4. innerhalb eines Jahres nach ihrer Verbeiratung beide um Auf: 
nahme in die Sejellichaft ſchriftlich ſich beworben haben. 
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Das Dinterland. 


Von 


Mm. 3. Flach, 


Königl. Oberlehrer in Perleberg (Bez. Potsdam), früher in Biedenkopf. 


Verfaſſer diefes Artikels ftattet allen denen verbindlichen Dank ab, die ihm durch 
freundlichit gewährte Beiträge oder durch Überlaffung von Material die Abfaffung des 
Artikels ermöglicht haben. In erfter Linie gebührt Dank Frau Katharina Koch in 
Rennertehaufen, ferner Herm Photographen Mauß in Marburg, ſowie den Lehrern 
Herrn Beder in Oberrad, Weiningen in Weslar, Edhardt in Frankfurt a. M. 
und Haas in Bromsfirchen. 


VI. Das Hinterland. 


Im Binterland. 


Drüben im Hinterland Fern aus dem Süden winkt 

Bin ich jo gern, Feldberg mir zu, 

Nah Lahn: und Edderitrand Nördlih aus Waldesgrün 
Zieht mich's von fern. Chriftenberg Du! 
Waldesgrün, Waldesduft, Naſſau und Hefienland 
Frifchefreie Bergesluft Reichen fi hier die Hand, 
MWedt dort die Wanpderluft, Der Provinz „Bindeitrich” 
Schwellt mir die Bruft. Its Hinterland. 


+Bort, Amtögerichtärat in Marburg, früher in Biedeutopf, Kompon, von C. Krauſe, Großh. beif, Muftfdireltor. 


1. Das Hinterland im allgemeinen. 

„Run reicht mir Ztab und Ordenskleid der fahrenden Scholaren; ich 
will zur grünen Sommerszeit zum Dinterlande fahren“ wollen wir frei 
nach Scheffel fingen. „Hinterland“ it ein wenig verbeikungsvoller Name, 
und doch umfaßt das heſſiſche Hinterland, amtlich reis Biedenfopf genannt, 
ein gar herrliches Ztüd unferes lieben Chattenlandes. Freilich liegt das 
Ländchen etwas dahinten, abjeits von der großen Heerſtraße; aber gerade 
durch jeine Abgejchloflenheit bat es jo manches Charakteriſtiſche in Zitte 
und Volkstracht bewahrt, und auch jest noch, wo es durch Eifenbahnen dem 
Verkehr mehr und mehr erichlojten wird, hält es treu und feit an den von 
den Vätern überfommenen Bräuchen. 

Eme bemerkenswerte Gigentümlichfeit des Hinterlandes it, daß in 
manchen Gegenden Die Beitellung des Feldes faſt ausjchliehlich, wie bei 
1) Der Kreis Biedenkopf tt der größte der Provinz Heſſen-Naſſau und bildet die 
nordöftlide Spitze des Regierunasbezirts Wiesbaden, Gleich einem langen fdymalen 
ande zieht fid; der Kreis Viedenfopf von Hermannitein vor den Toren Wetlars bis 
nad) Bromstirchen bei dem weſtfäliſchen Ztädtchen Sallenbera. Bis 1868 gehörte der 
Streis zu Heſſen-Darmſtadt und wurde dann im Austauſch gegen andere Gebiete an 
Preußen abgetreten. Er ift bewohnt von einem fleifinen, biederen und iparfamen 
Völkchen, das mit vieler Mühe dem oft recht maneren Boden des Landes das tägliche 
Brot abringen muß, 





192 VII. Tas Sinterland. 


den Germanen, den rauen obliegt, während die Männer ihrem PVerdienit 
entweder in den Eijenhütten des Yahntales oder in Weitfalen (Ziegerland) 
nachgehen. In den Orten Zteinperf, Nieder- und Tbereifenhaujen kommt 
es einem vor, als befände man jich in einem Frauenſtaate. Da fieht man 
kräftige Bäuerinnen mit 
feiter Hand das NRinderge- 
jpann beim Pilügen leiten; 
auch alle jonitigen landwirt: 
ichaftlichen Arbeiten werden 
aufs bejte von rauen aus: 
geführt. Der Fleiß der Hinter: 
länder rauen ijt, nebenbei 
bemerkt, jprichwörtlich. Bei 
der Fahrt auf dem Heu- oder 
Holzwagen, bei Gängen aufs 
Feld haben fie den Strick— 
jtrumpf in ihrer Hand; ja, 
rauen, die Körbe auf dem 
Kopfe tragen, fieht man die 
Stridnadeln mit Emſigkeit 
handhaben. 

Zur Erntezeit ziehen 
Scharen von Mädchen in 
die fruchtbare Wetterau, in 
die Gegend von Butbadı, 
RE TTS Nauheim und Friedberg, um 

Phot, M. Stephan, Biedentopf. Dort als Schnitterinnen Geld 
Amt Blantenftein. zu verdienen. 





2. Tracten. 


Manch einer, der durch deutſche Gaue gepilgert iſt, meint, daß feine 
Gegend in ganz Meittel- und Norddeutjchland eine ſolche Fülle von ver: 
jchiedenen Frauen- und Meädchentrachten böte, wie das waldumraujchte 
Hinterland. In der Tat, wenn man etwa an einem größeren Marfttage 
oder einem Keittage nach den bervorragenditen Orten im Kreiſe Biedenkopf, 
Gladenbach, Yattenberg und Hatzfeld kommt, muß man wirflih jtaunen 
über die Buntheit der Volkstrachten. Die Originalität der Trachten findet 
jich jett allein beim weiblichen Sejchlechte. Im Schnitt der Mieder, in der 
Form der Mützen Mutſchen), befonders aber in der Zujammenjtellung der 
Farben herrſcht große Verſchiedenheit; jeder Bezirk, oft jedes Torf hat 
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jeine eigne Kleidung und feine eigenen Farben. In dem Gewühle eines 
Jahrmarktes vermag der Fremde die Landsmannjchaften jogleich heraus: 
zufinden. 

Treffliche Abbildungen der Hinterländer Volkstrachten finden ſich in 
dem befannten hejliichen Trachtenbuch von F. Juſti (Marburg, N. G. Elwert) 
und in dem jchönen „Irachtenalbum* (Biedenkopf, M. Stephani). Stephani 
bat auch ein foloriertes Trachtengruppenbild herausgegeben, auf dem 
jih Proben der früheren 
Meännertracht finden: weißer 
Kittel und Dreimafter, weiße 
Sade mit blanfen Knöpfen 
(j. Abbildg.). 

Im eigentlichen Dinter- 
lande unterjcheidet man vier 
verjchiedene Arten von 
Trachten. In dem jchon er- 
wähnten  Breidenbacer 
Grunde, einem von der Lahn 
zur Wajjerjcheide der Dill auf- 
jteigenden Wiejentale, ſind 
eng gefältelte, bis zu den 
Knien reichende Röcke üblid). 
Die Wolljade ijt je nach Ge— 
legenheit grün, violett oder 
weiß und wird von eimem 
verjchnürten Mieder zujam- 
mengehalten. Auf dem Hin 
terhaupte ſitzt eine rote, in 
Irauerfällen weiße Stappe 
(Stülpchen), die dem Deckel 
eines Ofenrohres nicht um- 
ähnlich it. Im anſtoßenden 
Eijenhäujfer Grunde (Ober: und Niedereifenhaufen u. j. w.) trägt man die 
gleichen Röde, aber die Jaden find hier bei allen Anläſſen weiß, und 
das einer Papierdüte ähnliche Stülpchen iſt ſchwarz. Ähnlich it auch 
die Tracht des ehemaligen „AUntes" Gladenbach. Der Hauptunterjchied 
gegen die vorige Tracht liegt bier in der Form des Stülpchens, das 
ſich bis in die Stirn herabzieht und einen Wulſt bildet. Zwiſchen Lahn 
und Edder jind die Faltenröde etwas länger und bunt. Die bunten 
Strün:pfe zeigen an der Zeite bunte eingeſtickte Zwickel. Das Mieder 

Heßler, Helliihe Landes: und Bolfstunde. Band II. 13 





Boot. M. Stephani, Biedentopf. 


Aus Buchenau. 


194 VI. Das Hinterland. 


hat jich hier in eine Armeljade verwandelt. Breite, jeidene Bänder, welche 
die Ohren verdeden, halten das zierliche, bellfarbige Stülpchen auf dem 
Flachshaare feit. 

Eine bejondere Eigenheit wieder zeigt die Gewandung der Mädchen 
in Bottenborn. Dieje weicht von den Trachten des benachbarten Breiden- 
bacher Grundes vor allem durch das 
ſchmale nach oben ſpitz zulaufende 
Käppchen ab. Eine bejondere Eigen- 
art in der Kleidung bejteht darin, 
daß die Mädchen jämtlich eine An- 
zahl von Falten in den Strümpfen 
haben, jo daß es ausſieht, als wären 
dieſe zu weit und heruntergerutſcht. 
Allein dieſe Ringel in den Strümpfen 
ſind kunſtvoll hineingeſtrickt und haben 
eine tiefere, ſinnbildliche Bedeutung. 
Je reicher nämlich ein Mädchen iſt, 
um ſo mehr Falten ſtrickt es in ſeine 
Strümpfe, und zwar ſteht, wie be— 
hauptet wird, dieſe Skala ſo unab— 
änderlich feſt, daß Eingeweihte nach 
der Anzahl der Strumpfringel das 
Vermögen der Mädchen annähernd 
richtig zu ſchätzen imjtande find. 
Heiratsluſtige Mädchen werden jedoch 
dadurch nicht etwa zu unlauterem 
Wettbewerb, um einen Mann zu be 
fommen, angereist. Lug und Trug 
jind etwas Unbekanntes im Hinter 
(ande, und das Anbringen einer 
übertriebenen Anzahl von Ningeln 





Aus Bottenhorn. würde der Übeltäterin zur Schande 
Nach einer Originalfederzeichnung gereichen. 
von Otto Ubbelohde. Im übrigen it über die Tracht 


noch Folgendes zu bemerken. Der 

Nod iſt nur binten gefaltet; ſoweit die Schürze reicht, it er glatt. Die 

meist blaue Schürze trägt am oberen Nande Stickereien. Die Schuhe find 
niedrig und mit ſchwarzen Bändern verjehen. 

Die Jaden Moben) find meiſt dunkel, mit Blumen überjät und 

unten weis umgeichlagen, das Bruſttuch zeigt Stickereien in allen Karben 
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und aufgenähte Perlen und Plättchen, das Halstuch hat dunfeln Grund 
und iſt mit Blumen durchwirkt. In gleicher Weife find die Jackenbändel 
verziert. Die Hemdbändel jind wei mit jchwarzer Stiderei. Ber Feitlich- 
feiten werden weiße große Hemdärmel getragen, die unter den eigentlichen 
Hemdärmeln befejtigt jind. Die Strumpfbänder jind bunt und in hellen 
Farben. 

Die Haare werden bei den Mädchen von vorn nach hinten gekämmt 
und in zwei lange Zöpfe geflochten. Bei der Arbeit werden dieſelben um 
die Mutſche gebunden. 





Phot. M. Stephani, Biedenlopf. 


Aus Bottenhorn und Umgebung. 


Der Traueranzug iſt jehwarz, ohne jede Zierde. In allen bunten 
‚sarben iſt violett vorherrſchend. 

Das trachtenberühmteite Tal des Hinterlandes it der jogen. „Grund 
Breidenbach“, der jich von dem zwijchen Biedenkopf und Yaasphe maleriſch 
gelegenen Dorfe Wallau nach Süden eritredt und dejien Mittelpunkt das 
Dorf PBreidenbach bildet. Nach diefem Dorf nennt jich das altheiltiche 
Adelsgejchlecht Derer von Breidenbach zu Breidenjtein. Die älteſte deutjche 
Neijebejchreibung — Reiſe ins gelobte Yand 1453 — rührt von einem Gliede 
diefer ‚gamilie, dem Domherrn Bernhard von Breidenbach zu Mainz, ber. 
Das Charafteriftiiche der Fsrauengewandung im der genannten Gegend, dem 
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„Grund Breidenbad)“, liegt vor allem in der Nopfbededung, einer roten, das 
Hinterhaupt bededenden und nach hinten abjtehenden, geitidten Mütze 
(Ztülpchen), nad) der man in der Umgegend auch die Trägerinnen diejer 
Hauben jcherzweije Kiwelchen“ (Nübelchen) zu nennen pflegt. Der übrige 
Anzug beiteht aus jchwarzem Koller über grünem Mieder, grünrotem Hals- 
tucche, kurzem jchwarzen, gefälteltem Nod mit blauer Schürze, hohen, bis an 
die Knöchel reichenden Schnürſchuhen und weißen Strümpfen mit roten 
Strumpfbändern, deren grünrote Troddeln jtets jichtbar find, da der Nod 
an übermäßiger Länge nicht leidet. Kür die Feſtkleidung wird jtatt des 








Bhot. M. Stephani, Biedentorf 


Tbergericht, Kreis Biedenkopf. 


grünen Mieders cin blendend weißes gewählt; zum Tanze, wozu eine 
möglichht helle Tracht bevorzugt wird, tragen die Mädchen auch weike 
Schürzen. 

Merkwürdig iſt die ganz feſtſtehende Farbenordnung, die für die Zeit 
der Trauer und der Halbtrauer gilt. Die Farben tiefer Trauer für die 
Mädchen find weiß und blou: die Mütze iſt weil (jtatt rot), das Halstuch 
blau (ſtatt rim‘, Die Iroddeln der Ztrumpfbänder grünblau (jtatt grün: 
vor’: Dalbtrauer (beim Tode entfernterer Verwandten) wird durch violett 
Ntappe und violettes Halstuch angezeigt, ‚Karben, die übrigens auch von 
älteren Perjonen als jtändige Iracht getragen werden. Der Übergang von 
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der Halbtrauer zur gewohnten Kleidung wird durch Beibehaltung der vio- 
letten Nopfbededung und Annahme der grünroten (jtatt grünvioletten) 
Strumpfbandguaiten angedeutet. 

Im Sommer wird diejelbe jchwere Tracht wie im Winter getragen, dem 
alten Spruch gemäß: Was für die Kälte gut it, it auch für die Hitze gut. 
Die Liebe zu der altheimifchen Tracht it bei den ‚rauen jo groß, dal; jie 
schon ihre Wiegenfinder, wenn jie faum ein Vierteljahr alt find, wie die 
Ermwachjenen kleiden, und die Kinder wiederum wollen feine andern Puppen 
als jolche, die genau jo ausjehen, 
wie jie jelbit. Aus den Wiegen- 
findern entwickeln jich dann mit der 
Zeit oft recht anmutige, etwas unter: 
jegte Mädchengeitalten, wie z. B. in 
Wallau. Gin wahres Vergnügen 
bereitet es dem Jujchauer bei der be: 
rühmten Wallauer Kirmes, die mun— 
teren frijchen Mädchen jich im lang- 
jamen Walzer drehen zu jehen. 

Einen eigentümlichen Anblid 
bietet es, wenn am Zonntagabend 
die Mädchen jpazieren geben; fie 
ziehen dann, Arm in Arm, Schulter 
an Schulter, durch das Dorf, jo daß 
jie mit ihren Reihen fait die ganze 
Straßenbreite einnehmen. 

Der jüdliche Teil des Breiden- 
bacher Grundes wird noch heute — 
nach einer in früheren Jahrhunder- — — 
ten giltig geweſenen Einteilung der Obergericht (Eiſenhauſen u. ſ. m.). 
Landſchaft in verſchiedene Gerichts— 
bezirke — das Obergericht genannt. In dieſer Gegend, wozu unter anderen 
die Ortſchaften Lixfeld, Simmersbach (hier wurde der aus der Gefangen— 
ſchaft in dem Niederlanden heimkehrende Landgraf Philipp der Groß 
mütige von jeinen Räten begrüßt), Gönnern, Ober- und Niedereijen- 
hauſen und Steinperf gehören, it eine ähnliche Iracht wie die vorher 
bejchriebene üblich, nur dat; die Kappen, bei fait zulinderförmiger Geitalt, 
nicht nach Hinten abjtehen, jondern jchräg in die Höhe gerichtet find, wo— 
durch die Tracht natürlicher und Eleidfamer wird. Bei der Arbeit tragen 
übrigens die Frauen und Mädchen aus dem Tbergericht durchweg ſchwarze 
Kopfbedeckung, und nur am Zonntag wird die rote, goldgeitictte Mütze an: 
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gelegt. Die Feittracht wird außerdem ebenjo wie in den das „Amt Bieden— 
fopf“ bildenden Orten Edelshaujen, Kombach, Wolfgruben, Dautphe und 
Umgegend durch eingelegten, buntgeiticten und mit Metallplättchen bejegten 
Bruſtlatz vervollitändigt. Der Breidenbacher Grund it nun einmal das 
eigentliche Yand der furzen Röcke und jchönen Ztrumpfbänder. Bier bat 
jich der Grundjag des fußfreien Nodes in höchiter Vollkommenheit ſchon 
vor langer Zeit ausgebildet und bis heute erhalten. Das weibliche Gejchlecht 
trägt noch immer jtolz kurze 
eben über die Anie reichende 
Röcke, welche die bunten, 
mit zahlreichen Tuajten be 
hangenen  Ztrumpfbänder 
freibervortretenlajjen. Schon 
im August 1844, anlählic 
der Einweihung der Ludwig 
jäule in Darmitadt, fejlelte 
die Nationaltracht der jchö- 
nen Binterländerinnen alle 
Blicke. Die Tracht it durch 
den Maler van Emde auf 
ſeinen heſſiſchen Genrebildern 
verewigt worden. Schon in 
früheren Zeiten ſang man 
das ſchelmiſche Lied: 

Heſſenländer Weiberchen 

mit den ſchwarzen Häuberchen, 


mit den kurzen Röckelchen 
tanzen wie die Böckelchen. 





Die Tracht in Dautphe 
md Umgegend wird die 
Amtertracht, nach dem frühe: 
ven „Amt“ Biedenkopf (mumdartlich Birrefopp) genannt umd zeichnet fic 
vor allem durd ihre Einfarbigfeit aus. Der Faltenrock iſt ſchwarz und 
etwas länger, als ihn die Tracht im „Grund“ zeigt. Die Schürze it 
jchwarz und faltig. Die Jade ſchwarz und mit fleinen bunten Blumen 
dicht überjät. Unten it ſie handbreit umgejchlagen, jo dat das weißwollene 
Futter jichtbar it. Um den Hals werden zwei Tücher gefnüpft, ein jchmales 
weißes Tuch, welches vorn zierliche Zchleifen bildet, und ein jchwarzes 
breites Tuch, das nach hinten gebunden wird. 

Die Nopfbedetung wird hier Mutſche genannt. Die Haare find nad) 
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Aus dem Breidenbacher Grund. 
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hinten jtraff gefümmt und in zwei lange Zöpfe geflochten, welche bei der 
Arbeit nach vorn über den Kopf gelegt werden. 

Bei Feitlichkeiten wird die Jade ausgelaſſen, und jind dann die breiten 
Hemdärmel jichtbar, welche mittels eines Fibelchens (Schnalle) am Hemde 
befeitigt werden. 

Eine recht Heidfame Tracht trugen die Konfirmanden in Buchenau in 
den fünfziger Jahren, nämlich jogen. Rinken (Schnallen) -Schube, hellblaue 
Strümpfe, furze Manchejterhojen mit Schnallen an den Knien, Ober: und 
Unterleibehen, duntelblauer Nocd mit 
überjponnenen Knöpfen und ein 
baujchiges, jeidenes Halstuch mit 
grüner Borte. Dazu fam ein 
niedriger ſchwarzer Hut mit Schnü— 
ren. Rock und Hut fonnte man 
wohl, wie es Ortsjitte war, leihen. 

Die Konfirmationsfeier fand zu 
Pfingiten jtatt. Es trugen dann 
die Konfirmanden des Morgens beim 
Hottesdienit einen Strauß aus Nos- 
marin und Pfingſtnelken auf der 
Brust; am Pfingitfonntage, bei dem 
üblichen Spaziergange mit dem 
Pfarrer, einen cbenjolchen Strauß 
an dem Hute. 

Im ganzen Kirchſpiel Gladen- 
bach iſt bei den Frauen die Tracht 
jtetS jchwarz, bei den Mädchen eben: 
falls jchwarz bei Trauer und den 
firchlichen Hauptfeiten, bunt jedoch) 
bei weltlichen Seiten, jo bei der Stirmes 
und an Marfttagen. Die Mädchen tragen dann graue Nöde, bunte Jaden, 
weiße, auch bunte Schürzen, bunte Strümpfe, Schuhe mit Nofetten. Die drei 
fußfreien Bieberröde in den Farben rot, grün, grau werden durch ein Hüft- 
filjen, das am Mieder befeitigt it, zufammengebhalten. Das Mieder it von 
Plüsch, Rips oder Sammet und fann blau, braun, grün oder rot jein. Die 
Schürze aus Seide, Wollatlas oder Sammet, mit Spitzen oder Goldfranjen 
bejegt, it grün, blau oder braun. Die Jade (Mobe) it aus Wollitoff, 
Sammet oder Plüjch in allen Farben. Die Halstücher jind bunt, aus Zeide, 
Atlas oder Muſſelin. Berlenfetten, etwa 10 Neiben, binten mit einer Band— 
ichleife zujammengehalten, werden zur Zierde um den Dals getragen. 








Phot. W. Mauß, Marburg. 
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Bei der Sladenbacher Tracht unterjcheidet man auch eine jüngere und 
eine ältere. Die lettere verjchiwindet nach und nad. Die ältere Tracht 
fällt befonders durch die längliche, wulitige, holzſchuhförmige Haube auf, an 
deren Stelle jet ein vielfarbiges, mit goldglänzenden Metallplättdhen be- 
ſetztes jpiges Käppchen getreten tt. 

In Yirfeld (jüdweitliches Hinterland) wird die Wolfstracht nur nod 
von älteren ‚srauen und einigen Mädchen getragen. Ihre Kennzeichen find: 
hohe Schnürjchube, weiße Strümpfe, Strumpfbänder mit Troddeln und ful- 
tiger Schwarzer Nod. Derjelbe wird, damit die Falten bleiben, nach dem 
Sebrauche mit Bindfaden zujammengebunden. Dazu wird eine weiße Binde 
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Nbendmahlstradt aus Tberbeiien (weiße Haube) und Kirchtracht aus dem 
mt Blantenitein. 


Nach einer Triginalfederzeichnung von Otto Ubbelohde. 


Mut) um die Taille und ein ſchwarzes Stülpchen mit runder Scheibe ge- 
tragen, die entweder rojen- oder blaufarbig, beim Abendmahle aber ganz 
wein it. Bei Beerdigungen fommt noch um den Kopf ein jchürzenähn- 
liches, faltiges ſchwarzes Tuch, welches ſenkrecht vom Kopfe herunterfällt 
und nur vorn einen Zpalt für Augen und Naje freiläßt. 

In Naunheim bei Gießen ſind die dunfelfarbigen Nöde glatt, oben 
mit Kalten, Schürze und Jade in gleicher Farbe, ohne Gürtel und ohne 
Schürzenbändel. In den oberen Ausjchnitt der Jade wird ein weihes 
Dreiecktuch gelegt. Über der Jade wird ein mit Franſen befegtes Brufttuch 
getragen. Die Strümpfe ſind dunkelblau, bei Feſtlichkeiten hell, Schuhe 
miedrig und mit Mojetten verziert. Bei der älteren Haartracht werden die 
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Haare in Form eines Kranzes nach vorn getragen. Tas Käppchen, Haube 
genannt, ijt in Form eines Schiffchens gehalten und mit langen Bändern 
verjehen, welche unter dem Kinn gebunden werden. Über die Haube iſt 
ein weißer Streifen aus Spitzen gelegt. 

Bei Feitlichkeiten tragen die jungen Mädchen die jogen. Stirnhaube. 
Dieje bejteht aus weißer Un— 
terhaube und jchwarzer Ober: 
haube. Die weite Unterhaube 
it mit breiter weißer Spitze 
verjehen, welche die Ztirn 
bejchattet. 

In Niederweidbach 
bei Gladenbach ſind die Röcke 
mittellang und meiſt dunkel— 
farbig, nur oben um die 
Hüften in kurze Falten ge— 
legt und über einem Wulſt 
befeſtigt. Die Jacke (Motze) 
geht kurz über den Rock und 
wird durch einen ſchmalen 
Gürtel zuſammengehalten. 
Zammetitreifen verdecken die 
Nähte an den Jaden. Die 
in einem ziemlichen Dreieck 
ausgejchnittene Bruſt wird 
durch ein meiſt buntes Hals- 
tuch verdedt. Den Hals ziert 
auch ein meiſt buntes Knüpf— 
tuch. Die Schürze iit glatt 
und aus Ddemjelben Stoffe 7% 
wie die Jade. — - — 

Das Käppchen iſt rund, 
klein und ſchwarz, mit buntem, 
gejtidtem Deckel. Die daran befindlichen Bänder ſind breit und ſchwarz 
und werden immer unter dem Kinn zujammengebunden. 

Die Strümpfe jind dunkelblau, die Strumpfbänder geiticdt, aber nicht 
jichtbar. 

Ganz junge Mädchen tragen die Käppchen nicht, jondern tragen die 
Haare in Form eines Nranzes, welcher mit jchwarzen Haarnadeln ver 
ziert iſt. 





Phot. M. Stephani, Biedenkopf, 


Aus Niederweidbach. 
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Bemerkenswert it der Brautjchmud. Den Kopf ziert ein Perlenkranz, 
in allen möglichen bunten Karben jchillernd. Das Haar wird ganz offen 
getragen. Bon dem Kranze fallen eine ganze Neihe bunter Bänder über 
dasjelbe, was der Braut einen eigentümlichen, anmutigen Neiz verleiht. 
Über die Hände wird während der 
Trauung ein jchwarzes Tuch gedeckt 
(liebe Breidenbacher Grund). 

in Rodheim bei Gießen üt 
der Rod der rauen und Mädchen 
meiſt dunkelfarbig, oben im kurze 
Falten gelegt. Die Befeſtigung iſt 
wie in Naunheim, nur iſt der Wulſt 
nicht ſo dick wie da. Die Jacke 
mit ſogen. Puffärmeln iſt meiſt ver— 
ſchiedenfarbig, wie auch die Schürze, 
welche oben in Falten gelegt und 
mit langem Schürzenband befeſtigt 
iſt. Strümpfe ſind meiſt in hellen 
Farben gehalten. Unter den wenig 
ausgeſchnittenen Jacken wird das 
weiße ſogen. Unterhalstuch befeſtigt, 
das am Hals mit weißer Spitze 
verſehen iſt. Die Schuhe ſind 
niedrig, vorn mit Roſetten. Über 
der Jacke wird das ſeidene, in bun— 
ten Farben gehaltene Bruſttuch loſe 
gefnüpft. Die Ärmel ſind vorn mit 
Spitzen beſetzt. Käppchen oder Ztülp- 
chen werden hier ſeit den ſechziger 
Jahren nicht mehr getragen. 

Plot. M. Ztepbant, Bıedentop!. In R nzhauſen bei Gladen 

Bezirk Rodheim. Abendmahlstracht. bach unterſcheidet man eine ältere 
und eine jüngere Tracht. Die eritere 

it im Ausſterben begriffen; Die jüngere, die unterheſſiſche Tracht (Dexbach, 
Engelbach, Oberasphen iſt bier jeit 49 Jahren eingedrungen, und vor ihr 
weicht die ältere Tracht zurüd. Wei der jüngeren Tracht ijt der Rod meilt 
hellfarbig, mut bunten Ztietereien beſeßt. Die Zchürzen find buntgejtreift. 
Tie Jade Mose, iſt ebenfalls in bellen Karben, mit Blumen überjät. 
Ter weite Ausſchnitt der Jacken wird durch ein Einſtecktuch, meiſt in grellen 
‚sarben und bunten Blumen gehalten, ausgefüllt, den Hals ziert ebenfalls 
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ein buntes Halstuch. Die Haare werden auf dem oberen Teil des Kopfes 
hochgebunden. Die Kopfbedeckung (Stülpchen) it ein Kleines, mit Perlen 
geitictes, durch lange Bänder am Kinn befejtigtes Häubchen. 

Die Strümpfe werden bier Zwidelitrümpfe genannt und jind gewöhn- 
(ich mit hübſchen Stidereien und Nähereien verjehen. Die ſchmalen Schuhe 
weifen auch Verzierungen auf. Die oben gefalteten Röcke werden über 
einem jogen. Kiffen an den Hüften befeitigt und jtehen folglich weit vom 
Körper ab. Die Hemden jind an den Ärmeln und am Kragen mit Spitzen 
bejest. Wohlhabende Leutejchaffen fich 
die Anzüge in Sammet und Seide an. 

Die alte Tracht ijt ähnlich der 
der Amtertracht. Sie zeigt lange, 
gefaltete, Schwarze Nöde, meist dunkle 
Jade mit buntem Bruſteinſatz Bruſt— 
tuch) und buntes Halstuch, Schürze 
gewöhnlich blau mit Stidereien am 
oberen Rande, Strümpfe meitt ohne 
Zieritrumpfbänder. Auffallend it die 
Kopfbedeckung, die jogen. Schneppe- 
fappe, Die immer jchwarz iſt. Die 
Daare werden wie im „Amt“ nach 
hinten gefämmt und im zwei Zöpfe 
gerlochten. 

Die Tracht der ehemaligen Graf— 
Ichaft Battenberg, die 1291 an 
das Bistum Mainz; und erit 1464 
an den Zandgrafen von Helen kam, 
zeigt, obwohl jie jpäten Urjprungs 
iſt, noch heute durch ihre Bejchrän- 
fung auf das alte gräfliche Gebiet, 
dat fie ihre eigene Entwidelungsgeichichte gehabt hat. Sie beiteht noch 
u. a. in Bergbofen, Battenfeld, Allendorf und Rennertehaufen. 

Tie Battenberger Tracht it befonders am Mieder zu erkennen; es liegt 
über einem ärmellojen, aber im übrigen wie das Mieder bejchaffenen Yeib 
chen und wird von einfachem und gemuſtertem Zeug, für den feterlichen 
Anzug von Seide, verfertigt, jchließt an und wird vorn zugebaft. Die 
Armel find auf Schulter und Oberarm faltig gebaufcht und werden nach 
der Hand hin eng. Am Hals erjcheint ein mäßig runder Ausjchnitt, der 
von einem bunten meijt jeidenen Halstüchlein ausgefüllt it, welches auch 
mit Kettchen oder jchmalem vorn verjchleiften Jierband bededt und von 











Thot. W, Mauß, Marburg. 


Aus der Battenberger Gegend. 
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einer Brofche zujammengehalten wird. Schmale jchwarze Sammetjtreifen 
laufen von dem Ausjchnitt zu beiden Zeiten des Berjchluffes und um die 
Enden der Ärmel, etwas breitere aber bederfen den unteren Rand des Mie- 
ders, und zwei jchmale wieder fteigen über die Mitte des Nüdens und die 
Schulterblätter nad) den Ärmeln wie bei der Breidenbacher Tracht. - 

Der Nod ift meiſt von grauer Beiderwand oder von Wolle uud reicht 
bis auf die Füße, nur bei jungen Mädchen it er kürzer. Sein unterer 
Nand iſt mit einem mac) oben ausgezadten jchwarzen Sammetband befegt; 
eine Strecke weit über dieſem it der Nod derart eingenäht, daß drei bis 
fünf, ja jelbit zehn wagerechte Falten oder Ringe entitehen. 

Die Schürze iſt von demjelben Stoffe wie das Mieder verfertigt, und 
ihr Rand iſt oft von einem bunten Band bededt. (Nach Juſti, Heſſiſches 
Trachtenbuch.) 


3. Geburt, Hochzeit und Begräbnis. 


In Lixfeld werden die kleinen Kinder unter einem weiſen Roſenbuſche 
hervorgeholt. Wenn ſie die Wiege verlaſſen, darf dieſe nicht bewegt werden, 
ſonſt ſterben die Kinder. Kleinen Kindern darf man die Nägel nicht ab— 
ſchneiden, ſondern muß ſie abbeißen, ſonſt entwickelt ſich ein Hang zum 
Stehlen. 

Beim Taufſchmaus in Weidenhauſen bei Gladenbach erhält der 
Pfarrer altem Herfommen gemäß zwei Wede und Kaffee. Meist werden 
die Ninder auf dem linken Arme getragen. AS Wiegenlied wird gefungen: 

Liebes Kleines Kindelein. 

ſchlaf du in guter Rub. 

Ter liebe Gott will dein Vater fein, 
tu’ deine Auglein zu. 


Die Hochzeiten werden in Nennertehaufen, einem treu an alter Wäterfitte 
hangendem Dorfe, fait noch ebenſo abgehalten, wie e8 vor 100 Jahren der 
Fall war. Der für die Hochzeitsfeier beſtimmte Wochentag it jtet3 ein 
Dienstag oder Donnerstag; doc; wird letzterem meiſt der Vorzug gegeben. 
Da ſämtliche Verwandte, Nachbarn und gute Belannte eingeladen werden, 
jo erreicht die Anzahl der Säfte eine recht tattliche Höhe; oft find 250—300 
Berionen, obne die Minder zu rechnen, beieinander verfammelt. Die Vor: 
bereitungen zu dem Feſte nehmen faſt die ganze Woche vorher in Anjpruch. 
Da wird zuerit Naffee gebrannt, dann ein Ochs gejchlachtet, Berge von 
$tuchen gebwden, Meorrettih gerieben und was derartige Borbereitungen zu 
einem tüchtigen Schmauſe noch mehr find. Zu allen diefen Arbeiten, welche 
unentgeltlich geleitet werden, nimmt man nur die nächiten Verwandten und 
beiten Freunde. Dieſe Verrichtungen werden ſtets als ein Ehrendienft an- 
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gefeben, und man hat Beifpiele dafür, dal Feindſchaft zwischen Verwandten 
entitanden it, wenn fich dDiefe durch Nichteinladung zu den Vorbereitungen 
zur Hochzeit zurüdgejegt glaubten. 

Naht nun der Vorabend des Feſtes heran, jo walten die Einlader 
ihres Amtes, was bier „galten“ genannt wird. Bon der Familie des 
Bräutigams werden zwei Einlader gejandt und ebenjo viele von der Familie 
der Braut. Die beiden eriteren jind ein verbeirateter Mann und ein Burſch, 
die legteren ein verheirateter Mann und ein junges Mädchen. Dieje Bier 
bejorgen nun die Einladungen. Der Burjch ladet alle Burschen des Dorfes 
ein, das Mädchen dagegen „gaitet“ nur bei den Freundinnen und den Ver— 
wandten der Braut. 

Infolge diefer Einrichtung it die junge Männerwelt jtets jtärfer ver- 
treten, als die Weiblichkeit. Zu den Einladern werden die allernächiten 
Verwandten, der Bruder oder die Schweiter der Brautleute genommen. 
Zum „Saiten“ wird folgende Formel gebraucht: „Der (folgt der Name 
des Bräutigams) und die (Folgt der Name der Braut) wollen morgen 
Hüffet (Hochzeit) halten, da jollit Du Dich um 12 Uhr mittags einfinden.“ 

Naht endlich der bedeutungsvolle Tag heran, jo mwimmelt es am 
Morgen in den beiden Hochzeitshäufern von Hilfskräften. Kinder geben 
mit Körben von Haus zu Haus und borgen das nötige Geſchirr, Teller, 
Näpfe und Taſſen zufammen. Auch wird eine ftattlihe Anzahl fupferner 
Kaffeefefjel zur Bereitung des beliebten Getränfes zujammengeliehen. Die 
nächiten Verwandten bilden jet das Küchenperjonal. Die Frauen haben 
bei ihren Hantierungen den oberiten Rock umgejchlagen und in die Höhe 
geitekt, damit jein Glanz feinen Schaden leide. Die Männer jchaffen 
Bänke und Tijche, ſowie volle Bier- und Branntweinfäfler nebit den nötigen 
Släjern ins Haus. Das Getränk stellt der Bräutigam, während die Braut, 
bezichungsweife deren Eltern, für das Eſſen zu jorgen haben. 

In der Zeit von 10 bis 12 Uhr wird die Braut „aufgemacht“. Dieſer 
Ausdrud bezeichnet das Kämmen und Kranzaufſetzen. Es wird bei allen 
Hochzeiten von ein: und derjelben Perjon beſorgt. Manchmal gibt es 
auch zwei, welche die Kunſt des Kämmens erlernt haben, und dann jpricht 
bei der Beitellung der Haarkünftlerin wieder die Verwandtichaft mit. Die 
hochzeitliche Haartracht beiteht gewöhnlich aus 5 bis 6 Zöpfchen, welche 
breit und kunstvoll geflochten und dann mit Haarnadeln an dem Kopfe 
feitgeitedt werden. Der Kranz wird rund um den Kopf gelegt, und über 
den Rüden flattern 15 bis 18 feidene Bänder herunter. Das Kleid, der 
Orts-Tracht gemäß gearbeitet, veicht bis über die Waden. Die Knöchel find 
noch fichtbar. Als Fußbekleidung trägt die Braut ſchwarze Tuchichube. 
In der Hand Hält fie ein weihes Tajchentuch. Der Bräutigam trägt einen 
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Zylinder zu jehwarzem Anzuge mit bochgefchlojlener Weite. Auf der Bruit 
prangt ein Strauß. Die Braut trägt Handſchuhe, der Bräutigam da- 
gegen nicht. 

Sobald nun des Mittags der Schwarm der Gäſte erjcheint, werden 
diefelben zunächſt mit Naffee und Kuchen bewirtet. Der Kuchen wird jedem 
Gaſte in einzelnen großen Stüden vorgelegt; was davon übrig bleibt, 
nimmt er mit nach Haufe. Die Bewirtung erfolgt im Haufe der Braut. 
Hierauf ordnet ſich der Hochzeitszug zum Gange in die Kirche, wo die 
Irauung jtattfindet. Der Pfarrer eröffnet den Zug, dann folgt die Braut 
und Hinter ihr der Bräutigam; hierauf folgen die beiden Väter und Die 
Trauzeugen, alle in feierliches Schwarz gefleidet. Dann fommen die jungen 
Mädchen in Neiben zu je $ bis 10. Die übrigen Hochzeitsgäſte ſchließen 
den Zug. Nach der Trauung begibt ſich die ganze Sejellichaft in das Haus 
des jungen Chemannes. 

Beim Berlaffen der Kirche geht der Mann voran, und die Frau folgt 
ihm: „Und er joll Dein Herr fein!" Auf dem Hofe des jungen Ehemannes 
hat inzwijchen eine Muſikkapelle Aufjtellung genommen und stimmt bei 
dem Eintritt des jungen Paares in dejien Heim einen Choral an. Die 
jungen Burjchen und Mädchen fingen hierauf das Brautlied, das folgender: 
mahen lautet: 

Wie bin ich doch fo herzlich froh, 

daß mein Schag iſt das A und O, 

der YUnfang und das Ende; 

er wird mich noch zu feinem ‘Preis, 

aufnehmen in jein Parabdeis, 

des klopf' ich in die Hände. 

Amen, Amen, komm du ſchöne Freudenkrone, 
bleib’ nicht Tange, deiner wart’ ich mit Verlangen. 


Dierauf wird das zweite Lied gefungen, das wie folgt lautet: 


Mir gefällt das Ehftandsleben | Ad, was wird die Mutter fprechen, 
beſſer als das Stlofterzieh'n, | daß id) fie verlaifen will; 

in das Stlofter mag ich nicht; fie mag fprechen, was fie will; 

bin jchon zu der Eh' verpflicht. ich will heiraten in der Still’, 


Vater, laß Peine Tochter freien 
und verſchaff' ihr einen Mann, 
der fie drüdt an feine Bruft, 

und zum Heiraten hat jte Luit. 


Nach Beendigung des Sefanges begeben fich die Burſchen und Mädchen 
un einen Yaden des Dorfes, um zujammen die Geſchenke für das junge 
"Paar zu kaufen. Diele ſind recht praftiicher Art und beitchen in Mute, 
Tüchern und Bändern für die Braut, in Beinfleid und Nade für den 
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Bräutigam. Die Musik ift mitgezogen und jpielt im Kaufmannshauſe zum 
Tanze auf. Während diefer Zeit Eleidet jich das junge Paar um. Die 
Braut vertauscht ihr Tuchkleid mit farbigem Node, Muge und jchwarzer 
Schürze; der Bräutigam legt Budjkinhoje, Weſte und Jadett an. Auf der 
Bruſt wird der Strauß befeitigt. Die verheirateten Dochzeitsgäjte erjcheinen 
num, um zu gratulieren und ihre Geſchenke zu überbringen, welche aus 
allerlei Gebrauchsgegenitänden bejtehen; hauptjächlich wird aber buntes Bett- 
zeug zu Bezügen gejchenft. Darnach fommt das junge Volk mit den Ge— 
ichenfen und der Mufif wieder an. Die Sprecherin der jungen Mädchen 
übergibt mit einem kurzen Gedichte die Sachen und ſteckt fie mit großen 
Nadeln der Braut an; diejelbe Förmlichkeit verrichtet ein Burſch bei dem 
Bräutigam. 

Nun beginnt der Hochzeitsſchmaus. Ein Tiſchtuch ziert die Tafel nicht; 
Meſſer, Gabel und Löffel müſſen ich die Gäſte mitbringen. Die Speijen- 
folge iſt bei allen Hochzeiten Ddiejelbe: Reisſuppe, gefochtes Rindfleiſch, 
Meerrettich, Zwetjchen und Kartoffelſalat. Als Nachtisch gibt es Frikaſſee 
von Yunge, Leber und anderen Stüden des gejchlachteten Ochſen. Die 
jungen Cheleute helfen eigenhändig auftragen und bedienen. 

Nach dem Eſſen tritt der Tanz im jeine Mechte. Hierbei tanzt der 
junge Mann mit jeiner ‚rau einen Tanz ganz allein, den jogenannten 
„Brantreigen“. Diejen Tanz ohne Unterbrechung zu Ende zu tanzen, it 
eine wejentliche Bedingung für die jungen Eheleute. Morgens um 2 Uhr 
gibt es dann nochmals Kaffee; nur wird bierbei der Kuchen in Stüden 
auf Tellern herumgereicht und feiner mit nach Haufe genommen. Bis 
Morgens 6 Uhr wird getanzt. Am andern Tage fommen dann die guten 
‚sreundinnen und hilfreichen Nachbarinnen herbei, um die gebrauchten Töpfe 
u. ſ. w. zu jäubern und zurüczuliefern. Auch Männer finden jich ein, und 
dann wird von diefen noc manch Fräftiger Trunk auf das Wohl des jungen 
Ehepaares getan. Am darauf folgenden Sonntage findet die legte gejellige 
Zuſammenkunft jtatt, bei der nur rauen erjcheinen. Da gebt es noch 
einmal bei Kaffee und Nuchen hoch ber,-und in jede Taſſe gibt es ein Stüd 
Zuder Das Hochzeitsfeit, das jo lange die Gemüter in Spannung erbielt, 
iſt nun vorüber, und das Yeben im Dorfe geht wieder in jeinem gewohnten 
Geleiſe. 

Eine eigentümliche Sitte herrſcht bei Trauungen im „Grunde Breiden— 
bach“. Die Braut birgt, wenn ſie vor den Altar tritt, die gefalteten Hände 
unter einem geſtickten Tuche — die beliebten Farben ſind rot und grün —, 
und darf während der Dauer der feierlichen Handlung keine der Hände 
unter dem Tuche hervorziehen, bis ſie die Rechte dem Verlobten reicht. 
Ahnlich erſcheinen Frauen und Mädchen beim Abendmahle, doch jo, dal; 
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Verheiratete und Unverheiratete jich Durch die Haltung des Tuches unter: 
jcheiden: während nämlich die Mädchen das Tuch einfach über die Hände 
legen, halten die rauen einen Jipfel des Tuches mit einer Dand feit. In 
den verdedten, gleichham gebundenen Händen der Braut haben wir vielleicht 
ein altes Zymbol der Unterwürfigfeit der Frauen, wie jie in Urzeiten bei 
den Franken bejtand, zu erbliden, eine Erinnerung an die völlige Abhängig- 
feit des Weibes vom Manne, welche in dem Geſetzbuch der jalifchen Franken 
zum Ausdruck gebracht it. Daß die Bededung der Hände der Frauen 
jpüter bei Einführung des Chriftentums auch für die Entgegennahme des 
Abendmahls Vorfchrift und Gebrauch wurde, würde jich danad) von jelbit 
erklären. Wer gibt eine andere Erklärung? 

Über das Fahren des Brautwagens erzählt ein Verichterftatter aus 
dem Jahre 1954 folgendes: Als wir nad Hartenrod famen, hörten wir 
eine Muſik in der Ferne. Die Braut wurde von ihrem Dorfe ganz lang: 
jam herbeigefahren. Pferde und Fuhrmann waren mit Bändern geziert. 
In der Mitte des Wagens ftand ein riefenmäßiger Roden, an "welchem 
30—40 Pfund gehechelten Flachſes gebunden waren; etliche Mann konnten 
ihn faum umfafien. Außen war er mit Goldpapier umwunden, von Dem 
vielfarbige Bänder herabflatterten. Ungefähr 20 hölzerne Spindeln jtedten 
in dem Flachſe. Unter diefem Gebäude jah die Braut und mußte weinen. 
Man ſah fie kaum. Bor dem Aufiteigen werden ihr, wie man erzählte, 
die Augen durch die Verfertigerin des Brauthemdes zugebunden; dies Band 
aber wird jogleich wieder aufgelöit, jobald fie dieſen Platz eingenommen 
hat. Alle ihre Gejpielinnen jtanden aufrecht um ſie herum. Oboes und 
Klarinetten begleiteten den Geſang eines wohlgewählten geiftlichen Liedes. 
Hinter dieſem Zeremonienwagen folgte der Packwagen mit dem Hausrat 
nebſt SO—100 Pfd. gebrechten und geichwungenen aber ungehechelten 
sslachjes. Um dieſe Wagen jprengten etwa 10 junge Burjchen zu Pferde, 
die Brautrenner. Sie waren vorausgejagt und wurden auf der Grenze, 
wo wir mit unjerer Chaife hielten, von ebenfoviel Rennern des Bräutigams 
empfungen; es batte jeder einen Krug mit Branntwein und zwar ohne 
Ztöpfel bei fih. Dieſe Flaſchen reichten fie einjtweilen in Erwartung des 
Brantwagens einander über die Grenze. 

Auf einem ſchwarzen Roſſe ritt bald darauf der Bräutigam langjam 
herzu, wie die alten Deutschen, ohne Sattel; den Hut hatte er herunter: 
geichlagen und einen ſchwarzen Mantel um; begleitet wurde er von jungen 
Burjchen aucd in Mänteln. Noch vor feiner Ankunft warf die Braut, 
während ihr Wagen auf der Grenze ttill hielt, alle Spindeln, eine nad) 
der andern, hinter sich zur Erde, Der Bräutigam hatte einen Hahn in 
der Band; Denjelben übergab er dem Fuhrmann, welcher ihm dagegen ein 
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Ztäbchen mit Bändern überreichte. Dann umritt der Bräutigam mit allen 
jeinen NRennern den Brautwagen. Tas drittemal mußte das Pferd der 
Braut gegenüber Männchen machen. Weil dies Manöver gut von jtatten 
ging, jo durfte diejelbe freudig unter dem Noden hervorſehen; andernfalls 
würde fie eine vermeintliche üble Vorbedeutung beweint haben. Nun ging 
der Zug gemeinschaftlich fort. Noch am Dorfe rannten alle Begleiter, der 
Bräutigam in der Mitte, voraus. Im Hochzeitshofe jprangen fie ab, und 
als der Brautwagen anfam, bob der Bräutigam jeine Braut und jeder 
Burjch jein Mädchen herab. An der Haustür wurde dem Bräutigam ein 
Nrug Bier gereicht. Nachdem er, hierauf die Braut, jowie der Brautvater 
und die nächiten Verwandten getrunfen hatten, tranf der Bräutigam noch 
einmal zulegt und warf den Krug mit dem Biere hinter jih. Alsdann 
ging das Paar in das Haus. Tränen vergoß die Braut jet nicht mehr; 
ſtatt deſſen Elagte jie über den Druck der engen Schuhe, welche jie dem 
Herfommen gemäß bet diejer Gelegenheit tragen mußte. Ihr wurde nun 
die Brautfrone aufgejeßt, und das jchöne kaſtanienbraune Haar, ſonſt in 
wei Zöpfe geflochten, flatterte um ihre Schultern. So begleiteten wir 
fie zur Kirche, voraus die Muſik und zum Beſchluß die alten rauen, 
welche bitterlich weinten. Eheſtand, Weheſtand! — 

Gewöhnlich verheiraten ſich die jungen Leute wieder im Ort jelbit; 
da das Gut beim Tode der Eltern verteilt wird, jo braucht nicht zu jehr 
auf das jog. „Einherraten“ gejchen zu werden. Zelten wird aus dem Dorf 
gefreit. Kommt es aber doch mal vor, jo erhält die oder der Betreffende 
natürlich auch einen Brautwagen; bei den Heiraten im Dorf it dieſes nicht 
Sitte. — Die Krönung des bochbeladenen Wagens beiteht aus einem 
Zpinnrad mit bändergeschmüdtem Flachs-Rocken. Das junge Paar fitt 
vorn und bezahlt das Wegegeld, welches ihm von Knaben, die die Straße 
mit Seilen gefperrt haben, abverlangt wird. Der Fuhrmann ſitzt auf dem 
Dandpferd. — 

Ber einem Todesfall in Weidenhauſen werden die Fenſter geöffnet 
und die Katzen aus der Stube gebracht. Die Leichen bettet man auf Stroh, 
das jpäter auf den Hof geworfen wird. Die Yeichenwache halten männ- 
lihe Nachbarn und Verwandte, welche dabei rauchen und PBranntwein 
trinken; um Mitternacht gibt es Kaffee. 

Bei der Beerdigung fingen die größeren Schulkinder vor dem Trauer: 
hauſe und auf dem Friedhofe vor und nach der Nede dreiitimmig Choräle. 
Das Totenmahl it nur für die auswärtigen Trauergäſte bejtimmt und wird 
vor der Beerdigung gehalten. Nach derjelben befommen alle Yerdtragenden 
Kaffee und Kuchen. Altem Herfommen gemät; erhält jedes Kind des Schul: 
chors 5 Bf. 
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Wenn bei einem Begräbnis in Lixfeld die fünftlichen Kränze raſſeln, 
jo muß ein Kind fterben; wenn beim Schulläuten die Kirchenuhr jchlägt, 
jtirbt ein Schulkind, und wenn die Uhr beim Baterunferläuten jchlägt, muß 
jemand im Dorf iterben. Dies tritt auch ein, wenn es ſehr ſtark läutet 
und lang nachklingt. 

Iſt ein Todesfall eingetreten, jo werden bejtimmte Geräte gerüttelt, 
ebenfalls Blumenftöde; auch den Bienen wird der Tod angejagt, indem 
man an die Bienenftöde Hopft. Auf den Sarg wird ein jchwarzer Ring 
gelegt. Wenn jemand auf dem Kopf einen Sarg mit einem Kinde trägt, 
jo muß der „Kitel“ Kiſſen) durch eine Kopfbewegung in das Grab geworfen 
werden. Beim Anrühren des Kitzels joll das Haar ausfallen. Vor Wie- 
derfehr der Toten glaubt man jich durch drei über der Türe angebrachte 
Kreuze zu jchüßen. Die Trauerzeit bei Kindern dauert zwei, bei älteren 
Leuten drei Jahre. 


4. Hausbau, Kirmes und Spinnjtube. 


Zu einem Nichtefeft in Rennertehauſen werden jümtliche Einwohner 
des Dorfes, ohne Nüdficht auf Verwandtichaft, eingeladen. Die Einladung 
beforgt der Bauherr felbit, eine feititehende Formel gibt es hierbei nicht. 
Natürlich müſſen bei der großen Anzahl der Gäjte für deren Bewirtung auch 
bejondere Vorbereitungen getroffen werden. Es wird daher ein Stüd Rind— 
vieh geichlachtet, Nuchen gebaden und Getränke bejtellt. Da aber die Frauen 
der eingeladenen Männer auf das Nichtefeit oder, wie man bier jagt, „Bau- 
heben“ einen großen Korb mit allerlei Ehwaren mitbringen, jo find die 
Koſten für den Bauherrn doch micht ſehr hoch. Die eingeladenen jungen 
Mädchen führen den Namen „sranzjungfern“. 

Am Morgen des Bauhebens gehen die Männer und Burjchen, aus 
jedem Haufe nur einer, in etwas bejjerer Werftagskleidung mit Lederpan- 
toffeln und jchneeweihen Strümpfen auf die Bauftätte. Ihren Morgen: 
kaffee haben fie zu Hauſe getrunfen, evit das Frühſtück jtellt der Bauberr. 
Tasjelbe beiteht aus Brot, Butter und Käſe, als Getränf gibt es Brannt- 
wein und Bier. Nachdem die Männer gefrühltüdt haben und die Tijche 
von den aufiwartenden Nranzjungfern wieder gefäubert worden find, erfcheint 
manch holde Gattin mit dem inhaltreichen Korbe. Henkelkörbe und auch 
große weiße Körbe find üblich, Der Inhalt beitcht unter anderem aus 
einem großen Butterwede, der unter feinen Umjtänden fehlen darf. Dann 
birgt die Tiefe des Norbes 10—20 Eier, ebenfoviele Käfe, 2—3 Pd. Wei 
zenmehl, einen Laib Roggenbrot, 1—2 Bd. Neis, einen Napf mit Hafer: 
grüße oder Gerſtengraupeln, getrodnetes Obit, ein Stück geräucherten Sped, 
einen Topf mit Milch, ſowie einen Krug mit Branntwein. Natürlich ent- 
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halten nicht alle Körbe die gleichen leckeren Gaben. Hierbei gilt auch das 
Sprichwort: Ein Schelm gibt mehr, als er hat. Doch bringen nahe Ver— 
wandte ſtets reichlich, auch wenn ſie nicht ſo gut geſtellt ſind. 

Die Spenderinnen aller dieſer guten Dinge werden nun zuerſt mit 
Butterbrot und Käſe, ſowie verſüßtem Bier und feinen Likbören bewirtet. 
Später gibt es Kaffee und Kuchen, wobei dieſer in großen Stücken, eins 
für die Perſon, verteilt wird. Dieſes Stück, von dem nur ein Pröbchen an 
Ort und Stelle genoſſen wird, iſt Eigentum der betreffenden Empfängerin 
und wird mit nad) Haufe genommen. Nach beendetem fröhlichen Mahle 
begeben fich die rauen in ihre Häuslichleit zurüd. 

Mittlerweile fommt num die Zeit des Mittagseſſens heran. Dies beiteht 
aus Bierfuppe und Reisbrei. Ganz gewaltige Mengen Reis und Milch 
werden Dazu verbraucht. Große runde Körbe find mit Eiern angefüllt, 
die zur Bereitung der Bierjuppe dienen jollen. Man fpeiit ganz gemütlich 
ohne Teller. Der Brei wird einträchtig mit Löffeln aus den großen 
Näpfen gelangt, die Bierfuppe ſchöpft man mit Obertajjen aus den Suppen- 
terrinen. Sobald das Ejjen beendet iſt, wird von Schuljungen eine Kleine 
ssichte aus dem Walde geholt; dieſe wird mit einem Kranze umwunden, 
den die Kranzjungfern inzwifchen gebunden haben, daher ihr Name Nun 
werden die leeren Eierjchalen, welche man zu diefem Zweck aufgehoben hat, 
mit Bindfaden durchzogen und ebenfalls zu Kränzen aneinandergereiht zum 
Schmud der Kranzfichte verwendet. Außerdem wird fie noch mit Goldpapier 
und Flitter u. }. w. reich behängt. Den Hauptichmud bilden aber eine Menge 
roter Tajchentücher, die an den Zweigen befeitigt werden, und in welche 
man jpäter die Trinkgelder einbindet. Während dieſer Borbereitungen 
haben die Männer tüchtig gefchafft, der Bau ragt in die Höhe, und bald 
jind alle Dachjparren volljtändig gelegt. Nun kommt das Wort zu feinem 
Nechte: „Tages Arbeit, abends Gäſte, ſaure Wochen, frohe Feſte.“ 

Es erjcheint jegt eine Mufiffapelle von 6—S Mann, und man ver: 
anjtaltet einen Zug durch das Dorf. Voran gebt der Zimmermeiſter und 
der Maurermeiiter nebjt Gejellen. Die beiden erjteren tragen je ein bänder— 
geichmüdtes Nichtjcheit und ein Winkelmaß. Die Gejellen tragen je ein 
Stüd ihres Handwerkszeugs. Dann fommt die Muſik. Hierauf folgen die 
Kranzjungfern mit der Kranzfichte. Diefe wird nach dem Takte der Muſik 
geichwenkt. Die Säfte bejchliegen den Zug. Sämtliche Kinder des Dorfes 
jpringen unter lautem Halloh mit. Nach dem Umzug bejteigt der Zimmer: 
mann den Neubau und fragt die jungen Mädchen, welche mit dem Kranz 
unten jtehen: „Ihr Schönen Sungfern, was bringt ihr mir da?“ Die Ant: 
wort lautet einjtimmig: „Einen jchönen grünen Jungfernkranz.“ Hierauf 
wird die Fichte nach oben gezogen und an einem Seil auf und nieder 
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gelajjen. Es folgt nun der Weiheſpruch. Dieſer fordert im eriten Vers 
den Bauherrn und die Bauberrin zu einem guten Trinkgeld für die Arbeiter 
auf, das die erfteren auch, nachdem der Kranz zu ihren süßen nieder: 
gejunfen it, in Die vorher erwähnten Tajchentücher einbinden. Die mın 
folgenden Verſe des Weihejpruchs haben alle den Refrain: „Das hat man 
wohl jchon gejpürt, aber der (folgt ein Name) hat's noch nicht gehört.“ 
Der aljo Angeredete muß nun auch einbinden. Hierbei wird die Neihen- 
folge jo gehalten, dal die nächiten Verwandten des Bauherrn zuerjt gerufen 
werden; hierauf folgen die Kranzjungfern und fpäter dann noch eine Anzahl 
von Perſonen, von denen man annimmt, dat ihnen die Markjtüde loſe in 
der Tafche jiten. Die jo mit Mammon bejchwerten Tajchentücher find 
Eigentum der Zimmerleute und Maurer und werden von Ddiejen mitgenom⸗ 
men. Der Kranz wird auf der Dachfirſte befeſtigt. 

Nun geht es zum lecker bereiteten Mahle. Es gibt Reisſuppe und 
gekochtes Fleiſch; Meerrettich und gedämpfte Kohlrabiſchnitte bilden das 
Beieſſen, während getrocknetes Obſt zum Nachtiſch aufgetragen wird. Des 
Abends wird auf Tellern gejpeiit. Während des Eſſens erklingt manch 
fräftig Lied, jo dal die Feniterjcheiben zittern. Nach aufgehobener Tafel 
tritt der Tanz im jeine Nechte, der bi8 zur Morgenfrühe dauert. Der 
folgende Tag ijt für die Zimmerleute nur noch Klopftag. 

Beim Aufichlagen eines neuen Hauſes in Weidenhaujen tragen 
Mädchen ein mit Bändern und Blumen gejchmücdtes Tannenbäumchen 
dreimal ums Haus herum. Dann wird das Bäumchen in der Giebelſpitze 
befejtigt. Der Zimmermann hält darauf die Weiberede, und ein großer 
Zchmaus bildet den Schluß der Feier. Beim Einzug ins neue Haus wird 
meiſt eine Bibel zuerit bineingetragen. Das Hexenzeichen, Drei Kreuze, 
wurde früher mit Kreide an die Türen gemalt und zwar vor der Wal: 
purgisnacht. 

Die Kirmes in Rennertehauſen, ein echt volkstümliches Feſt, wird 
im Juni gefeiert und zwar jedesmal am zweiten Mittwoch des Monats. 
Um dieſe Zeit iſt die Ausſaat beendigt, und auch in der übrigen Feldarbeit 
tritt eine gewiſſe Ruhepauſe ein. Deshalb verlegt man die Kirmes gerade 
auf den genannten Tag. 

Der vorhergehende Sonntag eröffnet die Reihe der Luſtbarkeiten. An 
dieſem Tage wird in dem Saale des Wirtshauſes von den jungen Mäd— 
chen des Dorfes ein Kranz gebunden, welcher den Kirmesbaum zieren ſoll. 
Bei dieſer Gelegenheit wird dann bis morgens 4 Uhr nach den Klängen 
einer Harmonika flott getanzt. Am Montag werden in jeder Familie eine 
ſtattliche Anzahl leckerer Kuchen gebacken. Zur Kirmeszeit finden ſich näm— 
lich eine Menge Bettler ein, und von dieſen bekommt jeder ſein Stüd. 
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Man legt dabei mehr Gewicht auf die Menge der Kuchen, als auf bejondere 
Bartheit derjelben. Der Wirt jchlachtet 1 bis 2 Schweine und ein Stüd 
Rindvieh, um alle die Hungrigen zu jättigen, die jich nun jo manchen Tag bei 
ihm häuslich niederlajien wollen. Am Dienstag wird von den jungen Mädchen 
jchon der Nirmesjtaat zurecht gelegt. Bor allem wird große Sorgfalt auf 
das Kirmeshemd verwendet. Mädchen jowohl wie Burjchen gehen nämlich 
die ganze Kirmes über hemdärmelig. Die Hemdsärmel der Burjchen jind 
ähnlich wie bei modernen Oberhemden, nur jind jie an der Achjel baujchig. 
Die Mädchen dagegen tragen lange weite Ärmel, die unten mit Spitzen 
behäfelt jind. Die Ärmel werden num zweimal umgejchlagen, damit der 
Unterarm freibleibt. Ein zweites notwendiges Stüd des Kirmesſtaates iſt 
das Peibehen. Das Stirmesleibchen ift jtet3 farbig und meiit aus Sammet 
oder Seide gearbeitet. Es wird auf der Bruſt zugehaft; vorn it es mit 
jhwarzem Sammet bejegt und auch auf dem Nücden mit fchwarzen Sammet— 
jtreifen verziert. Zur Vervollitändigung der Kleidung gehören noch weile 
und rote, jpigenbejegte Unterröde, jowie ein farbiger dunkler QTuchrod, 
mitunter auch ein grauer Bieberrod und Schürze. Letztere nebit den 
breiten Taffet-, Rips- oder Atlasbändern hat ſtets die Farbe des Leibchens. 
Unter den Ausjchnitt des Leibchens am Hals wird ein jeidenes Tuch, das 
mit einer Rüſche bejegt it, geitecdt. Es werden Buntjchuhe und blaue 
Strümpfe getragen. Die Röde lafjen die Knöchel jehen. Die Haartracht 
beitcht aus 2 jiebenteilig geflochtenen Zöpfen, jogenannten „Luijenzöpfen“, 
die mit Haarnadeln um den Kopf befeitigt werden; als einziger Schmuck 
wird ein jchwarzes Sammetband darüber gebunden. Auch werden Brojchen 
und Halsfetten getragen. Weich geſchmückt und mit verführerijchem Lächeln 
jtebt nun die muntere Heſſenmaid da: Burſchenherzen wappnet euch! 

Die Burjchen tragen Budjkinhoje mit bochgejchlojiener Weite. Der 
Dienstag-Mittag naht nun heran. Die Burjchen verfammeln ſich im Wirts- 
haus, um den Kirmesbaum zu holen. Es erjcheinen zwei Wagen mit 
ſträußegeſchmückten Pferden; auf den einen ſetzen ſich die Burschen, der 
andere it zur Aufnahme einer grünen Fichte von anfehnlicher Yänge be- 
jtimmt. Nun geht's mit Geſang in den Wald hinaus, von wo in 2 bis 
3 Ztunden die jungen Leute mit dem Kirmesbaume zurücdfehren. Inzwiſchen 
iſt eine Mufikfapelle in der Stärke von zehn Mann angetreten. Der Baum 
wird nun von Rinde und Äüſten befreit, nur an der oberiten Spite behält 
er beides; dann wird er mit dem Kranz geſchmückt und Schließlich in die 
Höhe gerichtet und befeitigt. Als Wahrzeichen eines fröhlichen Feſtes um- 
ringt ihn jung und alt. Hierauf folgt ein fröhlicher Trunk in der Wirts: 
jtube, und dann rüstet Jich alles zu dem großen Umzug durchs Dorf. Mur 
männliche Berjonen und Stinder beteiligen jich daran, man nennt Dies die 
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Kirmes „anblajen“. Unter den Klängen der Muſik, mit Jubel und Gejchrei, 
mit gelegentlichem QTänzchen mitten auf der Straße, gebt der Zug durch 
dag Dorf. Dann wird wieder der Rüdmarjc zum Wirtshaufe angetreten, 
wo ſich alsbald auch die jungen Dorfichönen einfinden. An diefem Abend 
geht Feine Frau und aud) feine Braut zur Kirmes. Der Dienstag-Abend 
iſt nur den Mädchen vorbehalten, dagegen findet jich das ſtärkere Gefchlecht 
vollzählig ein. Bier bewahrheitet jich das Wort: „Für die Spätzin find die 
Pflichten, für den Spatz iſt das Pläſier.“ Bis morgens ein Uhr wird ge 
tanzt. Am andern Morgen beginnt num der erite Kirmestag. Dieſer wird 
mit einem Gottesdienjte eröffnet; die Choräle werden in der Kirche unter 
Mufikbegleitung gefungen. 

Nachmittags um 3 Uhr geht nun alles, Mann, Frau und Kind, zur 
Kirmes, die jungen Mädchen reihenweiſe in ihrer malerischen Tracht. Die 
Burjchen find bereits verfammelt; in den blütenweigen Hemdärmeln machen 
jie einen jehr netten Eindrud. Nun beginnt der Tanz in zwei Sälen. Die 
Verheirateten tanzen in dem einen, die Unverheirateten in dem andern Saal. 
Die Zufchauer, welche meiſtens die Mütter oder ältere Verwandte des jungen 
Volkes find, jigen dichtgedrängt rundum auf Bänfen. Gutgemeinte Stöße 
und Püffe find bei Ddiefer Enge billiger wie Pfeffernüffe Die jungen 
Mädchen fiten ebenfalls rundum und schauen jehnfüchtig nach den Burfchen, 
die unverdrofien das Bierfaß und das Apfelweinfaß umlagern; heute wird 
ohne Zucker fein Glas Geritenjaft oder „Appelwei“ getrunfen. Es iſt ja nur 
einmal Kirmes! Mittlerweile beginnt die Muſik einen flotten Walzer zu 
jpielen. Es naht jetzt gemeſſenen Schrittes ein Burſch und holt jich eine 
Tänzerin. Gewöhnlich it es diejenige, die Über das ganze Feſt das „Ge— 
riß“ hat. Bald reiht ſich Paar an Paar, und dicht gedrängt wird ange: 
fangen zu tanzen. Mancher Juchichret zeugt von der allgemeinen Fröhlich: 
feit. Troß der Enge und jchweren Luft wird tapfer ausgehalten. Manches 
Mädchen ſitzt noch und muß betrübten Herzens das fröhliche Treiben an- 
jehen; womöglich fingt ein Burſch ihm noch zum Hohn: 

Ein Mädchen, das feinen Tänzer kriegt, 
Zerreißt auch feine Schuh, 

Es jtellt fi) Hinter die Stubentür 

Und guckt den andern zu. 

Hin und wieder gibt's auc einen Ertratanz, wenn ein Burich „etwas 
jpringen läßt“, d. h. wenn cr den Spielleuten ein Extrahonorar jpendet. 
Endlich kommt der Abend heran. Man gebt nach Hauſe, um ſich umzu— 
fleiden, da der Kirmesſtaat ziemlich mitgenommen: it. 

Tod das iſt jo jehlimm nicht, denn zum zweiten Slirmestag werden 
wieder andere Nöde und Leibehen angezogen. Abends geht dann das Ver: 
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gnügen weiter. Die Paare drehen ich, Feit umschlojien, im langjamen Taft. 
Als in einer anderen Gegend einmal ein Fremder auf das Unbequeme 
dieſer Tanzweife hinwies, meinte ein Burfch: „Des macht naut, wenn ma 
nur wos Wormes im Aorm hot.“ Jeder Burjch behält jeine Tänzerin am 
Arm und nimmt jie dahin mit, wo der fühle Trunk fredenzt wird. Dies 
geihieht im Saale jelbjt. Nachdem der Burjch feinem Schat und jeinen 
Eltern jowie guten Bekannten zugetrunfen bat, führt er jeine Tänzerin zu 
ihrem Pla zurüd umd jet ſich auf ihren Schoß. Zeelenvergnügt trägt 
die Schöne dieje Liebe, nicht immer leichte Laſt, ja, jie würde ihren Burjch, 
wie anno dazumal die Weiber in Weinsberg taten, auf dem Rücken davon 
tragen, wenn e3 gälte jein Leben zu retten. So jigt denn abends alles 
in bunter Reihe auf den Bänken. Zwiſchen den Tänzen evjchallen Rund— 
gefänge, und manches Scherzwort fliegt hinüber und herüber. Man fingt: 

Heut’ ift Kirmes, morgen ift Kirmes, 

heut’ die ganze Woche, 

und wenn der liebe Sonntag kommt, 


dann habe mı'r nix zu koche, 
als lauter dürre Anode. 


Plötzlich ruft ein Burſch: „Mariefatche, hatt ja e Loch im Hemd!“ 
„Uh“, jchreit dieje, „wo denn?” „Na, wo du den Arm durchgeitecdt haſt.“ 

So fommt unter Geſängen und Scherzen die Mitternacht herbei. Nun 
geht es zum Wurſteſſen. Jeder Burfch führt feine Tänzerin in die Wirts- 
jtube, wo Wurſt kalt und gebraten auf Schüfjeln steht. Das Beiejien be- 
iteht für jeden und jede aus einem Wede. Auch bei diefer Gelegenheit wird 
manch fräftiger Trunk getan. Nachher wird wieder getanzt, und erjt wenn 
die Hähne krähen, geht es nad) Haufe. Der Donnerstag, als zweiter Kirmes: 
tag, verläuft ganz wie der erite, nur mit dem Unterjchied, daß morgens 
die Muſik jedem Einwohner des Dorfes ein Ständchen bringt, wofür mit 
einem Geldgejchenf gedankt wird. Die Mädchen ziehen, wie bereits bemerkt, 
andere Leibehen, Nöde und Schürzen au, und wieder ſtrömt alles im Wirts- 
bauje zujammen. Zuweilen wird dann noc des Nachmittags eine Polo: 
naiſe durch das ganze Dorf veranstaltet, woran jich alles beteiligt. Nun 
naht der Freitag, der letzte Krmestag. Aber an diejem müjjen die Frauen 
und Bräute wieder zu Haufe bleiben, da diejelbe Ordnung wie am Diens— 
tag: Abend herricht. Am Freitag-Abend wird nun die Kirmes begraben. 
Es erfolgt derjelbe Umzug im Ort wie zu Anfang des Feſtes; dann wird 
Bier und Branntwein in ein gegrabenes Yoch gegoſſen und dieſes Wieder 
zugeworfen. Am Samstag it Ruhetag, aber am Zonntag it die fröhliche 
Nachkirmes. Hierbei ladet der Wirt die Ehepaare zu einem Naffee ein, 
und darnach dreht jich wieder alt und jung im Tanz. Montag: Morgen 
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it alles zu Ende. Die Mufif padt ihre Injtrumente zufammen und wan- 
dert nach Haufe, der Nirmesbaum wird umtgelegt und verkauft, der Wirt 
präjentiert den Burjchen die Nechnung, und mancher Eraut jich Hinter den 
Ihren. Allein in diefen Schönen Tagen der Feitfreude hat ſich manch Herz 
zum Herzen gefunden, und im Herbit wird dann der Ehebund gejchlojien. 


In Nennertehaujfen und vielen anderen Orten trägt die Spinnftnbe 
ihren Namen noch mit Recht, denn es ſpinnen faſt noch alle Frauen und 
Mädchen. Im Oftober, wenn die Feldarbeit zum größten Teil bewältigt 
üt, beginnen die wöchentlichen Jufammenfünfte der jungen Mädchen. Ge: 
wöhnlich gibt es 4—5 jogenannte „Banden“ im Urte. Unter diefen 
Banden verjtcht man Gejellichaften junger Mädchen, die je nach ihrem 
Alter, unterſchiedlich 2—3 Jahre, eine abgejchlojjene Gruppe für fich bilden. 

Sit der Beginn der Spinnjtube fejtgejest, jo fommen an dem voranf- 
gehenden Sonntage die „Märercher” in einem Haufe zujammen und Lojen, 
in welcher Reihenfolge jedes von ihnen die Spinnftube jtellen muh. Es 
wird nämlich jede Woche in ein bejtimmtes Daus gegangen. Sehr oft iſt 
es das elterliche Haus der Teilnehmerinnen; oft aber kommt man gegen 
Entjehädigung in anderen Häuſern zujfammen. 

Sobald der Abend hereinbricht, finden ſich die jungen Schönen mit 
Dem Spinnrade in dem bejtimmten Hauſe ein, das durch Umjage bekannt 
gegeben iſt. Es ſind 4—5 Häufer, wo jeden Abend Spinnitube gehalten 
wird. Nun wird geſponnen, gejungen und erzählt. Gegen 8 Uhr er: 
jcheinen dann auch die Burjchen, die gemütliche lange Pfeife oder Die 
Zigarre im Munde. Seht heit es aber bei den Mädchen aufgepaßt. So— 
bald cin Faden reißt, nimmt zur Strafe dafür ein wachjamer Burjch den 
Noden weg, umd nur für einen Kuß als Löſegeld erhält ihn die unacht: 
jame Zpinnerin zurüd. Es gibt jogar bejondere „Trüdabende“, wo unter 
feinen Umständen das Fadeneinſchnappen ohne Buße durchgebt. Das Küſſen 
wird nämlich „Trüden* genannt Nach der Ankunft der Burjchen kommt 
das Zingen crit recht in Gang, und alte Spinnjtubenlieder ertönen, Die 
jchon der Großvater und der Vater gelungen haben md nun der Enfel 
mit Begeiſterung wieder ſingt, z. B.: 


Es ging ein ſchwarzbraunes Mädchen Mas hilft mich all mein Sigen, 
wohl alle früh Morgen ins Gras, ich hab’ ja noch fein Gras, 
und es ritt ihr alle früh Morgen ich hab’ jo eine ſchlimme Wlutter, 
ein ftolzer Reiter nad}. die ſchlägt mich alle Tag. 

Ter Reiter, er breitet feinen Haft Du fo eine ihlimme Mutter, 
Mantel wohl auf das grünige Gras, ſchlägt fie Dich alle Tag, 
und er rang fich mit dem Mädchen, fo faq’, Du hätteſt geichnitten 


bis daß es bei ihm ſaß. den Heiniten Finger Dir ab, 
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Sollt' ich meine Mutter denn belügen, 
das fteht mir gar nicht an; 
ei, viel lieber wollt ich fagen, 
der Reiter wäre mein Mann. 


Derartige Lieder gibt e3 eine ganze Menge, und immer wieder ergüßt 
man jich an den alten Melodien. Nun vergeht ein Abend wie der andere 
unter Scherz und Nedereien; auch wird wohl einmal mit Erbjen an die 
Fenſter einer andern Spinnjtube geworfen oder was für Streiche jonit 
jugendlicher Übermut erfinnt. Endlich naht der Freitag Abend, an welchem 
getanzt wird. Die Burfchen erjcheinen um 8 Uhr mit einem Musikanten; 
die Spinnräder werden zur Stube hinausgejchafit, und es beginnt das 
Tanzen. Jedes Mädchen mul zu den Unkosten des Abends einen Beitrag 
von 5 Pf. entrichten. Früher war der Beitrag noch geringer und betrug 
ganze 3 Pf. Man kann cben bei geringem Aufwande auch fröhlich jein. 
Gewöhnlich hat an diefem Abend manches Mädchen auf dem Nachhaujeweg 
auch einen Begleiter, da die galanten jungen Burſchen als Beſchützer mit- 
gehen. Zamstag-Abend it feine Spinnjtube; man bleibt einmal zu Hauſe 
bei der Mutter. An diefem Abend wird auch grundjäglich nicht gejponnen. 
Zonntag-Abend wird jtets getanzt; die Mädchen find dann aber von jedem 
Beitrag befreit. Am legten Freitag dor Weihnachten iſt der erite „Scheide: 
abend“, an welchem die ganze Nacht durchgetanzt wird. Auch gibt es ein 
Deringseflen und jpäter Kaffee und Nuchen. Das erite Eſſen jtellen Die 
Burſchen, das andere die Mädchen. Nach diefem Scheideabend tritt eine 
furze Ruhepauſe in den Zpinnitubenabenden ein. In der Zeit jwijchen den 
Jahren jpinnt niemand, da nad) altem Bolfsglauben der Mann jonit zum 
Danje hinausgefponnen würde. In Diefer Yeit werden neue Hemden ge 
näht, von denen eins auf Neujahr angezogen wird; denn dann bleibt man 
das ganze Jahr über gefund. Am zweiten und dritten Weihnachtsabend, 
fowie am Sonntag-Abend zwiichen den Jahren wird ſtets getanzt. In der 
Sylveiternacht geht kein Mädchen aus; die Burjchen beherrichen allein das 
Feld und bringen vor jedem Haufe ihren Glüchvunjch dar. In der Neu— 
jahrsnact werden die Burjchen mit Kaffee und Brezeln bewirtet. Nun 
bleibt noch der heilige Dreifönigstag, der hier der „zwölfte Tag“ genannt 
wird, jowie der „Bratentag”“ zu feiern übrig; an beiden Abenden wird nur 
getanzt. Der Bratentag fällt auf den Donnerstag nad) Aſchermittwoch; 
er ijt bier gewilfermafjen der Erſatz für Faſtnacht. 

Ein fröhlicher Abend reiht ſich nun an den andern, und endlich naht 
der zweite Scheideabend heran, welcher die Spinnſtube bejchließt. Dieſer 
wichtige Tag fällt Mitte März, wenn die Tage wieder länger werden umd 
die immer höher jteigende Sonne den fleißigen Yandmann nicht länger in 
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der Stube läßt. Diejer zweite Scheideabend beginnt Mittwoch-Abend, an 
dem zum eritenmale wieder getanzt wird, aber nur bis zur Polizeiitunde. 
Donnerstag-Mittag gehen dann die Mädchen der einzelnen Banden in die 
betreffenden Häufer und bringen Milk), Mehl und alle nötigen Gerät- 
jchaften zum Kuchenbaden mit. Die Burjchen liefern Zimmet- und Kirſch— 
(för, damit die Kuchenbäderinnen bei ihrem Gejchäft fich gehörig Ttärfen 
fünnen. Wenn die Kuchen fertig find, wird abends wieder getanzt. Am 
Freitag Mittag gehen die Burſchen mit ſchneeweißen Strümpfen, in Pan— 
toffeln (diefe werden Kommodſchuhe genannt) und im Budjfinanzug, Die 
brennende Zigarre im Munde, mit Mufif und den nötigen Bierfählein 
verjehen, in das Scheideabendhaus. Die Mädchen, weldye einen weisen 
Korb voll Eßwaaren von Haus mitgenommen haben, find bereits verjammelt. 
Ihr Anzug beiteht aus Beiderwand- oder Bieberrod, jowie aus blauen 
Strümpfen und Pantoffeln, farbiger Mute und Schürze dazu. Der Tanz 
beginnt; doch jchon gegen 5 Uhr wird er unterbrochen, um bei Kaffee und 
Kuchen ſich gütlich zu tun. Später geht man zwifchendurd nach Haufe, 
damit die SFamilienglieder jehen, day man noch lebt; doch bald geht es 
wieder zum Vergnügen zurüd. Dabei gibt e8 allerlei Scherze, Berkleidungen 
u. ſ. w.; doch bleibt der Tanz die Hauptſache. Um Mitternacht wird zu 
Abend gejpeiit. Das Eſſen beiteht aus Reisſuppe und gefochtem Kalb— 
fleisch; letteres wird mit Brot und Meerrettich aufgetragen. Den Nach— 
tisch bildet getrocknetes Obſt, meiſtens aufgefochte Zwetfchen und Apfeljchnitten. 

Nach dem Eſſen geht das fröhliche Treiben weiter; mitunter wird auch 
einmal Dämmerjtunde gemacht, d. h. die Lampe ausgeblafen. 

Des Morgens gegen vier Uhr gibt es wieder Kaffee und Kuchen, und 
am Zamstag-Bormittag um 11 Uhr wird das Mittagsmahl, welches aus 
gebadenen Giern, Kartoffelſalat und magerem Speck bejteht, eingenommen. 
Tas Eſſen wird in der Negel von den jungen Mädchen jelbit bereitet. 
Nach dem Mittagseflen begibt man ſich nach Haufe, um der jo ſehr nötigen 
Ruhe zu pflegen. Nachdem man frische ‚Kräfte gefammelt bat, beginnt 
Zonntags die Feier Des Nachicheideabends. Burſchen und Mädchen ſtaf— 
fteren jich wieder fein heraus, und es werden dabei die neueiten und beiten 
Sachen hervorgeholt. Mittags ein Uhr it wieder alles zu Löblichem Tun 
verjammelt. Wie bei der Kirmes wird auch hier hemdärmelig getanzt. Nach— 
mittags gibt es wieder Haffee und Kuchen, und während der Nacht wird 
jo ziemlich alles veripeiit, was der Freitag übrig gelafien bat. Montag: 
Morgen bat dann der Scheideabend jein Ende erreicht und mit ihm die 
Zpinnitube. Das Weben beginnt jet und läßt zu Vergnügungen nicht 
mehr viel Zeit. Nur wenn die jchönen, warmen Tage kommen, dann gebt 
es „bandemveife” mit Geſang hinaus ins Freie. 
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5. Die Feſte des Kirchenjahres. 

An Chriftabend kommt in Weidenhaufen der „Nidels“. Einzelne 
Kinder verkleiden jich, gehen in die Häufer und geben den jüngeren Kindern 
Apfel und Nüffe Auf Weihnachten holen ſich die Kinder bei Paten und 
Verwandten das „Ehriftfindchen“, beſtehend aus Äpfeln, Nüffen und 
Zuderzeug. 

Wenn es in Weidenhanjen zum legten Male am Eylvefterabend 
läutet, bindet man um die Obftbäume Strobhjeile. Dann bringen die 
Bäume reichen Ertrag. 

Die Kinder erhalten das jogenannte Nenjährhen (1—3 ME), Gebäd 
und Stoff zu Kleidungsſtücken. Die Paten, einheimifche wie auswärtige, 
überbringen das Gejchenf jelbit und werden von den Eltern ihrer Tauf— 
finder bewirtet. 

Statt Faftnaht wird in Bromskirchen ein jogenannter Bratentag 
gefeiert, der auf den Donnerstag vor Faſtnacht füllt. An dieſem Tage 
gehen die Armen des Dorfes umher und haben ihren „Schlachtetag”. Zie 
erhalten in jedem Haufe ein Stüd Wurjt, Fleisch oder Sped. Die nod) 
nicht Schulpflichtigen Kinder wandern, mit einem Holzſpieße verjehen, zu den 
Großeltern, den nächiten Angehörigen oder Paten; jeder ſteckt den munteren 
Kleinen ein Stück Wurſt an den Spieß. Am Bratentag jorgt die Haus- 
frau für ein fräftiges Mittagseilen: Sauerkraut mit Sped. Am Nachmittag 
wandern die Männer ins Wirtshaus, die Burjchen und Mädchen fommen 
ſpinnſtubenweiſe zufammen, um untereinander fröhlich zu fein. Schon am 
Tage zuvor werden von den Mädchen zu dieſer Feier Kreppeln und Kuchen 
gebaden. Oft haben dann einige Burjchen, mitunter auch wohl Mädchen, 
ihon am Morgen diefes Tages ſich den Scherz erlaubt, als Fechtbrüder 
verkleidet, für Fleijch oder Wurjt zu jorgen. Bier und jühe Liköre jpen- 
dieren die Burfchen. 

Auch die Frauen halten eine vergnügliche Zufammenfunft. Sie ver- 
einigen jic) nach Verabredung in dem Haufe einer Freundin, welche die 
Badwaren bejorgt hat, die bei einem fräftigen Kaffee und unter munteren 
Scherzen verjpetit werden. Am Abend verjammelt man jich gewöhnlich in 
einer Wirtjchaft zu einem Tänzchen, an dem fich alt und jung beteiligt, 
und das bis zum anbrechenden Morgen währt! Kaum ijt aber der Mittag 
"vorbei, jo erjcheinen die Burschen und Mädchen in den betreffenden Lokalen 
und machen noch einen herzhaften Angriff auf die übrig gebliebenen Speifen 
und Getränfe Kann man ihrer nicht Herr werden, jo wird der Reſt ver 
teilt. Die entitandenen Noiten für Eßwaren Deden Die Mädchen und 
‚rauen, die für Getränfe die Burſchen. Man nennt dies „das Hellern.“ 
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Am Gründonnerdätag gibt es grüne Suppe und grüne Pfannkuchen 
aus Kartoffeln und Grünem, nämlich Sellerie und Porree. 

Am Charfreitag wird fein Fleiſch gegeilen, fondern uur Brei von 
Reis oder Hirje und Mehlpfannkuchen. 

Am eriten Ofterfonntag holen in Friedensdorf die Mädchen, ohne 
irgend ein Wort dabei zu jprechen, Waſſer am Brunnen. Dasjelbe, in 
einer gut verkorkten Flaſche oder einem Kruge aufbewahrt, hält ſich das 
ganze Fahr hindurch friſch. Beſonders wird darauf geachtet, daß das 
betreffende Gefäß zweimal gefüllt und wieder entleert werden muß, weil 
erit die dritte Füllung die rechte ift. Wird eine diefer Förmlichkeiten aus: 
gelaffen, jo hat dies das Verderben des Diterwaflers zur Folge. Das 
Oſterwaſſer it gut gegen alle Krankheiten, und feine Wumderfraft verjagt 
jelbit dann nicht, wenn es nur unter das Bett eines Kranfen gejtellt wird. 

Der zweite Ofterabend iſt dem „Yeiteritellen” gewidmet, d. h. die Bur- 
jchen „glangen“ mittels einer Leiter an die Fenſter ihrer, Mädchen umd 
bringen Titereier dar, die nachher gemeinjchaftlich verzehrt werden. Dieſe 
Titereier ſind gejotten und ſchön bunt gefärbt; diejenigen dagegen, welche 
die Burjchen am Pfingitabend von Haus zu Haus aufheben, um fie dann 
im Wirtshaufe zuſammen zu verzehren, find nicht gejotten. 

Ach in Weidenhaufen wird frühmorgens vor 5 Uhr stillichweigend 
Oſterwaſſer am Bache geholt. Dieſes Waſſer iſt gut für jchlimme Augen. 
Tie in der Charwoche gejchlachteten Yiegenlämmer werden nun gefüllt, 
gebraten und als Oſterlämmer gegefien. 

Am Himmelfahrstage juchen Die Leute in Friedensdorf Kraut. Cie 
veritehen darunter die frautartigen Frühlingsgewächſe, 3. B. Wieſenſchaum— 
fraut, weise Wucherblumen u. ſ. w. Diejelben werden getrodnet und forg- 
jam aufbewahrt. Wird nun im Yaufe des Jahres wgend ein Stück Vieh 
franf, jo wird ihm von Diefem Kraut ein Trank gebraut, dem unfehlbare 
Heilfraft zugeſprochen wird. 

Am zweiten Pfingfttage iſt in Weidenhauſen Nonfirmation, und Die 
Paten gehen mit in die Stirche nach Gladenbach. 

Am Bartholomänstag (24. Aug.) jagt man: 

Heut ift Bartholomaä, 
mer Korn hat, der fa’, 
wer Haſer hat, Der rech', 
wer Apfel bat, der brech'. 

Auf „Michel“ (29. Sept.) werden die Heer zugeſät, d. b. die Fahrten, 

die bis dahin offen lagen. 
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6. Bolfsmedizin, Glaube an Deren. 

Rei Krankheiten der Heinen Kinder in Weidenhauſen joll das Beiprechen 
helfen. Die Beiprechungsformel wird dreimal hergefagt und zwar am 
Abend, am Folgenden Morgen und dann wieder am Abend. Bei Gelbjucht, 
Sejichtsroje und ähnlichen Nranfheiten wird Sympathie angewandt, was 
man auch „Beiprechen“ oder „Brauchen“ nennt. 


Ein ſchwarzer Bod, 
ein Beienftod, 
die Ofengabel, der Woden, 
reißt uns gefchwind, 
wie Blig und Wind, 
durch jaufende Lüfte zum Broden. 
Hölty (Walpurgisnacht). 

Auch in Rennertehauſen iſt es, was Hexen anbelangt, nicht recht 
geheuer. Manchmal werden kleine Kinder ſehr unruhig, ſchreien Tag und 
Nacht in einem fort und verfallen ſichtlich dabei. Dann ſagt man: „Die 
böſen Leute ſind an ihm“. Bevor das Kind in ſeinen krankhaften Zuſtand 
gekommen iſt, hatte es eine Here mit dem „böſen Blick“ angeſehen; ferner 
wuhte jie an die Wärterin des Kindes derart verfängliche Fragen zu ſtellen, 
daß dieje dreimal nad) einander mit „Sa“ antwortete, und nun bat die 
Here Gewalt über das Kind. Deſſen Angehörige müjjen jofort Gegen: 
mittel ammwenden; ſie geben deshalb zu einer Hugen rau und lajien das 
Kind „brauchen“, welcher Ausdrud bier bei Anwendung aller Sympathie: 
mittel üblich it. Die genannte Frau wendet nun alle möglichen Gegen: 
mittel an, ſie gießt Talg u. ſ. w. und fordert zugleich die Eltern auf, vor 
dem Abendläuten alle Gebrauchsgegenſtände, hauptjächlich diejenigen, welche 
„wegzutragen“ ind, ins Daus zu bringen und darauf die Türe zu jchliehen. 
Tie Here möchte jonit unter irgend einem Vorwand ins Haus dringen. 
Wenn ſie num auch wirflich nicht ins Haus gelangt, jo verjucht jie doch 
wenigitend etwas von dem Gigentum der Betreffenden mitzunchmen, um 
ihre verderblichen Künste ausüben zu fünnen. Ber dem Kinde, das „ge 
braucht” hat, jind nun Unruhe und Schlaflofigkeit gewichen; die Here um— 
‚freift zwar noch des Abends das Haus, allein durch die Fürſorge der 
Eltern, welche allen Anordnungen der „weijen rau“ nachfommen, wird 
dad Vorhaben der Here vereitelt. Tiefe muß von ihrem Opfer ablaſſen, 
und das Kind gedeiht wieder zuſehends. 

Während nun nach alter Überlieferung die Hexen im allgemeinen jich 
in der Walpurgisnacht auf dem Blodsberg verfammeln, erwählen die biefigen 
Seren am GharfreitagMorgen die Kirche zu ihren Zuſammenkünften. 
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Jede trägt ein Melkſtühlchen auf dem Kopfe, ein allerdings jehr jicheres 
Erkennungszeichen in einer gefüllten Kirche. Aber — nun kommt etwas 
jehr Wichtiges — diefe Melkitühlchen find nur demjenigen jichtbar, der ein 
Ei, das ein Huhn am Gründonnerstag gelegt hat, in der Tajche trägt. 
Alle Übrigen jehen das Heren-Erfennungszeichen nicht. Der Beſitzer des 
Eies mit den wunderbaren Cigenjchaften it aber jelbit in großer Gefahr. 
Die Heren haben es bald heraus, wo das Ei jtedt und bemühen jich mit 
den Beinen ihres jonit jo friedlichen Zwecken dienenden Stühlchens, das 
Ei zu zeritogen. Gelingt ihnen dies, dann haben fie das Herz des Be- 
jigers getroffen. Es iſt deshalb doc eine gewagte Sache, ſich mit einem 
jolchen Gründonnerstaggei in die Kirche zu begeben, um Seren zu entlarven. 

Auch bier haben es die Heren oft auf die Kühe und befonders auf 
die Milch derjelben abgejchen. Die beherte Kuh gibt dann beim Melken 
entweder gar feine Milch, oder dieje wird jofort jauer und did. Im eriteren 
‚alle ijt der Eigennuß der Here der Grund. Diejelbe melft nämlich zu 
Haufe einfach aus einem Handtuche die Milch heraus, welche die brave 
Milchkuh ihrem rechtmäßigen Herren gegen ihren Willen vorenthalten muß. 
Iſt die Milch gleich nach dem Melken unbrauchbar, jo it Neid und Bos- 
heit der Here die Triebfeder ihres böfen Tuns. Doch in diejem Falle hat 
man ein wirkſames Gegenmittel. Man macht ein Pflugeifen heiß und jtöht 
es unter einem Yauberjpruch in die verdorbene Milch, dann erhält Diele 
wieder ihr urjprüngliches Ausſehen. 

Die Heren in Lirfeld verstehen, wie auch andenwärt®, das jaubere 
Handwerf, vermittel® Handtücher anderer Leute Kühe zu melfen. Solchen 
Unholdinnen muß man aber mit gleicher Münze dienen. Sit z. B. ein 
Schwein behert worden und jtirbt, jo wird ein Teil des Körpers, etwa Das 
Herz, unter gewillen geheimnisvollen Sprüchen in den Nauch gehängt. 
Vie nun diefes Herz allmählich zufammenfchrumpft und jchlieglich verdorrt, 
jo auch die Here. Ein probates Mittel! Seren können ſich auch ver: 
wandeln. Eine rau rupft Gras im Walde beim Niftenberg. Der Föriter 
will fie auffchreiben, aber faum hat er nach dem Notizbuch gegriffen, fort 
it die Frau, wie weggeblajen, und er ſieht nur einen Hagebuttenſtrauch 
vor ſich. 

Deren treiben auch in Friedensdorf zuweilen ihr Unweſen und melfen 
Milch aus Handtüchern. Iſt der Winter vorbei und geht ein Stüd Vieh 
zum evitenmal wieder auf den der, jo werden ein Beſen und eine Art 
freuzweis auf die Stallichwelle gelegt. Das Tier jchreitet darüber weg und 
it nun ſicher vor jeglichem Angriff von Heren. 

Furchtſame Lente tun gut, zur Zeit der Geifteritunde der Grenze 
Lixfeld-Hirzenhain fernzubleiben, allwo ſich gelegentlih eine Muſikanten— 


—1 


VI. Das Hinterland. 223 


truppe ohne Nöpfe ſehen läßt. An der Grenze nach Oberhörlen zu erjcheint 
zuweilen zu mitternächtiger Stunde ein Pfarrer im jchwarzen Talar mit 
einem Gebetbuch in der Hand, fein Geficht iſt kreideweiß. Auch gefpenjtijche 
Tiere Ängjtigen die Menjchen. Zwiſchen Frechenhaujen und Gönnern ſieht 
der einjame Wanderer auf einmal zwei weiße Ziegenlämmchen vor fich, 
und nach Iringenjtein zu begrüßt ihn eine große Kate mit feurigen Augen. 
Wer den Mut hat, die wenig Vertrauen erwedende Mieze anzugreifen, ſieht 
auf einmal eine ganze Natenfamilie vor fich. 

Ganz geheuer iſt es auch im Friedensdorf und jeiner Umgebung nicht. 
In der Neumühle geht öfters der alte K. um, dem feine vielen unerledigten 
Prozeſſe feine Ruhe im Grabe laſſen. Der jogenannte „Tellerhund“, d. h. 
en Hund mit tellergroßen glühenden Augen, ſpaziert nächtlich durch die 
Dorfgaſſen und jagt allen denen einen heilfamen Schreden ein, die als 
brave Staatsbürger ſchon längst hätten zu Haufe jein müſſen. In einem 
Wiefentälchen zwijchen hier und Hommertshauſen zeigt ſich ein Gejpenit 
bald als ſchußfeſter Rehbock, bald als ein rollender Klo, der fich einfamen 
Wanderern in den Weg jtellt. 

Ein gutes Mittel gibt es hier, um einem Diebe auf die Spur zu 
fommen. Wenn nämlich Diebitähle vorkommen, jo geht derjenige, der die 
BZauberformel fennt, abends unter Herſagen derjelben dreimal um das 
Gehöft, den Garten u. ſ. w. Der Dieb kann dann wohl über den Zauber— 
freis hinein, aber nicht wieder heraus. Er iſt gebannt; leichenblah und 
bewegungslos jteht er, mit dem Gegenjtand feines Diebitahls beladen, da. 
Es ſoll vorgefommen jein — wers nicht glaubt, bezahlt einen Taler, — 
daß ein Schafdieb, das geitohlene Schaf auf dem Rüden, mit einem Bein 
über der Hürde war und dann bewegungslos fiten bfieb. Der Zauber— 
ipruchkundige mu aber Sorge tragen, daß er den Bann vor Sonnenauf- 
gang wieder löſt; denn unter den eriten Sonnenitrahlen würde der Dieb 
vertrodnen. Der „Nundige“ geht deshalb wieder dreimal um den Streis 
und jpricht einen geheimnisvollen Spruch, wodurch der Dieb befreit wird. 


7. Bolfshumor. 


Bei der Heimkehr vom eriten Pflügen im Frühjahr erjpäht in 
sriedensdorf die Hausfrau gar gerne einen günjtigen Augenblid, um Ackers— 
mann und Gejpanı mit einem Eimer frijchen Brunnenwaſſers tüchtig zu 
übergießen; Das erhöht, wie man glaubt, die Fruchtbarkeit des Feldes. In 
Weidenhaufen herrjcht diejelbe Zitte, der Flachs joll dann gut geraten. 

Bei Schlachtereien in Bromskirchen werden die Kinder aufgefordert, 
beit Nachbarn das Tarmenbäjpelden und das Magenhorn zu entleihen. 
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Folgt ein Kind der Aufforderung, jo wird es von dem Befragten wieder 
weiter geſchickt, bis es endlich die Nederei herausfindet. 

Tritt ein Burſch in die Spinnſtube und jagt: „Guten Omwed“, jo folgt 
die Antwort: „Guten Owed, tell en da in die Ede“. 

Wenn Jemand niejt, jagt das junge Volk: „Strunz“ und als Antwort 
erfolgt: „Gib Deim Schatz an Schmunz (Kuß). 


S. Bejondere Volksfeſte. 


Das Grenzgangfeit in Biedenkopf. 
Tas Grenzgangfeit, ein Feſt aus alter Zeit, 
mit feinen Bräuchen, feinen ſchönen Zitten, 
wie machte es die Herzen ftets jo meit, 
wenn unfre Bäter ihm entgegenichritten! 
In alter Zeit ein Felt von hohem Wert, 
der lieben Heimat Grenzen uns zu wahren, 
ein Feſt der Freude heut’, das uns befchert, 
um das begeiftert wir vereint uns jcharen. 
Grünewald, Bürgermeilter in Biedenkopf. 


Srenzgang! Diejes Wort läßt jedem rechten Biedenföpfer das Herz 
höher jchlagen; denn mit vollem Rechte it den Bewohnern des freundlichen 
Lahnſtädtchens dieſes alle jieben Jahre wiederkehrende ganz eigenartige seit, 
ein Wolksfeit im beiten Zinne des Wortes, ans Herz gewachen. Wenn 
daher die Zeit des Grenzgangs wieder herangekommen it, jo bejtrebt jich 
der in der ‚serne weilende Biedenköpfer, an diejen Keitestagen in der teuteren 
Heimat zu fein. Sa, jelbjt die Biedenköpfer, welche fich in Amerika eine 
neue Heimat gegründet haben, werden von ſtarkem Heimweh ergriffen, 
wenn ſie erfahren, daß wieder einmal der Grenzgang „naus“ geben joll. 

Gewöhnlich in der legten Hälfte des Auguſt, jet alle 7 Jahre, früher 
alle 9 Jahre, begeht die gefamte männliche Einwohnerjchaft die Gemarkungs- 
grenze. Mus dem 17. u. 19. Jahrh. jind noch Protokolle vorhanden, 
welche den Grenzgang bereits ein altes Derfommen nennen. Nachdem am 
Ende des 15. Jahrh. die beiitiche Negierung eine Vermeſſung des Yandes 
und die Setzung von Örenziteinen angeordnet hatte, verlor der Grenzgang 
ſeine praftiiche Wedentung und wurde jchlieplich zu dem, was er jest iſt, 
ein jchönes Volksfeſt. 

Ein aus hervorragenden Eimvohnern der Ztadt gebildetes Komitee 
erläßt zunächit einen Aufruf zur Bildung don Burjchenjchaften, d. h. zu 
geichlofienen Bereintqungen der unverbetrateten Leute. Dieſe Vereinigungen 
entitehen met im den Ztammlofalen der Wurfchen, wo noch die alten 
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Fahnen vorhanden jind. Jede Burjchenjchaft wählt ihren Führer und ihren 
‚sahnenträger. Ein oder zwei Mitglieder müſſen das Amt eines Reiters 
(Offiziers) übernehmen. Die Reiter begleiten den Feitzug. In einer Komitee— 
jisung, an welcher jümtliche Führer teilnehmen, werden Burjchenoberit, 
Burjchenhauptmann und die zwei Wettläufer gewählt. Der Burjchenoberjt 
hat das Kommando über jämtliche Burjchen. Bei den lebten Grenzgängen 
trugen die Neiter dunfelblaue Joppen, bellgraue Beinkleider und hellblaue 
Schärpen. An der Linken flirren die Säbel. Der Hut war dunkelgrün 
mit weißen Straußenfedern. 

Zu den originelliten Gejtalten des Grenzjgangs gehören neben dem 
Mohr die Wettläufer. Welchen Zweck dieſe Drei urfprünglich gehabt haben, 





Mohr. Sappeure. Mettläufer. 


ift nicht mehr fejtzuitellen. Heutzutage dienen fie zum Überbringen von 
Botjchaften und Anordnungen des Oberiten und der ‚Führer. Die Wett- 
läufer fallen durch ihre Tracht bejonders ins Auge: blaue oder rote Jacken, 
weite Hojen, braune Schnürjchuhe, Barett mit ſchwarz-weiß-roten Straußen— 
federn und eine Peitſche. — Eine höchſt merhvürdige Figur it auch der 
Mohr, dejien Urjprung ebenjo dunkel it, wie er jelbjt. 1594 trug er 
dunfelblaue Hujarenuniform mit gelben Litzen, dazu einen Zchleppfäbel. 
Der Mohr läuft am Zuge hin und her. Wenn man der Überlieferung 
trauen darf, jo müſſen die alten „Biedenköpper“ arge Schalke gewejen jein. 
Es wird erzählt, dab, wenn ſie vor alters Grenzgang gehabt hätten, die 
Nachbargemeinden erjchienen wären, um aufzupajjen, Damit die Grenze nicht 
gar zu ſehr „berichtigt” würde. Um dieje läjtigen Zufchauer los zu wer: 
den, hätten nun die „Biedenköpper“ einen Mann als Mobren verkleidet und 
Heßler, Hefiiiche Landes: und Volkskunde. Band II. 15 
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dem Zuge vorangeichidt. Die Landleute hätten den jchwarzen Mann 
für den leibhaftigen Teufel gehalten und jchleunigit Reißaus genommen. 
Die jchlauen „Biedenköpper” hätten dann die Grenze in ihrem Sinne 
berichtigt. 

Etwas jpäter als die Burjchen erjcheinen dann die Männer auf dem 
Plan, um auch ihrerjeits Vorbereitungen zum Feſte zu treffen. Die Männer 
treten nun nicht, wie die Burjchen, in gejchlofienen PWereinigungen zu: 
jummen, jondern nac altem Brauche ſtraßenweiſe. Auch die Männer 
wählen ihre Führer und Fahnenträger. Die Führer tragen Degen, ebenjo 
wie die Führer in den Burfchenschaften. Bei den Männern baben ich auch 
gewijje originelle Bräuche erhalten, z.B. der Fahneneid. Der Führer einer 
Straße fordert im Verlaufe einer Zuſammenkunft die in den legten 7 Jahren 
zur Straße binzugelommenen Männer auf, die vom älteften Manne ge: 
haltene Fahne zu berühren, um dadurch darzutun, dat ſie derjelben Treue 
geloben wollen. Während der Halb feierlichen, halb ſpaßigen Zeremonie 
hält der Führer eine paflende Anſprache. Tie Männer erhalten dann noch 
ihren Oberiten. Diejer Männeroberit wird allein vom Komitee gewählt; 
er ilt das Haupt des ganzen Örenzgangs, und man mimmt nur einen jehr 
angejehenen Mann dazır. 

Das Städtchen hat num ſein jchönites Feſtgewand angelegt, denn der 
Beginn des Feſtes it berangelommen. In friedlichem Schlummer ruht noch 
die Einwohnerjchaft, da donnert um 5 Uhr in der Frühe der erite Böller- 
ſchuß vom Schloßberge und fcheucht die Bewohner vom Lager. Bald 
jchlagen die Trommler ihren Wedruf durch die ſtillen Straßen, die ich in- 
dejien Schnell befeben. Lustiges Peitſchenknallen und lautes Säbelraſſeln 
ertönt: Die Wettläufer und der Mohr find bereits in Tätigkeit. Die Burſchen— 
jchaften streben in flottem Marjchtempo, mit fliegenden Fahnen, dem Haupt- 
verjammlungsort, dem Marktplage zu, wo der Burjchenhauptmann feiner 
Getreuen harrt. Die Männer haben jich inzwijchen ſtraßenweiſe vor den 
Wohnungen ihrer Führer verfammelt und vüden nun bedächtigen Schrittes 
ebenfalls dem Marftplage zu. Der Burjchenoberit kommt bald herangeritten 
und wird jubelnd begrüßt. Unter raufchender Muſik wird jet das Stadt: 
banner herangetragen. Da, ein neues anzichendes Bıld. Won der Schule 
ber naht, von den Lehrern geleitet, in hellen Scharen Jungbiedenkopf, die 
lieben Stleinen, Nuaben und Mädchen, im jchmucden Feittagsgewändern und 
mit glüdjeligen Geſichtern. Jedes Kind hat eine Brezel am Arme hängen, 
die ihnen die FFreigebigfeit des Magiitrats geipendet hat. Dieſer Anmarſch 
der Schulkinder iſt eines der lieblichiten Wilder, Die der Grenzgang bietet. 
Ter Männeroberit gibt nun das Jeichen zum Nbmarjch, und der Zug bewegt 
ſich zunächſt Durch Die Oberſtadt mit ihren altertümlichen engen Ztraßen. 
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Tann geht es zum Marftplag zurüd, wo man noch einmal Aufitellung 
nimmt, um die übliche Anjprache des Bürgermeifters anzuhören, die mit 
einem Kaiferhoch endigt. Die Mufikfapellen jtimmen hierauf „Heil Dir im 
Siegerkranz“ an. Dann geht der Zug die Hainitraße entlang nach der 
Y, Stunde entfernten Ludwigshütte Eiſenwerk), wo dicht hinter derſelben 
der eigentliche Örenzaufitieg beginnt. Die Reiter juchen ſich bequeme Zu— 
jtredwege. Die einzelnen Fahnen aber müjlen nach altem Brauch mit über 
die Grenze und fo werden jie von den betreffenden Fahnenſektionen ge- 
wiienhaft an jedem Grenzitein vorbeigeführt Nüjtig geht nun der Zug 
immer vorwärts über Berg und Tal und nähert ſich endlich dem Frühſtücks— 
plab, von dem bereits fröhliches Stimmengewirr herübertönt. In früher 
Morgenitunde haben fich bereits fliegende Wirtjchaften auf dieſem Rajtplage 
eingerichtet, um die anrüdenden ermatteten Örenzgangsmannen mit Speije 
und Trank zu erquiden. Biele, die am Zuge nicht teilgenommen haben, 
jomwie die weiblichen Familienmitglieder und die Kinder haben fich direkt nach 
dem Frühftüdsplag begeben. Nach dem Eintreffen des Zuges entwickelt ſich 
dort ein fröhliches munteres Ireiben. 

Auf dieſen Jrühltüdsplägen geht auch die merkwürdige Zeremonie des 
„Niderbuppchens“ vor ſich, die eine charafteriftiiche Sitte des Grenzgangs 
it. Nichtsahnend steht z. B. Herr N. da, der erſt kurze Zeit im Bieden- 
fopf weilt und die Gemarfungsgrenze noch nicht kennt. Da nahen auf ein- 
mal Mohr und Wettläufer, begleitet von einem Trommler, und bitten um 
die Ehre, dem Herrn N. die Grenze zeigen zu dürfen. Unter Trommelichlag 
geht es dann bis zum nächſten Övenziteine. Derſelbe wird fein jäuberlich 
mit einem Tuche bededt, vier Fräftige Fäuſte faſſen den Fremdling und 
laffen ibn dreimal behutſam mit dem Grenziteine Bekanntſchaft machen. 
Herr N. zeigt Tich dann für die Belehrung durch ein Kleines Geldgeſchenk 
erfenntlich. 

Nun iſt es aber inzwiſchen Zeit geworden aufzubrechen, Denn es bleibt 
noch ein tüchtiges Stück Grenze zu begehen. In etwas aufgelöfter Ordnung, 
aber vecht animierter Stimmung bildet jich der Zug von neuem und erreicht 
gegen Mittag die Stadt. Schnell wird das Mittagsmahl eingenommen; 
denn gegen 2 Uhr mul der Zug wieder zum Abmarjch nach dem Feltplat 
bereit itehen. An dieſem Feſtzuge nimmt auch die junge Damenwelt Rieden: 
kopfs, in duftigen, bellfarbigen Gewändern prangend, teil. Auf dem herr: 
lich gelegenen Feitplage, dem Scewajen, auf den das alte Schloß berüber- 
grüßt, Findet nun Konzert und Tanz ſtatt. Ber Einbruch der Dunkelheit 
wird gewöhnlich am Schloßberge ein Feuerwerk abgebrannt, das einen 
prachtvollen Anbfit gewährt. Um 10 Uhr wird zur Stadt zurücmarfchiert. 
Am folgenden Tage um 5 Uhr weden die Böller wiederum die Bürger 
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zum zweiten Grenzgange. An dieſem Tage wird die andere Hälfte der 
Grenze diesſeits der Bahn begangen, und alles vollzieht ſich in derſelben 
Weiſe wie am erſten Tage. Am dritten Tage wird die Begehung jenſeits 
der Bahn vorgenommen, und man ſchlägt allein zu dieſem Zwecke eine 
Holzbrücke über den Fluß. Am letzten Grenzgangstage hält am letzten 
Grenzſteine der Männeroberſt alter Sitte gemäß eine Anſprache, die mit 
einem Hoch auf die Stadt ſchließt. 

Die Biedenköpfer hängen mit Leib und Seele an ihrem „Grenzgang“, 
und ein bejonderer Grenzgangverein forgt dafür, dab das Intereſſe für 
dieſes echte Vollsfeſt ſtets wach gehalten wird. 


VII. 


Die Schwalm. 


Von 


I. 8. Schwalm. 


Die Namen derjenigen Herren, 


welche für diefe Arbeit Beiträge geliefert haben, find im Tert angegeben worden. 


VII. Die Schwalm. 


Im fchönen Land der „blinden Heifen“ Verborgen blühe kindlich heiter, 


Liegt gartengleich ein deutjcher Gau, | Frifchferngefund bis tief ins Mark, 
Fernab der Straße, halb vergeſſen, Bewahr der Väter Sitten weiter 
Umrahmt von Grün und Himmelblau, | In Kleid und Glauben eichenitarf, 


Ein Gau jo reih an Korn und Halm, | Das ſei dein Schild und deine Palm — 
Mein Heimatland: das Tal der Schwalm. ' Das malte Gott, mein Tal der Schwalm. 


Die Saaten wogen weich im Winde, Er ſchirm did), liebe Heimaterde, 
Grüngoldig lachen Flur und Hag, Mit feinem ſtarken Himmelsheer, 

Und aus den Furchen fteigt jo linde Und naht der Zeitgeift deinem Herde, 
Ter Odem wie am erften Tag, Halt hoch die Fauſt zu Shut und Wehr, 
Noch fand der hohen Schlote Qualm | Die Schwälmer Fauft, die den zermalm!', 


Nicht Weg noch Steg ins Tal der Schwalm. |; Der Unkraut fät ins Tal der Schwalm. 


So liegit du da — fein Shmud und fauber | Wo dann auch deine Finder mweilen, 


Von Waldesfuppen rings umzinnt — Und jei es an der Erde Rand, 
Tem Nöschen gleich, das Märchenzauber | Nichts fann ihr fehnend Heimmeh heilen, 
Mit feinem füßen Bann umfpinnt, Und fäumten Rofen gleich den Strand, 


Tu grüßeft mid von Bott ein Pjalm: Im Wiefengrund, auf hoher Alm — 
Mein Heimatland, du Tal der Schwalm. Ihr Herz entichwebt zum Tal der Shwalm! 
Schwalm. 
I. Die Schwalm im allgemeinen. 


Wenn man mit der Main-Wejerbahn von Frankfurt nach Caſſel fährt 
und nähert jich dem Bahnhofe Treyſa, jo erblidt das Auge rechts durch 
das Wagenfenjter ein weites, gejegnetes Gefilde. Im VBordergrunde liegt 
die ehemalige Feite Ziegenhain. Wie ein Silberband jchlängelt ich ein 
Flüßchen zwifchen jaftigen Wiejen und üppigen Feldern, zwiſchen Dörfern 
und jchattigen Baumgruppen hindurch; im Hintergrund ragen bewaldete 
Höhen mafjig empor: das it „die Schwalm“, der Sit des „Schwälmers*. 

Bon der Landsburg, die man von Schlierbadh, der nächjten Halteitelle, 
aus bequem bejteigen fann, bat man über diefes Gebiet einen herrlichen 
Überblid. Bis auf einige Heine Seitentälchen liegt die ganze Gegend 
wie eine Landkarte ausgebreitet da, oder wie ein großes Theater auf: 
geitellt, dejjen Kulifien die einzelen Höhen im Gelände bilden. Das Flüß— 
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chen aber, das zwifchen ihnen zu Tal rinnt, die Schwalm, ficht mit feinen 
Nebenbächen aus wie ein gefällter Baum mit zwei großen und mehreren 
kleinen Seitenälten, von denen eritere Antreff und Grenf heißen, lehtere 
die Namen Steina, Grenzebah und Wiera tragen. Den Flußläufen 
jchmiegen fich die Täler an, wie Riefenfurchen ziehen fich Ddiejelben dahin. 
Gleich hellen Edeljteinen auf einem Schmuditüde heben jich die Felder der 
janften Seitenhänge von den grünen Wiefen der Talfohle ab, hier die 
Saaten wie Smaragd, dort ein Napsitüd, ein Eitrin, dazwiſchen freies Feld, 
ein Rupin oder Opal, und im Slanze der Frühlingsſonne leuchtet dazwiſchen 


Kreis Ziegenhain. 
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auf wie von bligenden Diamanten die Schwalm. Torf reiht fich hier an 
Dorf, wie Perlen an der Schnur. Wieder und immer wieder jchweift der 
Bli weit, weit hinaus, und wenn es auch fein Rheinſtrom ift, der im 
Tale rinnt — feine Nebe gedeiht im Gelände, es müßte denn jein, daß ſie 
an einem Schwälmer Bauernbaufe emporrankte, feine größere Stadt jchant 
daraus hervor, und die Schwalm it nur ein bejcheidenes Mägpdlein neben 
dem Vater Rhein — ſo liegts doch vor den entzüdten Augen wie ein 
Garten Eden, dal; einem das Herz body ſchlägt . . . . . 

Tie Schwahngegend bildet ein Rechteck, deſſen Yängsfeiten, ungefähr 
5—6 Ztunden lang, von Nordwelten nach Südoſten und dejlen Schmal- 
jeiten, 2—3 Stunden lang, von Nordoiten nach Züdweiten gerichtet ſind. 


T 


Tie Grenze bezeichnen die Orte: Mllendorfa.Y., Michelsberg, Nörshain, 
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Name. 


Allendorf a. 8. 
Althattendorf . 
Aſcherode 

Aſterode 

Berfa 

Chriſterode 
Dittershauſen mit Guisbezirt 
Florshain 
Frankenhain 
Görzhain 
Guugelshauſen 
Hauptſchwenda 
Holzburg 
Immichenhain mit Gutsbegirt 
Klein⸗Ropperhauſen 
Leimbach 
Leimsfelde 
Loshauſen 
Mengsberg 
Merzhauſen 
Michelsberg 
Naufes . 
Neuhattendorf 
Niedergrenzebad; 
Obergrenzebach 
DOttrau . 
Randstad . 
Riebelödorf 
Röllhauſen (Hof) 
Röllshauſen 
Rörshain . 


Rommershauſen mit Guisbezirt 


Rückershauſen 
Salmshauſen 
Schönberg . 
Schönborn 
Scyorbad; . 


Schrecksbach mit den 2 Gutsbezirfen 


Seigertshaufen 
Steina . 
Trodenbad) (Hof) 














Einwohner Davon find 
1900, Schmwälmer 
Männtl. Betbt. | Männl. Weibl. 
251 | 289 I a| 8 
126 | 1097| 40° 197 
2 0 66 93 
181 205 | 39 190 
2338| 2855| 2! 187 
111) 164, 15, 146 
102 | 1100| 5) 18 
92 100 al wo 
97% 1] 9 
117 14 | 2| ı2 
27 30 261 se 
1 76 6 8 
15 | 176 | 158 171 
= 236 | 36| 187 
a 30 ul 32 
al Bl 81 8 
153 | 176 | 77, 147 
2438 | 322 | 231 | 310 
2330| 2365 | 30. 230 
336 | 368 | 310 | 302 
124 15, 1 4 
119 | 150 || 115 155 
688 83 15 53 
240 | 277 | 173 | 260 
268 | 328 | 243 | 302 
215 | 302 | 10) 246 
30 | 34 30 34 
250 281 | 228 | 268 
11 bl u) 5 
272 | 336 | 259 | 328 
4a al 2! 8 
ies 15) 4] u 
60 70 55 68 
2! 59 1l 55 
” 45 »|I s 
57 62 37| @ 
146 | 188 | 24 131 
308 467 | 323, 406 
292 | 315 | 00 | 301 
oa 83 65 8 
20| 18 20 18 
— | — | 3015 5545 
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Einwohner | Davon find 
Kr. Name. 1900 Schwälmer 
|, Rännt. Weibl. Mäunt. Weibl. 





| — | — | 8015 | 5545 

42 Waſenberg re ie ee A 217 | 4233 
4 "Welbenbom ı 2» aan een en 1 22] — | 58 
4 \Biera 200) 208 2483| 1390, 237 
45 Willingshauſen.. 268 310 | 92 | 280 
BU EBEN ee 2117 151 212 
N —_ | — 13805 6750 


Weiter wurden noch an Schwälmern in den an die Schwalm gren- 
zenden Gebieten, bezw. in den Schwälmer Landjtädtchen, ermittelt: 





Männi. Weibl. Mänıt. Weibt, 
1. Breitendah . 2 22.0 32) 10 95 
2. frielendorf . . — 1 10. Oberaula . . 2 220 2 
3. Sriedigerode . . - » — 1!11.Obermdbe ...... 0 U 
4. Gebersdorf . ». .»....— 1 12. Schwarzenborn . . ». . — 1 
5. Großeopperhaufen . . . — 3 118. Treyſa.. 6 35 
6. Hauſien. — 8 14. Ziegenhain mit Schafhof 10 25 
7. Ihaaa.. — 4 26 178 
8. Lingbad . ....0— 15] 3631 6928 
9. Neulichen . . 2... 10 60 | Gefamtjunme 10559 — 

10095 





Leimsfeld, Seigertshaujen, Hauptjchwenda, Ehrijterode, Witerode, 
Schorbach, Weißenborn, Görzhain, Ottrau, Berfa, Hattendorf, 
Holzburg, Merzhauſen, Willingshaufen, Wiera, Mengsberg, 
Florshain, Rommershaufen und Dittershaujen. Will jemand aud) 
noch die drei Landjtädtchen Ziegenhain, Treyſa und Neukirchen zu den 
Orten der Schwälmer rechnen, jo joll ihm das unverwehrt jein. 

In obiger Zufammenitellung verzeichnen wir ſämtliche in Diefem Gebiete 
liegenden Dörfer nebit ihren Einwohnern, wobei wir befonders die Zahl 
derjenigen Angejejienen hervorheben, die noch bis jegt an der 
altebrwürdigen Tracht diejer Gegend feitgehalten haben. Daß 
dieje letzteren Zahlen auf ſtatiſtiſche Genauigkeit feinen Auſpruch machen 
fünnen, ſei gern zugegeben. Trotzdem halten wir die Zujammenitellung, 
unſers Wiſſens die erite derart, nicht für wertlos bei der Beantwortung 
der Frage, ob und inwieweit die Tracht im Yaufe der Zeit zurücgebt. Der 
altbeliebten Einteilung der Gegend in engere und weitere Schwalm find 
wir dadurch gerecht geworden, daß wir die Torfnamen der eviteren Durch 
Fettdruck hervorheben. 
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Die Schwälmer weifen jo manche Eigentümlichkeit auf, daß man ge- 
meint hat, fie jeien feine Helen oder überhaupt feine Germanen. Und fo 
jind denn über ihre „gejchichtliche* Herkunft ſchon die verjchiedeniten An- 
jichten ansgejprochen worden. Bald jollen jie aus Italien jtammen, 
bald joll ihre Stammeswiege in Norwegen gejtanden haben, ja als Sla- 
ven hat man fie fchon bezeichnet. Noch jüngit hat ein Gelehrter die Hypo- 
theje aufgeitellt, es jeien bei der Eimwanderung der Chatten „ſitzen ge- 
bliebene* Kelten. Ihre Schlanke Geſtalt, im Gegenſatz zu der gejehten 
Figur der Chatten, ihre braunen Augen und dunfelbraunen Haare, 
und nicht zum mindelten der Umjtand, dab die Schwälmer in Blau 
trauern — das alles gilt al3 Beweis für die Berwandtichaft der Schwäl- 
mer mit dem Keltenſtamm der Bretonen, bei welchen die genannten Merf- 
male vorhanden find. Wenn die Anficht auf den eriten Blid auch etwas 
für fich hat, jo jcheint uns doch folgendes zur Klärung der Frage von 
Wichtigkeit: Es it richtig, dar fich die Schwälmer Frauen eines blauen 
Iranerjchleiers bedienen, wenn auch auf der engeren Schwalm ein 
jchwarzes Trauermäntelchen beliebt wird, mit dem man in fait orienta- 
fischer Weije das Geficht beim Beerdigungsgange verhüllt; die eigentliche 
Irauerfarbe jedoch in der Denfweije des Volkes und in der übrigen 
Kleidung it die Schwarze. Sollte diejer blaue Schleier, der unjerer Mei- 
nung nach mit der umter ihm getragenen „Kötzekappe“ ein Stüd Mittel- 
alter daritellt, wenn auch nur in der Farbe, feltischen Urjprungs fein?! 
Was die Figur, ferner die Haar- und Augenfarbe anlangt, jo jind 
zwar die meiſten Schwälmer, bejonders die alteingejeflenen Bauerngejchlechter, 
groß und jchlanf, braun von Auge und Haar, aber — es gibt auch der 
„Blauangen“ und „Weißköpfe“ nicht wenige, und die „abgehadten Rieſen“ 
Jind ebenwohl nicht felten, wie überall in Heſſen. Ein Heiner Prozentjat 
hat fogar pechichwarze Augen und rabenfchwarzes Haar und konstant von 
Geſchlecht zu Sejchlecht jo dunkle Hautfarbe, dah man an Abkömmlinge der 
Römer denken muß. Die Naffeinjel der Schwälmer — bildet jie 
überhaupt eine bejondere — iſt eben jo Klein, daß, wenn Kelten 
den Grundtypus dazu hbergaben, die Bölferwellen von nunmehr 
drittehalb taufend Jahren jo lange davon entführt und wieder- 
um neues binzugefchwemmt haben, daß die Urrajje faum mehr 
zu erfennen fein dürfte... Wir nehmen an, daß Die Schwälmer 
echte Chatten find und führen als Stütze unferer Anficht die Sitten 
und Gebräuche, die Sprache, die keinerlei Reſte einer verflungenen Urjprache 
zeigt, ſondern fich in die übrigen Mumdarten Heſſens ohne jcharfen Bruch 
nach den Nändern hin einfchiebt, die fait nur aus Leinen beitehende Klei— 
dung, die Beichäftigung Viehzucht und Aderbau), die Körperbildung und 
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den zähen Charakter der Schwälmer an. Wenn dieſe Punkte auch nicht als 
unumſtößliche Beweiſe gelten wollen und können — der Schleier, der 
leider über der Sache liegt, wird vielleicht nie oder nur von einer be— 
ſonders begnadeten Hand weggezogen werden — jo find jedoch auch die 
Gegengründe ebenjo wenig ftichhaltig. Warum aber in die Ferne jchweifen ? 
Its unjern Schwälmern doc gerade genug, wadere Heften, Nachlommen 
der tapferen Chatten zu jein!.. .) 

Der Leſer kennt fie vielleicht jchon ein wenig, die Schwälmer, dieſe 
Geſtalten, wie aus Erz gegofien, die Frauen mit dem bunten Käppchen 
und den furzen Beiderwandröden, die kaum die Knie bededen; die Männer 
im dumnfelblauen Leinenfittel, veichend bis auf die Mitte der Unterjchenfel, 
mit weihleinenen Hoſen, auf dem Kopfe die Ottermütze! 

Und in diefen Hünen wohnt eine findliche, trotzige, verjchlofjene, ge- 
ſchwätzige, jchlaue, rauhe, Fröhliche Seele, in welcher die Gegenjäße eng 
beieinander liegen, eine Seele, oftmals derb bis zur Grobheit, der aber 
auch Sparſamkeit,“ Stolz und zähes Keithalten am Althergebrachten befon- 
ders eigen Find. 

Wenn ich im nachfolgenden Mitteilungen über die Schwalm und Die 
Schwälmer mache, jo tue ich es als einer, dejjen Herz mit taufend Faſern 
an diejem jchönen Fleckchen Erde hängt, der diefen Stamm liebt, wie man 
jeine Brüder liebt und hofft, daß von diefer Liebe auch ein Hauch auf den 
Lejer übergeben möge. 


2. Tie Tradt. 

Von den heſſiſchen Volkstrachten dürfte die Schwälmer diejenige jein, 
welche am meilten ins Auge füllt. Sie genau zu bejchreiben, erweiſt ſich 
ihrer Mannigfaltigkeit halber als eine nicht leichte Aufgabe. Cine andere 
iit dieſelbe alltags, eine andere am Tage des Herrn, wieder anders die 
Tranerkleidung als die Tracht bei Freudenfeſten, verſchieden auch das Kleid 
der Jungfrau von dem der Frau umd dieſes wieder von dem des alten 
Mütterchens, zu unterjcheiden der Anzug des Burjchen von dem des ver- 
heirateten Mannes, wenn auch gewiſſe Grundeigentümlichfeiten fait immer 
denselben Geſamteindruck hervorbringen. Nur dem Wiſſenden entjchleiern 
jich dieſe Kleinen Geheimniſſe, die wir zugleich neben der Tracht felbit ein 
wenig fennen zu lernen verfuchen wollen. 


1) Was des meiteren „Beographiiches" und „Geſchichtliches“ der Schwalm an— 
langt, io fiehe dazu Band I, der Kreis Ziegenhain. 

2) Hierzu vergl. u. a. aus Kreizſchwerneng, Spaß muß ſeng!“ Gedichte in Schwäl- 
mer Mundart von 3.9. Kranz u. %.9. Schwalm: — Zeihääng, du Gäldſchlank! ... 
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Um zu unjerem Ziele zu gelangen, geben wir zur Frau Nachbarin, 
die auch gern bereit it, die einzelnen Kleidungsſtücke der verjchiedenen 
Schwälmer Anzüge uns vorzuführen, und begeben uns an die Stleiderladen 
— zunächſt der Hausfrau und Töchter. 

Schon die Möbelitüce, die vielleicht einigemale ji) von der Mutter 
auf die Tochter vererbten, verdienen eingehende Betrachtung. Das Material 
zu diefen Rieſen tt unverwüſtliches Eichenholz. Cine zimperliche Bemalung 
wie leßtere in neuerer Zeit, durch Abziehbogen hervorgebracht, beliebt wird, 
zeigen jie niemals. Heutzutage Be 
zieht man zu Kleiderjchränfen das | 

) 





Kirſchholz vor, welches gewöhn— 
lich poliert wird. 

1. Wenden wir ung num zu 
dem reichen Inhalte Wir be 
ginnen mit dem Mützchen oder 
der „Betel*. Diejelbe bat die 
Geſtalt eines Krönchens und er— 
innert bezeichnenderweiſe in der 
Farbe lebhaft an die Blüte des 
Feldmohns. Ihre Wände ſind 
aus mehrfacher und dadurch 
jteifer Leinwand bergeitellt und 
an der Aupenjeite ringsum mit 
feuerroter Seide (bei Alltagsmütz— 
chen auch Wollftoff) überzogen. 
Den Boden bededt eine pracht: 





UI Wurmiente 


volle, rote Zeidenitiderei; bier ———— A Fin. 








und da — bejonders an den Schwälner. 
Rändern des Schwalmgebietes — Nach) Originalzeihnung von O. Ubbelohde. 


jieht man wohl auch Hellerchen 

(linfengroße Mejjingjcheiben) auf denjelben. Es iſt diefes nach den 
einzelnen Dörfern verjchieden, wohl auch nach den Kunitwerfitätten, aus 
denen die Mütchen hervorgingen. Das Gefagte gilt von Mädchen— 
begelm für gewöhnliche Fülle Die Trauer jchreibt für jedes 
Ater ſchwarze Mützchen vor, jowohl was die Einfaffung, als auch 
die Stiderei angeht. Schwarz für immer find auch die Mützchen 
der Frauen, der Boden jedoch bei denen für jüngere grün oder 
blau (oder grün und blau), bei denen für ältere entweder gar nicht 
oder ſchwarz, für ganz alte gar nicht geſtickt, ſondern nur mit einem weißen 
Blümchen auf ſchwarzem Kattun verſehen, der hier den Boden bildet. 
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Farbig! der Boden, die Einfaflung ſchwarz wird das Mützchen auch von 
Mädchen zum Abendmabhle, am Karfreitag, an jedem erjten Feittage, 
auf Himmelfahrt und am jährlichen Bußtage getragen.?) — Einen bejon- 
deren Schmuck erhält das Mütschen durch zwei jchwarz-wollene oder =jeidene, 
handbreite Bänder, die es auf den zwei ‚Flechten des alljeitig nad) der Mitte 
des Kopfes zu geitrichenen Haarjchmudes feithalten, jomweit dies nicht jchou 
durch die völlige Ausfüllung durch jene (bei Kindern und älteren Frauen wohl 
auch durch einen beigeflochtenen Flachs-,Schnatz“ (Zopf) mit hervorgebracht) 
gejchehen jein jollte. Zie liegen vom Betzelchen aus prall über die Schläfen 
an den Wangen herab und geben als Um— 
rahmung den Mädchen: und Frauengeſichtern 
in Verbindung mit dem Mütchen den charaf- 
teriftiichen langovalen Schnitt. Unter dem 
Kinne bindet man jie zu einer großen Doppel: 
ichleife zujammen. Ihre Euden jind bei Mäd— 
chen mit einer roten, bei jungen Frauen mit 
einer „farbigen“ Zeidenitiderei verjeben, Die 
auf den Bujen berabbängt oder mit einem 
fühnen Schwunge, die Bänder etwas locder 
geichlungen, über den Rüden geworfen zu 
werden prlegt. — Als weitere Kopfbededung 
entiteigt Dem Inneren des Kleiderſchrankes ein 
eigentümliches Seitell von der Form des oberen 
Teils der Blüte des Eifenhutes (Aconitum), 
die Ketzekappe. Über diefelbe wird der „Flor“ 
iz (blauer, gejtärkter Gacefchleier) in der Weije 
befeitigt, daß die eine Kante an der Stirn 

—— en er bin ziemlich ſtraff anſitzt nnd mit den Augen 
— abſchneidet. Weiterhin iſt die gegenüber— 

liegende Seite nach der Mitte hin über 

dem Hinterhaupte, und ſind die beiden anderen Seiten ebendort den 
Schläfen gegenüber je einmal an das Untergeſtell angenadelt. Dadurch 
hängen zwei Zipfel nach hinten wie die Flügel eines ruhenden Nacht— 
ſchmetterlings; zur Seite, den Schläfen zu, entſtehen zwei Eden wie zwei 





1) Unter „farbig“ ift im nachfolgenden immer eine Zufammenftellung bejonders 
von grün, rot und blau veritanden. 

2) „Entwidelt“ hat ſich die Betzel aus einer ähnlich geftalteten, die aber den 
ganzen Iberteil des Kopfes bedeckte. An den zwei größeren Ohrenſchnaufen ſaßen 
(wie bei den „Huppeln“ der angrenzenden Gebietsteile) die Begelfhnüre. 
Zie war nod) vor ca, 50 Jahren bei älteren Frauen im Gebraud). 
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ſtumpfe Hörner, die quer über den Scheitel hin durch einen Wulit, den der 
Schleier bildet, verbunden find. — Kindern zieht man (3. B. bei Trauer: 
fällen) einen Schleier in der Form einer in der Mitte etwas eingejchnürten 
Papterdüte, wie fie die Krämer hierzulande benußen, über das Bepelchen. 
Dieſe „Ziehhaube* fennzeichnet auch „gefallene“ Mädchen am Hochzeitstage. 

2. An Halstüchern bergen verjchiedene Käftchen jolche aus Wolle, 
Zeide, Kattun und Baumwolle. Schon die „Schachteln“, in denen fie auf- 
bewahrt werden, dürften Interejje erregen. Sie find aus ‘Pappe gefertigt, 
von eigentümlich länglichrunder Form und außen entweder mit Tapeten 
oder Strohhalmitreifen beflebt. Die wollenen Tücher haben gewöhnlich 
Franſen. Für junge Mädchen jind jie grün, rot, blau in bumtejter 
Miſchung, geitreift, kariert oder geblümt, für Frauen entweder einfarbig 
ichwarz oder mit einer aufgeitidten Blume auf einem Zipfel verjehen, die 
beim Umknüpfen auf dem Rüden zwifchen den Schultern jiten muß. Auch 
die jeidenen Tücher zeigen für verjchiedene Altersitufen eine verjchiedene 
Färbung. Herrlich feuer: oder farmejinrot mit grünen oder grün mit roten 
Blumen, wohl auch wunderbar blau und rot jchillernd (changiert) ſind diejelben 
für Mädchen. Junge Frauen tragen diefelben Seidentücher wie diefe, vote 
Arten ausgejchlojjen, oder die von ihnen gewählten weiten einen ſchuppen— 
artig („fiſcherig“) blau, grün und jilberfarbig gezeichneten Rand auf. Mit 
ſchwarzen Seidentüchern erjcheinen die älteren Frauen; eben diejelbe Farbe 
haben bier die eingewebten Blumen; manchmal it auch ein blaues Streifchen 
ringsum und ein blaues oder grünes Blümchen in dem Zipfel vorhanden, 
der über den Nüden gejchlagen wird. Ber gewöhnlichen Gelegenheiten 
werden anstatt der jeidenen fattunene Tücher angelegt, die Karben rot 
und ſchwarz für die einzelnen Alter wie oben. Die Zeichnung auf den 
roten Tüchern diefer Art it eine gar merkwürdige. Neu find diejelben mit 
dieſem „Muster“ nicht mehr im Handel zu haben; die, welche man gegen: 
wärtig noch trägt, jtammen von den vorigen Gejchlechtern. Auf den 
ſchwarzen Sattuntüchern finden ſich weiße Blümchen. 

3. Weiter wandern aus den Kleiderſchränken zahlreiche Arten von 
Saden. Für den Sonntagsgebrauch und zum Unterziehen iſt da zunächſt 
das „Kneppdeng“ (— Leibchen) zu nennen — jo benamit, weil es von einer 
Anzahl (19!) rot oder grün geitidter Knöpfe geziert wird, auf denen Gold— 
oder Silberfäden in Form jich durchichlingender Dreiede jiten. In ihrer 
Sejamtanordnung bilden dieſe Nnöpfe ein Herz. Nur diejenigen an der 
rechten Seite dienen zum Zuknöpfen der ebenfalls herzförmigen Klappe, auf 
welcher fie jigen und die fich bei Gelegenheit des Schliehens fiber die Linke 
hinſchiebt. Diejelbe ift am Rande rot oder grün eingefaßt und im Innern 
in denjelben Farben verziert. Drei Knöpfe in der Mitte der betr. Neibe 
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läßt die dralle Maid als bejonders jchie offen jtehen. Eine Ausſchmückung 
von geblümtem Sammetband ſitzt unter den Knöpfen und um die Offnungen, 
wo die dem Kleidungsſtücke fehlenden Ärmel angenäht fein mühten. Die 
leßteren vertritt im Sommer das reichgeiticte, weißleimene Mieder (j. D.). 
Die eigentlihen Saden find aus dumfelgrünem QTuche, grüner rot- 
geblüimter Seide, grünem Tibet, ſchwarzem Kaſchmir, dunfelblauem, geblüm— 
tem Drudzeuge und bellblauem Flanelle angefertigt. Drudzeug- und 
Flanelljaden, jämtlic) mit engen Ärmeln verjehen, werden gewöhnlich 
in der Mitte der Brut, die befjeren Arten an der rechten Seite derjelben 
gejchloffen, wie dies beim Knopfdinge angegeben it. Auch die Knopfver— 
zierung u. ſ. w. it Ddiejelbe wie an jenem, nur bildet um die Taille ein 
Kranz von jteifen Fältchen („Rraufel“) den Schlupf, die wagrecht über der 
itattlichen Anzahl der Röde abiteht, während der Unterrand des Knopf— 
dinges unter den Taillenbündel der Nöde verſenkt wird und dieje durch 
zwer „Hüftenkißchen“ tragen hilft. Neuerdings hat man auch angefangen, 
im Sommer bei der Arbeit Jacken mit Schluß in der Mitte der Bruit 
und halben, ziemlich weiten Ärmeln aus geblümtem Barchent anfertigen zu 
lajien. Dafür trug man bis in die neueite Zeit, oder trägt man wohl nod) 
heute, ein weihleinenes, jadenartiges Mieder, das von drei durch ein Ktettchen 
verbundene Mejlingnadeln („Sterreipänel”) gejchlofjen wurde. Görzhain (und 
einige angrenzende Dörfer) hat im Schnitte der Jaden etwas bejonderes. 
Diefelben zeigen an der Brust einen großen, rundlichen Ausſchnitt (ähnlich dem 
der Frauentrachten um Marburg), in den man ein umgejchlagenes geblümtes 
Halstuch kreuzweiſe jtedt. Gejchloifen wird das Kleidungsſtück durch Bändel. 
4. Die Nöde, von den Hüften bis zum oberen Teile der Waden 
veichend, find aus blauem Beiderwand oder, wie der oberite des jedesmaligen 
Anzugs, aus ſchwarzem, „geglänztem” Beiderwand oder jchwarzem Tuche 
gejchneidert. Letzteres trifft zu beim Abendmahls- und Hochzeitsgewand. 
Als untersten Nod trägt man einen jolchen aus feuerrotem oder ſtahl— 
blauem Flanelle, „Büffel“ genannt. Die blauen Beiderwandröde wer- 
den nach der Farbe der Einfaſſung („Enbäddel”, Bäddel = Borde) als vote, 
grüne, veilchenblaue und Schwarze unterschieden. Weiterhin ſtehen im 
Gegenſatze die „geichlangten“ zu denen mit „Widerleiſte“ (Ztoß). 
Eritere tragen folgende Ausſchmückung: über dem unteren Saume find 
1 bi8 3 bandbreit geblümte Seidenbänder aufgenäht und auf dieſe wieder 
rings herum fingerbreite Seidenbändchen, die in ihrem Verlaufe eine 
gebrochene Linie, die jogen. „Schlange“ bilden. Ziert nur ein Bändchen 
in diejer Form das Gewand, jo jpricht man von einfach geichlangten, 
ind dagegen zwei (oder mehr) Streifen angebracht, die zufammen Nauten- 
formen Ddaritellen, jo bat man es mit Doppelt: u. ſa w. gejchlangten 
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Brautihmüdung. Nach einer Originalbleiftift-Zeicdhnung von W. Thielmann. 


Vervielfältigung des Bildes ift nur nach vorher. Genehmigung der Verlagsbuchhandlung geitattet, 
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NRöden zu tun. Der Farbe nad) gehören auf roten Untergrund vote, 
auf blauen dagegen blaue oder grüne Schlangen. An den „Wider- 
leiſtigen“ bejteht die Verzierung aus rotem, grünem, verlchenblauem oder 
schwarzem „Damejt“ (Damajt). Beim Ankleiden fommt auf die Wäſche 
ein „Büffel“, darüber jigen 3—10 und mehr blaue, mehr oder weniger 
ausgeſchmückte Beiderwandröde, endlich der geglänzte (deforierte) Oberrod. 
Die Anordnung iſt fo getroffen, daß der unterite Nod am fürzeiten, 
der vorlette und am meiiten ausgejchmüdte dagegen am längiten it, 
jo daß er unter dem oberiten mehr als fingerbreit hervorſchaut. — Über 
den Röden fißen die Schürzen, von gleicher Yänge wie dieſe, aus weißem, 
blauem oder jchwarzem Leinen, Taffet, glatter oder geblümter Zeide, 
Kaſchmir oder Krep, lettere in Zeiten der Trauer. Orleans (Lüfter) ver: 
trat früher die Stelle der Seide. 

5. Zum Staatsgewande gehören die Eden. Es jind diejes vierfantige 
Matten aus Pappe, auf der Nüchjeite mit Leinen überzogen, auf der Vor— 
derjeite mit Wolle oder Seide, mit Gold- oder Silberfäden und „Hellerchen“ 
(}. 0.) geftidt. Sie werden auf den Hüften an der Schürze mit Sted- 
nadeln befejtigt. Als Zierformen für die Stickerei ſind Sterne, Tulpen, 
Herzen, Täubchen u. dgl. beliebt. Die Arbeit jelbit it eine Art Platt— 
jticferei, wobei die Fäden um die in Pappe gejchnittenen Figuren geichlungen 
werden. Gleiche Arbeiten finden ſich an Behelichnüren, Begelboden, Sei— 
dentüchern der Männer, Bruftitüd beim Schappelanzug u. dgl. mehr. 


6. Die Hemden, die gewöhnlich ungefähr 3—4 Fingerbreit unter 
den Röcken hervorragen, zeigen eine einfache Machart, jind am Buſen mit 
einem kleinen Ausjchnitte verfehen und haben feine Ärmel. Der Saum it 
etiva 8 cm. breit. Etwaige Ausſchmückungen weijen fie nicht auf, böchitens 
findet jich mit fchwarzem oder rotem Garne der Name der Eigentümerin 
daran geſtickt. 

7. Ws Vertretung der Hemdärmel ift ein bejonderes Wäſcheſtück im 
Gebrauch, das Mieder, eine Art Jädchen aus weißem Leinen, deſſen Haupt- 
ſchmuck in einer Eunitvollen, wohl 10—15cm breiten Stiderei am unteren 
Rande der Ärmel beiteht. Dieſe reichen zwar bis an die Handwurzel, 
werden aber jo ummgejchlagen, dab die Stickerei mit den Gllenbogen 
abjchneidet. 

Das ſchwarze Mieder wird im jehweren Trauerfällen getragen, das 
blaue (aus „Limmet — Mull”) gehört zum Schappelanzuge. 

$. Indem die Strümpfe aus der Kleiderlade vorgezeigt werden, jei 
bemerft, dab wir es hier mit Kunſtwerken ihrer Art zu tum haben, deren 
Heritellung viel Mühe und Hiobs Geduld erfordert. Dem, der fie 

Hebler, Heſſiſche Landes- und Vollekunde. Band IT. 16 
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„‚triden läiüt“, foren Nie einen ziemlih tieren Surt in den „Zichbeutel“.t) 
Reiondere Geichidlichleit an dentelben verlanat die Runtitriderei. Sie be— 
zinnt unter dem nur 2—3 ‚singer breiten Reifchen mit der etwas breiteren 
„Flatte“, geht dann in den ſchmaleren „Zmwidel* über ‚wohl aud) Name 
für die ganze Buntitiderei‘ und ender bei Ztrümpfen, die zu Schnallen- 
ihuhen gehören, am Knöchel. dagegen nabe den Zehen bei jolchen, denen 
die Ehre zuteil werden joll, in Kommodſchuhen“ getragen zu werden. Alle 
Schwälmer Frauenſtrümpfe find einfarbig weit. As Zierformen der eben- 
falls ſtets einfarbigen Jwidel verwendet man „Derzen, Julpen, Sterne, 
‚sentter, Sänteaugen, Jwetichenferne* u. ſ. w. „Für gewöhnlich“ werden 
Wollſtrümpfe angelegt; in Jeiten der Irauer haben diejelben eine bejon- 
dere Zwidelform. Im Zommer oder bei yeitlichfeiten fommen die „Baum- 
wollenen* an die Neihe oder gar die „Eingelegten“. Letztere find 
Wollſtrümpfe, an denen die Jwidel durd eine eigne Manier des Ztridens 
oder vielmehr „Einlegens“ und Ziehens von Baummwollenfäden in die Woll- 
itriderei hervorgebracht wird. Unſre Führerin streicht mehrmals wohlge: 
fällig über die Prachteremplare bin, bilden fie doch den Stolz der Haus— 
frau. ‚Früher tridten unfre Schwälmer Jungfrauen auch leinene Strümpfe, 
dDieje Jind aber durch die baummwollenen gänzlich verdrängt worden. 

9. Ein Käſtchen mit Strumpfbändern it's, das dem Schranfe weiter 
entiteigt. Zein Inhalt leuchtet uns grell bunt entgegen. Da jehen wir 
die rotwollenen für alle Tage, die an beiden Enden mit handgroßen 
„Platten“ verjchenen, von Gold- oder Zilberitidereten, „Iriger* (in Seiden- 
band eingenähte Erbien) und „Hellerchen“ ſtrotzenden Ztaat- und Feſt— 
binder umd endlich auch einige Arten Trauerbänder An den Feier— 
tagen, an denen man ſich „farbig“ anzuzichen prlegt, werden auch farbige 
Ztrumpfbänder angelegt, desgleichen an ſolchen Sonntagen, an denen ein 
Yerchenbegängnis dem Kirchgange vorausgeht. Die Enden dieſer Strumpf: 
halter baumeln mit den Chren einer großen kunſtgerechten Doppelſchleife als 
Beinverzierung luftig an den Waden hinab und kniſtern und gligern bei 
jedem Zchritte im Sonnenlichte. 

19. Unjere weitere „Betrachtung“ gilt den Schuhen und zwar zunächtt 
den — Handſchuhen. Tiefelben reichen den Mädchen und Frauen bis 
an die Ellenbogen. Die „Fauſthandſchuhe“, mit je einem Naume für 
Hand und Daumen, aus Wolle geitridt, dienen dem gewöhnlichen Gebrauche, 


I, Eine Geldbörſe aus Schafleder von ſackſörmiger Geſtalt, mit zwei Obren und 
einer Schnur versehen, eritere zum Lfinen, leßtere zum Zuſammenziehen; einige 
Schliüiel hängen daran, befonders der zum Tiichkaften, in dem das Geld aufbewahrt 
zu werden pflegt. 
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während die meiftens aus Baumwollengarn bergeitellten, kunſtvoll ge— 
ſtrickten „Fingerlingshandſchuhe“ nur bei bejonderen Anläfien benutzt 
werden. 

11. Von der Fußbekleidung nennen wir zuerit die Schnallenſchuhe. 
Sie zeigen, wie fat alle Schwälmer Schuhe, eine nicht allzu lang ausge- 
zogene, mehr rundliche Spige, zwei hohe, etwas unter den Fuß gerüdte, jehr 
ſpitze Abſätze („Kletz“, weshalb diefe Schuhe in der Schwälmer Mundart 
auch „Kletzſchuh“ genannt werden) und jind gewöhnlich aus Kalbleder an- 
gefertigt. Zwei quer über den Niegen gelegte, in der Mitte mit einer Herz: 
form gezierte „Ohren“ geben in Verbindung mit einer Schnalle (zum 
Schließen) Ddiefen Schuhen ihr eigentümliches Gepräge Das ausgezadte 
Niegenjtüd („Lafche*) iſt mit weißem Schafleder eingefaßt und lugt, nach- 
dem die Schnallen gejchlojfen jind, als fpigenartige Borde über denjelben 
hervor. — An Schnallen jehen wir zwei Arten, beide aus Meſſing ge 
goſſen, eine von vierediger Form, durch aufgenietete rundliche oder vieredige 
Kupferknöpfe geichmücdt, die andere oval, einfarbig und glatt. Eine Reihe 
Heiner Ausschnitte an den Seitenteilen laſſen das Leder durchbliden. — 
Es folgen die Kommodſchuhe,) welche manches Eigentümliche aufweijen. 
Ta iſt z. B. die Form, bedingt durch die jeltfame Schuhſpitze und befonders 
durch jo ein ganz fleines „finſeſiges“ Spitschen, das auf dem Niegen figt; vor 
allen Dingen aber iſt's der ziemlich unter die Sohle gejchobene Abjag, 
welcher diefen Schuh auszeichnet und der jo jpik it, dal; der fchöne Fuß, 
wenn er nicht eben an Schwälmer Waden ſäße, gar leicht jchwanfend auf- 
treten könnte. — Weiter erregen die „Doffeln“ (Bantoffeln) unfere Auf: 
merfiamfeit. Spite und Abſätze haben diejelbe Form wie jene an den 
Kommodſchuhen, nur jind leitere ehvas weniger winzig. Die „Kappe“, die 
an anderen Schuhen Ferſe und Knöchel jchügt, fehlt hier. Die Ferſe der 
Trägerin haftet auf einem Stüd, das mit einem Herzen verziert it. Auch 
das Zipfelchen auf dem Riegen darf vom Schuhmacher beileibe nicht ver: 
gejien werden. — Neben vorjtehend bejchriebenen verdienen als zulegt ein- 
geführte Schwälmer Fußbekleidung noch die „Straminſchuhe“ Erwähnung. 
Turchaus nicht originell, find fie das, was der Städter als Plüjchpantoffeln 
fennt und jchäßt. 

Schon jind alle Stühle, Tiſche und Betten belegt, und noch immer jteht 
manche Schachtel oder hängt manches Schenswerte bier und da an Haken 
in den weiten WBäuchen der Stleiderjchränfe. Da nennen wir vor allen 
Tingen die Käftchen, welche die Dutzende von Seidenbändern und Bänd— 
chen enthalten, wahre Kunſtwerke der Weberei, manche — zumal die wert— 


1) kommode = bequem. 
16* 
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volliten — von ehrwürdigem Alter. Dem gejchietejten Schriftiteller möchte 
es die Haare zu Berge treiben, wollte ihm jemand die Aufgabe jtellen, fie 
alle der Reihe nach zu bejchreiben, und jelbit ein Maler dürfte bei derjelben 
Aufgabe in Verlegenbeit geraten, in welche Farbe er zuerjt oder zulegt jeinen 
Pinſel zu tauchen hätte. Sammet und Seide, Wolle und Baumwolle, Gold— 
und Eilberfäden haben den Stoff geliefert, und alle Farben des Regen— 
bogens und ihre Schattierungen jind benutzt worden, dieſe das Herz der 
Schwälmer Mägdlein hoch ſchlagen machenden, fniiternden und flatternden 
bunten Streifen herzuitellen. „Schnier!!“ (Bänder), das Wort macht auf 
ein Schwälmer Frauenherz denjelben Eindrud, als wenn man der Arijto- 
fratin von leuchtenden Edeliteinen, lachenden Perlen und blitenden Dia- 
manten jprechen wollte. 

12. Dier verdienen and) die „Krälln“ (Korallen) Erwähnung, welche die 
Schwälmer Schöne bei befonderen Feſtlichkeiten oder, al3 geringwertige Garnitur, 
auch an gewöhnlichen Sonntagen anlegt. Sie werden nicht, wie etwa der 
Name vermuten ließe, aus Korallen, jondern Bernitein gejchnitten. Die 
älteren ſind platt, pfennig- bis markitüdgros und am Rande brillantartig, 
die neueren rundlich, kirſchgroß, „gitterartig“ geichliffen. Auch in der farbe 
unterjcheidet jich ältere und neuere Ware, indem eritere dunkler, matt glän- 
zend ericheint (wohl vom Tragen‘), während legtere weinartig, fait durch— 
fichtig ausſieht. Als billigen Erſatz find auch für die Werktage weite, blaue 
oder grüne maſſive Ölasperlen im Gebrauche. Zum „Schappelanzug“ 
gehören rote, rauhe, hohle Glasperlen, die über die Berniteinforallen 
heraus am Halſe herabhängen. 

13. Einer beſonderen Zierart ſei hier noch gedacht, die zum Schappel— 
anzuge gehört. Es iſt dies ein mit Gold- oder Silberfäden geſticktes 
Bruſtſchild oder Bruſtſtück, das von den Mädchen in Gold und von der 
Braut in Silber getragen wird. Die Machart iſt diejelbe, wie wir fie bei 
den „Eden“ kennen lernten. Cs wird in einer befonders geformten Jade 
getragen, die uns bejonders interefltert, weil fie vor etwa 100 Jahren für 
alle Tage in der Mode war. 

Ganz hinten im Kleiderichranfe hängt auch der Mantel der Haus— 
frau. Terjelbe bat etwa die Form eines Radmantels, beiteht aus Kaſchmir 
(tonft wohl auch Kattun) mit lila oder grünen Blümchen und it mit weitem 
(oder blauem) Flanell gefuttert. — 

Wollte man der Schwälmer Frauentracht den Vorwurf nicht erjparen, 


daß Ne, mas z. B. die Yänge der Nöde angeht — mit den Augen des 
Städters angeſchaut! — nicht allzu „anttändig“ jei, jo verdient Die 


Männertraht, mit Ausschluß Des blauen Nittel, unſere uneingefchränfte 
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Anerkennung. Sie ift als Arbeitskleidung äußerit praktiſch und billig, dazu 
bebt jie als „Sonntagsitaat” die formen jehr gut hervor, drei hervor- 
ragende Eigenjchaften, die man nicht jedem Anzuge nachrühmen kann. 

1. Yajjen wir die einzelnen Stüde derjelben vor uns vorüberwandern. 
Wir beginnen jegt mit den — Schuhen. Es jind neben den Schnallen- 
ſchuhen auch Riemenschuhe und Stiefeln zu nennen. Erjtere haben die Form 
wie die oben bejchriebenen Frauenjchnallenichube, nur erjcheinen die Abſätze 
weniger zierlich, und die Einfafjungen auf dem Riegenſtücke ijt glatt und jtets 
von roter, nur in Trauerzeiten weißer 
Färbung. — Tie Riemenjchuhe reichen 
bis an die Knöchel und werden, wie ſchon 
der Name andeutet, durch Riemen gejchlojien. 
— Tas Material zu den Stiefeln bildet 
gutes Nalbleder, und zwar find zwei Kalbs— 
bäute dazu erforderlich. Die Schäfte, oben 
mehrmals umgejchlagen, enden am Knie. 
Von der handbreiten, rot eingefaßten, nad) 
der Wade hin mit einem roten Derzen ge: 
zierten Umkrempelung baumeln zwei vob: 
lederne „Chren“ herab. 

2. Die Farbe der Strümpfe it weil 
oder dunkelblau. Nur die weißen, die für 
den Winter aus Wolle, für den Sommer 
aus Baumwolle gearbeitet jind, tragen einen 
Zwidel. Erjtere ſtrickt die Schwälmerin jelbit, 
während die blauen gewöhnlich vom Strumpf- 
wirfer gefauft werben. 

$; Uber die Strümpfe ziehen Die jungen Gransehtaiit Sihniffine 
Leute bei der Arbeit und im Winter weiß— Bauern; 
leinene und die Männer blamvollene Ga- 
majchen. Beide Arten werden gejchlojjen durch Knöpfe, die aus Hol; 
hergestellt und mit dem betreffenden Stoffe überzogen find; im jchäbigen 
Alter tragen fie wohl auch Horn- oder Beinknöpfe. Bon den Gamafchen 
iſt noch zu bemerken, daß die blauen „Fertig gekauft“ werden, während 
die weißen Leinengamaschen der Dorfichneider anfertigt. 

4. Die Hemden jchmücdt am Halskragen, an den Srmelbändeln und 
am Schlig eine jchöne Stiderei. Das Konfirmationshemd, gewöhnlich Ge— 
jchenf der „Sotel“, und das Bräutigamshemd zeichnen jich in diefer Beziehung 
ganz bejonders aus. 

5. Von Hofen jind weihleinene, ſchwarze tuchene, weiße hirſch 
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(ederne und Knopfhoſen anzuführen. Alle, mit Ausnahme der Knopfhojen, 
welche an den Knien mit Schnallen verjehen jind, werden durch blaue, bei 
TIrauerfällen durch weiße Hirfchlederbändel gejchlofien. An Knaben— 
hojen jiceht man wohl auch Bändel aus weißer Baumwollenjchnur. Die 
Hoſen weijen jtet3 dieſelbe Machart auf und reichen von den Hüften bis 
unter das Knie. Der „Bengel“ (gürtelartiger, um den Leib gehender 
Träger) wird vorn durch zwei Knöpfe gejchlojjen; an ihn fnöpft man auch 
das falltürartig angejegte vordere Stüd, den Lab, am. Die Knopfhoſen, 
jelten noch neu angefertigt, tragen auswärts an beiden Beinen eine Reihe 
weißer Beinknöpfe zum Zujammenfnöpfen der Beinlinge. 

6. Was die Weiten anbelangt, jo haben wir in den feineren Eorten 
wieder PBrunfitüde vor uns. Die gewöhnlicheren jegen jich vorn aus zwei 
„Straminblättern” zujammen, während das Rüdenteil aus weißer Lein— 
wand beiteht. Auf der Bruſt prangen zwei Reihen Heiner Mejjingtnöpfe, 
die durch Farbige Slasiteinchen ein buntes Gepräge erhalten. Die „rote 
Weite” iſt aus einem bejonders feinen roten Stoffe bergeitellt; die Kläpp— 
chen am Halſe find mit grünem, fellartigen Stoffe (Sammetborde) über: 
zogen. Aus blauen Tuche wird der „Bruitlappen“ verfertigt. Ihn 
zieren gut ausgeführte Stidereien, die auf, unter und über den Klappen 
der Tafchen jowie auf dem Nüdenteile am unteren Saume prangen. Die 
Bruſt jchmüden zwei Reiben von Meſſing- (früher Stahl-) Knöpfen, wovon 
nur eine zum Zufnöpfen dient. Drei Knöpfe ſitzen auch anf den Tajchen 
und zwei an den Armelaufichlägen. Die Kläppchen und die Bruftteile find 
mit Challon (blauer Wollitoff) überzogen bezw. gefuttert. 

Genau jo wie der Bruftlappen ift das Ärmelding gefchneidert, nur 
hat es zwei Ärmel und zeigt noch reichere Sticerei. Es wurde früher au: 
jtatt des Kittels getragen; jet jucht man's nur noch manchmal zur Kirmes 
hervor oder wenn ein Brautpaar den Jahrmarkt bejuchen will. 

7. Dier reiht jich das Kamiſol an, das oberhalb genau wie ein 
Armelding ausficht, aljo auch wie diefes feinen Kragen aufweiit, unterhalb 
aber ungefähr die Form eines bis an die Waden reichenden Gehrodes hat. 
An Anöpfen fiten je zwei an den enganjchließenden Armeln, weiterhin je 
fünf an den zwei Tajchen, von denen einer zum Jufnöpfen der mit Kamel— 
garn (Angoramwolle) geſtickten Klappen dient, und endlich eine Neihe vom 
Halfe bis handbreit vom Unterrande, wo ebenſo wie unter dem Halſe eine 
Stickerei angebracht it. Die Stidereien am Rücken, da wo der Schlitz be- 
ginnt, ind durch eine an jedem Ende zu einer dreiföpfigen Schlinge ge 
jogenen Nordelung verbunden. Gefuttert iſt das Kleidungsſtück mit weißer 
Yeinwand, die Vorderteile und die Flügel am Schlig mit blauem Woll— 
jtoff (Challon). 


VI, Die Schwalm. 247 


S Der „Ichwarze Rock“ ähnelt dem Kamiſole. Er beiteht aus 
jchwarzem Tuche. Die marfjtüdgrogen Knöpfe find mit ſchwarzen Woll- 
bezw. Zeidenfüden überfponnen. Es jigen deren je fünf auf der zwei 
Hände breiten Umfrempelung der Armel und auferdem zum Zufnöpfen 
eine Reihe am Vorderrand des Rumpfteiles. 

9, Als weiteres Kleidungsitüd, in der Form dem vorigen ähnlich, 
aber aus weißer Yeinwand hergeſtellt, hängt im Stleiderjchranfe, der auf 
den „Nusjterbeetat” gejeßte weiße Kittel mit jeinen glatten Mejjing- oder 
Ztablfnöpfen. — Heutzutage ift derjelbe durch einen dunkelblauen Kittel 
von hemdartiger Form erjegt. Er iſt ringsum gejchlofen, an den Händen 
und am Halje zugefnöpft oder zugehaft und am Bujen, auf den Achjel- 
jtüden und am Stehfragen mit einer roten, grünen oder „farbigen“ Woll- 
oder Seidenſtickerei ausgeſchmückt. Trauerkittel und jolche für ältere Leute 
ermangelir jedoch derjelben. Gejchlojfen wird der Kittel am Halje durch 
eine große Meſſingklammer; junge Leute laſſen ihn jedoch gewöhnlich offen 
jtehen, damit z. B. die rote Weite zu jehen it. 

10. Iltere Männer jchaften fich einen Mantel an. Er iſt aus dem— 
jelben blauen Tuche bergeitellt wie das Kamiſol und hat die Form eines 
Davelods. Der Kragen wird oftmals mit jchwarzem Pelze verbrämt. Neuer: 
dings ijt auch der gewöhnliche Überzieher mit geringen Abänderungen ins 
Schwälmer Modejournal aufgenommen worden. 

11. Das Halstuch, aus jchwarzer Zeide, vertritt die Stelle des 
Zchlipjes. Die Zipfel find oftmals mit einer prächtigen roten, grünen oder 
„farbigen“ Seidenftiderei verjehen. Die Zipfel hängen, wenn fie mit einer 
Stickerei verjehen find, über die Bruft, fehlt ihnen jedoch diejelbe, jo jtehen 
tie hornartig jchräg nad) vorn. Neuerdings legt man im Winter auch ein 
Schaltuch an. 

Zu legteren barmonieren die bis ans Handgelenk reichenden, aus Wolle 
geitridten Handſchuhe. 

12. Bezeichnend für die Schwälmer Männerfleidung find endlich die 
Ktopfbededungen: die „schwarze“ Kappe oder die Brambetzel und Die 
Sammetlappe für alle Jahreszeiten, für den Sommer ein blaugranes Hüt— 
hen oder ein Strohhnt. An der jehwarzen Stappe it der Dedel ans 
dunkelgrünem oder jchwarzem Tuche gefertigt, die Seiten find mit ſchwar— 
zem Schafpelz („Bram“) bejest. Unter dem „Bram“ iſt ein Schild ver: 
borgen, das zum Borjchein kommt, wenn man den zu dieſem Zwede ein: 
gerichteten Pelz über die Ohren zieht, wober für das Geſicht ein Ausschnitt 
frei bleibt. An der Seite baumelt eine fleine Quaſte oder „Slode“. — Die 
Sammetkappe wird aus Fijchotterpelz hergeitellt, der Dedel aus grünem, 
jelten rotem Sammet. Man jeht diefe Mütze jo auf, daß die Yinte, Die 


248 VII. Tie Schwalm, 


zwiſchen dem hoben und miederen Teile des Pelzes liegt, ungefähr auf die 
Naſenwurzel zeigt. — Über den Filz: und Strohhut it wenig zu jagen, 
num eriterer it einigermapen originell. — Zum NAbendmahle, zu Leichen: 
begängnifien, zur Kirche, zur „Leichenbitte“, Hochzeit u. dgl. wandert der 
Treimaiter aus der Nleiderlade. Seine Ausdehnung it eine nicht geringe. 
Reim Aufjegen muß die eine Zpige nach vorn und die „glatte* Zeite nad) 
hinten zeigen. — — — 

Tamit wären wir mit der „Belichtigung“ zu Ende. Dankend ver: 
abjichieden wir uns, nachdem wir nod) vernommen, day d's Käthereng morgen, 
am Zonntage, für die im nächiten Urte ftattfindende Hochzeit „gebrettert“ 
und d's Aınmergretb „geichappelt“ werden joll. Es wird uns freundlich 
erlaubt, bei der Ausführung diefer Haupt- und Ztaatsaftion zugegen zu fein. 
Tiejes freut uns um jo mehr, als wir uns vorgenommen, die Shwälmer 
noch im dem verjhiedenartigiten Abänderungen ihrer Tracht vorzuführen. 
Als wir frübmorgens ericheinen, liegt alles bereit, was Nerwendung finden 
ſoll, auch baben beide junge Mädchen ſchon ihre 14—15 Nöde eriter Qua— 
fttät an, die meiſten doppelt geichlangt. An den Beinen erbliden wir ein- 
gelegte Strümpfe und die Ztrumpfbänder mit den allergrößeiten goldgeitidten 
Platten. Die Kühe Iteden in „Funfelnagelneuen“ Kletzſchuhen. 

Tie zu bretternde Maid erhält nun auf den Rüden aus neun Bän- 
dern nämlich vier „Diden“, vier „goldplattigen* und einem „Eeinen“) ein 
eigentümliches Gebilde aufgenadelt, das die Form eines doppelten Fächers 
bat, der kleinere Teil fragenartig am Dinterbaupt emporitchend, der größere 
am Nüden abwärts liegend. Auf der blauen Schürze werden die teueriten 
Eden befeitigt. Um den Hals ſchlingt jich ein rotjeidenes Halstuh. Das 
Haupt front das Mütschen mit praditvoll geitidten Begeljchnüren. Um den 
Hals ſchlingen ſich die beiten „Nrälln“. Um die „Mitte“ (Taille) zieht die 
Mutter nun der „Brettermäd“ ein breites Zeidenband, deſſen Zipfel über 
die Schürze binabhbängen, weiterhin ein Forjetartiges Jächchen, das vorn 
einen weiten Schlitz often läßt, in den das goldgeiticdte Bruititüd ein- 
geſetzt wird. 

Tie „Schappelmäd“ it ebenjo gekleidet, auf dem Nopfe trägt fie 
jedoch das „Geſchappel“. Ztaumend jehen wir dasjelbe bauen. Die Nähterin 
befeſtigt zunächſt ein jochartiges Dolzgeitell mit den Zöpfen quer über den 
Kopf. Es war ſchon vorher mit einigen Bändchen umwidelt, von denen 
nun die übrigen 30 Ellen!) verschiedener Ränder, die harmontfaartig zu: 
jammengerältelt ſind, ziemlich ſymmetriſch (was die Farbe u. ſ. w. angeht) 
befeitigt werden. Über der Stirn wird das „Kränzchen“ grüne Zweige 
mit roten (Hlasperlen und kleinen Puppenköpfen, angebracht. Tas ganze 
ichwer beichreibbare Gebilde steht ſchließlich einem Blumenkörbchen nicht 
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unähnlich. Bruſtſchmuck und Taillenband gehören ebenfalls zur Vervoll- 
Trändigung des Anzugs. — Wir dringen jegt auch ins Hochzeitshaus ein, wo 
die Braut bereit jteht, um von ihrem Bräutigam nach auswärts geholt zu 
werden (Jiehe dort). Sie ijt genau jo gejchappelt wie 's Annmergretb, nur 
it ihr Öejchappel „farbig“, Bruftitüd und Eden find mit einer Silber: 
jtiderei verziert. 

Am nächſten Tage ſitzen wir im Garten der Frau Nachbarin, und 
die immer Gütige läßt mum ihre „Mädchen“ und „Jungen“ in allen nur 
möglichen Schattierungen der Tracht Nevue pajlieren. 

Der „Herr Maler“ jkizziert da zuerit eine Schwälmer im Alltags 
Heide. Er zeichnet ein ovales Gejichtchen, ein rotes Betzelchen mit jchwarzen, 
wollenen Bändern ohne Berzierung, wirft in einigen Strichen das etwas 
verſchoſſene Knopfding hin umd um den Hals ein gelbes Untertuch. Die 
Arme läßt er aus einem weißen Mieder hervorſehen. Nachdem er die 
Nöde, deren Zahl er auf 4—5 jchätt, flink entworfen, zeichnet er an die 
Waden baummwollene Strümpfe, an die Führe zwei Schnallenfcyuhe, und 
gibt dann mit Waflerfarben das erforderliche Ktolorit. Inden wir das 
Mädchen ausforihen, was fie denn im Winter „für alle Tage* anziehe, 
wird es rot, zjögert erit ein wenig, gibt dann aber ganz hübſch Beſcheid 
und zwar dahin gehend, daß jie dann anftatt der baumwollenen Strümpfe 
wollene, um den Dals ein farbiges, wollenes Franfeltuch tragen und das 
Nuopfding vielleicht mit einer grüntuchenen Jade vertaufchen würde. Sie 
erzählt weiter, dat; jich Fleine Mädchen ebenfo Heiden und Frauen jchwarzes 
Zeug anziehen und dazu eine jchwarze mit Wollitoff gefutterte oder blaue 
lanelljade mit Schluß in dev Mitte der Bruſt tragen. 





2, Iebt biegt eine Schwälmer Maid im „roten“ Sonntagsitaate 
um die Ede. Der Maler zeichnet: Kommodſchuhe, eingelegte Strümpfe, 
zwei ziemlich großplattige Strumpfbänder, 9—10 Röcke mit roter Einfafjung 
und Schlangung, eine grüne jeidene Jade mit roten Blümchen, rotes Sei— 
dentuch mit roten Bändern, rotes Käppehen mit „Bäfchtebaand“ (Ntlas- 
band), welches mit einer roten Stiderei verziert üt. 

Als Nr. 3 erjcheint eine „Farbige Jungfrau“. Schwarzes Mütchen 
mit grünem Boden und voten Blümchen in denfelben, grün gejtidte Betel- 
bänder, grünes Seidentucd) mit grünen oder „Tarbigen“ Bändern, grüne 
Tibetjade, 9—10 grün eingefahte oder gejchlangte Nöde, eingelegte Strümpfe 
und Nommod- (oder Schnallenjchuhe) find an ihr bemerkenswert. 

4. Weiter zeichnet der Maler ein Mädchen in dem Kleide, das „Leichte“ 
Trauer fünden joll. Dazu gehören: jchwarzjeidene Nade mit veilchen- 
blauen Blümchen, jchwarzfeidenes Halstuch mit Franſen, Atlasband (nicht 
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geſtickt) am jchwarzen Mütchen mit grün und veilchenblau gejtidtem Boden, 
wollene Zwidelitrümpfe und Schnallenjchube. Die Strumpfbänder jind 
veilchenblau, die Platte bejteht aus einem Stüdchen „leichtem“, farbigem 
Zeiden: oder Zammetband Die Nöde werden mit blauem Damajt ein= 
gefaßt. — Zum „roten“ und „farbigen“ Sonntagsfleide, wohl auch bei 
leichter Trauer, trägt die junge Schwälmerin ihre „Krälln“. 

Ernjte Farben erfordert Skizze 5. Schon die Einfafjung der Nöde 
iſt tiefſchwarz; als Halstuch wird ein jchwarzwollenes gewählt, das Mützchen 
ganz jchwarz mit jchwarzwollenen Bändern, der Boden ohne Näherei, nur mit 
einem weisen Blümchen in der Mitte verſehen. Wollenitrümpfe, Schnallen: 
jchuhe mit glatten Schnallen und jchwarze Strumpfbänder, welche nicht 
geknüpft, jondern gewidelt werden, vervollitändigen das Kleid tiefer 
Trauer. 

6. Die freundliche Hausfrau bereitet uns jetzt die Überraſchung, 
jelbit im „Staat“ zu erjcheinen. Sie „gibt ſich dazu her“, wie fie jagt, 
weil die Heren nicht über die Tracht ihren „Sur“ (Spaß) machen. Der 
Anzug, den fie gewählt, it derjenige, den fie zum Abendmahle anzulegen 
pflegt: Schnallenjchube, eingelegte Strümpfe, grüne Strumpfbänder, grün- 
geichlangte Nöde, jchwarz-atlasjeidene Jade, eine Schürze aus jchwarzer, 
„blumiger“ Seide, ein jchwarzjeidenes Halstuch mit veilchenblauer Borde 
und endlich Krälln. Auf dem Stopfe trägt fie die Ketzekapp mit Schleier. 
Sie erklärt, daß fie fich „zur Leiche") ähnlich ankleide, nur würden als: 
dann alle bunten Farben verjchwinden, die angelegten Strümpfe wollenen 
Mat machen, die Korallen abgelegt und das Seidentuch mit einem jolchen 
aus „srep“ vertaufcht werden. Bon Krep oder Yüjter müßte dann auch 
die Schürze fein und die Strumpfbänder würden befeitigt wie bei 5 an- 
gegeben. Ganz jo Fleideten jtch im beiden Fällen (Abendmahl und Leiche) 
auch ihre Mädchen. Ihr „Farbiger" Anzug für gewöhnliche Sonntage 
entjpreche dem als Nr. 3 gejchilderten der Mädchen. Zobald ein Kind 
geitorben, ebenjo im Alter, Eleide jich jedoch die rau ftets wie Nr. 5. — 

Etwas weniger intereifant fallen die Skizzen der Vertreter des männ— 
lihen Gejchlechts aus. 

I. Werftagsanzug. Niemenjchuhe bedecden die Führe des Mannes 
und Burjchen, blaue, wollene Samajchen und weißleinene Dojen die Beine. 
An Stelle der letteren werden im Winter neuerdings ſchwarztuchene benußt. 
Um die Brust ſchmiegt jich der Bruitlappen. Die Nopfbededung bejtebt 


1) Direkt am Schwalmfluffe benugen die Frauen „zur Leiche" das Trauer: 
mänteldhen von ſchwarzem Tuche, das fie an Stelle der Ketzekappe und des Flores 
ums Haupt ichlagen, gemillermaßen, um das Geficht damit zu verhüllen. 
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in einer jchwarzen Begel, im Zommer in einem blauen Hütchen bezw. 
Strohhut. — Knaben ziehen eine Straminweſte an, im Sommer weihe 
Baummollen-, im Winter blaue Wollitrümpfe, tragen aber jelten eine Kopf— 
bdedeckung. 

2. Sonntags tragen Burſchen und Knaben Schnallenſchuhe, 
baummollene ZJwidelitrümpfe, weihleinene Hoſen, Nittel, Seidenhalstuch, 
Bruftlappen (Nnaben Weite) (die 3 lebten Stück fein genäht) und 
Brambetzel. 

3. Junge Männer kleiden ſich zur Kirche mit Schnallenſchuhen, 
blauen Strümpfen, weißleinenen oder weißhirſchledernen Hoſen, Bruſt— 
lappen, Kamiſol und Dreimaſter. Für Sonntagnachmittag wandert 
das Namijol in den Sleiderjchranf, desgleichen der Dreimaſter, und es 
wird ein Kittel und eine jchwarze Kappe für ihre Stelle demjelben ent- 
nommen. 

4. Bei alten Männern jieht man in der Kirche: Schnallenjchube, 
blaue Ztrümpfe (auch wohl Gamaschen), birichlederne Hofen, „schwarzen 
Hod* (im Winter Mantel) und Dreimafter. Nachmittags ziehen fie jich an 
wie junge Männer auch. 

5. Männer und Burjchen kleiden ſich zum Genuſſe des heili- 
gen Abendmahls wie bei Nr. 3 u. 4 angegeben, nur day die lebteren 
Ztiefeln anlegen. 

6. Auch zwei Burjchen im Kirmesſtaate verleibt der Maler feinem 
immer hungerigen Skizzenbuche ein. Der eine bat anſtatt des blauen 
Kittels den weißen, rodartigen Better angezogen und trägt darımter Die 
rote Weite. Der andere wählte das Ärmelding für die Nirmestage, 
darunter leuchtet ebenfalls die rote Weite hervor. Beide jchneidige junge 
Männer gehen in Stiefeln einher, beide tragen die Ottermüße als Kopf— 
bededung. 

Wie der Maler eben von angeitrengter Arbeit aufatmen will, bietet ſich ihm 
ern allerliebſter Anblick. Eine Anzahl ganz Feiner Kinder tt berbeigefommen 
und ſteht nun, „den Finger im Munde“, verlegen vor dem fremden Mann. 
Huch ſie haben im Sfizzenbuche Aufnahme gefunden. In der Form eines 
Prinzeßkleides aus großblumigem Kattune angefertigt, machen ihre Kleidchen 
einen drolligen Eimdrud, deſſen Wirkung durch aufgenähte jchmale Bänder 
und „Trier“ auf der Brust, glänzende Mefiingfnöpfe auf den Ärmelauf— 
jchlägen und an den Tajchen veritärkt wird. Die Mädchen tragen dazu 
mit fleinen Platten verſehene Ztrumpfbänder und das übliche rote 
Käppchen, während die Jungen des eriteren Schmudes entbehren und 
anftatt des letteren entweder ein Pelzkäppchen mit über die Ohren 
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reichenden Stläppchen zum Feſtbinden oder — oftmals — nur die „Natur: 
begel“ befiten. — — — 

Es dürfte nun mancher die Frage aufwerfen, ob denn die voritehend 
bejchriebene Kleidung gar feiner Veränderung, feiner Mode unterworfen 
ſei. Hierüber zum Schlufje noch einige Worte: Ich muß geitehen, daß auch die 
Schwälmer Tracht der Göttin Mode Huldigt, dat auch auf der Schwalm der 
alles niederzwingende Ausdrud: Es ift Mode! (8 ch Moore!) bekannt ift. Die 
Schwälmer Göttin „Moore“ jteht aber in ihrer Behendigfeit zur Göttin Mode 
in dem Verhältnis wie ungefähr die altehrwürdige Poſtkutſche zu unjerem 





Schwälmer Stindergruppen. 


heutigen Blipzuge. Und wenn der Schwälmer Herr Vater ein bejonders 
wertvolles Kleidungsſtück angejchafft hat, dann kann er jich nad) dem er- 
leichternden Gejchäft des Bezahlens in jeinen „Sorgenſtuhl“ jegen, kann fein 
Pfeifchen ſchmauchen und kann befriedigt jeufzen: „Gott ſei dank! auch das 
iſt überitanden!" Denn während jeiner und jeines Sohnes Lebzeit, wenn's 
einigermaßen gut gebt, kommt dieſes Stück nicht wieder zur Anjchaffung. 
Einmal it es aus einem Stoffe verfertigt, deſſen Haltbarkeit für ewige Dauer 
berechnet zu jein scheint, und jodann — es bleibt auch jicher während 
mehrerer Menfchenalter in der Mode. Nach diejer „Saiſon“ freilich tritt auch 
auf der Schwalm ein Feiner Modewechſel ein, und es heißt: „Seh ſchad, 
d's Wärk wer che nach gutt, äwwer — es ch mu emol fe Moore mie" .. 
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3. Baus und Hof, Ejjen und Trinken. 


Die Strafen eines Schwälmer Dorfes lajien am abjichtslojen Durch- 
einander und an den vielen Biegungen bald erkennen, daß bei ihrer Anlage 
meiſtens der blinde Zufall ausjchlaggebend war. Verengerungen und Er— 





Haus älterer Bauart. (1607.) 


weiterungen innerhalb weniger hundert Meter, zumal in Nebengafjien, ge— 
hören nicht zu den Seltenheiten. 

Was die Bauart der Häuſer anbetrifft, jo haben wir's, abgejehen von 
verjchwindenden Ausnahmen, nur mit zweiltödigen Gebäulichkeiten fränkiſcher 
Bauart zu tun. Drei Bauzeiten laſſen jich deutlich unterfcheiden. Bei den 
ältejten Gebäuden jind die Stochverfe äußerlich nicht zu erfennen, die Eck— 
jäufen jtreben als Ganzes von der Mauer zum Dache hinan. Großes Fach— 
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werk zeichnet deije Altertümer aus. Zie lajjen das Beſtreben durchbliden, 
möglichit wenig Holz zu verbrauchen. — Starkes Holzwerf, in verjchwenderi- 
jcher Weije bejonders an den Edjäulen verwendet, Heine Gefache, abgejette, 
niedere Stodwerfe, das zweite nach mittelalterliher Bauart etwas über das 
erite hinausragend, fennzeichnet die zweite Art. In diefem Stile jind Die 
meiſten „Bauernhäuſer“ aufgeführt; ihre Tachfirite it an beiden Enden in 





Hausanlage in der Schwalm. 


Form eines gleichjchenfeligen Dreiets jchnaufenartig abwärts gezogen. — 
Die Neuzeit vertritt Häufer mit verhältnismäßig hoben Stodwerfen. Sie 
bevorzugt das Tannenholz, befonders zu Stredbalfen, während an alten Ge 
bäulichfeiten nur Eichenholz benust wurde Es bat dies nicht nur feinen 
Grund in der bejieren Tragfähigkeit desjelben, jondern in dem Umitande, 
daß gutes Eichenholz gegenwärtig faſt unerjchwinglich hoch im Preiſe ſteht. 

Weitere Eigentümlichkeiten der Wohnftätten werden wir am beiten 
fennen lernen, wenn wir in ein Gehöfte eintreten. Weit dehnt fich das- 
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jelbe aus und umschließt einen fait rechtwinfligen Hofraum. Da jteht zu- 
nächit das Wohngebäude; unter einem Dache mit demjelben befinden ſich 
die Stallungen für die Pferde oder Ochjen. Gegenüber dieſem erbliden 
wir das Auszugshaus, dejjen Fortjegung ebenfalls Ställe und zwar für 
Kühe und Schweine einfchließt. Die Schafitälle find als Teil der Scheune 
gebaut, welche die dritte Seite des Hofes umgrenzt. Nach der Straße hin 
it die „Hofraithe“ durch eine Stafetenwand abgejchlojien, deren weiße 
Planken mit blauen Köpfen einen gar einladenden Eindrud hervorbringen. 
In der Mitte des Hofes macht jich des Landmanns „geruchvolle Sammel- 
büchje“ breit, die Dungitätte oder Miſte. Größere Objtgärten liegen ge 
wöhnlich hinter der Scheune, Kleinere Gemüjegärten wohl unmittelbar unter 
den Fenſtern des Wohn- oder Auszugshaufes. — Bei Fleineren Befitungen 
verjchwinden die Seitengebäude immer mehr, der Hof wird enger und 
enger, bis zulegt das Wohnhaus oder -häuschen allein übrig bleibt, ein 
Zwerg neben Riejen. 


—û—— — 

Beſte e Deinen. 

orns Laülf der 
wie die 






Gleich beim Eintritt in den Hof fallen 
uns die Ornamente und jonjtigen Ver: 
jierumgen auf, welche an den Wänden ange 
bracht find, ſei's nun eine Kirche, oder ein 
Stord, ein „Einhorn“, oder ein Engel, ein 
i ( Butterfah, oder ein Blättergewinde. Und das 
8 mus man jagen, jene Handwerfsleute, die dieje 
* Bildwerke entwarfen, haben ihre Sache meiſtens 

| gar nicht übel veritanden, und wenn auch, zu: 
mal bei Tier- und Menjchenfiguren, in der 


8 Vz 
© KAM & 
Zeichnung „nicht alles ganz in Ordnung it“, 


3 wandelt einem doch ein gar jonderbares Gefühl beim Beſchauen an, 
» ungefähr wie beim jinnenden Betrachten des Vermächtniſſes teuerer 
Toten. Neben diejen Figuren oder auf bejonderen Feldern, vielleicht 
von einer handbreiten Borde umrankt, jtehen allerlei Sprüchlein. Bald 
geiftlichen, bald weltlichen, bald traurigen, bald fröhlichen Inhalts. Wie 
lange wird's dauern, dann find auch dieſe letzten Zeugen volfstümlicher 
Kunſt in Staub und Ajche gefunfen. Verweilen wir darum einige Augen: 
blide dabei, in elfter Stunde noch zu retten, was zu retten ift. Hier 
eine Heine Blütenleſe:!) 

1) Auch manche der bei dem Artikel „Das fränkiſche Niederheſſen“ mitgeteilten 
Sprüche finden ſich an Häufern der Schwalmgegend. 
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Wiera und andre Orte (Schütz, Wiera): 
Auf Erden leben mir, 
im Grabe ruhen wir, 
im Himmel leben wir, 
ach, wer wollt bleiben hier! 


3 4 3 (Treu fir Treu) verſprech ich dir, 
3 zu bleiben 4 und 4, 

3 zu fein nimm wohl in 8, 

weil 3 bei 2 Vergnügen madt. 


Friſcher Mut, gefunder Leib, 

viel altes Geld, ein junges Weib 
und Gottes Hilf!) und Glüd dabei: 
fag einer mir, was beſſer jei! 


Der Menſch gleich einer Blume ift, 
die in des ſchönen Frühlings Friſt 
am Morgen in der Blüte fteht, 
am Abend hinfällt und vergeht. 


Ein Schmweinebraten kalt, 

ein Mädchen 18 Jahre alt, 
wen das nicht gefallen mag, 
der bleibt ein Narr fein Lebetag. 


Oder: (Zeile 3 u. 4) 
Wer dieſe Koſt veradıt, 
ber bleibt ein Narr bei Tag und Nadıt. 
Bella u. a. DO. (Hafenpflug, Bella). 


Lieber Freund, ſteh ftill und tu mich leſen, 
ein wilder Baum bin ich gemwejen, 

ber Zimmermann hat mid) redyt bedadht 
und hat mid an diefen Bau gebradt. 


1 


— 


' Dies Haus fei offen nur dem freund, 


doch ſtets geſchloſſen für den Feind, 
Unglüd hinaus und Glück herein. 


All’ mein Tun zu jeder Frift 
geicheh im Namen Jeſu Chriſt, 
der ſteh mir bei jo früh mie jpat, 
bis all mein Tun ein Ende hat. 


Durch Weisheit wird ein Haus gebaut 
und durch Verſtand erhalten. 


 M: Nest zieh ich meine lange Stiefeln an, 
denn ich hab mir einmal vorgenommen, 
gerade duch die Welt zu fommen, 


B: Halt, Bruder, dorten ift ein Loch, 
da mußt du dich büden (mit Bildern). 


Obergrenzebadh u. a. O. 
| Oder: 
Ich hatt! mir einmal vorgenommen, 
| gerade durch die Welt zu fommen, 
es wollte mir nicht glüden! 
als ich hindurch wollt, mußt ich mid) büden. 


Fürchte Gott, fei unverzagt, 

Geld und Gut gibt's allen Tag, 
Geld ift Geld und bleibt der Welt, 
wer nur Gott zum Freund behält. 


Frömmigkeit laß aefallen Dir 

viel mehr denn Gold; das glaub du mir, 
wenn Geld und Gut fich von dir jcheid't, 
fo weich' doc nie der Frömmigkeit. 


Statt Hilf auch wohl Huld (Zeigertshauifen). 


VIII. Die 


Ich weiß nicht viel von guten Tagen, 
hingegen viel von Herzeleid, 

jo führt mich Gott, das kann ich jagen, 
nur dadurch zu der Frömmigkeit, 

zwar kränkt es heftig Fleiſch und Blut, 
jedoch ift diefes Kreuz mir qut. 


Das Grab ift da, jo heißt es immer, 
wir geben ein und aus, 

die Welt ift gar ein fchlechtes Yimmer 
und Dazu ein geborgtes Haus, 
bequemt man ſich am beiten bier, 

jo weiſet uns der Tod die Tür. 


Treue, Glauben, Liebe und Recht, 

diefe 4 haben ſich jchlafen gelegt, | 
wenn Diefelben werden auferitehn, 
alsdann wird die Welt untergehn. 

Oder: 

Tie Wahrheit ift gen Himmel gezogen, 
die Treue it übers Meer acjlogen, 
Gerechtigkeit ift gar vertrieben, 
Untreue iſt allein auf Erden geblieben. (Zella.) | 





Hafer und Heu ift die beite Arzenei — 
und ein muntrer Stnecht dabei. 


Wo Friede und Einigkeit regiert, 

da iſt das ganze Haus geziert. 

Zeigertshaufen u. a. O. (Bähr, Seigerts- 
hauien). 


Des Haufes Bier ift Neinlichkeit, 
des Hauſes Ehr Gaftfreundlichkeit, 
des Haufes Segen Frömmigkeit, 
des Haufes Glüd Zufriedenheit. 
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Der Herr iſt ein getreuer Hirt, 
hält mich in Hut und Weide, 
darum mir nie es mangeln mird 


an irgend einer freude, 


Jetzt bin ich aller Sorgen frei, 


ı weil Gottes Sohn mir ftehet bei. 


Gott bewahre diefen Bau 


| vor Unglüdsfällen gar genau! 


Ich wünsche und begebtr, 
begehr nur ihn allein, 


er foll mein Ruhm und Ehr 


mein ganzer Reihtum fein. 


Wer an die Straße baut, hat viele Meiſter. 
Könnt ein jeder feine Fehler recht verftehen, 
wird’ feiner auf den andern fehen. 


Der treufte Führer in der Not, 

das ift und bleibt der liebe Gott! 
Scheint's aud) manchmal teübe, 

tröftet mid) doch Gottes Liebe. 

Wer Gott und feinen Heiland ehrt, 
fir den wird täglich Brot befchert. 
Nimm diefen Sprud zum Wanderitab, 
er leitet Did; bis an das Grab. 


Der Bauer ift ein Ehrenmann, 
er bauet ja das Feld, 


' wer feines Standes ſpotten fann, 


der iſt ein jchlechter Held. 


D Gott, mit deiner jtarlen Hand 


ſteh mir bei in Diefem Stand, 


hilf mir überwinden, 


| denn bei dir ift Troft zu finden. 


Wenn die Mikgunft brennte wie Feuer, 
wär’ das Holz nidyt halb fo teuer. ! 


Auch in unferm Haus 
geht Gottes Segen ein und aus. 


Die Morgenftund’ nimm wohl in adıt, 
weil dieſelbe uns viel Guts gebracht, 
mas nicht des Morgens früh geichicht, 
das bleibt den Tag oft unverricht't. 


Wer ein- und ausgeht diejer Tür, 
der ſoll bedenken für und fir, 
daß unſer Herrgott Jeſus Ghrift 
die rechte Tür zum Himmel it. 


| Leimsfeld u. a. O. (Siemon, Leimsjeld.) 


Es jtehen 3 Gebäude bier, 
‚ erbaut von Johann Heinrich Hoos; 
‚ fie find des Hofes Schmuck und Bier, 


obgleich der Tod faft war fein Los, 
als dort die Scheune ward erricht. 


Im Jahre 1833, fo ſchickt's ihm dennoch 


nicht, 


denn 1834 hat er, wie der Lefer fchaut, 
' dort den Holzitall neu erbaut. 


Die einz'ge Frau, die fagen fann: 
Ich hab’ erbaut den dritten Bau”, 


Hekler, Helitiche Landes und Volkekunde. Pand II. 17 
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ift Margarete Lingemann, 

des Bauheren zweite Ehefrau. 

Zie fann erzählen, was «8 koſtet, 

wie ſehr die Hausfrau ift geplagt, 

die Würfte find ihr nicht geroftet, 

es hat fie manchen ſchönen Taler gekoftet, 
wenn ihr's nicht glaubt — 

geht hin — und baufbit. 


Trau feiner Jungfrau auf grüner Heid’, 
feinem Jud' auf feinen Eid, 

feinem Schäfer auf fein Gewiſſen, 

ſonſt wirft du von allen dreien be..... 


Es iſt feine größere Kunſt noch Lift, 
als wer feiner Zunge Meifter ift. 
Nörshain u. a. ©. (Thiel, Nörshain). 


Ich ftehe hier an den Straßen 

und wünſch' allen Bettern und Wafen, 
die hier gehen vorbei, 

daß Gott ihre Beichüger fei. 


Hab’ ich ein Häuschen und etwas Geld, 
fo ift es herrlich um mich beftelft, 

dann nehm ich ein brav, lieb Weibchen dazu, 
arbeite jleitig und lebe in Ruh. 


Schau auf mich und nicht auf did), 
tu' ich unrecht, fo bitte Dich, 

wie glüdfelig ift der Dann, 

der ſich an andern fpiegeln kann. 


Wafenberg u. a. ©. (Glinser, Wafenberg.) | 


Lab den Meider neiden umd den Safer | 


haſſen, 
was Gott mir beſcheren tut, muß man doch 
gelten laſſen. 


Was ſtehſt 
geh deiner 


du da und tuſt mich ſchelten, 
Straß' und laß mich gelten. 


Ghriftlich gelebt und felig geitorben 
ift auf dieſer Welt genug ermorben, 


Bon Mißgunſt und Neid 

iſt niemand befreit, 

hab’ ich aber Gottes Segen 

ift mir an niemand nichts gelegen, 
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Das ſchönſte Wappen in der Welt, 
das ift der Plug im Aderfeld. 


Was Adam tat 

nach Gottes Rat, 

er baute Gottes Erde! 

Desgleichen tu’ aud) ich, 

der Feldbau nähret mih — 

mit Weib und Kind und allem, was ich hab’. 


(Gungelshaufen.) 


Nimm das Blumenfeld in adıt 
und den Seidenmwurm betradıt', 

fo wirjt du in dem Vorbild fehen, 
daß die Toten auferftehen. 


Alle, die ſich Freunde nennen, 
die muß man erft lernen fennen, 
meinen fie es noch jo treu: 
Herz und Mund ift zweierlei! 


Im Himmel ift gut wohnen, 
' wo mit bem Ehrenfleid 


mein Jeſus wird belohnen 
der Frommen SHerzeleid. 


| Da glänzt der Leib und funkelt 


gleich wie ein Edelftein, 
das Licht wird nicht verduntelt, 
im Himmel it gut fein. 


Dies ift das befte in der Melt: 
der Tod und Teufel nimmt fein Geld, 
fonft müßte mancher Schelm 
für den Reichen in die Hol. 
Oder: 
Sonſt würden fich die Reichen zufammen: 
geſellen 
und die Armen an die Spitze ſtellen. 
(Gauptſchwenda.) 


Wenn's einem wohl acht auf Erben, 

da kommt ein jeder und will fein Freund 
werden, 

wenn er aber fommt in Not, 

dann find alle feine Freunde tot. 


Schrecksbach u. a. O. (Lauth, Schredsbad.) 
Wie bauen für uns und unfre Erben, 


wie bald ift’s geichehn, fo gehn wir hin und 
iterben. 


VII. Die Schwalm. 259 


Wanbrer, ſtehe ftill und frage did: Eine Stunde eflen fie, 

Wo gehſt du hin: eine Stunde meſſen fie, 

Gehſt du auf dem breiten Weg zur Ver: eine Stunde rauchen fie Tobak — 
dammnis, und jo vergeht der ganze Tag. 

oder auf dem ſchmalen Weg zum em’gen Merzhaufen u. a. ©. (Reichmeier, Merz: 
Leben? ' haufen.) 

Der Edelmann hat feinen eignen Tribut. , Es zeigen alle Elemente, 

Der Pfarrer jagt: „Ich bin frei!” wie meif’ und qut der Schöpfer ſei; 

Der Schullehrer jchreibt ſich auch dabei. wenn das Stumme reden fünnte, 

Der Soldat jagt: „Ich gebe nichts!" jo ftimmt es der Ermuntrung bei: 

Ter Bettelmann: „Ich habe nichts!” „Ihr Menichen ehrt des Schöpfers Pracht, 


Tarum muß der Bauer den lieben Gott ; auch euch find wir gemacht.“ 
lafien walten I. ee, —— ; 
und diefe Herren (aud) „Schelmel“) all er- Ich weiß ein Blümlein, ift hübſch und fein, 
halten " ' das tut mir wohl gefallen; 
" es liegt mir im Herzen mein, 
das Blümlein für andern Blümlein allen, 


Holzburg u. a. O. 


Sich vor dich, fieh hinter dich, Das Blümlein ift das göttlich Wort, 
die Welt ift gar zu wunderlich: das Gott uns hat gegeben; 
Tie Liebe ift gemein, es leuchtet uns durch die enge Pfort' 
die Treue gar zu Elein. wohl in das ewige Yeben. 

Rillingshaufen (Steinmeier, Willings- Hin gebt die Zeit, 

haufen). her kommt der Tod: 

Die Zimmrer und die Maurer | DO Menich, tu’ recht 
das find die rechten Bauerer: und fürchte Gott. 


Auf die freundliche Einladung des Dausheren hin begeben wir uns nun 
auch in das Haus, überhören dabei jedoch nicht die eindringliche Warnung, 
und nicht zu ftoßen, es könnte uns jonst übel befommen. Die Haustür 
beiteht nämlich aus zwei Teilen, von welchen der obere ſtets verriegelt 
gehalten zu werden pflegt. Sie iſt aus Eichenholz bergeitellt; die Füllungen 
find gewöhnlich mit breitföpfigen Eifennägeln bejchlagen. An alten Türen 
finden jich jehr hübſch verzierte Schloß- umd Spangenteile; auch vertritt 
hier ein Ring die Stelle des Türdrüders. Wir treten in die Stube ein. 
Feſte Eichendielen bededen den Fuhboden. An den unten getäfelten, oben 
bis noch vor wenigen Jahren mit Kalk geweißten, jetzt tapezierten Wänden 
ziehen jich weißgeſcheuerte Bänke und über denfelben „Kammbretter“ mit 
vielen „Orlefrappen“ oder „Irlehafen“ (Krampen) bin, an welchen Kittel, 
Peitſche, Pfeife u. dgl. hängen. Der feite TiichN, mit Fußbänkchen zwiſchen 
den Beinen und blanf geicheuerter Abhornplatte, ſteht in der einen Ede des 
Zimmers; einige blendend weiße Holzſtühle, deren eigentümlich geformte 
Lehnen wieder die hierzulande jo allgemein verbreiteten Herz-, Tulpen- oder 
Vogelformen ausgeichnitten tragen, haben vor demjelben Plat gefunden. 


1) Hierzu Illuſtr. Seite 252 rechts. 
17* 


260 VII Die Schwalm. 


Eine andere Ede nimmt der Ofen ein, ein feiter Gejell, der kalt und warm 
vertragen fann. Nur jein unterer Teil bejteht aus Eifen, der zweite „Satz“ 
dagegen it gewöhnlich aus Lehm geformt und ultramarinblau angeitrichen. 
Nach der Küche hin hängt daran das Waſſerſchiff, die „Blos“. In manchen 
Wohnjtuben, befonders wenn feine Kammer daran ſtößt, jteht weiter auch 
das große Familienbett. Vier hohe Stollen, von einem hellblauen Leinen- 
vorhange mit eingewebten merbwürdigen weisen Blumen umgeben, jchliehen 
das „Dimmelbett“ ein, das am Tage zum Paradebett dadurch) umgewandelt 
wird, daß die Kiſſen umd der „Pehl“ (Pfühl) in Überzüge von feinem 





Origineller Hauseingang. Schwälmer Stube mit Himmelbett, 
Ofen und Stuhl. 


weisen Leinen geſteckt werden, deren „Zwiſchenſätze“ prächtig ausgenäbt 
find. Geſchloſſen werden diefe Prachtitüde durch Feine, bunte Seidenbän- 
der; auch nadelt man als bejondere Zierde zu einer Schleife gelegte „Dice 
Schnier“ daran. Als Hauptſtück diefer Anordnung fällt jedoch das Bett: 
tuch auf, das mit feiner etwa einen halben Meter breiten, überaus kunſt— 
vollen Stiderei, zu deren Heritellung Jahre nötig waren, prahleriſch über 
die Bettjpanne herabhängt. Beim Heraustreten aus der Tür bemerfen wir 
noch den Wochenfalender am derjelben. Unter die mit Olfarbe gemalten 
Anfangsbuchitaben der Wochentage (S(o) Mimuf;) Dier) Mlann) Die) F(rau) 
S(chlagen)) hat der fürforgliche Hausvater mit Kreide das Tatum des betr. 
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Tages hHingejegt, wovon ev nun allemal, wenn die ewige Vorjehung 
einen Tag bat verbleichen lafjen, eine Zahl mit jeinen ſchwieligen 
Händen tilgt. Neben der Türe prangt das mit „Glocken“ und „durch: 
brochener“ Stiderei verzierte Paradehandtuch. 

Ein Blick in die Nüche belehrt uns, dan vielmals auf ihre peinliche 
Inſtandhaltung fein allzugroßes Gewicht gelegt wird. Der aus Steinen 
gemauerte Herd (neuerdings finden auch jogenannte Kochmajchinen Auf: 
nahme), ein großer Siedekeſſel, vielleicht noch ein Küchenſchrank aus Eichen- 
holz und wenige Kleingeräte bilden ihre ganze Einrichtung. Da ferner 
bei den „alten Ofen“ der Rauch zum größeiten Teile aus dem Ofenloche 
entweichen muR, um alsdann von dem ein halbes Stochverf höher begin: 
nenden und darım recht weitmäuligen Schorniteine aufgefangen zu werden, 
legt e8 auf der Hand, daß mancher qualmende Hauch die Küche verräuchert. 
Ber der ganz alten Einrichtung, Die aber nur noch äußerſt felten ange 
troffen wird, hängt über der einfachen „Herdſtätte“ an einer Kette ein 
fleiner Siedekeſſel oder Henfeltopf. Über dieſer Art Herd ſchwebt dann 
gleichſam cin jehr großer „Nauchfang“. 

Im zweiten Etodwerfe führt uns der Hausherr durch ein Zimmer 
von gleicher Lage und Größe wie die Wohnftube; ein Bett, einige Kleider— 
ichränfe und einige „Yaden“, vielleicht neuerdings aucd ein „Glasſchrank“, 
itehen darin; im Weitergeben deutet unfer Führer auf die Mägdelammer und 
ichlieht Die noch „wohlgejpidte” Wurſtkammer auf, in der an einer ſeltſamen 
Lorrichtung — ein Mittelholz mit abwechjelnd krenzweiſe ſtehenden Stäben 
— „des Schweines Vermächtnis“ hängt. 

In allen diefen Zimmern, die meiſtens mur geweiht find, heimeln uns 
die Fenſter mit Schiebvorrichtung und ſechsſeitigen oder runden Scheiben 
von grünlichen Glaſe traulich an. Wir betrachten ſie uns genau, diefe Reite 
des Mittelalters; denn auch ihr Stündlein hat geichlagen, und wenn eine 
dem Steinwurfe eines unnügen Jungen oder einem jonjtigen glasbrecherischen 
Anpralle erliegt, jo fett der Schreinermeiiter eine vieredige ein, oder 
Ipricht wohl gar leichten Herzens das Todesurteil über das ganze, nach- 
gerade morjch gewordene Fenſter aus, und jo verjchwindet eins nach dem 
andern, wie denn im den Wohnituben jchon längst der alten neumodiſchen 
haben Pla machen müſſen. 

Auch der Bejuch des Hausbodens, der „Yew“, dürfte bejonders dem, 
der jelten oder niemals das platte Land befucht hat, manches Neue bieten. 
Ta liegen linfs und rechts vom dielbauchigen Schorniteine große Haufen 
der Früchte des ‚Feldes: der goldene Weizen, der nahrhafte Noggen und 
der die Pferde begeitternde Hafer, die rollende Erbſe, der ölreiche Naps, 
und auf dem „SKehlboden“ (zweite Etage des Vodens) ruhen Hunderte von 
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Gebunden herrlichen Flachſes aufgejtapelt bis hinan ans „Auwelsloch“ 
(Auwel — Eule) in der Firite. 

Wollten wir nun hinab in den Keller jteigen, lohnte ſich diejes kaum 
der Mühe, denn weder Bier noch Wein birgt er, nur ein Gläschen echten 
alten „Schafhof“ in umngetaufter Qualität fönnte fich der Liebhaber gebrannter 
Waſſer zu Gemüte führen, ſonſt tt die Stätte, zumal im Sommer, leer gegejien; 
verjchiwunden jind die großen Haufen „Dickwurzeln“ (Runfelrüben) und Kar— 
toffeln, und auch die Sulperfnochen find den „Weg alles Fleiſches“ gewandert. 

Doch jetzt winkt die Dausmutter ihren Mann herbei, und wir merfen 
bald, daß ſie nichts Böſes im Schilde führt, denn jener ladet uns freund» 
lich zu einem Heinen Imbiſſe ein, und nun Elärt fi) uns auch die Merk— 
wirdigfeit auf, warum der Dausherr, jeitdem wir die Wurſtkammer ver- 
liegen, fortwährend die rechte Hand im „Kittelſchlitze“ hielt, — eine Eitte, 
die auf der Schwalm zum guten Tone gehört — er zieht nämlich jeßt ein 
Etwas hervor, das mit einem Piſtol eine gewiſſe Ähnlichkeit hat. Keinen 
Schreden! 's it nur eine Wurft, „Dürrer Hund“ nennt der Niederheſſe dieje 
Sptelart gefüllter Därme. 

Wir laſſen ums nicht lange nötigen und greifen zu. Teller gibt es 
dabei nicht; jedoch it diejes in manchen Häufern der Fall, wenn „Bornehme 
mit dabei find“; auch jchneidet ſich jeder jelbit jo viel Brot und Wurſt ab, 
als ihn Neigung und Fähigkeit heiten. Aus einem „Neihe um“ gehenden 
Glaſe kann dazu jeder jo viel Schnaps trinken, wie er will. Wer die Wurſt 
nicht liebt, ſei's, daß fie ihm ein wenig zu hart oder zu viel mit Knoblauch 
durchtränkt oder zu ſtark gepfeffert vorfommt, der ißt Butterbrot und ſtreut fich 
„Nimmeljaalz”, eine Mijchung von Kümmel und Salz, darauf. Auch die jelbit 
gemachten Käſe wird der Liebhaber nicht verachten, und wer ein Freund von 
Süßem iſt, der ißt vielleicht Honig, Birnenjaft oder Mus über die Butter 
geitrichent. 

Bald kommt auch das Mittagefien auf den Tiſch. — Wir haben uns 
unterdefien noch auf dem Hofe und in den Ställen umgejeben, auf der 
„Dinnerdees" (Hühnerhaus) die vielen Hühner, auf dem Taubenſchlage die 
Tauben, weiter die talerfledigen „Schwälmer Pferde“, und die fetten, gelben 
„Schwälmer Rinder“) bewundert, dazu das Konzert der Schweine gehört 
und auch das Innere der Scheunen genau betrachtet: die hoben Gerititteile, 
das „Chor“, die langen ITennen, vielleicht auch an der jenkrecht ſtehenden 
Zcheunenleiter durch die „Luche“ (Lufe) einen Forichungsaufitieg gemacht. — 
Es gibt heute Hirjebrei, eim Gericht aus einer Miſchung von Dirje und 
Neis gefocht. Sowohl der Herr und jeine Familie, als auch Knechte, 


1) Beide Raffen jaft verſchwunden. 
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Mägde und Tagelöhner eſſen gemeinfchaftlich aus demjelben Napfe, niemand 
benugt einen Teller. Als Eßbeſteck verwendet jeder einen hölzernen Löffel, 
der aus Ahornholz gejchnigt it und wovon jedem Mitglied des Hauſes jein 
„bejchieden Teil” als unveräußerliches, mit dem Namen verfehenes Eigentum 
auf Lebens oder Dienjtzeit übergeben wird. Zum Schlufie der Mahlzeit 
wijchen alle Teilnehmer diejes Holzinitrument an „ihrem Ende“ mit dem 
„Brottuche“ ſauber ab und jteden es in das an der Wand hängende Löffel- 
förbchen; ein zeitraubendes Abwafchen desjelben erfolgt nicht. Jeder ver: 
zehrt nun wohl noch ein Stüdlein Brot, wozu jaure Milch gereicht wird; 
pünftlich find alle miteinander fertig geworden (von einem Übereilen kann 
jedoch feine Rede jein: der Schwälmer ißt jehr langjam), es wird von einem 
Kinde oder don dem Hausherren oder der Hausfrau ein Gebet gejprochen, 
wie auch am Anfange der Mahlzeit gefchehen, und die ganze Schar gebt 
jo ſtumm und geräufchlos, wie jie gefommen und auch beim Eſſen dageſeſſen 
bat, wieder an ihre Arbeit. 

Auf unfere diesbezügliche Anfrage teilt uns die Hausfrau bereitwillig 
noch ein paar Rezepte zu weiteren Schwälmer Gerichten mit, jedoch) jei aleich 
bemerkt, daß ihr Kochbuch nicht jo did als das von Davidis ausficht. Der 
Durchſchnittsſchwälmer it ein einfacher, genügjamer Naturmenjch, der viel- 
leicht gejottene Nartoffeln und „Duckfätt“ oder höchitens einen Stälber-, 
Schweine- oder Ninderbraten mancher den Magen verderbenden Leckerei 
vorzieht. 

1. Saure Brühe. Zu geriebenem Brote tut man nad Belieben gehadtes 
Schweinefleifh, eine Hand voll Rofinen und etwas Obſtſaft und focht diefes Gemenge 
in Fleiſch- oder Wurftbrühe zu einem fteifen Brei, der mit Zuder und Zimmet betreut, 
auf den Tiſch gegeben und zu friiher Bratwurft gegeſſen wird. 

2. Um Weizengries- Brei zu bereiten, läßt die Köchin Weizengries in fochende 
Milch laufen und kocht diefen zu Brei. Beim Genuffe tunft man denfelben löffelweiſe 
in Chitjaft, den man auf die Mitte der Schüffel in eine mit einem Holzlöffel gebrüdte 
Vertiefung des ziemlich fteifen Gerichtes zu gießen pflegt. 


3. „Sammetſe Brei” (Sammetbrei) ift ein Gericht aus breiartig gefochten 
Weizenmehl. 

4. Stampfklöße. Salzkartoffeln werden zerſtampft und mit ein wenig Milch 
und Mehl vermifht. Von dem fo entitandenen Brei fchneidet man mit einem Holz 
Löffel, den man jedesmal vorher in Milch tunkt, kloßförmige Biſſen ab und legt fie in 
die Schüffel, auf der fie gereicht werden ſollen. Milch und Fett von ausgebratenem 
Speck helfen mit, daß die Klöße beffer über die fchiefe Ebene nadı Magenheim hinab: 
rutſchen. 

5. „Plotzkartoffeln“) ſind geſottene kleine Kartoffeln, die mit Mehlſauce ges 
mengt werden. Es iſt eine Art Kartoffelſalat, bei dem nur die Kartoffeln nicht zer— 
ichnitten find und an dem der Eſſig fehlt. 


1) Auch in Niederheſſen befannt. 
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6. „Zrodene Weckeſuppe“ ftellt die Hausfrau ber, indem fie die Wede in 
Scheiben ſchneidet und diefe mit fo viel Fleiſchbrühe begieht, daf fie hübſch aufquellen. 
Als Aufftreu wird Zimmet benußt. 


7. Bei den „Wedichneere“ werden die Weckeſcheiben in der Pfanne mit fehr 
binnen Weizenmehlteig fo umgofien, da ein zufammenhängender Pfannkuchen entiteht. 


Hier jei auch das Märlein in das rechte Licht geſetzt, das mancher, der 
die VBerhältnijje nicht genauer fennt, in gutem Glauben verbreitet, Das näm- 
ih, dar hierzulande die Tagelöhner und das Gejinde frühmorgens mit 
Suppe oder Brei anjtatt mit Kaffee gejpeiit würden. Wenn wir auch nicht 
auffinden fönnen, warum?, jo ilt dies Doch unjerem teueren Heſſenlande im 
allgemeinen und der Schwalmgegend im bejonderen jozujagen als Stufe 
bier herrjchender Unfultur ausgelegt worden. Daß Kaffee nicht bejjer und 
vor allen Dingen nicht nahrhafter als Suppe oder gar Brei it, leuchtet 
ein, aber es darf wohl auch behauptet werden, daß beide lieber genofien 
wurden als „Naffeebrühe”, wie man auf der Schwalm das Gejchenf Arabiens 
in verblümter Weiſe nennt. Heute it jedoch die erwähnte Sitte außer Ge— 
brauch — es mühte denn jein, daß fie auf befonderen Wunſch des 
Geſindes oder der Kinder des Hauſes, die von älteren Leuten davon ver- 
nommen haben, einmal „bervorgebolt werde“, wie ungefähr der „weiße 
Kittel“, zu dem fie gehörte, und mit dem fie leider! verſchwunden it, um 
dem „Allerweltskerl“ Kaffee Platz zu machen. 

Auch die Geräte, in denen das Eſſen und die Getränfe aufgetragen 
werden, zeigen manches Triginelle. Da find zunäcjt alle Teller, Näpfe, 
Staffeefannen u. dergl. Irdenwaren. Jedoch macht ji auch hier wie auf 
fait allen vorher berührten ©ebieten der Kampf des Neuen mit dem Alten, 
hier des Porzellans und der Emaille mit dem Irdengeſchirr, bemerkbar, der 
unfehlbar zum Ziege diefer beiden und befonders der Emaille führen wird. 
Den Kaffee trank der Schwälmer früher ebenwohl aus irdenen, jogenannten 
Hellersnäpfchen, Desgleichen benußte er als Trinkgefäße irdene Strüge, 
während man größere Portionen Waſſer noch heute in einer Holzkanne, Schlef- 
fanne (jchlefen — jchleifen, tragen), bei Arbeiten im Felde mitführt. Beim 
Ejjen gebraucht jeder jein eigenes Taſchenmeſſer, bejonders geſchieht dies 
beim Schlachtefeit, bei welchen vor allen die geladenen Kinder ihre „Wehr“: 
Löffel, Meſſer und Gabel, im der Tafche mitbringen. Dieje Gabeln jind 
gleich den Taſchenmeſſern zum Zuſammenlegen eingerichtet. Driginell it 
auch das Yörfelfürbehen, em würfelfürmiges Geitell mit dem Namen des 
Eigentümers, gewöhnlich der Frau, zu deren Eingebrachtem es gehört hat. 
Die Naffeefanne ruht beim Sebrauche auf dem „Naffeejchlitten“, deſſen Quer— 
brettchen zwijchen den Schlittenbäumen beweglich it. Das Gerät hat dem 
Zweck, das Einſchenken zu erleichtern. Man darf nur den vorderen Teil 
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der Kanne oder des Kejjels, der manchmal aud auf den Tiſch Kommt, 
niederdrüden, und der braune Trank läuft heraus. Den Feldarbeitern 
jchicdt man neuerdings das Eſſen in zwei Blechtöpfen, deren Boden je einen 
Halbfreis bilden. Sie werden im Korbe mit den platten Seiten aneinander 
geitellt, und es bilden nun die beiden Dalben ein genuhreiches Ganges. 

Alle diefe Geräte tragen entweder auf dem Holze jelbjt, oder, wie z. B. 
die Blechjachen, auf Meffingichildchen den Namen des Beſitzers, gewöhnlich 
wieder den der Hausfrau. Daneben zieren die irdenen Teller und Schüfjeln 
bald wigige, bald triviale Verſe. Einige Treffer diefer „Schüſſelpoeſie“) 
mögen bier den Schluß bilden. 


Geh treu und redlich durch die Welt, Wer mich will lieben, darf mich nicht be- 
das it ein ſchönes Reifegeld. trüben. 


Es ift fein Häuslein, es hat fein Kreuzlein. Alle Morgen Branntewein 
macht die großen Taler Elein. 
Alte Taler, junge Weiber 
find zwei luft’ge eitvertreiber. Mit Danfen und mit Beten 
follft du vor den Tiſch treten. 
Mein Teller ift leer, ich will noch mehr. 
Zum Tanz geht unfre Magd jchon hin, 


Kaifer, König, Arm und Reich, — beim Arbeiten jchläft fie meiftens in (ein). 


im Tode find wir alle gleich. 


Alles Eſſen jchmedt mir qut, 


Wer den Armen Gutes tut, wenn mid) nur recht Hungern tut. 


ftehet unter Gottes Hut. 


Das Neiden und das Hafien 


Liebe mich allein, oder laf es fein. regiert auf allen Gaſſen. 


Ein Mann ohne Geld iſt halb tot in der 


Lieber will ich ledia leben 
Welt. —— 


als der Frau die Hoſe geben. 
Wenn Weiber auseinander gehn, 


f n x x N h) tmr * - u ı 
dann bleiben fie noch lange itehn. enn bie Weiber Kaffee trinken, 


hüpfen fie wie Diſtelfinken. 


Ein Geizhals und ein fettes Schwein 


di = en Blumen malen ift gemein, 
fönnen nach dem Tode nützlich fein. 


aber den Geruch geben kann Gott allein. 


Aus Ton bin ich gemad)t, Mit Gott und mit der Zeit 
zerbrich mich mur, der Töpfer lacht. tu" ich meine Arbeit. 

Ein Mädchen jung und reich Aus der Erde mit Berftand 

it Gold und Perlen gleich. macht der Töpfer allerhand. 
Ein Weib, ein Eſel und eine Nuf Lieben und geliebt zu werden 
find Sachen, die man klopfen muß. ift die größte Freud' auf Erden. 


1) Die Zeller diefer Art werden namentlich in Frielendorf und Michelsberg an 
gefertigt. 
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Lieben und nicht haben | Auf der Welt ift alles gut: 
ift härter wie Steine graben. | Wer fein Hopf hat — braud)t fein’ Hut. 
Gut ift gut, zu gut bringt Armut. | Das alte Geld wird abgebradt, 


Alle Morgen muß ich forgen, das neue wird nichts nuß gemacht. 


wo ich will den Staffee borgen. | Zwei Rofen auf einem Stiel: 

ibt E iel. 
Meine Soni bat gar a. gern, | Es gibt der Mädchen gar zu viel 
wenn ich bleib’ dem Wirtshaus fern. ı An der Zucht erfennt man die Frudt. 
Wer will borgen, der fomm morgen, | Bewahrft du deine Unſchuld rein, 
heut ift nicht der Tag, wo ich borgen mag. | wirft du noch ſchön im Alter fein. 
Wer will maufen, der bleib draußen, Weiberlift betrüget, was auf Erden ift. 


unire Haß kann jelber maufen. 
Was man erfpart am Mund, 


Biele Rofen auf meinem Hut, das frift die Hat oder der Hund. 


Hätt' ich Geld — jo wär! es qut. 
Gedente jtets bei dem Genuf 

Auf der Mutter Scho ' 

ea ‘8 Sindlein a daß aud) der Arme leben muf. 


Auf der Mutter Arın Alte Weiber und Affen 
wird 's Kindlein warm. hat der Teufel erichaffen. 
Auf der Welt ift alles eitel: Alte Weiber und Hagen 





Wer kein Geld hat — braucht fein’ Beutel. ' helfen dem Töpfer zu Baten. 
(Riemann, rielendorf und Fennel, Michelsberg.) 


Damit nehmen wir Abjchied von dem Dörflein und von dem gaſtlichen 
Haufe. Möge der Stlapperitorch, der auf dem Dache in philojophijcher 
Ruhe thront, beide nie verlajien, damit fie, wie der Volfsglaube meint, vor 
des Feuers gefräßiger Gier geſchützt bleiben. 


4. Von der Wiege bis zur Bahre. 


Geburt. Wenn der Storch in einem Haufe 
„einfällt“, entiteht feine geringe Aufregung. Auch 
auf der Schwalm macht ich das Treiben be- 
merfbar, das mit ihm einzufehren pflegt, wenn 
man auch nicht allgemein hierzulande ihm die 
Schuld an diefem „Froben* Familienereigniſſe den 
Stindern gegenüber in die Storchſchuhe jchiebt, 
An-grabrjsos-]? jondern der „Rinderfran“, die den jchreienden 
— — — Zuwachs der Familie in einem Teiche oder Brun- 
—— s——— nen in der Nähe des Hauſes plätſchern ſah und als 

gutherzige Frau aus dieſer mißlichen Lage befreite. 
Der merkwürdige Umſtand, daß nur ſie die Kleinen im Waſſer krabbeln ſieht, 
macht ſie zu einer wichtigen Perſönlichkeit im Schwälmer Kinderleben. 












Bertehe Seinen 
—— der 


VRenſch hc 


uns&ot Kür) 
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Damit der feine Ankömmling hübſch und reich werde, wirft der Vater 
en dies Gelditüd in fein erites Bad, und die Hebamme hält ihn dreimal 
inllichweigend unter den Tifch, ihm Genügſamkeit beizubringen. Schon vor 
jeiner Geburt hat die Mutter mancherlei zu beobachten. Sie darf nicht 
ins Feuer blajen, ſonſt verunzieren rote Haare den zu erwartenden Spröß— 
ling. Bon größter Gefahr für das Leben des Ungeborenen ijt es, wenn 
jie beim Nähen den Zwirn um den Hals hängt; es führt dies nämlich 
herbei, daß jich jenem die Nabeljchnur jo um das Hälschen ſchlingt, daß 
es bei der Geburt eritiden mus. Stumm wird das Kind, wenn die Mutter 
abfichtlich jemand nicht grüßt, alſo dem Gefühle des Hafjes in ihrem Herzen 
Kaum gibt. Sieht fie etwas Schredenerregendes, oder fällt jie, ſtößt oder 
klemmt ſich, joll fie „zurücdenfen“, d. h. daran denfen, in welchem „Stande“ 
ſie jich befindet, irgend ein Mal, welches das Kind lebenslang berumtragen 
muß, it ſonſt die Folge. 

Der neue Weltbürger wird baldmöglichit zur heiligen Taufe getragen. 
Vorher darf man ihn nicht mit feinem Namen nennen; auch unterläßt 
man's ängitlich, ihn ins ‘Freie zu bringen, weil er in beiden Fällen Ttirbt 
und im legteren Falle — auferdem noch — „Sommervel* (Sommerjprojien) 
befommt. Als Paten melden jich die nächſten Anverwandten, „Die gerade 
an der Reihe jind*“. So jtehen gewöhnlich beim eriten Kinde die Eltern 
oder die Schwiegereltern Pate, die im Hofe als Auszüger wohnen, zum 
zweiten das betreffende Elternpaar auf der entgegengejegten Familienſeite. 
Arme Yeute „tragen wohl auch den Paten aus“, indem ſie zu irgend 
jemand gehen und ihn Bitten, die Patenjchaft zu übernehmen. Willigt die 
betreffende Perfon aus irgend einem Grunde nicht ein, jo fauft ſie ſich 
durd ein Geldgeſchenk (gewöhnlich 1 Taler) los. Diejer Fall dürfte jedod) 
darum schon nicht allzu häufig eintreten, weil der jchöne Volksglaube herricht, 
ein Pate bedeute einen Stuhl mehr im Himmel. Freilich iſt auch das 
Zprichwort befannt: „Gevatterehr macht den Beutel leer!“ Um den Sinn 
desjelben zu verstehen, ſei bemerkt, dat; das Patenkind bis zum vollendeten 
14. Lebensjahre jährlich ein „Naumwjohr” (Neujahrsgeſchenk) erhält, beitchend 
in 3—10 Mark, jenachdem es mit dem Geldbeutel und mit dem Herzen 
des Paten jenior beftellt it. Im dritten Sabre wird es von Kopf bis Fuß 
gekleidet. Zum eriten Zchulgange jchenft der „Pedder“ den Schieferſtein 
und die Sriffelbüchje. Mit dem gleichfalls „ipendierten“ „A-Buch“ (Fibel) 
ichlägt er den Heinen Paten dreimal auf das „Gedankenſtübchen“, damit 
Klugheit dort einziehe. Dasjelbe wird auch erzielt durch eine „Doppelte 
Kornähre“, die man den Kindern in die Kleidchen näht. Zur Konfirmation 
befommt der Kleine Pate ein fein genähtes Hemd und die „Görrel“ Gotel), 
eine reich mit Goldſchnitt und einem Mefiingverichluß verzierte Bibel, die en 


368 VII. Die Schwalm. 


in ihrem Anhang auch das Gefangbuc enthält. Nicht jelten tritt auch der 
Fall ein, dab finderloje Leute einen Paten an Kindesjtatt annehmen und 
zum Univerjalerben einjegen, oftmals mit der Klauſel, daß er eine Gotel 
heirate oder derjelben eine nambafte Summe „herauszahle*. 

Am Tanftage findet eine fröhliche Feitlichfeit jtatt. Früher 
gings dabei hoch her. War der Bate bezw. die Gotel ledig, jo machte eine 
Kindkirmes“, verbunden mit einem Tänzchen, den jungen Leuten, die ein- 
geladen wurden, die Tauffeitlichkeit vergnügter. Am Abend vor dem Tauf- 
tage fam der „Sevatterforb“ an, wohlgefüllt mit Kuchen, Eiern, Weizen: 
mehl, Weden, Butter, Kaffee, Zuder, getrodnetem Obite, Würſten, Sped, 
Linfen, Bohnen, Gerfte; auch eine Mefte Weizen und jogar eine „Bouteille“ 
Branntwein waren nicht vergefien. Die eingeladenen Verwandten legten 
ein gleiches Opfer auf dem Familienaltare nieder, um diefen „Wander: 
preis“ womöglich baldigit mit Zinſen wieder zurüdzubeifchen. Beim Tanz: 
vergnügen hatte die Gotel den erſten Neigen. 

Dieſe Umjtändlichkeiten, als da jind „Sörrelfärb“, Tanz u. dgl. dürften 
jet wohl allerortS verſchwunden fein, troßdem it eine Schwälmer Kind— 
taufe großen Stils heute noc ein Feſtchen, das ſich ſehen laſſen kann. 
Der Taufaft gebt nach dem Frühjtüde in der Kirche vor fih. Wie ein 
Fürſtenkind in Seide eingehüllt, mit ſeidenen Bändern geichmüdt, ruht der 
Täufling auf den Armen der Hebamme, der die Ehre zuteil wird, ihn zu 
dieſer heiligen Handlung bis an den Altar zu tragen, wo jie ihn vor dem 
Verleſen der Glaubensartifel dem Paten bezw. der Gotel übergibt, um ibn 
jpäter heimwärts wieder ihrem Kattunmantel anzuvertrauen. Unter den 
Tönen des Yiedes 177 (Herr, wir ſtehen hier vor dir) tritt die Taufgeſell— 
ſchaft in die Nirche ein, zuerjt der Vater, dann die Hebamme, weiter der 
Pate und die Sotel, und darauf folgen die männlichen und endlich Die 
weiblichen Säfte, um nach dem Taufakte, nachdem jede Perfon ein „Opfer“ 
auf den Altar gelegt, in gleicher Ordnung wieder heimwärts zu wandern. 
Mittlerweile it der Mittagstiich gededt. Die Wedejuppe, mit Zimmet 
beſtreut, hat wie der Neisbrei die nötige Steifheit, das Rindfleisch prangt 
in ſeiner ganzen verlodenden Saftigfeit, qleicherweife das Schweinefleiſch 
und der Zauerfohl — nicht zu vergeſſen, daß auch die Zwetichen, die das 
Schlußgericht bilden ſollen, genußfertig daſtehen. Die Feitgejellichaft fett 
fich zum Eſſen. Ten Durſt löſcht zwischendurch manch ehrbarer Trunk aus 
dem Bier- oder — nach Luſt und Belteben — Branntweinglas. Zeitig 
am Nachmittage wird der Naffee aufgetischt, und wenn alsdann noch Die 
Säfte „glüdlich den Nualbsbraten überstanden baben“, denken jie jo um die 
Zeit, „wenn die Hühner ihr Nachtquartier aufzufuchen pflegen“, allgemad) 
an den Heimweg. 
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Wie alle Teile des Schwälmer Volkslebens, ift auch die Taufe mit 
vielen teils ſinnigen, teils wunderlichen Sitten und Gebräuchen umrankt. 
Es iſt dabei ungemein gefürchtet, daß zwei Kinder „aus einer Schüj- 
jel* (aus einem Taufwaſſer) getauft werden, da in diefem Falle eins der- 
jelben jung ſtirbt. — Die Mutter muß während des Taufaktes jtill im 
Bette liegen, weil jonft der Täufling zu jchreien beginnt, was nicht nur 
der Sache halber unangenehm it, jondern auch den Paten in argen Miß— 
fredit bringt, da alsdann die Annahme als berechtigt gilt, er „bebe* das 
Kind ungern Während der Taufe darf der Täufling nicht gejchaufelt 
werden, jonit befommt er jpäter leicht Schwindel. — Beim Frühſtücke ent: 
hält Jich der Pate des Trinkens, damit der Kleine fein Trinfer werde. — 
Übrigens liegt auch die Gefahr für andre Fälle nahe, daß das Patenkind 
jeinem Paten nachjchlage; denn „die 9. Ader rührt von dem Paten“, 
weshalb man jchon Ddieferhalb unfoliden Menſchen nicht gern die Ge- 
vatterschaft überläßt. — Stillſchweigend jtedt der Pate dem „Petterchen“ 
drei Selditüde in die Wickel — ſparſam und wohlhabend joll es da- 
durch werden. — In allen Handarbeiten wird Gotelchen geichidt, wenn 
die Gotel stillichweigend, mit dem Kinde auf dem Schoße, näht. — Das 
Gebetbuch, den Kindern unters Köpfchen gelegt, bezweckt, daß ie recht Fromm 
und rechtjchaffen ihre Lebenstage binbringen. — Die etwa jchon vorhande- 
nen Gejchwilter erhalten am Tauftage von den Gäſten Geldipenden (Web— 
ed — Wiegegeld), damit jie Hein Brüderchen oder Schweiterchen gern 
haben und fleigig wiegen. Zu gleichem Zwecke hat das Wicelfind jchon 
vorher durch die Hände der Hebamme hübſche Zuderdüten verteilen laſſen. 

Ter erste Gang der Wöchnerin aus dem Haufe führt in Die 
Kirche! Sie trägt dabei neue Schuhe, „damit ihr Kind niemals einen 
böjen Fall tue.“ Verborgt wird vorher nicht das Geringſte, damit das 
ind nicht behert werde. Sehr vorfichtige Yeute lafien wohl auch das 
Kind der in die Kirche gehenden Mutter vom Bodenjchalter aus nachjchauen, 
weil es alsdann fpäter hoch ſteigen kann, ohne Schwindelanfälle zu befom- 
men. An Tage des Ktirchganges it der Mutter anzuraten, fein fremdes 
Haus zu bejuchen, will fie anders nicht einen „Schnorrer“ (Herumſchwätzer) 
großziehen. 

Kindheit. Im eriten Jahre wird das Feine Schwälmerfind nicht 
gefämmt; die ‚Fingernägel werden ihm durch „Abbeißen“ gefürzt; es er— 
hält feine Schläge, darf feine Kate anfallen, feine geflidten leider tragen 
u. dgl. m. Nach und nach wächit es heran, und wenn man auch micht 
jagen fanı, daß es bejonders verzärtelt wiirde — das Gegenteil it oft der 
Fall — jo iſt doch die führe Mutterliebe auch auf der Schwalm zu Haufe, 
und zwar in allen Spielarten, bis zu jener, die man Aifenliebe benannt 
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hat. 
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Schreit das Kleine, jo tritt die Wiege in Tätigkeit. Zu wiegen, ohne 
daß es darin liegt, bringt ihm den Tod! 


Dabei jummt die Mutter jene 


kleinen Liedchen, wie fie eben nur einem Mutterherzen entjteigen fünnen. 
Bald find es nur Töne, bald einzelne Liederitrophen oder ganze Lieder, von 
denen mehrere jchon weiter oben erwähnt find, einige jedoch noch hier Platz 


finden mögen. 


Schlaf, Kindchen, ſchlaf, 

bein Vater hütet die Schaf, 

deine Mutter hütet die Lämmerchen 
in den grünen Tännerchen. 

Was foll ich dir denn mitbringen? 
E Übbelche on e Nefche, 
Mareileische ſchlefft em Keßche. 


Schlaf, Kindchen, fchlaf wohle, 
Zuderchen wollen wir holen, 
Zuder, Rofinen und Mandelfern, 
Eſſen die Heinen Kinder gern. 


So, fo, fäufe, 

de Häßelmann ef dräufe, 

hä left d's Gäßche rof on räb: 
Er Weimer keft m'r Haͤtzeln Ab. 


So, fo, ſauſe, 
d's Kätzche well net mäufe, 


wonn m'ridy of d's Schwänze ſchmeiße, 
däß e3 fall d's Meische beéiße. 
| 


So, fo, fäufe, 

Eiwel (Oberaula) leit bei Häufe (Haufen), 
Schwazeban leit no d’rbei, 

' Fächt d'm Kengche Häfchebrei 

on e besche Botter droff, 

gett d's Meile ſchnipp ſchnapp of. 


Troll, troll, treppche, 

fure Kohl ens Deppche, 
Eier on Späck ens Pännche, 
gett's e wacker Männche. 


Grau, grau Mäuschen 

bleib in deinem Häuschen, 

frißt du mir das Butterbrot, 

fommt das Kätzchen und beikt did) tot. 





Endlich jprechen die Kinder jelber manches wohl ziemlich ſinnloſe, aber 


trogdem nicht wertloje Berslein. 


Batiche, batiche Küchelchen, 
mir und dir ein Schüchelchen, 
mir und dir ein Hellerchen, 
find wir zwei ®efellerchen. 


Halli, hallo! 

Bäs rappelt em Stroh? 
d's Kätzche well ſtärwe, 
's Méische eh froh. 


Hünsche von Wier (Wira!) 

jtell! Linie beis Fier (Feuer), 

fäch Armes (Erbfen), kach Ärwes, d's Kann 
(Korn — Roggen) eß fo dier (teuer). 


Gm e (Ahr!) 

ſeng m'r en Ste, (Zteina) 
ent zwo 

jeng m’r do, 


Auch hiervon eine Heine Nuslefe: 


em drei 

äffe mı'r de Brei, 

em vier 

trenke m'r d’S Bier, 

' em fenf 

fomme die Welf, 

em ſächs 

femmt die Dar, 

em ſeww 

feng m'r dreww, 

em ãcht 

wäd's Nacht, 

em neng 

trenke m'r de Weng, (Wein) 
em zah 

eh alles geichah. 

em elf, zwelf, dreize, vätze 
well inje Mäd ſchätze. 
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Iſt der Frühling eingefehrt, fitt auf dem Dache der Buchfinf, der im 
Winter Eäglich fang: „Baur, Baur, lag mich in dein Schi.... ter! 
(Scheune) und ruft übermütig: „Bau'r, Baur, ih — flieg über dein’ Schiir!“, 
läßt die Meife ihr „Spet die Schär! Spetz die Schär, märn wonn mer on 
Ader fährn!” vernehmen, und das Huhn ruft munter: „Gätz, gätz, geleht! 
De Sommer mu} ich Eier leeng, em Winter muß ich barwes (barfuß) geb, 
eß däs erlebt, erlebt, erlebt?!" Dann hält es auch die Kinder nicht länger in 
den vier Wänden. Scharenweife jammeln fie jich wie die Wöglein auf der 
Wieſe zum Spiele. Da klingt's gar luitig: 


1. Kriechen fie durch den Buſch, 
meine Mutter hat geichlagen 
mit dem Stod 
ein Loch in Kopf, 
das darf ich niemand jagen. 


Die Finder marſchieren im Gänſemarſche auf, wobei das nächitfolgende immer 
das vorhergehende am Rode anfaft. Zwei bilden den „Buſch“, indem fie fih an 
beiden Händen gegenfeitig ergreifen. Alle Mitipielenden kriechen unter ihren hoch— 
gehobenen Händen hindurch, bis auf den legten, der vom „Bufche“ feftgehalten wird. 
Auf die Frage „Wurft“ oder „Sped?" (Himmel oder Hölle), entjcheidet er ſich für eine 
Partei. Sind durch wiederholtes „Durchziehen“ alle finder verteilt, faßt Abteilung 
„Wurft“, wovon fid) die einzelnen finder um den Leib oder an den Kleidern feithalten, 
bie Gegenpartei „Sped”, die ſich ebenfo mwiderftandsfähig gemacht, und nun kommt's 
zum Biehen. Das Häuflein, welches verliert, wird mit dem Zetergeſchrei: „Verloren! 
verloren!“ verfpottet. 

2. Kohlräberchen, tohlräberchen, 
das find die ſchönſten Pflanzen; 
wenn (Name eines Kindes) Hochzeit hat, 
dann woll'n wir alle tanzen. 
Weißer Wein, roter Wein, 
morgen foll die Hochzeit fein! 
Und was dann? Und was dann? 
(Name eines Flindes) heit der Mann. 


Die Kinder fchreiten fingend im Kreiſe um eins, das in ihrer Mitte fteht, herum. 
Bei der Frage: „Und was dann?" geht diefes auf einen Spielgefährten los und er: 
wählt denjelben zum „Manne”. Nun ftehen die Kleinen im Kreiſe ftill, und die beiden 
in der Mitte tanzen und fingen Dabei: 


Schwarze, ſchwarze Heibelbeer'n 
gibt's in unferm Garten, 

gib mir paar, gib mir paar, 
fann nicht länger warten. 
Wenn fie all zum Tanzen gehn, 
muß idy bei der Wiege ftehn: 
„ywid, zwad, zwick, zwack, 
unjer Kleiner Dickſack.“ 
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3. Was tuft du in meinem Weingarten? Ein Sind ftellt ſich breitfpurig dahin, eins 
„verkriecht“ fich hinter diefes und das dritte nimmt feinen Plag davor. Leßteres fragt, 
und das — „im Weingarten“ — verfrochene antwortet. 


A: Was tuft du in meinem Weingarten? 


B: Ich eff! Trauben. 


A: Wer hat dich das geheifen: 


B: Mein Herr. 


U: Wenn aber der Lir und der Zar kommt? 


B: Dann lauf’ ich. 


...“ 


Nun laufen die beiden Finder, indem A — B zu hafchen ſucht. Iſt diefer Fall 
eingetreten, jagen fie fih ins Ohr, wer nun weiter die verfchiedenen Rollen über: 


nehmen foll. 


4. Ber Ringelreigen wird geiprochen: 


Wir treten auf die Stette, 

daß die Kette klingt; 

wir haben einen Vogel, 

der gar To ichönle) ſingt, 

fingt jo Har 

wie ein Haar, 

hat gejungen 7 Jahr, 

die 7 Jahr find um, 

(Name des Kindes) dreh dich 'rum, 
(Name des Kindes) hat ſich 'rum gedreht, 
hat den ganzen Kreis verdreht, 


pfui, ſchäme dich, pfui, ſchäme dich, 
dat alles rappeln muß. 


Guten Morgen, Here Spielmann, 
wie gebt es denn bir, 

mit der Heinen Violine, 

mit dem großen Bombom? 

Es rafjeln die Schellen, 

es klappert der Top (Topf), 

es tanzen die Mädchen einen Galopp. 


5. Beim Losichlagen der Weidenrinde jprechen die Knaben: 


Hoppe, hoppe Häschen, 
drei Spannen Gräschen, 
wenn du nicht heraus willft gehn, 
werf' ich dich ins wilde Meer ... 


Mein Vater ift ein Schnigeler, 
er jchnigte mir ein Pfeifchen. 
So pfeif! ich jeden Morgen, 
das geht jo wie 'ne Orgel. 


| Ederchen, Ederchen, piff, paff . ... 


Einige der bekannteſten Abzählreime ſind: 


Kling, klang, Gleckche, 

owe ftett e Steckche, 

owe ſtett e Schillerhaus, 
gucke drei Mamſälln heräus, 
die äſchte huß Lowische, 

die zwete huß Roſinche, 

die drette ſchloß de Himmel of, 
do kam die liewe Sonne rof, 
qudte ewwer infe Höus. 
Liewes Mäje, du beit öus. 
1,2, 3, 

Schieferdederet, 
Echieferdederfompagnie, 


und du bift ein dummes Vieh, 


warum bift du fortgelaufen 


and fchon wieder da? 


darum jollft du Strafe haben 
24 Jahr! 


Was wollen wir wetten? 
Um eine goldne Stetten, 
um eine Flaſche Wein, 
und du mußt's fein. 


Enſel, denſel, ih will laufen, 
ich will einen Vogel kaufen. 
Vogel ſoll Gras holen, 
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Gras foll die Kuh haben, 

Kuh fol Milch geben, 

Mil joll der Bäder haben, 

Bäder foll Kuchen baden, 

Kuchen foll der Vater haben, 

Vater ſoll Taler geben, 

Taler foll die Mutter haben, 

Mutter fol Rödchen kaufen, 

Röckchen fol der Schneider machen — 
o, wie will ich lachen! 


Gie, wie, 

du jat greie, 
du fat lurn, 
buchſtaburn. 


Iche, biche, 
du ſat ſiche, 
du ſat lurn, 
buchſtaburn. 


1, 2, 3, 4, 53, 6, 7 Rinder aßen gern, 
ſaßen bei der Tafel, 

waren alle rein gewaſchen, 

da kam der Jäger mit den Flaſchen. 
Hox, bor Maus, 

wer will raus? 

Ich, du oder die alte Bäders Kuh. 


Amen, Umen, 

Die Geif ging in'n Samen, 
Samen ging in die Geiß, 
die Suppe, die war heiß, 
heiß war die Suppe, 


die Kuh riecht den Schnuppen (Schnupfen), 


Schnuppen kriecht die Kuh, 

aus Leder macht man Schuh, 
Schuh find aus Leder, 

die Gans trägt Federn, 

Federn trägt die Gans, 

der Fuchs einen Schwanz, 
einen Schwanz trägt der Fuchs, 
Und wer das nicht glaubt, 

iſt ein dummer Luchs. 


Äbelche, bäbeldhe, wie, wa, wäck. 


1.284867, 
meine Mutter, die kocht Grieben, 
meine Mutter, die kocht Speck, 


Heßler, Heſſiſche Landes: und Voltstkunde. 


da wollt ich einmal lecklen), 
da kam ſie mit dem Stecklen). 
Da ging ich zu der Kap’, 
die Stab’, die wollt mic) fragfen). 
Da ging ich zu dem Hund, 
ber Hund madıt: Hau, hau! 


Ich gung emol en Ställer, 
| do fäng id; emol in Häller, 


ich ſtuß mich wert’ en Trenkezappe (Trenke 


— Bier), 
Sippe, Zappe, Käſelappe. 


1, 2, 3, 

hopp die bobb die Bei (ge?), 

hopp die bobb die Wundertaſche, 
hopp die bobb die Wunderflaiche. 

1,2, 3. 


1,2,3,45,6,7,89, 
Junge, hol’ Wein, 
Knecht, ſchenk' ein, 

Herr, trink“ aus: 

du biſt aus, 


1, 2. 3, 4, 5, 6, 7, 

in Berlin, in Stettin, 

wo die Roſen zweimal blühn. 

Jungen tragen Rattenſchwänze, 
Mädchen tragen griine Kränze. 
1:2,-8, 

du bift frei.‘ 


11, 12, 13, 
' geh bin und hole Weizen, 
geh hin und hole Korn, 
bleib hinten oder vorn, 


1,2, 3,4, 

geh hin und hole Bier, 
ach Hin und hole Wein, 
und du mußt's jein, 


Ene, mene, dire, dare, 
auf dem Berge woll'n wir wachie, 
wo die 5 Kanaillen ftehn, 
> Stanaillen Bäckerbrot, 
idießt den beſten Bauer tot. 
Bad II, 18 
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Auch von Kinderrätjeln möge 


Henger infem Häus 

adert meng Vetter Klaͤus 

ohne Plud on ohne Schär, 

wäd's fe Menſch em Därf gewähr. 
(Maulmurf.) 


Es ſeng zwo Danne gli) gewäſſe, 

of de Tanne ſtett in Kaſte, 

of dem Kaſte e G'ſchrotmehl, 

of de G'ſchrotmehl ftett in Trichter, 

of d’m Trichter ſteh zwe Lichter, 

of de Lichter eß in Wald, 

do löfe die Häz (Hiriche) jäng on aalt. 
(Der menjchl. Leib.) 


68 Famen 'mal 2 gegangen, 

bie nahmen Einen gefangen 

und bradıten ihn nad) NRiebelsdorf, 

von Niebelsdorf nach Nägelsbadh, 

von Nügelsbadı nach Totenhaufen, 

da ward er gehangen. (Floh.) 


Born rot, mitten tot, hinten ißt's Brot. (7) 
(Adermann mit Gefpann.) 


„Krommonftrad, bo wet de näus?“ 
„sählfäp, du höſt neds frängs denäch!“ 
„a, mer eß meng Kap näch net fo ded (oft) 
geſchorn, 
bi der deng Naſ'lach zugefrorn. (7) 
(Bach und Wieſe.) 


Es kamen einmal 4 Blechtonnen 
über das Feld hin geronnen: 





Schwalm. 


ſich eine Ausleſe hier anreihen: 


E Kuh on e Kalb on e halb Kalb 
halb on in Häz (Hirſch) on e Reh, 
wie viel Beine hat en De. 

(Ein D hat gar feine Beine.) 


Die Widel, die Wadel 

auf Negenmanns Ader, 

der reiche Dann nahm 

die Widel, die Wadel von Regenmanns 
Ader herab. (Sans,) 


| Wann war der Zag am längiten? (Jofua: 


Sonne ſtehe ftill ... .) 


| Dem Fuchs am bängften? (Simfon fing 300 


Füchſe . . .) 
Der Weg am engjten? (Bileams . . . Ejel.) 


Hoppel di bobbel off em Baank, 

boppel die bobbel enger em Baank, 

es ch fin Mann em Heſſelaand, 

dä Doppel di bobbel gemadje Fann. (X) 
(Erbſe.) 


 ®er hat4! Ohren und hört dennoch nicht? 


Vier Remgeng (Herumgeher — die Räbder!), | £ 
‘ Der zweite ſpricht: „Wenn's doch Nacht wäre, 


vier Stilliteng (Stilliteher — die Stüßen), 
vier Hämerfed (Haferſäcke — die Cchſen), 
e Klitſchklatſch (Peitſche) 

on in Hollerboller (Hund). 


Guckuck, Hihegeber, Wohlleber —. 
ift das? (Fenſter, Tien, Brotlaften.) 


enger inſem Haus 
weßt e Beemche räus, 
eh Te Iches (Eichenes), 
eh fe Biches (Buchenes), 


eh von linnerlei Holz. (2) (Eiszapfen.) 


Was | 


‚ on feng dä immer naaß. 


(Badtrog.) 


Was hängt an der Wand und ftedt den 
Kopf unter? (Strang ®arn.) 


Was hängt an der Wand 
wie Toten Manns Hand? (Handſchuh.) 


Der erjte fpriht: „Wenns doc Tag wäre, 
daß ich warm würde!“ (Ofen.) 


daß ich Ruhe hätte!“ Stubentür.) 
Der dritte fpricht: „Was habtihr zu Hagen?! 
ich mu Tag und Nadıt tragen. 
(Balken am Haufe.) 


Ich weiß einen Stall voll weißer Lämmer, 
die find immer naß. (?) (Zähne.) 


der: 
Hallala jtehn im Ztallala, 
es räänt net droff on ſchneit net droff 
(Zähne.) 


VIII. Die 


Ober: 
Ach weeß in Gade 
met weiße Paliſade, 
es ränt net nenn on fchneit net nenn 
on leit in rorer Hänfel (Hund) dren. 
Mund.) 


Was liegt im Seller und ziehen’s feine 6 
Pferde heraus? Knäul Garn.) 
Was geht im Wafler und macht fich fein 
Füßchen naß? (Kalb i. d. Kuh.) 
Wer bat 4 Beine und einen Dappchfuß 
(Tretfuß?) (Schnitzbank.) 








Einer iſt geſtorben und nicht begraben, er 
hat Gott gedient und iſt nicht ſelig gewor— 
‘den. (?) (Ejet.) 


Es ging eine Dame jpazieren, 

die hatt‘ ein Kleid mit 6 Garnüren, 

die hatt! 2 rote Schühlein an, 

die kein Schufter maden kann. (Taube.) 





Was geht am Waffer her und ruft: 
Trink, trink! und trinft 
doc; jelber nicht?  (Glode am Schaf.) 





Wie tragen 5 Hämmel die Schwänze? 
(Ungerabde.) 
Ich weiß ein Töpfchen, 
's ift dreierlei Fleifch drin | 
und ein haarig Dedelhen darauf. (?) 
(Auge.) 
Ich hätt (hörte) e Kuh Frifche (Schreien) | 
henger 3 Trifche (Triefcher), 
henger 3 tiefe Däl, 


die Kuh on die wär eifefähl.  (Glode.) 
Wenn's „heute” regnet, wird's Leder billig, | 
(Häute.) 


wenn's „morgen“ regnet, wird's Land billig, | 
(Dlorgen.) 

wenn's „abermals“ regnet, wird's Bier billig. 
(aber Malz.) 


's war einft ein Weib, eine ſchöne Figur, 
die heiratete, che fie alt war eine Uhr, 
jie gebar, ehe fie alt war ein Jahr 





und ftarb, ehe jie — geboren war. EEva.) 
(Schütz, Wiera.) 
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Dort unten im Grund 

ſteht ein bunter Hund, 
hat ein grün Röckchen an 

und ein blau Käppchen auf. (Fladjs.) 


| Was ift fleiner wie eine Maus 


und hat mehr Fenſter wie ein Königshaus? 
(Nähhut.) 


Was iſt kleiner wie eine Mücke 
und hat die Kirche auf dem Rücken. 
(Sandkorn.) 


Wann hat man die Hülle und die Fülle? 


(Wurft.) 


Es liegt ein Klötzchen in einem Walde, 


ac Gott, wer will mir's helfen fpalten? 


Es gibt 2 Mulden und 2 Diel'n 
und ein Pfännchen mit einem Stiel. 
(Eichel) 


Was ift ftärker denn ein Löwe 


und füher denn Honig? (Schlaf.) 


| Im Sande, da ich war, da war kein Froſt 


und keine Hitze, kein Sommer und kein 
Winter, und ich war doch drin. (?) 


(Zpiegel.) 
Was geht im Holz in die Höhe? 
(Brotteig.) 
Es luffe + Häfe 
of glichem Raſe, 
fonn kinner de ahner freie, 
(Wagenräbder.) 
| In Deutfchland wohn’ ich, 
in Holh)land hantiere ich, 
ein Sammetkleid trag’ id), 
nun rate, wer bin id? (Maulmurf.) 


‘ Ein armer Soldat muß Schildwache Stehen, 


er hat fein Bein und muß Doch gehen, 


| er hat fein Arm und muß Dod) ſchlagen. 


Wer kann mir dieſes Rätſel ſagen? 
(Ahr.) 


5 Studenten bauten ein Haus, 
als fie fertig waren, mußten fie raus. 
(Striditöde.) 
18* 
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Es find 24 Herr'n auf diefer Erden, 


badurd) die ganze Welt muß regieret werden, | 


Schimpfreime: 
Koneräb, 
Sclapperbärt, 
leg did) en die Doreläd (Sarg), 
watt, id) well's deng Vater jüng, 
fall did) ıwerre räufer jäng. 


Elfe, belfe, Vilfebäd, 

ftäp die Hänner eng en Näd, 
oe nen on enge räus 

bus näch laͤhme Schnéireſch Häus. 


Heinerich, 

der Wagen bricht, 

der Vater ſpricht: 

Zaufend Taler ſchicken nicht. 


Annläthreng, Quätſchekathreng! 

Bo beit e da? En Rewweldarf en 
Grewe Häus. Bas machſt e da? 
Ich trenk alle Gleſſer (Gläfer) Aus. 


Annkäthrin, 

leß die Sonn ſchinn, 

leß de Dann on Acker fährn, 
on Die Fränd's Haus bewährn. 


‚ fie efjen fein Brot und trinken feinen Wein, 
und jedermann muß ihnen untertänig fein. 
| (Tagesitunden. 


Was (Bafe) Barweleis, meng Dann eb 
fraantf, 

Bäs fahlt äm da? 

Hä höt die Jecht (Gicht). 

Es ſchad't äm nedt. 





ı Sri, Franz, Friederid,, 

nimm den Stamm und kämme Dich, 
aber nidyt fo rein, 

fonft friechit du fchiefe Bein. 


' Hännes, bännes, Votterbrot, 
ſchloh die Hay ınet Yompe bot, 
' wärf fe en de Grawe, 

da fräſſe je die Rawe. 


| Annemari, 

fitter die Kih, 
fitter die Spate, 
däß fe plaße. (Nörshain.) 
Anneils, 

‘ Bannleis, 

bäs mache die Gens? 

Se puddeln fih on wadeln met de Schwenz. 





Wenn ein Hübnerhabicht hoch in den Lüften jeine Kreiſe zieht, 


rufen die Kinder: 


Hinlelhäbbch (Hühnerhabicht), 
Krenzekraͤbbch, 
dreimol em de Krees rem, 


du höſt meng Motter die Eier geſtohln, 
Mäfler bar, 
Hals Abfchneire: Quik, quif, quit! 


Ten Naben grüßt das Verslein: 


Räme, Rawe rik, 

geh m'r net en Kriſe)g, 

geh nı'r net näch Ungerod, 
ichlo ſe dich met Stange dot. 


Tem Storche gilt der Spruch: 


Stord, Storch, Yangebein, 
bring uns doch ein Kind herein, 
leg. e8 auf die Stiegen, 

wollen es fein wiegen, 


Sa 'ne Jungfrau an der Wand, 
hat einen Apfel in der Hand, 
hätt’ ihn gern gegeſſen, 
hatte doch Fein Miefler, 
da fam ein Meſſer owe räb 
' on fchnett dem Hend e Beeche äb, 


' leg es in den Garten, 
mollen es fein murten, 
leg es in das grüne Gras, 
adı, was ſchad't dem Kinde Das. 
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Nicht nur der Frühling, ſondern auch jede andre Jahreszeit bringt für 
die Heinen „Spielrätze“ bejondere „Sorgen“. Bald find es die Stelzen, 
die zurechtgezimmert werden müſſen, bald die Bälle (aus Garn gewickelt 
und mit Wollfäden geitict), jet die „Flitzebogen“, und dann wieder die 
„Geeſcheln“ (PBeitfchen), die befonderes Nachdenken verlangen ..... 

Als bejondre Dafe in des Winters Eintönigfeit wird es von den Klei— 
nen und von der ganzen Familie begrüßt, wenn der „Ellerväter“ oder die 
„Sörrel“ oder der „Better“ (Onkel) Hann-Joſt Schlachtefeſt anjagt. 
Wie eilig verſammeln ſich da alle Vettern und „Waſen“, um wader baden 
und — eſſen zu helfen! Am Mittag beim „Tuellfleiih“ und am Abend 
zur „Wäſchtſapp“ (Wurſtſuppe) find alle Mann an Bord. Und dieje Freude 
und dieje Eife iſt die FFeitlichkeit auch wert. Hier der Nüchenzettel: 1. trocdene 
Brot- oder Wedjuppe, 2. Sauerkraut und Schweinefleifch, 3. Tteifer Reis— 
brei und Rindfleisch, 4. Kohlraben und Schweinefleiih, 5. Saure Brühe, 
6. Kartoffelklöße), 7. Zwetichen, 8. „Wedemilch“. Die Kinderſchar ſitzt 
an einer bejonderen Tafel; ihr werden die Schüfjeln gereicht, wenn jie 
den Tiſch der „Großen“ verlaffen. Dieje vergejjen neben fleißigem Ejien 
auch das Trinken nicht. Schon beim zweiten Gerichte ertönt der Alarm- 
ruf: „Suure Kohl om fin?“ (fein, nämlich Branntwein). Jedoch kaun man 
jagen, dal; der Schnaps immer mehr in Mißkredit gerät, bezw. dab an feine 
Stelle das Bier tritt. 

Ungefähr in der Mitte der Gajterei erjcheint das „Schlachtemänne 
chem” (eine vermummte, arme Berfon oder auch ein Knecht oder eine Magd) 
mit großem Knüppel und weitbauchigem Gefäß, um die Kinder mit ver: 
jtellter Stimme drohend zum Beten aufzufordern; vor allen Dingen aber, 
wenn's eine arme Perſon it, um einen feinen Tribut an Fleiſchbrühe und 
— Brocken einzuheimjen. Die armen Stinder, „Irollgäjte* genannt, 
jind schon am Nachmittage geſpeiſt worden. Stedt dagegen eine Magd 
(Nnecht) in der Verkleidung, jo gilt der Mummenſchanz bauptjächlich dem 
fleinen „Hanskurt“ oder der kleinen „Leiſewit“, um fie noch wochenlang 
mit dieſer Schredperfon bei Gelegenheit zum Gehorfam zu zwingen, und 
das gelingt dann, wie verfichert wird, durch dieſes zwar draſtiſche, aber 
feineswegs empfehlenswerte Mittelchen bejier, als durch die am „Striche“ 
(Tragbalfen) in der Stube drohend Tiegende YFamiliengerte vom Haſelnuß— 
Itrauche. — 

Bald liegt die ſchöne Nindheit in traumhafter Ferne. Aus dem fchüch- 
ternen Mädchen it eine blühende Jungfrau („Mäje!*, ſpäter „Menſch!“) 
und aus dem eigen, trotzigen Jungen ein lebenstujtiger, wenn auch meiſtens 
etwas umgelenfer junger Mann („Källe!““ geworden. Bald hat „bä* (er) 
und „es“ (te) auch das „Schatwerf in Ordnung“; anfangs veritoblen, 
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wird bald die Angelegenheit ein offenes Geheimnis. Denn auf der Kirmes hat 
„er“ ſtets mit „ihr“ getanzt, und vor dem Kammerfenſter war er ihr aud) 
ichon, und zum „Wing“ (Wein) hat er fie „aufs Markt” geführt, und ein 
„Marktſtück“ hat er ihr auch gekauft (jo ein prachtvolles Zuderherz mit noch 
jüherem Sprüchlein von Lieben und Geliebtjein‘), und aus der Spinnjtube 
bringt er jie alle Abend heim — „Tolglich!” (jagen alle Klatſchbaſen), „es 
muß wäs dro ſeng!“ Und es iſt auch etwas daran. Wird er fie heiraten? 


+ = 
= 


„De Jang muß freie!" So iſt nad) vielen Wenn und Aber im Familien— 
rate mit zwei gegen eine Stimme bejchlojjen worden. Dafür ftimmen die 
Eltern, dagegen ihr mit „Herzen, Mund und Händen“ ich jträubender Spröf;- 
(ing. Ach, im feinem Herzen, da thront ein Bild! ... das Bild der jchönen 
Annmergret, jeiner Jugendliebe! Aber — fie iſt arm! 's iſt das alte Lied, 
immer dasjelbe garitige, alte Lied. Er wehrt fich: er jei noch zu jung, er 
wolle noch „warten“. Bergeblih! Sein Bater wei ihm am den Fingern 
jeinen Vorteil herzuzählen, „Zchaßerei jei noch lange feine Freierei“, und 
jeine Mutter jchmeichelt jo ſüß, und er ſelbſt ijt nicht auf den Kopf ge- 
fallen, daß er nicht wühte, fie haben recht. Armes Annmergret! Zeine 
Abwehrverjuche werden immer matter und matter; eines fehönen Tages 
bricht er mit ihr umd erklärt jeinen erfrenten Eltern, er ſei — zu freien 
bereit. 

Es wird jet die viel Kopfzerbrechen verurfachende Frage umständlich 
erwogen, auf wen er jein Auge zu lenten habe. Angenommen nun, es jei im 
Dorfe feine gute Partie für ihn zu machen, und die fürjorglichen Eltern 
hätten nach überreichlichem Nachdenken und mühevoller Nachfrage irgendivo 
eine ſolche entdedt, wo man hofft, ein Antrag werde nicht übel aufgenom- 
men werden, jo tritt der Freiersmann im Tätigkeit. Das Handwerk 
desjelben wird als manchmal jehr einträgliche Nebenbejchäftigung von 
allen mundfertigen Schäfern, Wirten und befonders Perfonen ohne nad): 
weisbares Gewerbe, die das Zeug dazu im fich fühlen, ſchwunghaft be 
trieben. 

Zwar hat der Freiersmann jchon an den Worfragen im Schoße der 
Familie reichlich Anteil erhalten, von dem Jeitpunfte an aber, wo man 
„eine Beſtimmte“ im Auge bat, überläht man die Angelegenheit getrost 
jeinen bewährten Händen gänzlich. Und er verjteht es zu machen! Er 
weis alles, fennt alle, ſein „Mundwerf“ iſt imftande zu den äußerſten 
Nraftleiitungen, und jeine Beine find allen Wegen und Stegen im jeder 
Tages: und Nachtitunde gerecht. Bor der Hand wandert er nun allein 
zu der Braut Eltern. Er iſt in „Geſchäften“ da und jpricht nur zu— 
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fällig vor, fragt nach allem „übrigen“ Vieh im Stalle und kommt jchlieh- 
(ih auch auf die heiratsfähige Tochter zu jprechen: daß er ihr „Einen“ 
weiß u. dgl. Die Neugierde iſt damit erwedt. Er wird gefragt, „darf 
aber natürlich nichts jagen, weit es eigentlich auch nicht“, it überhaupt 
zugefnöpft bis an den Hals, aber jo viel gibt ev zu verjtchen, daß der 
und der vielleicht (1?) nicht abgeneigt jei ... Allgemeines Staunen! 
ragen bin und her! Es it ihm Gelegenheit geboten, feinen Auftraggeber 
jo herauszuftreichen, dal die eritaunt horchenden Eltern eigentlich, wenn er 
recht bat, einen unverzeihlich dummen Streich begehen würden, wenn jie 
jich diefe nie jo wiederkehrende qute Gelegenheit entjchlüpfen ließen. Jedoch, 
jie find vorfichtig, fie wiſſen: „beim Heiraten tragen alle Äder Weizen“, 
jie wollen jich befragen und geitatten fich darum allerlei Ausflüchte. 
Schmunzelnd zieht der Freiersmann ab. Es üt Hoffnung vorhanden, 
andernfalls wäre er einfad; abgewiejen worden; denn dab jeine Abficht 
durchſchaut worden ift, haben ihm die eingehenden, „ſachgemäßen“ ragen zur 
Genüge bewiejen. 

Nicht allzu lange Zeit jpäter macht der Freiersmann wieder einen 
Gang. Die Eltern der Braut haben unterdejien Erkundigungen eingezogen, 
die zugunsten des Bräutigams ausgefallen find. Sein etwas gedrücdtes 
Gemüt heilt ſich auf; denn bald nach jenem Erjcheinen jpricht der Haus— 
vater das „erlöjende“ Wort: „Frä, lang wäs!“ — ein Befehl, der vorder: 
hand als gleichbedeutend mit dem Jaworte angejehen wird. Nun kann 
der FFreiersmann friſch von der Leber weg reden. Daß er eine eigentliche 
Erklärung nicht befommt, verurjacht ihm weiter feine Kopfſchmerzen; er bat 
wenigitens jchon etwas erreicht, it es doch Sitte, mit dem „Ja“ micht 
gleich bei der Hand zu fein, jonjt würden böſe Zungen gar jagen, „es 
hätte an der Übertür ) gehangen.“ 

Jetzt iſt es an der Zeit, den Freier jelber auf der Bildfläche erjcheinen 
zu laſſen. Daber it es wieder der Brautwerber, der jeine Beine mit an— 
jtrengen muß, befonders wenn er's mit einem „jchichen“ (jcheuen) Jungen 
zu tun hat. Nachts um die 12. Stunde jchleichen zwei ©ejtalten um 
den Hof der Zukünftigen. Cine Leiter wird angejtellt, und bald jind Die 
jungen Leute im beiten Einvernehmen. Es jtellt jich heraus, daß jie ſchon 
miteinander getanzt haben in Ziegenhain auf dem „wege Mirreſchmäd“ 
(Weißen Mieders:Markt) oder in Neukirchen auf dem Neujahrs- oder Diter- 
markt. Inzwiſchen jteht der arme Freiersmann gelangweilt in einer Ede oder, 
wenn die Nacht gar zu ſchwül und der Weg gar zu weit, fit er auf einem 
Steine und jchläft, bis ihn der junge Mann an der Schulter rüttelt und ihm 


1) Vergl. die Beichreibung der Türe Seite 258. 
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ins Ohr ziſchelt: Kommt, eß wäd bal Daak! (Kommt, es wird bald Tag) — 
Nicht ganz ungefährlich ſind dieſe nächtlichen Zuſammenkünfte, zumal 
wenn das betreffende Mädchen ſchon einen Schatz im Heimatsdorfe hat, 
der dem Nebenbubler in Semeinjchaft mit feinen handfeiten Freunden auf- 
lauert und ihm ſamt dem Freiersmanne Belehrungen über „Mein und Dein“ 
mit ungebrannter Eichenbolzafche auf den Rücken zu fchreiben Luft trägt. 
In den meisten Fällen jedoch läuft diefer Brigantendienft, den Freier ab- 
zufangen, nur darauf binaus, eine freie Zeche von ihm, wenn nötig, her- 
auszu — Schlagen. 

Wieviel folcher Wege gemacht werden müſſen, it ein tiefes Geheimnis, 
und es wird uns niemand zumuten, dasſelbe entjchleiern zu ſollen, zumal 
da jelbit der „allgegenwärtige” Freiersmann, wenn ſich das Drama glücklich 
weiter aufbaut, nicht zu jedem „Öängelchen” mitgenommen zu werden 
pflegt. Gibt's aber irgendwo einen Knoten, jo it er jofort, zur Stelle. 
Er macht auch inzwijchen gelegentlich die Brauteltern mit dem „Auffa und 
Kaufbrief“ bekannt. 

Schließlich muß die Angelegenheit zum vorläufigen Ende kommen, 
und der heitere Augenblick tritt ein, wo ſich Eltern und Tochter wechjel: 
jeitig die Entjcheidung zuſchieben. Diefelbe Fällt günſtig aus, es erfolgt 
eine „Beſichtigung“ in Haus und Hof des Bräutigams. Daß hier alles 
am Schnürchen iſt, bedarf feiner weiteren Verſicherung. Das Haus war 
jchon im vorigen Fahre neu geweiht worden; die ausgelaufene Treppe 
mußte einer neuen Pla machen; der Hof befam ein neues Pflaſter; die 
am chromiichen Ziehen in allen Gelenken leidenden Fenster find verſchwun— 
den und neue an deren Stelle getreten; jogar der Fußboden, der mit 
Schmutze überrindet lag — man fennt hierzulande in den weitaus meijten 
Häuſern nur Kehren mit dem Birfenbejen. Wafchen jchadet den Dielen! 
— iſt geitern gejchenert und mit weißem Sande beitreut worden; die fetten 
Kühe und talerfledigen Pferde ſtehen jpiegelblanf gepußt in den Ställen: — 
nun kann der folgenreiche Bejuch eintreffen. 

Und er fommt! Der Bater oder Bruder der Erwählten, ein Freund 
des Hauſes, und auch befonders noch zwei Sachverftändige im Weiberrode 
fahren pünftlich in den Hof ein. Nach dem Woechjelgrufe: „Gun Däar!“ 
— „Zihien Dank!“ „Zeid wellkomm!“ — „Schien Dank!“ „Segt Uch!“ 
wird Platz genommen und ein wenig von all den Herrlichkeiten genoſſen, 
die eine Schwälmer Wurſtkammer begebrenswert machen. Darauf ijt große 
Barade vom Keller bis hinauf auf die Lew (Boden). Alle Ställe 
und Scheunen werden mit einer Genautgfeit betrachtet, die bewundernswürdig 
erſcheint. Felder und Wieſen, Schränfe und „Laden“ trifft ein gleiches 
Schickſal. Gutsübergabe, Herausgift, Auszug find desgleichen Kapitel von 
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großer Wichtigkeit. Aber es Fällt alles zur Zufriedenheit der „Bejichtigungs- 
leute“ aus, und jelbjt das weibliche Scherbengericht, das im Kuhſtalle und 
bernady an der Tuchlade gehalten wurde, ijt günjtig verlaufen. Wer aber 
nun meint, die „Freierei“ jer bejchlojiene Sache, der fennt unſere Schwälmer 
nicht; bewahre, noch manche Klippe it glücdlich zu umjchiffen, manchem 
„Geſchwätz“ jind die Giftzähne auszubrechen, manche heifle „Frage“ it zu 
beantworten. Manches Freifchifflein jtrandet noch Furz vor dem — Standes- 
beamten am Felſen der Mitgift. 

Hat ſich auf die gejchilderte Weiſe die Heirat einige Wochen oder gar 
Monate hingezogen, und jind weiter feine Fadenbrüche entitanden, jo 
holen Bräutigam und Freiersmann das entjcheidende 
Sa. Ber diefer Gelegenheit, wo nebenbei bemerkt — 
der „Gengder“ (gefüllter Schweinemagen) auf dem 
Tische prangt, wird gleichzeitig geregelt, wieviel „Sie 
mitfriegen“ fol. Daß es dabei manchmal zu ſtrammem 
„Handeln“ fommt, haben wir uns bei einem bejonderen 
alle von einem humorvollen Freiersmann ausführlich 
erzählen laſſen, desgleichen auch, daß bei diejer Gelegen- 
beit, als der Bräutigam erzürnt „abrüden“ wollte, die 
Braut bittend ſich an den Water wandte: Ach, Väter, 
dutt's Däch!“, worauf denn dieſer nach einigem Zögern wirklich einlenkte, 
und die „Herzensſache“ zu alljeitiger Zufriedenheit geordnet wurde. 


Zum Handihlag (Verlobung), der stets auf einen Dienstag: oder 
‚sreitagabend fällt, gewöhnlich Ende März bis Mai, werden die beider: 
jeitigen männlichen Verwandten eingeladen. Pünktlich ſtellt ſich einer 
nach dem andern ein. Nachdem die blauen Mäntel abgelegt jind, fragt 
der Bater der Braut, was denn eigentlich los jei, und was Die vielen 
fremden Männer bei ihm wollten. Der Freiersmann ergreift das Wort: 





Trauringe. 


„Da keiner aus unjerer Geſellſchaſt Auskunft darüber gibt, fo will ich jolche vor- 
bringen. Ein Junggejelle mweilt unter uns bier, der mein Freund und Stamerad ijt 
und welcher, auf der Höhe feines Yebens angelommen, den Ruf feines Vaters ver: 
nommen hat: „Stelle did; auf deine Füße; denn ich übergebe dir meine Güter, da fid) 
mein Geift nach Rube fehnt. Manche Saat habe ich der Furche anvertraut, manch 
herrliches Gewächs hat fich daraus erbaut! Des Himmels Sonnenfcdein und Regen 
begrüßten die Gemächfe auf der Flur, und es entftand daraus ein großer Segen. Co 
bleibe nım treu in meinem Berufe und trete in meine Tritte, fo wird aud) Gottes Segen 
bei dir wohnen in deiner Hütte." Mein Freund und Kamerad hat den Ruf feines 
Vaters herzlich willlommen geheißen, doc ein Bedenken ift bei ihm entftanden, er fragte 
jih: „Kann ich denn alle dieje Pilichten erfüllen? Nein! fondern dazu muß ich eine 
Gehilfin haben.” Deshalb hat er die Sache kurz gemacht und hier in der Nachbarſchaft 
um eine ſolche angefragt. Er hat die Worte beachtet: „rei dir des Nachbars Tochter, 
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fo wirft dur nicht betrogen!” Nun will ich denn die Herrin und Mutter diefes Hauies 
fragen, ob fie ihre Tochter diefem meinem freunde und Kameraden anvertrauen will? 


Die Mutter: „Ich ſeis jerreere, ſaht "bo Erich e fengt!“ 

Der Freiersmann ſchickt jemand aus der Geſellſchaft, die Braut zu 
ſuchen, worauf der Betreffende ein Mädchen von S—14 Jahren zum 
Bräutigam bringt und ihn fragt, ob dieſes die „rechte“ ſei. Auf die Ant— 
wort: „Sie iſt mir zu jung!“ verſchwindet das Kind. Aber neue Verlegen— 
heit wird dem Bräutigam bereitet, indem man nun ein altes Weiblein an 
ſeine Seite führt. Zu dieſer ſpricht er: „Du biſt mir zu alt!“ Der Freiers— 
mann bemerkt trocken: „Biſt du aber ſchnippiſch! . . . .. “ Der Gaukelei, 
die in mancherlei Abarten auftritt, wird dadurch ein Ende bereitet, daß 
endlich die Braut „gefunden“ wird. 

Der Freiersmann fährt in feiner Nede fort: 





„Durd; Gottes weifen Rat ift es mir gelungen, diefe brave Jungfrau zu finden, 
welche ich num an beine Seite ftelle. Sie ift uns und jedermann als fittfame Yung» 
frau wohl befannt. — Nun bitte id), daf ihr euch in Gottes Namen die Hände zum 
Bunde reichet. Aber nicht nur die Hände follt ihr vereinigen, fondern aud) die Herzen.!) 
Wohl ift es der Mühe wert, daß ihr bei Schließung diefes Bundes euch prüft, ob fich 
eure Herzen zufammengefunden haben; denn nur dann werdet ihr im Yeben, ſowohl in 
guten als auch in böfen Tagen, felfenfeit verbunden bleiben. Damit jedoch Gott eure 
Arbeit fleißig ſegnen kann, ift es erforderlich, da ihr täglich zu ihm betet. Alles, was 
der Mann durch feinen Fleiß erwirbt, muß die rau zufammenhalten; denn ihr könnt 
nur Dann Fortichritte machen, wenn ihr beide ſparſam und fleißig ſeid. Doch jollen 
wir nicht glauben, daß dies infolge unſrer Kraft und Macht geichieht, ſondern follen 
bedenken, daß alles durch die Macht unjers Gottes zuftande fommt; denn 


Der Gott der Macht und Treue Drum meihet eure Herzen 
ichließt euern Ehebund; ftets treu und ſelſenfeſt 

er will euch ſelig führen, um ew'gen Gott und Heiland, 
bis an die legte Stund', der nimmer eud) verläßt. 

Die Luft der Welt verichwindet, Yum Himmel, ja zum Himmel, 
es bleidht der Sterne Glanz, lentt Euern Lebenslauf, 

im Himmel liegt das Erbe, die Liebe itammt von oben 
dort blüht der ew'ge Kranz. und höret nimmer auf. 


(Mitgeteilt von 9. Hajenpflug, Bella.) 


Auf lange Bänfe, die vielleicht in primitiviter Weiſe aus über zwei 
Stühle gelegten Brettern bergeftellt find, jegen ſich nun die Gäſte nieder 
und laſſen jich das Eingangsgericht: Wurſt, Brot und Branntwein, ſchmecken. 

Draußen iſt indejien die männliche und weibliche „Sugend“ des Urtes 
erichtenen umd ſtimmt ihre „Dandjchlagslieder“ an, wovon fait jedes 


1) Verlobungsringe, gewöhnlich aus Silber und von Siegelringſorm, werden felten 
getragen. Abbildung ſiehe vorige Seite. 
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Torf dies oder jenes bevorzugte hat, während andre gewiſſermaßen eine 
’ 


Allgemeinberrichaft ausüben. 


1. 


Wir fingen dir, vertrautes Paar, 
nicht wie die Vöglein fingen, 
mir fingen Dir das ganze Jahr 
von unbekannten Dingen. 


Ihr habt den heil'gen Eheftand 
nun lujtig angefangen, 

und aller Welt ift längft bekannt, 
da gibt's viel qute Stunden. 


Tod alle Welt weiß aud gar wohl, 
da gibt's viel böfe Zeiten, 

denn Mann und Frau macht's oft zu toll, 
drum fingen wir euch beiden, 


Hier nur einige Dderjelben: 


wie ihr euch num verhalten jollt 
als Dann und Frau im Haufe, 
wenn ihr fo einig bleiben wollt, 
wie heut bei dieſem Schmauſe. 


Die Frau muß nicht im Fenſter ftehn, 
mit jungen Seren zu gaffen; 

der Dann hat bloß auf fie zu fehn, 
mit andern nichts zu fchaffen. 


Der Mann ift Herr, doch was er will, 


' muß er nicht ftreng gebieten, 


und brummt er 'mal, jo fchmweigt fie till, 


‚ hält ihren Mund in Frieden. 


Das haben wir, vertrautes Paar, 
dir heute vorzufingen, 
und alles ift gewißlich wahr, 
drum müßt ihr es vollbringen, 
(Aufgezeichnet von 9. Hafenpflug, Bella.) 


2. 


Ein Mädchen von achtzehn Jahren, 
das hatte ſchon zwei Bräutigam, 
der erfte war ein Schäfer, 

der zweite ein Amtmannsjohn. 


Und fie fragt’ gleich die Mutter, 
welchen fie heiraten jollt. 

„Laſſe du den Schäfer laufen, 
heirate du den Amtmannsjohn.“ 


Es ftand eine Linde im tiefen Tal, 
die war oben breit und unten ſchmal, 
mworunter zwei Verliebte ſaßen, 

die vor Freud' ihr Leid vergafen. 


Und das Mädchen, das ging in den Garten, | 
fein Feinsliebchen zu erwarten, 
und das Mädchen ging in das grüne 
Holz, 
da begegnete ihr ein Reiter, und der war 
ſtolz. 


Und als drei Wochen um waren, 


da fing die Hochzeit an, 
da fam ein Herr geritten, 
der jest fich oben an. 


Mer ſoll dem Herrn aufwarten, 
und wer foll fein Diener fein? 


Ich brauche Keinen Diener, 


denn ich tanz mit meiner Braut.‘ 


Sag, Mädchen, warum bift du denn jo 
traurig, 

it dein Water oder Mutter frank? 

Mein Bater und Mutter find fürmwahr nicht 
franf, 

ich hab meinen Schaß in dem fremden Yand, 


Was z0g er aus der Tafche? 

Ein Tuch, war jchneemeiß gewaſchen. 
„Zrodne ab deine Äugelein, 

übers Jahr ſollſt du mein Eigen fein!” 
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„Guten Abend, o ſchön Schägchen, 
find't fich nicht bei dir ein Plätschen, 
wo man könnte fehren ein, 

zu Dir gehn in Deine Kammer, 

da vergeht mir aller FJammer 

und aud; Wehmut, Schmerz und Bein.“ 


„I wie fpät fommft du gegangen, 
du fannft meiner nicht erlangen: 
Hör! Schatz, wie die Glode jchlägt! 
Zwölfe hat fie ſchon geichlagen, 
du Darfit Dich nicht zu mir wagen, 
meine Mutter wird's gewahr.“ 


„Deine Mutter, die tut fchlafen, 
darum darfjt du mid) einlaffen, 


‚ wenn Du willſt mein Schägchen fein, 
oder geh ich zwei Schritt weiter, 


da ift eins, das tft mir heiter, 
dabei darf ich fehren ein.“ 


„Konum', berzliebiter Schag, mit Freuden, 
alles will ih von Dir leiden, 

komm' doch nur zu mir herein, 

id; will dir dein Mündlein Kiffen, 

dich in meine Urme jchließen, 

dann kann ich recht alüdlich fein.... —“ 


„Dies war erftlidh mein Betrüben, 

daß ich Dich mußt heimlich Tieben 

und im Dunkeln zu dir gehn. 

Wenn man will fein Schätzchen jprecen, 
muß man erjt die Zeit ausrechnen, 
wenn es fann allein geichehn.” 


Wenn das „zweite Lied“ ertönt, tritt das junge Paar vor die Haus- 
tüv, gechäftı, Hände reichen Schnaps und Kuchen den Sängern und 
Zuhörern, denn auch deren hat fich eine nicht geringe Anzahl eingefunden, 
und noch fleiigere Hände nehmen das Targebotene ab. Dazwijchen kracht 
Schuh auf Schu, daß die Fenſter flirren. Eine Spende von 10—20 Marf 
und mehr, die der Bräutigam für diefe Ehrung den Sängern überreicht 
und Die dann im mächiten Wirtshauje auf die Geſundheit des neuen Paares 
vertrumfen wird, jchlieht dieſen Zwiſchenakt. 

Tie Feſtgeſellſchaft it inzwilchen bei den herkömmlichen Schwälmer 
Gerichten angelangt: Steife Wedejuppe, Neisbrei und Rindfleisch, Sauer- 
fohl und Schweinerleiich, jaure Brühe und zuletzt gedämpfte Zwetſchen. 
Darnach gruppieren ji die Säfte um einige nimmermüde Erzähler und 
Witzemacher. Bejonders beliebt find „alte Franfreicher“ (Teilnehmer am 
Kriege 1570); andre jchwingen unermüdlich der Karte magische Blätter. 
Es wird neuerdings Bier (früher nur Schnaps) berumgereicht; nur einige 
wetterfeite Zeelen verſchmähen dasjelbe, fie genehmigen fich grundfätlich 
nur „einen Nurzen“, und wenn jie Bier trinfen, „gibt's unbedingt Negen“. 
Die Stimmung wird dabei immer urgemütlicher, mancher griesgrämige Grau— 
fopf trägt heute ein Yied vor. Jeder fucht eine Ehre darin, wader aus: 
zubalten, die Schläfrigen werden weidlich gebänfelt. Vor allen Dingen 
darf dem Bräutigam nicht das Unglück geſchehen, einzufchlafen. Ach, er 
fpielt eine gar traurige Holle, wortfarg ſitzt er meben feiner Braut, Die 
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ihm, wollte er ſie wirklich etwas fragen, nur ganz einſilbig antworten 
würde. So will es die Sitte. Er ſchaut vor ſich hin und denkt vielleicht 
im ſtillen: „Wenn doch dieſer Kelch erſt an mir vorüber wäre!“ 

Gegen 3 Uhr wird der Kaffee und etwas ſpäter der Braten auf— 
getragen. Wenn ſich der Tag im Oſten mit roſigem Schimmer angemeldet, 
wandert jeder von dannen, einen halben Kuchen im „Schnupftuche“. 

Da der Schwälmer von einem langen Brautitande fein Freund, diejer 
bitterfühe Übeljtand Für ihn auch micht nötig iſt, er jucht eine Braut, 
wenn er einer Dausfrau benötigt, jo werden jchon alsbald Mitte Mai 
bis Juni Anjtalten zur Verheiratung getroffen. Inzwiſchen muß der 
Bräutigam wenigitens jeden Sonntag jeine Braut bejuchen. Er jchenft 
ihr von jeder Sorte Geld ein Stüd, das Treugeld, und ein paar Schube. 
Auch macht er mit ihr „Staat“ auf den Märkten in Neukirchen, Ziegen: 
hain oder. Treyja. 

Das Brautpaar tut weiter perfönlich die nötigen Schritte beim Standes- 
beamten und Pfarrer. Früher gaben an diefem Tage die Eltern „Naufbrief“, 
ebenſo „verjchrieb“ nach der alten Gerichtsformel „Schleier bei Hut, Dut 
bei Schleier“ die Braut dem Bräutigam ihr Vermögen (die Mitgift), der 
Bräutigam dagegen der Braut das halbe Gut. Verſchiedentlich machten 
dabei und machen noch heute die beiderjeitigen Eltern einen jogenannten 
Nüdfall. Bei dem Umjtande nämlich, daß eins der jungen Leute ohne Erben 
jtirbt, joll eine beitimmte Summe, von dem eingebeivateten Teile, auch gewöhn— 
lich der Kleiderſchrank mit Inhalt, an die betreffenden Eltern zurücgegeben 
werden. Auch das Altenteil, der Auszug, beitehend in Frucht, Butter, 
Milh, Holz ufw., bezeichnete man bis ins einzelmite genau.  Diejer 
Tag wurde dann unter dem Namen „Wingköf“ ebenfalls befonders feit- 
lich begangen. Einladungen erhielten diesmal auch die weiblichen Wer: 
wandten. Man jebte ihnen wiederum vor, was Küche und Keller boten. 
Nachdem jebt das junge Paar nicht mehr unbedingt an diefem Tage zu 
Gericht mug — man nimmt die Erfüllung vorjtehend aufgeführter Forma— 
(itäten an einem beliebigen andern Tage vor —, bat jener fein Feitliches 
Gepräge eingebüßt. 

Bor dem Hauſe des Standesbeamten und vor dem Pfarrhauſe find 
arme Leute und Kinder ſcharenweiſe angetreten, um dem jungen Paare 
„Slüd zu wünschen“, welches Glück mit einer nicht allzu fargen Gabe 
an jeden und befonders an jede erfauft werden muß, will man nicht durch 
zehn Dörfer ausgetragen und verrufen werden. 

Im Juni oder Juli iſt die Hochzeit, damit Jakobi der junge Mann 
das Gut übernehmen und von da ab den Auszug entrichten fan. Am 
Sonntage vor derjelben führt das Brautpaar von rt zu Ort zu den Ver 


“ 
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wandten, um möglichit alle perjünlich einzuladen, einem Briefe oder einer 
Postkarte wird fait nie Folge gegeben. 

Goldig hebt fich die Sonne am Hochzeitsmorgen — ein gutes Omen, 
Negentropfen in den Brautkranz bedeuten Tränen im Eheſtande. Schwel- 
lender Glockenklang durchflutet die Natur, Lerchen jteigen jubelnd empor. 
Was führt da für ein Wagen auf vereinfamter Strafe, geſchmückt mit 
Blumen und Laubgewinden, bänderbehangen die vier ftattlichen Pferde, die 
ihn zieben? Das iſt der Brautwagen, dazu bejtimmt, die Braut aus 
ihrem Heimatsorte abzuholen. Sie und die Hochzeitsgäfte aus dem Orte, 
dem jie entitammt, beiteigen denjelben. Die Braut figt auf einem Nohr- 
ſtuhle und darf fich weder halten noch anlehnen, ſonſt wird fie nicht Herrin 
im Haufe. Damit fie den Rückweg nicht wieder finden foll, iſt vor ihren 
Augen in dem Laubgewinde (Beiel-Bügel) ein rotes Seidentuch ausgejpannt. 
Vor dem Wagen ber galoppieren 6—8 Neiter in „weihen Stitteln“. 

Ehe fich der Wagen in Bewegung jet, hält der Freiersmann folgende 
Abjchiedsrede: 

Holde Braut, dein Bräutigam ſchickt uns mit Roſſen, Wagen und NReitern, um 
Dich zu ihm zu führen; darum folge feinem Rufe. Tue wie einft Abraham tat, da der 
Herr zu ihm fagte: „Gehe aus deinem Baterhaufe und aus deiner Freundſchaft.“ Da 
du nun an der Schwelle deines Elternhaufes ſtehſt, jo befich dir noch einmal den Ort, 
an dem deine Wiege jtand, und an welchem du deine fröhliche Kindheit verlebt hait, 
an dem du vergnügt bei deinen lieben Eltern faheit und Freud' und Leid mit ihnen 
teilteit. Sage num allem ade; denn wir müſſen fort von bier. Nun lebt wohl ihr 
Fluren, ihr Wiejen lebt wohl, auf denen du dir jo mandmal ein Blümlein geholt. Ihr 
Eltern, ihr Brüder, ihr Schmweitern, abe, wir eilen, um zu deinem Bräutigam zu 
ziehen, damit du mit ihm teileit alle Freude und alles Web, mit ihm teileft alle 
Schmerzen und Not, bis euch Bott jcheidet durch den Tod.” (H. Hafenpflug, Bella.) 


An der Gemarfungsgrenze ihres neuen Wobnortes erwartet der Bräu- 
tigam die Braut, und der lungenitarfe Feſtredner beißt ſie in feinem Namen 
willfommen. 

Die Vorreiter veranftalten ein Wettrennen. Derjenige, welcher zuerit 
im Hochzeitshaufe anlangt, erhält als Belohnung ein jeidenes Tuch und iſt 
der Held des Tages. Bald kommt auch die Braut an. Der Freiersmann 
tritt an den Bräutigam beran ımd fragt: 

„Herr Bräutigam, ift dies das Haus, 

worin die Braut foll geben ein und aus? 

Herr Bräutigam, tft das „das“ Saal, 

worin gebalten werden foll das Hochzeitsmahl?” 


(Zchmidt, Allendorf.) 





Der Hochzeitszug nad) der Kirche eine Haustrauung iſt auf der 
Schwalm unbekannt, von verichwindenden Ausnahmen in fritiichen Fällen 
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abgejehen — ordnet jich folgendermaßen: An der Spitze jchreiten Kinder 
und junge Mädchen, entweder „geichappelt” oder „gebrettert“, dann folgt 
die Braut mit zwei Brautführern, dann der Bräutigam mit zwei Braut: 
jungfern, endlich die Verwandtichaft, zuerjt die Männer, ſchließlich die 
rauen. Am Hute des Bräutigams prangt ein einen halben Arm langer 
Strauß aus Flittergold. An jeinen Oberarmen jowohl al® an denen 
jeiner gefchappelten Braut find fjolche von Rosmarin mit weißem Zwirne 
befejtigt. LVebterer wird später zum Nähen des Stleinkinderzeugs benutzt. 
Sobald das junge Paar vor dem Altare jo Aufitellung genommen bat, 
dat die Braut zur Linken des Bräutigams fteht, drüden fich gejchwinde ein 
paar Frauen dicht Hinter dasjelbe, damit niemand zwijchen den zu Ver— 
mählenden hindurchjehen kann“, würde dies doc unfehlbar bezweden, daß 
ewiger Zwiſt zwijchen ihnen herrſcht. Bewegt fich bei der Trauungsfeier- 
lichleit der Bräutigam zuerst, jo jtirbt er vor der rau, unter gleicher Be- 
dingung trifft die Braut diefes Schidjal. Auf dem Nachhaufewege geht 
der junge Mann vor der Braut, zum Zeichen, daß er nunmehr ihr Herr!) ift. 

Am Haufe des Hochzeiters wird wieder eine der vielen Neden gehalten: 

„Da ihr foeben in den heiligen Eheftand eingetreten ſeid und eud) die Hände ge: 


geben habt, fo hoffen wir, da ſich Herz zum Herzen gefunden; Gott fegne deshalb 
eure verbundenen Lebensftunden.” 


„Der ihöne Tag ift euch erichienen, Das beite Los fei euch beichieden, 

Dir, Bräutigam, dir, holde Braut, eud) ftöre nie ein Ungemach, 

daß ihr euch Dürfet ewig lieben, der Himmel öffne fih binieden 

als treue Gatten jeid getraut. und ſchenk' euch Glüd an jedem Tag. 


Co lebt vergqnügt gleich Engelicharen, 
wie heute ſtets gefund und froh, 

fo feiern wir nad 50 Jahren 

die goldne Hochzeit ebenſo.“ 


Der junge Mann trinkt alsdann feiner Frau zu, und dieſe wirft, 
nachdem jie „Bejcheid getan“, das Glas über jich hinweg. Cine qute 
Vorbedeutung bat es, wenn dasjelbe zeripringt: „denn zerbricht das Glas, 
bleibt das Glück, bleibt das Glas, zerbricht das Glück“. Andernfalls nimmt 
es einer der Gäſte auf und zerjchmettert es an einem Steine, das drohende 
Unheil zu bannen. Wer von beiden Vermählten zuerjt die Treppe betritt, 
erlangt die Herrihaft im Haufe. In den Schuhen der Braut macht 
eine begünftigte Ortsarme einen guten Fund. Wer Geld bei der Trauung 
im Schuh hat, dem fehlt es nie daran! Nun wünfcen alle Hoczeitsgäfte 
Glück und treten nach dem Brautpaare ins Haus cin. 


1) Charakteriſtiſch drücdt die Frau diefes Verhältnis dadurd aus, daf fie Dritten 
gegenüber ihren Mann immer als „de Härr“ (der Herr) bezeichnet. 
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Bei dem Hochzeitsſchmauſe gibt es die ſchon mehrmals aufgeführten 
Schwälmer Gerichte, dazu neben Branntwein beſonders Bier, und in den 
meisten Füllen it auc ein Fäßchen Wein nicht vergejien worden. Das 
junge Baar ißt von einem Teller, das bringt Einigkeit ins Haus. Wird 
die Hochzeit befonders großartig gefeiert, füllt ein Tänzchen die noch übrige 
Zeit des Tages aus. Gegen abend räumen die Hochzeitsgäjte beizeiten 
das Feld. 

Mit dem Namen „Ziehhaubshochzeit“ bezeichnet der Schwälmer 
den Trauungsakt derjenigen Pärchen, denen ein Fehltritt nachgewiejen 
it, weil die Braut in diefem Falle Die Seite 235 bejchriebene Kopfbe— 
deckung trägt. 

Ungefähr 4—6 Wochen nad) diejem Feſte fährt der Kammerwagen, 
der das Hausgerät der Braut herbeibringt. Man benugt zu dieſem Zwecke 
einen gewöhnlichen Erntewagen. Sein ganzer gewaltiger Bauch it mit 
dem herrlichſten, in „vier Seiler” gebundenen Flachs ausgefüllt, zwijchen 
welchem vorn eine Mleiderlade und mitten und hinten Bütten, Fäſſer u. dgl. 
jteefen. An die Leitern angelehnt ſtehen die Bettgeitelle, befonders das des 
Brautbettes. Obenauf haben Stühle und Spimmräder ihren Ort, lettere den 
Rocken voll ſchneeweißen Flachjes. Hier nehmen diejenigen Perſonen Platz, denen 
die Ehre zuteil wird, „auf den Nammerwagen zu fommen“: die junge rau 
und eimge Vertreter des weiblichen Gejchlechts aus den  verjchtedenen 
Vebensaltern. Born und hinten it als Abjchluß ein Paden „Bettwerf“ 
angebracht, an denen die genähten Betttücher und die mit bunten Bändern 
ausgejchmücdten Kiffen bejonders bemerkt werden. Neuerdings fehlen auch 
Sofa und Glasſchrank nicht. Rings um den Wagen hängen die hunderterlei 
Stleinigfeiten aus Blech und Holz, dazu eine nicht geringe Anzahl von 
„Neteln“ und Weidenförben, von denen einige in allen Farben des Regen: 
bogens leuchten. Sie führen den Namen Brautkörbe und werden dazu 
benußt, das Eſſen auf dem Kopfe ins Feld zu tragen — eine Obliegen- 
heit, die der Frau zuzufommen pflegt. Einen Steel gebraucht ſie dabei 
als Unterlage des Norbes, damit dieſer nicht allzu unjanft die langen 
Flechten drücke. 

Jetzt iſt der Wagen vollſtändig geladen; vier mit Blumenſträußen ge— 
ſchmückte Pferde ſcharren unruhig den Boden; munter knallt die Peitſche, 
und mit kräftigem Rucke wird angefahren. „Das Feuer ſprüht vom Huf— 
ſchlage aus den Steinen.“ Schwer, ſehr ſchwer iſt der Wagen! Und wäre 
er's nicht, dann leiſe ein, zweimal am Hemmwerke gedreht, damit — doch 
das ſind Geheimniſſe, die wir eigentlich nicht ausplaudern ſollten. . . . Drei— 
mal wird angefahren, beim drittenmale „gilt's“, jo will's Sitte und Herkommen! 

Aber — was iſt denn los, der Wagen hält aufs neue?! Gott 
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jet Dank, es it etwas entzwei gegangen, eine Kleinigkeit nur, aber eine 
gute Vorbedentung hat's immerhin. 

Doch ſchon wieder ſteht das Geſpann, und diesmal iſt das Hindernis 
gar Iuftiger Natur. Zwei „alte Knaben“, von denen Die Vorfzeitung zu 
berichten weiß, daß fie zweierlei nicht ausſtehen können, ihre Naſen bejagens 
in Kupferſchrift: fein volles und fein leeres Glas! — stehen und „hem— 
men“ Sie halten eine Stange quer über die Straße und ſchwören über: 
laut, diefe Schäbe auf dem Wagen nicht aus dem Dorfe laſſen zu wollen, 
es jei denn, daß... Und da kommt auch jchon der junge Mann mit einem 
gewilien Etwas in der Band; es iſt ein Celterfrug, aber was darin 
„glucelt“, it nicht etwa Selterswaſſer, jondern echter, alter „Schafhöfer“ 
von ungetaufter Güte. Wenn er außerdem den alten Jungen noch einen 
vernidelten oder gar verfilberten Händedrud reicht, Find ſie bejtochen, laſſen 
ihre Schranke fallen und geben jchmunzelnd davon: „Sa, der junge Mann 
it doch ein quter Kerl!“ ... 

Iſt auf dieſe Weiſe noch manche „Gefahr“ glüdlich überwunden, jo kann 
der Wagen endlich ungehindert feinem Ziele zuſteuern. Man muß jagen, 
er macht einen ftattlichen Eindruck mit jeinen vier prächtigen Pferden, jeinen 
gepußten Meitern, die das Viergeipann vom Sattel aus lenken, jeinen In— 
jajien und jeiner Ladung. Am Beitimmungsorte zwilchen 11 und 12 mit: 
tags angelommen, wird Stüd für Stüd abgeladen, „Daß man alles zählen 
und wohl betrachten kann“. Das halbe Dorf, wenigſtens was die weib- 
fichen Bewohner anbelangt, ift herbeigeeilt, um zu jehen, „bas je höt“. 
Als erſtes wandert die Bibel ins Haus, wohl auc ein, Gebetbuch, in einen 
„Baden Bettwerf“ gewidelt, den der junge Mann bineintragen muß. Ein— 
zelne Zuſchauer helfen fleißig, andere machen noch fleißiger ihre teils zu— 
jtimmenden, teils abjprechenden WVemerfungen. Arme Weiber werden zum 
Schluffe mit Flachs und Kleingeld entlohnt, das man womöglich in Die 
„Rappſche“ wirft. — — 

Im vorstehenden haben wir jtillichweigend angenommen, daß der Hoch— 
zeiter em wohlbabender Mann war, der, nachdem er „ein Weib genommen“, 
auf feinem ererbten väterlichen Gute wirtichaftet und in diejelben Fußſtapfen 
tritt, die Water und Großvater jchon ziemlich weit ausgetreten haben. Ganz 
anders liegen die Verbältniffe, wenn armer Leute Kinder ſich freien. 
Zwar werden auch fie die Tage der Liebe durchfoiten, zwar werden aud) 
fie des „Nammerfeniters” ſüße Heimlichkeit kennen lernen, auch im Siegen: 
hain auf dem Markte oder auf der Kirmes miteinander tanzen, aber im 
übrigen gebt alles ganz still ab. Ihr Freiersmann iſt ihr junges, lebens 
(uftiges Herz, einer „Belichtigung” ſind ste gänzlich überhoben, und wenn 
fie endlich mit Dem Wunfche berausrüden, ſich heiraten zu wollen, 
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füllt auch weiter fein einziger Ziegel darüber vom Dache, und nur ein paar 
Jungen geraten auf einige Tage in Aufregung. Still wird die Hochzeit 
gefeiert; vielleicht find die jungen Leute auch die einzigen Hochzeitsgäſte. 
Das naisjpöttifche Liedlein findet weiterhin fajt wörtliche Anwendung: 

Bäfebengefh Dächter | On bie je fich nu barre, 

on Steßefledeih Sohn, do harre je fe Häus — — 

die harre jid) verfpräche, je faaßte ſich ens Ketzelein 

on wolle ſich öch honn. | on — gudte owe räus! .... 


Sie wohnen ein paar Jährchen zur Miete, jparen fich einige Hundert 
Taler und denken nun allgemadı daran, ein Hüttlein zu errichten. Die 
Bauern des Ortes leiften gemeinschaftlich und unentgeltlich die ſämtlichen 
Fuhren. So war's wenigitens früher. Heutzutage find beide Teile, Arme 
Meiche, leider oftmals anders gefinnt. — 

Zur „Hebekirmes“ ladet der Bauherr annähernd das ganze Dorf ein, 
während „Grundbier“ und Soosbier !), erjteres von den Maurern, lebteres 
von den Zimmerleuten als Heine Feſtlichkeit der betreffenden Zunft ange: 
jprochen wird. Jede Bäuerin bringt einen „Hebefirmesforb“ 2), in dem jo 
ziemlich von allem etwas Platz gefunden, was zur Leibesnahrung dient. 
Kann doc) der Bauherr diefe Beiiteuer recht gut gebrauchen, wenn bernach 
die Maurer uſw. am Häuschen ihres Handwerks walten; denn der Volkswitz 
behauptet, daß fie mit ausgezeichnetem Appetite begabt jeien. Bald haben 
viele hilfreiche Hände das Balkenwerk des oft nur einitöcigen Häusleins 
aufgeftellt. Der Kampf um die lette Sparre, der zwifchen der oberen und 
unteren Partei ausgefochten wurde, iſt endlich mit dem Siege der Gerüft- 
partei entjchieden, und nun prangt auf der Firſte ein Tannenbäumchen, 
das hinaufgezogen wurde, nachdem es dreimal ums Haus getragen worden 
war. Es pflegt mit bunten Bapierftreifen, mit Binſenmark verzierten Eiern, 
einem „Schnupftuch“ für jeden Zimmergejellen u. dgl. behängt zu fein. 
Ter Zimmermeiſter erflettert feine hohe Kanzel und hält in der Manier 
des Hans Sachs jeinen Zimmerſpruch: 


Geehrte Herren umd Frauen! 
Wie Ddiefer Bau, von unfrer Hand gemadıt, 
mit Glüd recht ſchön zu Ende ward gebradıt, — 
der Höchſte fei zuerit gelobet und geprieien, 
für alle Güte, Die er uns Dabei erwieſen. 
Zein Segen bat diefen Bau erbaut, 
wohl dem, der immer auf ihn traut! 


1) „Soos“ — vorläufige Zuſammenſetzung der Ballen der einzelnen Stockwerke 
auf dem Zimmerplate. 
2) Vergl. tindfirmestorb, ©. 268, 
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Wir Menichen können nichts jchaffen und vollenden 
und werden unfern Fleiß umſonſt verihwenden, 

hilft er nicht mit uns bauen: er gibt uns Verſtand, 
Beichidlichkeit und Kunſt, er ſtärket unfre Hand. 

Das Werk, das würde bald zerfallen, 

gäb' er nicht fein Gedeihen. Ihm muß ein Danklied ſchallen 
von alt und jung, von Weib und Mann; 

denn Großes hat der Herr getan! 

Den Bau, den wir hier aufgeführt, 

ein Werk iſt's feiner Macht, 

drum fei ihm, wie es ſich gebührt, 

ein Opfer dargebradit, 

das bis zum Himmel flammt. 

Vermag ich's nicht, in fühen Weiſen 

und ihönen Worten ihn zu preiien, 

doch fommt mein Dank aus einer treuen Bruft, 

und das gefällt ihm ſchon, er fiehet es mit Luft, 

auch jchiden fi die hHochitudierten Worte 

für feinen Zimmermann. Ich fteh an diefem Orte 
nad Handwerks Brauch und deutjcher Art, 

zu jagen, mas mein Herz in feinem Grund verwahrt... .. 
Wir ſchwebten täglih in Gefahren, 

als wir mit diefem Bau bejchäftigt waren: 

Wer auf Gerüften jteht, kann fallen, eh’ er's glaubt 
und wird des Lebens oft fehr jchnell beraubt. 

Uns hielt des Höchſten Huld, ja, feine Güt' und Treu’ 
ift über uns alle Morgen neu. 

Er hat die Welt erbaut, die voll ift von den Spuren 
der Liebe, Die er trägt zu feinen Sreaturen; 

die Erde, wo der Menſch ich feines Dafeins freut, 
erihuf er uns aus Lieb’ und Gütigkeit; 

die Felder und den Wald, die Täler und die Höhen 
fieß er aus nichts zu unferm Wohl erftehen, 

und Vögel, Tiere, Fiſche, Kräuter, Moft 

bracht er hervor zu unfrer Koſt; 

er ift unendli groß im Himmel und auf Erden, 
Allvater kann er d’rum mit Recht genennet werden. 
Ein Obdach gibt er uns vor Regen, Froft und Wind, 
dab Mann und Weib, dat Vater, Mutter, Kind 

in füßer Bärtlichkeit beifammen wohnen, 

und Eintracht, Friede, Glück in ihrer Wlitte thronen. 
Vor Zeiten baute man aus Bufchwerf und aus Moos 
nur Hütten ſchlecht und Klein; Doch allzugroß 

die Zahl der Menfchen ward, da nahm man ftatt der Reifer 
die Bäume felbit und machte daraus die Häufer. 

So baute Gott durch den Verftand, 

den er den Menfchen gab, das wüſte Land, 

Auch diefer Bau ſteht bier gebaut mit Kunſt und Fleiß, 


19* 


18 


VIII. Die Schwalm. 


dem höchſten Bauherren, der die Welt erichuf, zum Preis. 
Zwar wird er nicht ganz ohne Tadel fein, 

was wär! auch unterm Mond von Fehlern rein?! 

Tod ift er wohl gerichtet und gemeflen, 

nad Plan und Riß geftellt, verfäumt und vergefien 

ist nichts daran, das Maß iſt winkelrecht, 

die Zimmerfügung auch nicht Ichlecht; 

er hat die rechte Läng' und Breite, 

ſteht lotrecht, hat gehörige Weite, 

an Niegel und Pfoften ift es gut beitellt, 

wie jedem in die Augen fällt. 

Doch Eigenlob mag nimmer taugen, 

d’rum überlaß ich's fremden Augen 

und unferm Bauherrn ſelbſt, zu ſehen, 

ob wir die Zimmerkunſt auch recht verſtehen. 

So haben wir durch Gottes Güt' und Macht 

nach Auftrag diefen Bau vollbradht, 

dem großen Gott zu Lob und Ehren 

und unfers Bauherrn Wohl zu mehren 

als brave Zimmerleut‘, in Stadt und Yand 

geehrt und geachtet durch unfern Stand. 

Wie uns die heil'ge Schrift erzählt, worin wir alle lefen, 
find Zimmerleut’ ſchon im Anfang dagemejen, 

ja, Adam felber war der erite Zimmermann, 

er fällte Hola und fing zu bauen an, 

ein Hüttchen zwar nur, dürftig, Hein und ichlecht, 

doch zum Gebrauche ihm gerade recht. 

Nach diefem Vater Noah kam, 

der einen Schiffsbau unternahm. 

Mit vollem Grunde ſage ich darum, 

das Zimmerhandwerk hat ein hohes Altertum, 

Auch Fam dies Handwerk zu großen Ehren, 

den Stindern Israel erbauten wir aus Führen 

und Ebenholz die Bundeslade, den Altar, 

den Gnabdenftuhl und was fonft darin mar. 

Der große König Salomo rief auch zu feiner Zeit 

viel Yimmerleut' zufammen weit und breit. 

Und Gott hat das Zimmerhandwerk noch reicher geſegnet und erhoben, 
daß er unjern Heiland einen Zimmermann werden lieh, den wir alle loben, 
Ein Zimmermann hat auch den Stall gemadıt, 

wo Jeſus Chriftus ward geboren zur Nacht, 

und die Strippe, die ihn da in feiner Rub aeichüßt, 

war ebenfalls von unſrer Hand geichnigt. 

Ter Stand des Zimmermanns ift folglich, wie wir leien, 
zu aller Zeit jehr hoch aeehrt geweſen. 

So iſt's auch noch bis dieſen Tag. 

Ein Zimmermann gar viel vermag, 

es könnte ja fein Haus von allen, die wir jchen, 
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ohne unſrer Hände Fleiß eritehen, 

und wird ein Bau von lauter Stein gebaut, 
jo wird er doch zulegt uns anvertraut; 

wir müſſen ohne Furdt und Schreden 

ihn mit dem Dachſtuhl iiberbeden. 

Die höchiten Türme befteigen mir, um ihre Spige zu bedadıen, 
das find doch wahrlich nicht geringe Sachen. 
Kein Graf und Fürst, ja jelbit der Kaiſer 
fann die Zimmerleute nicht entbehren, 

es wiirde ſchlimm ausfehn, wenn wir nicht wären. 
In Kriegs- und Friedenszeit ift unfer Stand 
ganz unentbehrlidy für das Land; 

wo kämen Kirchen und Schlöſſer ber, 

wenn unfre wadre Zunft nicht wär’?! 
Überall, wie ſich's gehört, 

wird unfer Handwerk darum body geehrt, 
d'rum dank ich Gott mit Herz und Sinn, 
daf ich ein Zimmermann geworden bin! 
Mit meinem fröhlichen Gemüte 

preis ich des Höchſten Wundergüte, 

der mich von meiner Jugend an 

bat bauen gelehrt nadı mandem Plan, 

ihm danken ift mir frohe Pflicht, 

verſchmäht er doch mein Bitten nicht. 

Herr Bott, du Schöpfer diejer Welt, 

der alles, mas da lebt, erhält, 

beihütge diefen neuen Bau in Gnaden 

vor Teuer und vor allem Schaden, 

vor Stürmen und vor Ungewittern, 

die feinen feiten Grund erjchüttern! 
Beichirme Fürft und Vaterland 

und jedes Alter, jeden Stand! 

Du mwolljt aud) fegnen diefes Haus 

und die darin gehen ein und aus. 

Du wollſt auch unferm Bauherrn geben 

ein langes und gefundes Yeben, 

und feine Gattin wolleit du bedenken: 

ihr brave Söhn’ und Töchter Schenken! 

Sa, alle ſegne, Gott, in diefer Yeit 

und nacdmals dort in Ewigkeit.“ 


Er trinkt alsdann dem Bauberrn zu, und Diejer wirft nad) einem tiefen 
Zuge das Glas über ſich hinweg zur Erde. Es iſt auch bier von guter 
Borbedeutung, wenn es zerichellt. Die Feſtgeſellſchaft ſtimmt mun den 
Choral „Nun danfet alle Gott“ an. Eitel Fröhlichkeit herrſcht hernach 
den ganzen Tag. Sit der Bauherr nicht gerade ein Ausbund von Armut, 
jo jorgt er für Muſik, und ſei es nur eine einzige Geige oder eine Har— 
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monifa, damit auch das junge Völklein jein Vergnügen nicht vermiſſe. Dem 
Zimmermeiiter und der Baufrau gehört dabei der erite Tanz. Diejenigen 
‚staunen, die zum eriten Male einer Hebelirmes beiwohnen, werden 
dadurch aufgedingt, dab fie an dem auf die SFeitlichkeit Folgenden Sonntage 
ihre verheirateten Mitjchweitern und deren Männer mit Kaffee und Kuchen 
zu bewirten haben. Dabei gehört auch wohl ein Tänzchen zur Tagesord- 
nung. Daß ferner bald jemand im neuen Haufe geboren werde oder jterbe, 
wird allgemein geglaubt. — 

Begräbnis. Durchs Dorf eilt dann die Kunde: „ES eß immets ge— 
ſtärwe!“ (geitorben) und ruft allgemeine Teilnahme hervor. „Wiſſende“ 
jind zwar nicht eritaunt darüber, hat ihn doc, das „Komm mitche“ (Stein- 
fauz) jchon wochenlang gerufen und die Totenuhr (Anobium pulsator) fein 
Ende mit eifrigem Tiden verfündet. Und voriges Jahr war auf feiner 
Wieje der „ichredlich große” Maulwurfshaufen, von dem das ganze Dorf 
ſprach, desgleichen die vielen weißen „Dichvurzelblätter” (NRunfelrübenblätter) 
auf feinem Ader. Die Glode hat geitern zu gleicher Zeit mit dem Schlagen 
der Uhr geläutet, und die Hunde haben jchaurig geheult, jo mit der 
Schnanze nach dem Himmel zu . . . Die Verwandten bis „Andergeichwiiter- 
find“, und in manchen Füllen noch weiter, „befommen Trauer“: Das 
Not in der Tracht macht eintönigem Schwarz Platz. Es ſei bier gleich 
bemerkt, day fich diefes „Irauerhaben“, bejonders bei Fällen, welche die 
Familie nahe angehen (Eltern, Gejchwilter, Großeltern) oft über zwei Jahre 
hinaus ausdehnt. 

In dem Haufe, wo em Toter liegt, wird jo lange nichts gearbeitet, 
bis jich das Grab über ihm geichloffen hat. Starb der Hausvater, müfjen 
alle „Lebenden“ Dinge, wie Bienen, Saatfrucht u. dgl. „angerührt“ werden, 
jonst ſterben und verfümmern fie. Die „Itehen gelajfene“ Uhr zeigt die 
Todesitunde an. 

Die auswärtigen Verwandten werden durch bejondere „Leichen- 
bitter“ „angejprochen”, im andern Falle erjcheint wohl fein einziger. Die 
„Vergeſſenen“ vächen fich eintretendenfalls gleichwohl durch Übergehen des 
Betreffenden. 

Dem Entichlafenen legt man ein bejonderes Totenkleid an, erwachjene 
ältere Leute liegen jchmudlos in ihrem jchmalen Rämmerlein; Rinder und 
junge Leute erhalten wohl eim Kränzlein ums Daupt und ein Nosmarin 
in die falte Hand. Auf Tote darf man nicht weinen, jonit folgt die 
betreffende ‘Perfon bald nach. Erſtgeborene Ninder nehmen die „Braut: 
laͤſt“ (Hochzeitsjtraug) mit ins Grab. Auf dem Earge der Sünglinge und 
Jungfrauen befeitigt man bunte Papierkronen und neuerdings auch Kränze, 
während dies bei der itillen Wohnung älterer Yente gegen die Zitte verſtößt. 
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Das Näpfchen, aus dem der Tote gewajchen wurde, wird zerbrochen, 
die Stühle, die den Sarg bei der Aufbahrung trugen, werden umgeſtürzt, 
wenn diejer zu Grabe wandert. 

Der Leichenzug ordnet fich in der Weife, daß ſich Schulkinder, Pfarrer 
und Lehrer, die Träger mit dem Sarge (gewöhnlich die vier nächſten Nach- 
bar), die Anverwandten und endlich Freunde, Nachbarn und Bekannte 
hintereinander dem Gottesader zu bewegen. 

„Vor dem Hauſe“ fingen die Kinder ein „Sterbelied“, desgleichen „auf 
dem Wege“ und am Grabe. Geläutet wird morgens in drei Anfängen mit einer, 
dann mit allen Gloden „zu Grabe“, endlich auch während des Yeichenzuges. 





Begräbnis in der Schwalın. 


Ber der Einfenfung des Sarges werfen die nächſten Anverwandten 
drei Hände voll Erde auf denjelben; Eltern dürfen aber nie ihrem ver: 
itorbenen Kinde ins Grab „nachjichauen“, es jterben ſonſt die andern aud). 
Die eigentliche Trauerfeier findet in der Kirche jtatt. Es wird nach dem Ge- 
jange über eine „paſſende“ Bibelftelle gepredigt und alsdann nach einer weiteren 
Strophe die „Abdankung“ (Barentation) gehalten, an deren Schluß der Prediger 
das vom Lehrer verfaßte „Perſonal“ (Vebensbild) des Beritorbenen verlieit. 

Nun gehen die Verwandten von auswärts wieder dem Trauerhauſe zu; 
dort wird das „Leidmahl“ gegejjen, zu dem oft 30—60 und mehr Nuchen 
gebaden und 30—60 Pd. Rind- und Schweinefleisch gelauft werden. Wer 
„aus dem Dorfe” an diejer jonderbaren Schmauſerei teilnehmen joll, wird 
befonders dazu „invetiert“ oder „angeiprochen” (eingeladen). 
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Fällt das Grab bald ein, jo it das ein Zeichen, da der Tod aus der 
betreffenden Familie eine neue Beute fordern will. — — — 
5. sFeitlichfeiten und Vergnügungen. 


Einladung zur Kirmes. 
Von Ferdinand v. Lüder, geftorben 1759 als Regierungsrat zu Fulda. 


Bann d's Gräumet of d’m Boore,') Obndig 18a) bon m'r öch aeichroore 

höt e Eng?) de Burn ähr Yait, Malz zum lierwe Härmesbier, 

da eh of dr Schwalm die Mioore?), däß eh ins räächt gutt geroore; 

däß m'r äm zur Kärmes galt. | m’r wonns trenfe met Pläſier. 

Weckſapp, Fleſch, öh*) Härjchebrei Waldmann jpannt di Bärr !%) vern Wääng 


eht m'r öh trenft Bier d'rbei. öh fehrt jät, idy wells uch fääng. 


Märn?”) da wonn m'r Wees 21) iſacke ) 
i di Mehl fe mähle duh 2), 
däß m'r öh kann Kuche q’bade. 


Infe Stärmes zu Leshäufe?) 
bonn‘) m'r i°) Die aaner ‘) Wach, 
ver em?) Johr, do hat fe Flauſe 10), 


des Johr äwwer jall je däch, Denkt mol ob, bäs jtelln m’r zu! 

bann merich ädeicht ?') imwelt!2) kah, Branntewing leit ſcho em Käller 

ſchi i Raum!) öh Freed geſchah. henger ın 24) Schlaß öh henger m Schäller *). 
Värze! Diät), Die ſeng verſtreche, Ens herr 2°) ich nach baal vergäſſe, 

däß mı'r bonn die Sauw gemeſt, | mena, 2’) ih bonn e ſchiene Kaͤrt, 

Kap öh Fiß ſeng fcho vergleche; | die nach nauw öh net fereile 29), 


ach, chr liewe Kärmesgeſt! of d'm Zeiehäänger Märt 29) 
Kommt däch jo, ſöſt wäd gro, ver zwi Sächſter ogeföit; 
bäs naͤch von d'r Sauw eh do. faht je Ackeſcht, madıt ob löſt. 


Däß mir ins die Zeit verträime, | Macht m’r jo fe Weimerglofie 29), 

öh net jeng jo gär alle, denkt, es wer' d'r Mih net wärt, 

fo fall ud das ſchlächte Schréeiwe däß ım’r em fo Fratzeboſſe 

öch ſchi gaſte ens geme !e), zu d’r Leit zur Kärmes fehrt, 
Kommt Dad) jo, ich bitt uch drem, ne, bei Leim3t), macht jo fe Streech, 


däß Die Zeit gett läftig rem. macht, daR ich meng Zwäck errecd. 


Bann d’r fommt, da follt d'r wärflihı) | Macht m’r jo fe —— 
öh ins Kärmesgens befah, wengt‘ 32) mr än die Armet?3) ver, 


ach, fe ſeng von Häze närklich 1°}, meent er, bann er mid; lißt griße, 
drem wäds klene Zteder gab, däß merich do genung met wer?! 
daͤch mi'r madıt, es rett che o, Mer bon ins che net geiprodht 
Päffer, Safft öh Brieh brav dro. on jo hoch här net gedocht. 


1) Boden. 2) Ende 3 Mode. Y und 5) Zoshaufen. U) haben. 7) in. 
Sy nächſte. U) voriges. 10) Flauſen. 11) nur. 12)einigermaßen. 13) Rub. 14) vierzehn. 
15) Tage. 10) alle zufanımen, 17) wirklich. 18) niedlich (2) 18a) ehegeſtern. 10) Pferde. 
2 morgen. 21) Weizen, 22) etnfaden. 23) tun. 24) binter den, 25) Riegel. 
215) bätte, 27) Mein (Himmel! 28) zerriiien 20) Markt. 30) Weiberglojien. 
31) vei Leibe! 32) Wendet. 35) Arbeit. 
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Hengt de Häushaalt!) o de Krappe?), ) Höt dr mich öh ewwer n demwiwer ®) 


bis ins Närmes ch zum Eng?) ‚I meng'm Schreiwe räächt veritih?), 
ämıper areit er®) aume Dappe >) fo padt ud) vo Roßbach remmer, 

ſchi D’rwäfcht®) öh i die Veng’); da, ich wech, es kann gegih!e). 

bann d’r net gefcholln wollt ſeng, | Lebt de Bärnd d's Höus verwähm 
bett erich!! jo befennt uch ſchweng. o) de Baldmann rewwer fährn! .... 


Wollt er än om Eng nach weſſe, 
bi ich mich met Näme ſchréib? 
Däs eh gär in kleener Beile, 
bann ich bei d'r Wohrret bleib: 
Gurrer Frengd!i), fo eg meng Nam', 
on em Bee, do ſeng ich lähm. 
(Mitgeteilt von Korell, Yoshaufen.) 


Die legten Früchte des Jahres find eingebracht worden. Heftig arbeitet 
die Dreſchmaſchine, den Erntefegen aus den Ähren zu zaufen. In der 
Scheune des „geringen Mannes“ ertönt daneben das taftmähige Geflapper 
der Drejchflegel und raubt die Ruhe der Nächte. 

Heute jchweigen beide. Des Feiertages Stille it über das Dorf aus- 
gegojjen; auf den Straßen hat der Birke Tochter, der Beſen, jeine Schul: 
digkeit getan: es it Kirmes! — 

Pünktlich erjcheinen die Gäfte, und bald iſt eim fröhliches Geplauder 
im Gange. 

früher wurde die Kirmes etwas umjtändlicher und gründlicher und, 
man möchte jagen, poejievoller begangen als heute, wo dieſe Feſtlichkeit 
nur an wenigen Orten noch an einitige Herrlichkeit erinnert, während fie 
in den weitaus meiten Fällen fait ohne erzählenswerte Eigentümlichkeit 
verläuft. 

Schon 8 Tage vorher fuhren die Burfchen in eins der Yandjtädtchen, 
um ſich das „ordinäre” Bier, welches dem damaligen Sejchlechte noch mun— 
dete, und den Schnaps zur Kirmes zu bejorgen. Bier mit Sträußen 
geichmüdte Pferde zogen den Yeiterwagen, dejjen man ſich zu Diefem Zwecke 
bediente. Auf demjelben thronten alle Burjchen des Ortes, wenigitens aber 
die s—12 Platzburſchen. Als Erfennungszeichen trugen fie einen brannt- 
weingefüllten Zeltersfrug, woraus jedermann im Dorfe einen berzbaften 
Trunk frei hatte, an jchnallenbejetstem Gürtel in der Hand. Mannigfach 
waren diefe Anforderungen, welche eine Kirmes an die Plagburjchen ſtellte: 
fie galten als Tanzordner, die auch gegebenenfalls zum „Anpaden“ 
(Engagieren) anhalten, „Stehen“ gebliebene Mädchen „unterbringen“, jchüchter: 
nen Burjchen eine „Tanzmäd“ verichaffen mußten, und wie dieje Delifaten 





1) Haushalt. 2) Strappen, Orlehaken (fiche 5.259). 3) Ende. 4) friegt ihr. 5) Siebe. 
6) quer. 7) Länge. 8) über und über. U) veritanden, 10) gehen. 11) Freund. 
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Bilichten alle lauteten. Weiterhin hatten jie die Mufifanten „Reihe um“ 
während der Kirmestage zur Mahlzeit mit nach Haufe zu nehmen. Die 
Neihenfolge war beim Biergären ausgelojt worden. Nachts jchliefen fie 
mit den Musikanten auf einer gemeinfchaftlichen Streu. Als Gegenletitung 
entrichteten die übrigen Teilnehmer an der Kirmes, welche man Beidinger 
nannte, einen bejtimmten Beitrag zu den Kojten derjelben. Neichten die 
Platzburſchen mit der Summe nicht aus, jo mußten fie „Darauflegen“, er: 
gab ſich dagegen ein Überſchuß, jo jahen fie fich in die angenehme Lage 
verjeßt, Diejen zu teilen oder — zu vertrinfen. 

Zu den Kirmesrechten der Plapburjchen gehörte auch das, daß fie eine 
fleine Lotterie zum „Berjpielen“ zweier bunter Halstücher, eines 
jeidenen und eines wollenen, veranjtalten durften. Dazu verkauften jie 
Lofe, indem jie von Haus zu Haus gingen und unter Schwenfen der 
„Preife“ mit beredten Worten zum Nehmen von „Nummern“ animierten, 
welche jie für 10 Pfennige das Stück mit Kreide an die Stubentür fchrieben. 
Aber auch am Tanzplage trieben die Plasburjchen ihr Handwerk und ver: 
ſtanden es meilterhaft, die Tänzerinnen mit Liſt, Humor und allerlei Ber 
jprechungen, betreffend einen „gern geſehenen“ Tänzer u. dal. für ihre Sache 
zu gewinnen. Beſonders waren von auswärts „auf Bejuch“ im Orte 
weilende Mädchen in jteter Gefahr, einige Mark lafjen zu müfjen. Den 
Tänzerinnen jchrieben die Plagburfchen die Nummern auf die Unterjeite des 
zweiten Rockes, den ſie hierbei auf einen untergebaltenen flachen Bolzteller 
drückten; dieſe Unterlage diente gleichzeitig als Gedankenkrücke, indem immer 
die zuletzt angejchriebene Zahl darauf vermerkt wurde. Am letzten Kirmes: 
abend Fand die Verlojung statt. Aus einer „schwarzen Kappe“ zählten 
einige „Männer“ jo viel Erbjen, als „Nummern“ ausgegeben worden 
waren; zwei geſchwärzte jtellten die Treffer dar. 

Schon am Mittwoch-Abend begann das Tanzvergnügen und zog 
ſich bis zum Montag-Morgen bin. Nachts dauerte die Freude gar lange, 
bis die Nlarinette, die Geige und der Brummbap mahnten: „Bett heem, ehr 
Mäd',) gett heem, chr Mäd', dä Fochs,) dä jeht em Kräut)), hä lejt Die 
gäle Blerrerd) of, die Märe jeng jo fäul.“) 

Faſt kein einziger Burjche juchte jein Bett auf, jondern in der Tanz 
jtube, wo die Musikanten auch das Abendbrot eingenommen, wurde, wie 
oben bereits gejagt, Stroh aufgeichüttet; Die ganze ermüdete Sejellichaft 
legte Jich nieder und ſank bald in die Arme des Schlafes. 

Doch was jage ich?! 

Alles dunkel rings umher! — Das benuben 2 oder 3 Hauptſpaß— 


1) Mädchen. 2) Fuchs. 3) Kraut. 4} gelben, 5) Blätter. 6) faul. 
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gel, ſie ſchleichen herein, das „Leitſeil“ in den Händen, und ſchlingen mit 
ſchäftigem Fleiße jo viel Echläfer an den Beinen feit, als nur immer 
wöglich. Iſt dieje Eulenjpiegelei vollendet, dann jchlägt einer mit der Peitjche 
einen jchallenden Wirbel und peitjcht nun auch ziemlich unjanft auf die jo 
ihändlich aus dem Schlafe Gerifjenen los, die wütend auffahren. O weh! 
Schelten, Fluchen, Rumoren! — — Und die Anjtifter?! Die find, wenn 
ich die Setroffenen mit vieler Mühe losgefoppelt haben, längit um alle 
Hauseden. Doch deshalb feine Feindſchaft, nächites Jahr friegens die 


Die Langjchläfer band man an ein Seil und führte jie im Dorfe 
herum, nebenher gingen jechs bis zehn Burjchen und ließen wader ihre 
Beitjchen erichallen. 

Etwas jonderbar wirkte inmitten diefer Narretet die Sitte, daß man jeden 
Ktirmestag mit einem „Morgenfegen“ (Choral) begann, dem ein Walzer 
folgte. — — 

Heute dauert die Kirmes auch auf der Schwalm nicht länger als in 
den übrigen Landſchaften Heſſens; doch hat fie jich von ihren ehemaligen 
Eigentümlichkeiten noch manches bewahrt, das wir alsbald fennen lernen 
wollen. Am Freitag Mittag wird dem Pfarrer, dem Lehrer und dem Bürger: 
meitter ein Ständehen gebracht und damit nach altem Brauche die Kirmes 
feierlihit eröffnet. Bald ſchwingen fich die Paare unter der uralten 
Torflinde, die Schon manches Geſchlecht beim Reigen gejehen. 

Horch? Eine eigenartige Tanzweife! Es ijt der „der Schwälmer!“ )) 
Wild wirbeln dabei die Paare eine Zeitlang, bald links, bald rechts herum. — 
Asdann tanzen Burjche und Mädchen allein, gewiſſermaßen ſich hafchend, 
wobei mit einem kurzen, dann langen Schritte der Boden fräftig gejtampft 
und das Stampfen durch Klatjchen mit den Händen markiert wird. — Bei 
einer dritten Tour erfaßt die Tänzerin den hochgehobenen Zeigefinger der 
rechten Hand ihres Tanzliebjten und bewegt fich tanzend um denfelben herum, 
während jich jener, vorwärts fchreitend, nur um fich jelbft dreht, wobei er ſingt: 

Ich hat mich en die Kech) verdengt?), 
ich foll die Broore) wenge, 

ich leet5) mich bei die Mäd ens Bett 
on luß die Broore fenge uſw. 


Ein ganz anderer Schwung it dabet in das junge Volk gefommen, man 
ſieht, es it etwas Charafteriftiiches, den Menſchen Eigentümliches, dem jie 

1) „Shwälmer Tänze" In Wort und Weiſe in der Schwalm gejanmelt, 
für Klavier geießt, mit Anmerkungen verfehen und zum erftenmal herausgegeben von 
Johann Lewalter. Berlin, Verlag von Ries & Erler. Preis 2 ME. 

2) Küche. 3) verdingt, vermietet. 4) Braten. 5) Icate, 
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tanzend Ausdrud geben. Freilich machen wir auch die Wahrnehmung, day 
beim „Dolle“ bejonders die jüngeren Tänzer und Tänzerinnen Zuſchauer 
jpielen. Doch mul man bedenken, daß es Pla erfordert, wenn „der 
Schwälmer” gut getanzt werden joll, daß es alſo am bejten ift, wenn ihn 
nur einige Paare allemal allein vorführen. 

In der Nacht vom Freitag auf den Sonnabend ziehen die Muſi— 
fanten von Haus zu Haus und bringen Ständchen: ein Volkslied und 
ein „Dolles* drauf. Dabei fliegen mancherlei Schalfereien bei der Aus- 
wahl der eriteren mit unter. Da befommt 53.8. der Schmied: 

„Schwarz bin ich, die Schuld ift meiner nicht, 
die Schuld ift meiner Kindermagd, 
die mich fo ſchwarz gemaichen bat... . .“ 
ein junges Ehepaar: 
„Heinrich ſchlief bei feiner Neuvermäblten, 
einer reihen Gräfin an dem Rhein; 
Schlangenbiſſe, die den Falſchen quälten, 
ließen ihn nicht ruhig Schlafen ein... ., 
ein ehemaliger Huſar: 
„Huſar fam aus dem Kriege, hurra! 
War alles zerrijien, war alles zerſchmiſſen, 
mein lieber Hufar, burra!“ 


der Förſter: 
„zer Jäger in dem grünen Wald 


wollte juchen feinen Aufenthalt . . .,* 
der Lehrer: 

„Weißt du, wieviel Sternlein ftehen? . . „“ 
der Pfarrer: 

„Wo findet die Seele ..... 


ein „naſſer Bruder“: 
„Der Graf von Luxemburg“ u. f. f. 
Kein Burjche vergisst dabei, auch jeinem Liebchen ein Liedlein blajen 
zu laſſen, wie: 
„Du warft meine erite Liebe, 
meine legte follit du fein... .* 


Der Sonnabend (früher Freitag) bringt die luſtige Sitte des ſüßen 
Branıtweins. Schon Die „Invedierung“ (Einladung) zu demjelben, die 
von einem Burjchen unter PBeitjchenfnall und Trompetenfignal von Straße 
zu Straße vorgebracht wird, erregt Heiterkeit. Sie lautet nach altherge- 
brachter Weile folgendermaßen: 

„sch lade alle jungen Mädchen zum führen „Branndumwein“ ein, Kopf 
für Nopf bezahlt 6 Mark. Zollte vielleicht jemand gar feinen Kopf haben, 
jo braucht er nichts zu bezahlen. Derjenige, welcher eine Toppelnaje oder 
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Kamelsnaſe beſitzt, muß das Doppelte bezahlen. Ein jedes Mädchen hat 
20 Ellen Buttermilch, einen Schoppen „Döchtergarn“ (Dochtgarn) und 
Hanfzwirn mitzubringen. Und die alten Weiber, welche ihren Mund nicht 
halten können, befommen ein Schloß davor. Die Männer lade ich zum 
„Eliterbittern“ ein. Ein jedes Mädchen, welches nicht erjcheint,. wird für 
eine nicht geachtete Perſon erklärt und darf über die ganze Kirmes nicht 
mehr tanzen. Am Schlujfe wird noch eine Kollefte erhoben und zwar für 
einen zerbrochenen Baßbogen.“ (Hafenpflug, Zella.) 

Um lange Tafeln ſitzen die drallen Figuren, munter kreiſen die Gläſer 
mit Branntwein, den der Bienen jüher Seim in den Nektartranf der Götter 
verwandelt hat. Jedoch Vorficht, meine Schönen! er it ein Heuchler, diejer 
Trank, weich geht er ein, aber die Mächte, Die mit ihm einziehen, find un- 
heimlich und unbejchreiblih. Übermütiges Singen zeugt bald von feiner 
Wirkung. . . . Hernach gibt's Warmbier und Suchen. 

Nah und nach ericheinen auch die Burjchen vollzählig. Mannigfaltig 
war ihre Arbeit Schon am Morgen gewejen. Da galt es, die Mufifanten 
auf ihrer „Sammelreife” durchs Dorf zu begleiten, wo fie die Beträge für 
die „Nachtinufif” einheimften, und wiederum vor jedem Haufe ihre Kunſt 
hören liegen. Andere hatten dem Gotte Bachus das Frühopfer darbringen 
müfjen, bejtehend in „Punſch“ oder „Eliterbittern“. ') 

Die Koſten des „Sühen” werden von den Mädchen getragen, die jich 
aber gewöhnlich jo „geberſchnebbſch“ (gebefreudig) zeigen, daß von ihrem 
Beitrage ein qut Teil der Kirmeskoſten überhaupt gededt werden. 

So dauert die Freude einige Stunden. Inzwiſchen erjcheinen auch die 
Mufitanten und bringen dem Iuftigen Völklein der Reihe nach gegen eine 
feine befondere Vergütung eine „Geſundheit“. Darauf ordnet fich „der 
Zug“ nach dem Tanzplage. An feiner Spite jchreiten trompetend die 
Spielleute, fajt übertönt von dem Jauchzen der „Jugend“, die ihnen Paar 
hinter Baar folgt. Dabei wird die mit Bändern gejchmüdte „Bodäll“ (Bonteille) 
von dem vorderiten Burjchen umter Suchzen und Hüpfen luſtig gejchwentt. 
Daß bei der Auswahl der Mädchen jelten der blinde Zufall ausschlaggebend 
zu jein pflegt, wird beſonders eimleuchten, wenn ich hinzufüge, daß der Zug 
von allen, denen die Öffentliche Meinung das Neifezeugnis als Klatſchbaſe 
erteilt, jcharf darauf fixiert wird, wie fich die einzelnen „gepäärt“ haben. 
Mancher Scherz läuft auch bei diefem „Auszuge“ mit unter. Alle 


1) Eriteres Getränk wird „gebraut”, indem man braunen ZJuder in Schnaps legt, 
und leßteren anzündet. Der Zuder zeriliekt dabei und verleiht dem fo geronnenen 
Trank feinen eigentümlicdy fühlichebrennenden Geihmad, — Ten Eljterbitterichnaps 
machen die hineingeitreuten Blütentöpfe der Wermutpflanze (Absynthum Artemisium) 
zu dem Univerfalmittel gegen alle Kirmesbeſchwerden. 
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jcheinen zufrieden. O web, da jiten wirklich noch einige, die feinen Begleiter 
gefunden. Doch die Plagburjchen helfen den Armen, indem fie opferfreu- 
digen Gemütes jelbjt den Übriggebliebenen unter einem Scherzworte den 
erlöfenden Arm reichen. 

Am Tanzplage angelangt, werden drei Neigen getanzt, die iſt jeder 
„Nausführer“ jener Schönen jchuldig, dann tritt die Kaffeepauſe ein. 

Hernach ift der geſchloſſene Bund gelöft, und jeder kann zum Tanze 
bitten, wen er will. Es gejchieht dies auf die Weije, daß der Tänzer feiner 
Auserforenen mit dem Tajchentuche winft oder ihren Namen ruft. Selten 
zwar, aber doch Hin und wieder, fommt es dabei vor, dah ein regelvechter 
Vergriff entjteht, indem eine unrechte dem beglüdenden Rufe des Schid- 
ſals in der Perſon des winfenden Tänzers folgt — für dieſen ein in 
manchen Fällen gar nicht angenehmes Gefchehnis, da er die Prlicht hat, 
bis zur nächjten Paufe, welche die Sorge für des Leibes Nahrung in den 
Tag jchneidet, aljo immerhin mehrere Stunden mit derjelben fürlieb zu 
nehmen, während vielleicht jeine Herzallerliebſte enttäufcht am Tanzplatze 
jteht und „Trübſal bläft“. it er deshalb einer, der nicht gerade dabei 
war, als das „Bulver auf die Welt fam“, jo plabt er wohl gar mit den 
geitotterten Worten heraus: „Du net!“, worauf das arme Mädchen bejchämt 
den Rückzug antritt; it er dagegen ein gewißter Burfche, der das Herz auf 
dem richtigen Fleck figen hat, jo nimmt er, wenn auch heimlich rluchend, 
jo doch äußerlich ruhig fein Gejchid hin, weis er doch noch manchen Aus- 
weg, ohne gerade der Sitte ins Geficht zu fchlagen. Entweder er bittet 
einen guten freund, dem er jein „Maler“ Malheur) mitteilt, fein „Annels“ 
Anna Elifabeth), „Das noch jteht“, zu erlöjen, oder er tanzt ein paar Reigen 
mit jeinem Aufdringling, dann aber — richtig, da jteht noch ein „Kleiner“ 
(junger Burfche, der voriges Jahr oder vor zwei Jahren fonfirmiert wurde), 
der Sich „geniert, anzupaden“, weil er das Tanzen noch nicht richtig 
fann. Ihm tritt er feine Tänzerin ab, nicht ohne daß ſich derjelbe mit 
Händen und Füßen gegen dieje Beglüdung jträubt. 

Am Sonnabend ericheinen die geladenen Gäjte, von denen unjer 
Schwälmer Kirmeslied ſingt. Auf grünen Wägelchen oder neuerdings 
schönen Breaks fahren fie ins Dorf. Auf die „Kirmes gehen“ iſt em 
gutes, altes Necht Für Manı, Frau und Kind. Dem Manne winkt ein 
guter Trunk neben vorzüglichem Eſſen und abends ein Spielchen, „Solo“ 
oder „Schafskopf“; die Frau ſchaut tagsüber dem Tanze zu und beteiligt 
jich fleißig an dem Gericht, das über dieſes oder jenes Pärchen gehalten 
wird, und das Kind, wenn es noch jung it, tollt mit jeinesgleichen herum. 

So fommt der Sonntag Abend heran. - Noch einmal Fluten die Wogen 
des jchönen Nolfsteites hoch empor, aber man merkt, es neigt dem Ende 
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zu. Gegen 4 Uhr nachts ertönt die Weife: „Die Kärmes eß rem!), Die 
Kärmes, die Kärmes eß rem.“ 

Am Montag bewegt ſich „der Zug“ nach Abrechnung mit den Muſi— 
kanten zum letzten Male nad) dem Tanzplatze; noch einmal ſchmettern die 
allgemad; heiſer gewordenen Feittrompeten in Die Felder hinaus, im 
denen die Bewohner, der eine mit mehr, der andere mit weniger Luft umd 
Behagen die Arbeit wieder aufgenommen haben: „die Kirmes wird begra— 
ben“. Auf dem Tanzplage jchaufeln die „Leidtragenden“ ein Loch, und 
jeder wirft eine feine, alte Münze, einen Knopf oder dergleichen „wert: 
volle“ Dinge hinein, . . „die Närmes eh rem!“ blafen dazu die Hörner. 
Manche Jungfrau laujcht, und ein Jauchzer entiteigt wie ein Echo ihrem 
Munde; aber auch mancher Alte, manche Alte horcht auf und erinnert ſich 
bet den Tönen mit jtiller Wehmut einjtiger, fchönerer Tage, die umvieder- 
bringlich in den Schoß der Zeiten hinabgeſunken find...... 


Die freudenreichite Zeit des Jahres für die Schwälmer Jugend ift Die 
Zeit der Spinnftuben. 

Kaum ſenkt jich nach den kurzen Tagen des Winters die Nacht auf 
die ſchneeweißen Gefilde, kaum it die „Abendjuppe“ verzehrt und auch der 
vierfüßigen und geflügelten Haustiere gebührend gedacht, dann pußt und 
rüftet jich das umverheiratete weibliche Gejchlecht für die Spinnſtube. Aus 
der Stubenede wandert das Spinnrad, dejjen Noden mit Flachs Eunjtvoll 
ummidelt it; um Die „Mitte“ desjelben ijt ein buntfarbiges Band ge: 
ſchlungen, und an feiner Spige ift der Flachs in einige nidende Ningel- 
lödchen ausgedreht. Aus der Schieblade jteigt das bunte Stridkörbchen 
mit der angefangenen Prachtitiderei, und fort gebt es, dem Haufe zu, im 
dem heute der Neihenfolge nad) die Spinnjtube fein fol. Bald it „das 
Chor“ zujammen, 6—15 Mädchen fiten um eine Düngelampe Munter 
plappern die Lippen um die Wette mit den fchnurrenden Rädern und 
Elappernden Stridnadeln, und nun ertönen jene „Wolfslieder*, ohne die 
man ſich eine rechtjchaffene Spinnjtube fchlechterdings kaum denken fann. 
Es mag jein, dal; manche bedenkliche oder gar giftige Pflanze neben herr: 
lich duftenden Blumen bier einen Boden gefunden, aber die Yieder fommen 
aus gar froben Herzen und — fie geben auch zu Herzen. Und manch 
eine jang jchon ihrem ungetreuen Yiebiten ein Liedlein an einem ſolchen 
Spinnjtubenabend, das diefem lebenslang einen Stachel ins Gemüt gedrüdt 
— einen Stachel, der noch in den Tagen des „eisgrauen“ Alters eine 
bitterfüße Wirkung nicht verloren bat . . . . 

Gegen 9 Uhr erjcheinen auch die Burjchen. Immer neue Lieder er- 


1) herum, 
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tönen: bald von Liebe und Treue, bald von der Vitterfeit des Abjchiedes, 
bald von der Luſt des Soldatenlebens, alles in bunter Reihenfolge. 

Nach mancherlet Sang und Klang beendigt ein halb komisches, halb 
ernjtes Bravourftüclein den Abend. Ein Burjche geht in grapitätischer 
Weife unter einigen Scherzworten von Mädchen zu Mädchen und „dreht 
den Noden bez. einen Striditod herum“ Darauf jteht die Tochter des 
Haujes auf und gibt jedem Burjchen je einen Kuß auf beide Wangen. 
Ihrem Beijpiele folgen alle Spinnftubenbejucherinnen. 

Um 10 Uhr wird die Spinnjtube gejchloffen. In der jogenannten 
langen Nacht (Mitte Dezember) 
jpinnen die Fleißigen bis der Tag 
anbricht. Der Freitag vor Weih- 
nacht wird als „Scheideabend“ 
bezeichnet. 

Als bejondere Feitlichkeit, die 
in die Zeit der Spinnjtuben fällt, 
ijt der Bratabend (Faſtnacht) zu 
nennen. Spielten auf Kirmes die 
Burjchen die Hauptrolle, jo diesmal 
die Mädchen. Das geht jo weit, 
daß diefelben jogar zum Tanze auf- 
fordern, während jonit auf der 
Schwalm der Grundjaß in ganzer 
Strenge gilt: „Die Meirerche !) geb 
of die Freierei, bann de Himmel blo 
on banns wenditill eß“. Bei dieſem 
ungewohnten Tun der Töchter der 
Schwalm it bemerkenswert, daß es 
mit einer bewundernswürdigen Gedächtnisjtärfe für alle diejenigen ge: 
jchieht, die ihnen im letzten Jahre die Ehre eines Tanzes angedeihen 
ließen. 

Alles hat jich die jugendliche Schar jchon während der langen Winter: 
abende „befädert (abgefartet) D: wie's „gehen“ joll, wo getanzt werden joll, 
wieviel Kuchen gebaden, wieviel Mufifanten genommen werden follen u. ſ. f. 

Donnerstag vor Achermittivoch endlich gewinnen alle diefe Pläne 
greifbare GSejtalt. Es wird gekocht, gebaden und gebraten. Nun ift cs 
Abend geworden, und nachdem jich die Burſchen eingejtellt haben, beginnt 
das Tanzvergnügen. 





1) Mädchen. 2) beiproden. 
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Es folgt alsdann ein gemeinjchaftliches Eſſen, wobei die Tänzerinnen 
die liebenswürdigen Wirtinnen machen. Bei dem fich anjchließenden Kaffee 
darf der Zucker nicht gejpart werden. Die Burjchen verjuchen es bei diejer 
Gelegenheit wicht felten, „alles troden zu trinken“, was dann den Veran- 
ſtalterinnen der Feſtlichkeit große Verlegenheit bereitet. 

Freitag-Nachmittag geht die Yujtigfeit weiter, der „Zah“ wird auf- 
gekocht, die Überbleibjel werden verzehrt, und auch am folgenden Sonntag, 
wenn's ans Bezahlen der Mufifanten geht, iſt noch „ein bischen 'was los“. 

Feiert man in einem Jahre „stillen“ Bratabend, jei es, daß viel 
Trauer unter dem jungen Volke herrjcht, jei es, daß dasjelbe durch irgend 





„Brautftuhl” aus dem Anfange des 19. Jahrh. Alter Leuchter. 


welche bejonders hervorragenden Ungezogenheiten die Erlaubnis zu einem 
„lauten Bratabend“ verwirft hat, jo verzehrt man die Bratwürjte während 
der Spinnftubenzeit und trinkt den Kaffee ebenjo ohne Sang und Klang. 
Hernac wird vielleicht „heimlich“ ein Stündchen getanzt, wenn irgend ein 
Harmonifafünjtler da ift, der aus jeinem Injtrumente einen „Schleifer“ 
Walzer), einen „Zeſſellichte“ (Schottifch), einen Polka oder dergleichen 
herauszu—drücden weih. 

Freilich jo war's früher! Heutzutage find alle oft der Poeſie nicht er- 
mangelnden Sitten dieſer Feſtlichkeit jo ziemlich weggewiſcht oder liegen in 
den legten Zügen. Ein fahler „Tanz“ it an ihre Stelle getreten, und nur 
der Name desjelben erinnert an Brat—würſte und führen, jühen Naffee.... 

Im Nachwinter, Frühling und Sommer winfen dem Schwälmer die 

Hehler, Heſſiſche Landes und Tolfstunde, Band II. a 
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Genüſſe verjchiedener Jahrmärkfte, Für den Mittelpunkt der Schwalm- 
gegend iſt es bejonders Ziegenhain mit jeiner Calatfirmes und jeinem 
„weihe Mirrefchmäät“"), für die jogenannten „Heckenneſter“ Enüllwärts 
Neukirchen mit dem Neujahrs- und Oſtermarkt neben der dortigen Calat- 
firmes, für die Umgegend von Treyja bejonders der „Scherzmarkt“, was 
dabei in Frage fommt. Einzelne Überläufer, bejonders Heiratsfandidaten, 
binden jich jedoch an diefe Norm nicht und erjcheinen wie die Strichvögel 
bier, da und dort. 





Schwälmerinnen auf der „Salatlirmes" in Ziegenhain. 


„Set e of's Määt?“ (of die Kärmes?) das iſt eine Frage, die das junge 
Herz hoc) jchlagen macht und die mit dem gejpanntejten Gefichtsausdrud 
von Mund zu Mund wandert. 

Iſt der im Kalender dick unteritrichene Tag da, dann jtrömt, wenn das 
Wetter ſich günjtig anläßt, gegen Mittag die Bevölferung nach dem betreffen- 
den Städtchen. Jeder Marktbefucher trägt als unentbehrliches Reiſeſtück den 
originellen Schwälmer Regenſchirm mit Meſſinggriff und großfarriertem 
Überzug unter dem Arme oder, wie die ‚rauen und Mädchen, mit Über: 
und Untergriff auf beiden Armen. Am Gllenbogen bängt lebteren ein 


1) Marft der weißen Mieder. 
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weißes Henkelkörbchen, an dejjen Stelle ältere Frauen wohl auch eine 
„Zich“ (Kifjenbezug) benußen. 

Die Jugend geht bejonders des Tanzens wegen zum Markte. Hier 
jprojien die Keime zu all den für Nichtkenner der Verhältniſſe ziemlich 
verwidelt liegenden Fäden von herüber und hinüber von Dorf zu Dorf und 
von Herz zu Herz, Beziehungen, die vielleicht nach Jahren erit in einer 
Heirat zum Vorſcheine 
fommen. 

Nach dem Tanze führt 
der Burjche, hat er aud) 
nur einen Schimmer von 
„Absicht“ Für jpäter, feine 
Tanzliebite „zum Wein 
oder Kaffee“ im das ver- 
jchwiegene Stübchen einer 
Wirtichaft oder Bäderet. 

Diejenigen Bärchen, 
die jchon glücklich in den 
Hafen der Verlobung ein- 
gelaufen find, zeigen ſich 
heute im vollen Glanze 
ihrer neuen Würde Der 
Präutigam trägt Ärmel— 
Ding, Knopfhoſe und lange 
Stiefeln, während die Braut 
„gebrettert” erjcheint. Be— 
merfenswert iſt bejonders 
die mit allerlei Bänderwerk 
geſchmückte „Zich“, die fie 
beim Gehen vor die Schürze 
hält, damit die Ausſchmük— 
fung jo recht zur Geltung 





Von der „Salatkirmes" in Biegenhain. 
Links zwei Schwälmerinnen, rehts Schwälmer in 


Sonntagstradit. 
fommt. 
Als bemerkenswerte Sitte des Oſtermarktes ſei noch hervorgehoben, 
dab; die Mädchen den Burjchen Ojtereier jchenfen, wohingegen lettere ein 


„Marktſtück“ jpenden müfjen, beitchend in einem berzförmigen Donigfuchen, 
oder einigen „meeren“ (mürben) Weden. 

Ein ſolches Marktitüct wird von den Burjchen auch jonit hin umd 
wieder an Markttagen „ipendiert“. Auch den Heinen Gejchwiltern nimmt 
man nicht gerade immer ein „ſilbern Nechtelchen“ oder „golden Nautchen“ 


20* 
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naut — nichts) und „Wartebischen“, jondern wirklich etwas Gutes und 
Süßes mit nad) Haufe. 

Sind Die Köpfe einigermaßen erhitzt, kommt es bin und wieder 
zwijchen den Burſchen verfchiedener Gemeinden zu einer regelrechten Keilerei. 
Ienigitens verging im früheren Jahren fein Marfttag, ohne day einige 
„Hauptſchmeſſer“ abgeführt und cine Nacht ins „Yoch“ gebracht werden 
mußten, damit ſich ihre erregten Gemüter berubigten. Heutzutage ift der 
friegerische Sinn wohl nicht geichwunden, aber des Geſetzes gefühllofe 
Paragraphen laſſen jolche Heinen Scherze, als da jind zerbrochene Arme 
und Najenbeine, blutige Köpfe, zerbleute Nücen, nicht mehr ungefühnt 
geichehen. Da verlegt ich denn der einmal vorhandene Überſchuß an Kraft 
auf andre, zwar auch nicht ganz erlaubte Kraftproben. 

Auch ohne die bis jetzt angeführten „Feſtlichkeiten“ leidet das Schwälmer 
junge Bolf feinen Mangel an Tagen, die ihm der Sitte gemäß aeltatten, 
miteinander zu verkehren. Vom 2. Oftertage an verjammelt es jich an 
ichönen Sonntagabenden vor dem Dorfe umd läßt feine Weiſen ertönen. 
Weiter helfen dann allerlei Spiele die Zeit verkürzen: „Trettmännche (deu 
Dritten abjchlagen), Dutbörnchen jagen '), Gejellchen vermieten 2 und dgl. mehr. 

Dier jei auch auf die Schwälmer Sitte des „Mailiehs“ ’) hingewieien. 
Steht da vor dem Torfe die große, ſchattige Linde. Es it Walpurgisnact. 
Neues quellendes, jchwellendes Leben durchpulſt ibre Zweige. Lauſcht fie 
dem Geſange der Burſchen, die unter ihr ſitzen? . . . Jetzt beſteigt fie einer, 
um des Mailiehs althergebrachte Sitte zu vollbringen. 


Ich ſtehe hoch und ſehe weit Oder: .. . und ſehe den Kaiſer von Oſterreich 
und ſehe den König von Frankreich und jeine Gemahlin, 
und rufe aus das Yich, Es follen zwei beifammen fein! 


1) 5 Perſonen jtellen ſich jo auf, daß + die Eden eines Viereds befeßt halten; 
Nr. 5 ſteht in der Mitte und ruft: Hu... ut, hut in allen Eden! Die 4 Spieler 
wechſeln ihre Pläße; gelingt es 5, ſich während der Beit eines Platzes zu bemächtigen, 
jo übernimmt derjenige, welcher keinen Platz aefunden, deſſen Amt. 

2) Beim „Geſellercheſpeel“ wählt ſich jeder Buriche ein Mädchen als „Befellden“. 
Ein Buriche wandert von Paar zu Baar und fragt: „Wie gefällt dir dein Gefelldien?“ 
Erfolgt die Antwort: „But!“ jo jchreitet er weiter, heifit's dagegen: „Schlecht!” To forfcht 
er: „Welches willſt du haben?" Der Gefragte gibt jein Begehren Fund, indem er ein 
Mädchen nennt. Iſt der betr. „Herr“ einveritanden, fo wechieln die beiden „Geſellchen“, 
im andern yalle fucht ihn der „Frager“ durch eine von dem Gegner vorher beitimmte 
Zahl Schläge mit einem Plunpfad auf die innere Handiläde dazu zu zwingen, Gibt 
er nad), jo gebt das Spiel weiter oder aber, wenn er ein Sartfopf oder, hier vielmehr, 
eine Harthand ift, fo läßt vielleicht derjenige feinen Wunſch fallen, der ihm fein „Ge— 
finde abdringen“ molite, 

3) Vergleiche Vilmar, Ndiotifon S. 240— 242, 


ruft er hinaus im die jtille Nacht. 
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D 


Die Burſchen fragen: Wen (Wer) ſoll 


das jein. Der „Weitjcher“ nennt ein Paar zujammen und deflamiert: 
Das erite Jahr zur Lieb’, 

das zweite Jahr zur Eh", 

das dritte Jahr zur Haustür hinein. 


D 
— 


er Chor ſtimmt an: 


Wenn ein Mädchen klein iſt, 
aber doch recht fein iſt, 

alle Mädchen klein, 

aber doch recht fein: 

alle Mädchen hoch! 


Wenn ein Mädchen die ift, 
aber doc geichidt iſt, 

alle Mädchen Did, 

aber doch geichidt, 

alle Mädchen body! 


Denn ein Mädchen lang tft, 
aber doch recht ſchlank ift, 
alle Mädchen lana, 

aber doch recht ſchlank, 

alle Mädchen hoch! 


Wenn ein Mädchen jchmwair)z; üt, 
aber dod mein Schaf ift, 

alle Mädchen fcymalr)z, 

aber doch mein Schat, 

alle Mädchen body! 


Nun gebt der „Reigen“ wieder von neuem an, bis alle Paare zuſammen— 


geliebt ſind. 


Lichrecht und =pflicht beiteht darın, daß der Burjche mit 


feinem „Liehſchatz“ das Jahr über bei Gelegenheit tanzen muß. Nicht jelten 


wird aus diefem Zuſammengeben durd) Die vox populi eine Yiebichaft auf 
Lebensdauer. Heutzutage ut die Sitte des Matliehs in nur noch wenigen 
Schwalmdörfern befannt, ebenjo findet nur bier und da eine regelrechte 
Nerjteigerung der Mädchen ſtatt. 

Pfingſtſonnabend holt der Schwälmer den „Maibaum*. Im Birken: 
walde jcheinen dann Die Geiſter der Ahnen lebendig geworden zu fein. Zu 
Haufe werden alle, bejonders aber die Schlafituben geſchmückt. Auch ver: 
gißt fein vechtichaffener Burjche, jeinen Schatz mit einer Birke zu bejchenfen, 
die alsdann durch die enge Pforte des Nammerfenfterleins in ihr Schlaf- 
jtirbehen wandert. 

Um die Pfingitzeit jchmücden die Schulkinder das Pfingitmännchen, 
indem fie einen Knaben volljtändig mit Laub und Blumengirlanden um: 
wideln, fertigen auch wohl einen Pringitbügel mit Blumen und Bändern 
an. Beide Kunſtwerke werden im Dorfe gezeigt und dabei Spenden er: 
hoben, beitehend in Eiern, Geld u. dgl. 

Zobald die Kräuter des Waldes und Feldes: Waldmeriter, Blutfraut, 
Odermennig, Nrötenfraut, Ihymtan, gelbe Taubnefjel, „Schmirrefraut”, 
Lungenfraut, Goldgüldenkraut, Kamille ihre Düfte jpenden, werden ſie an 
den Zonntag-Nachmittagen von den jungen Mädchen gefammelt, wober ihnen 
Die Burjchen fleißig helfen. 

Bricht endlich der Zommer mit jeiner unumterbrochenen Stette von 
Arbeiten vollitändig herein, dann hören diefe Spaziergänge von jelbjt auf, 
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der liche Zonntag wird zum Ruhetag im volliten Sinne des Wortes. 
Arbeit, nichts als Arbeit birgt die Woche, oft von 2 Uhr morgens an 
bis in die jinfende Nacht hinein. Doch davon fprechen wir am beiten 
in einem neuen Abjchnitte. 


6. Der Schwälmer bei der Arbeit. 

. Die Größe der WVirtjchaften jchwanft zwifchen 50—150 Ader 
— 23,57 Ar); jelten beträgt ſie 200 und mehr, gewöhnlich annähernd 
100 Morgen. Gin ſolches Beſitztum heißt ein Gut; kleinere Anweſen be— 
zeichnet man als „Wärk“ oder „Wärk—chen“, letzteres wohl auch ſpottweiſe 
als — „Bärrel“. Je nach dem Umfange der Beſitzung werden Pferde, 
Ochſen oder Kühe als Zugtiere benutzt. Auf einem Gute von ungefähr 
100 Acker herrſchen folgende Zahlenverhältniſſe: 





Aderland. . .» . . . 70-80 Morgen, Erbin . . . 3—4 Morgen, 
Miefen . 2 22.2.2030  „ Saubohnen (vicia 
Winterfruht ca. . . . 25 F faba). . . 1—2 £ 
(nämlich Roggen . . 13 2 Dazu noch Eleine „Striemel* für Dixie, 
Weizen) . . 12 „N Linien ufm. 
Sommerfrucht . . . 20-25 4 
(nämlich Hafer . . . 20 i | An Vich werden gehalten: 
Seite) .. 5 ”» Pferde 4 (und 1—2 Fohlen), 
Hadfruct, Klee u. a. Le— Kühe 5—8, 
guminoſen. . . . 20—25 z Jungvpieh 8—10, 
(nämlich traut u. Runtkeln 6 2 Schweine 9-12, 
Kartoffeln . . 34 * Schafe 30—40 (wenn nicht ganz abgeſchafft), 
Klee, rot . . 4-5 J Quhner 3040, 
Klee, weiß. 2-83 J Gänſe 10-15. 


Zur —— der — — Arbeiten verwendet der Beſitzer 
gewöhnlich 2 Knechte und 2 Mägde. 

2. Bis auf die Domäne Schafhof bei Ziegenhain und einige Nittergüter 
wirtjchaftet die Gegend nad der altehrwürdigen Dreifelderwirtichaft. Ihr 
„lan“ zeigt immer einmal Dadfrucht und zweimal Dalmfrucht als Winter: und 
Zommerjaat. Dieſe „nährende Trei* macht ich denn auch überall um Die 
Törfer berum bemerkbar: auf dieſer Zeite die jchweren Halme der Winter— 
jaat, auf jener die Sommerfrüchte, und auf einem dritten Teile der Feld— 
fur ein buntes Durcheinander von Kraut und Nüben, Klee und Kartoffeln 


1) Im Schmwalmtale jelbft überwog früber der Roggen; an den Rändern der 
Gegend (3. B. in Obergrenzebachj wurde mehr Weizen als Som (Roggen) gebaut. 
Gegenwärtig Hat ſich jedod allgemein eine Verſchiebung zugunften des Weizenbaues 
vollzogen. 
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und was hernach den weiten Keller als Kellergemüſe füllen ſoll. Jeder 
muß ſchon darum dieſer eiſernen Reihe in der Fruchtfolge gehorchen, „weil 
er ſonſt keinen Weg hat”. 

Was diefes „Weg-haben“ (bezw. nicht haben) befagen will? Diejenigen, 
denen die einschlägigen Verhältniſſe gänzlich unbekannt find, mögen ſich hierzu 
die Tatjache merken, daß es in den Gemarkungen nur einige wenige Haupt: 
feldwege gibt, von denen aus die entfernter liegenden Ader „die Fahrt“ über 
ihre Worderleute haben. Das Necht beiteht im „Winter und Sommerfeld“ 
darin, daß der Hintermann über die betr. Acer einmal zur Ausjaat und 
dann wieder zur Ernte fahren darf. Im Brachfelde dauert dasjelbe unbe- 
jchränft bis „ahle Mechel* (Michaelis, 10, Oft.) und fommt geduldetermahen 
zur vollitändigen Ausnußung, wenn die Ernte in Klee beiteht. Ber Aus— 
übung der Gerechtſame muß „Spur gehalten“, d. h. in einem Jahre ziemlich 
haarjcharf derjelbe Streifen befahren werden. 

Es leuchtet ein, daß durch vorjtehende Sitte der einzelne in jeinem 
Eigentumsrecht beichränft wird. Noch mehr jpringt dieſes in die Augen, 
wenn ich noch hinzufüge, daß auch von der Ernte bis zum Spätberbite 
alle Schafe, Schweine, Gänje und früher auch Nühe auf die Ge- 
jamtfläche zur Hute getrieben werden; dasjelbe bezieht ſich auch auf 
die Wieſen bis zum 1. April. Die Gemarkung bildet hierdurd) ein Ganzes, 
worauf jeder, was Hute angeht, nach Maßgabe feines Viehſtandes Rechte 
und nach Maßgabe jeiner Aderzabl Prlichten hat. Aus dieſer Anſchauung 
einer gewiſſen Gemeinſamkeit des Beſitzes ergaben fich zum Teil auch von 
jelbjt gewifje „Negeln“, manche Arbeiten an ganz beitimmten Tagen 
zn beginnen, jo z. B. am 11. Mai (Didebönndaat [Didebohnentag] oder 
„Sangeltag”) die Bohnen, auf Vitus (15. Juni) das Nraut zu jeßen, auf 
Johannis (24. Juni) den Sommerſamen zu jüen und die Heuernte, auf 
Jakobi (25. Jul) die Nornernte zu beginnen, Bartholomät (24. Auguſt) 
mit der Noggenjaat anzufangen u... f. Mag diefes Verhältnis für Fern- 
jtehende recht patriarchaliich, gemütlich ausjehen, in der Praxis ſtellt 
jıch die Sache anders dar. Zchlendrian, Zank und Streit, Prozeiie find 
oft die Folge... 

In den verjchiedenen Dörfern, wo bereitS „verkoppelt“ (jepariert) üt, 
hat ſich mancher, außer zu vielen anderen wertvollen Verbeſſerungen, auch 
zur Siebenfelderwirtichaft befebren laſſen, obwohl dieje „Fortſchrittler“ 
noch dünn gejät jind. Abweichungen, die darın beitehen, day man wicht 
immer ſtreng auf Dalmfrucht Dadfrucht folgen läßt, ſondern die Jahrgänge 
der eriteren auf Koſten der leßteren vermehrt, bat ich dieſelbe jedoch ge: 
fallen laſſen müſſen, „weil ſonſt der Ertrag an Stroh für die Betriebe 
nicht ausreichen würde”. — — 
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3. Den Lejer dürfte es interejlieren, weiterhin über die Arbeit umd 
den Bienenfleis einer jolchen Yebensgemeinjchaft, gewiſſermaßen eines Staats 
im Staate, den man Gut nennt, und auf dem der Bauer wie ein Patriarch 
oder Fürſt jchaltet und waltet, einiges zu hören. 

Ein feuriger Streifen weit im Oſten verkündet den Morgen. Am 
Hausgiebel pfeift das Notfchwänzchen, und weiter feldeinwärts fteigen die 
eriten Lerchen empor. Ta wird's vor den Pferdeitällen in allen Bauern: 
gehöften der Schwalmgegend lebendig. Es iſt Frühlingszeit, und Die 
Ausſaat muß bewerfitelligt werden. Der Sinecht, der jchon einige Stunden 
„vor Tag“ mit Füttern zugebracht hat, fpannt die „mutigen“ Tiere vor den 
Plug, und nachdem er auch mit dem Geſpann jeines Deren dasjelbe getan, 
ſchwingen ſich beide auf die „Neitspferde“ (Handpferde), und nun gebt es 
in den frühen Morgen hinaus an den Ader. 

Der Knecht arbeitet (bis vor furzem) mit einem „alten Pflug“, an dem das 
Streichbrett aus Holz beiteht; es iſt Dies zwar ein „Möbel, das angehalten werden 
muß, daß es einem fait ſchwarz vor den Augen wird“, aber in dem fteinichten 
Ader fünnte die neuere, bis auf den Kringel aus Eifen bejtchende Art des 
Pfluges, welche die Naje tiefer in die Erde wühlt, leicht Schaden nehmen. 

Beim Gggen benußen beide Ackerleute die alte Holzegge, mit langen, 
eifernen Zinfen; jelten jieht man Eggen, Die ganz aus Eiſen gejchmiedet 
jind. Beide ruhen beim Transporte auf dem Vorderpfluge und der „Schleife“, 
auf Die man fie mit einem Heinen Kunſtgriffe befeitigt. 

Mehr und mehr ſieht der Schwälmer auch den Nuten einer Sä— 
und Mähmaſchine ei. 

Die Magde dörren an jchönen Früblingstagen den Flachs, und 
dann ertünt wochenlang die eintönig klappernde Muſik der Flachsbreche. 

Heu: und Kornernte bringen heiße, lange Tage. Oft ſtehen die er 
probten Scharen jchon morgens genen 2 Uhr auf dem Plane und find 
abends um 10 Uhr noch nicht joweit, das Yager aufjuchen zu können. 
Und das gejchieht nicht etwa bin und wieder einmal, nein, wenn das Wetter 
anhaltend günstig bleibt, cin und alle Tage, wochen, monatelang. Bier 
offenbart der Schwälmer eine Fähigkeit im Ertragen von Ztrapazen, Die 
geradezu bewunderungswürdig erjcheint. Dabei it durch die Dreſchmaſchine, 
durch das Mähen des Getreides, anttatt des Schneidens desjelben, wie ex 
bis vor wenigen Jahren mit Aufwendung von einer Menge Arbeitern gang 
und gäbe war, dem Menschen ein jchönes Sümmchen allerſchwerſter Arbeiten 
abgenommen worden. Wenn man „alte, fnorrige Eichen“ aus der Zeit 
des Dreſchflegels und der Zichel erzählen bört, vermag man fich eines 
gelinden Grauens kaum zu envehren Im Derbite gings Damals um 
10 Uhr ins Bett, um 12 Uhr auf die Trejchtenne und gegen 3—4 Uhr 
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nahmen die Fleißigen die Senſe auf die Schulter, das Grummet abzı- 
mähen. Dazu gab's tagsüber alle Hände voll zu tun. Zur Kirmeszeit 
(gewöhnlich 15. Oftober) mußte das „Herbſtmanöver“ vorüber jein; Schimpf 
und Spott denjenigen, die diefen Termin nicht einzuhalten vermochten! 
Tab dabei manchmal die Augen zufielen, ohne daß gefungen zu werden 
brauchte, bedarf feiner Berlicherung. Eine fleine Feitlichkeit, Die Ausdrejch- 
firmes, bildete das Fröhliche Ausrufungszeichen zu Diefem langen Gate. 
Aber auch noch jept verlangt die jchöne Sommerzeit manchen Schweiß— 
tropfen. Sei, wie raſſeln da die Viergefpanne! Sie überholen die Haufen 
von Arbeitern mit „Lenzeln“ (Ztrohjeile), die in das Feld jchreiten oder ich 
auf ein anderes Acderjtüd begeben wollen, gefolgt von der Kleinmagd, welche 
die „Schleffanne* nachtragen muB. Bier find Schnitter damit bejchäftigt, 
den Erntejegen abzumähen, dort andre, ihn zu binden; an einer andern 
Stelle wird ein Wagen geladen; 5—6 „Gelege* (Lagen von Gebunden, 
von den Yeitern aus gerechnet) muß er haben, foll er anders für voll an- 
geiehen werden. Gegen Mittag beleben die Hausfrauen das Bild, die in 
bunten Körben auf dem Kopfe das Eſſen ins Feld befördern. Endlich wird 
es Abend! 


Müde raufchen die Sicheln im Korn: ' Hord)! dba tönt aus dem Pörflein heraus 
Yang war der Tag jeit der Frühe, Nbendglode den Frieden, 

Ipigig die Stoppel, bolprig der Schorn, und den Ader zum Gotteshaus 
taufendfältig die Mühe. | weihen jcheidend die Müden. 


Betend beim friedlichen Glockenſchlag 

ihre Reiten durchhallt es: 

Herr, du ſchirmteſt uns diefen Tag, 

Schirme uns weiter . . . . Gott malt’ es!) Schwalm. 


Weiterhin holt ſich der Schwälmer auch im Herbſte bei der Ausſaat 
manchen „naſſen Buckel“. Und iſt's im Winter nicht gar zu „ſchuckerig“ 
drangen, oder alles weit und breit jchuhtief verjchneit, jo jchwingen 
Herr und Knecht, zumal in den jogen. „Dedenneitern*, unermüdlich die Node- 
hacke. Letzterer jchmeidet auch wochenlang „Sutter“ (Hädjel und knüpft 
„Lenzeln“ (Ztrobjeile), während die Mägde Itriden und zu ca. 20 Steigen 
(a 20 Ellen) das Garn jpinnen, und der Herr auf dem „Lierrade“ (eine 
Art Spindelrad[?]) Seilergarn „drespelt“, woraus er die Stride für den 
Wirtjchaftsbedarf eigenhändig zu drehen pflegt. Während der langen Winter: 
tage werden auch die Pflüge, Eggen, Wagen, Nechen ufw. in den Stand 
gelegt, Damit alles in Ordnung it, wenn die Frühjahrsarbeit beginnt; denn 
manches Rad wadelte nur noch einher, mancher Rechen hatte im vorigen 





1) Leider wird die angedeutete hehre Sitte nur noch von wenigen, alten Leuten 
beobachtet. 
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Jahre alle Zähne (Zinfen) verloren, mancher Pflug im jteinichtem Boden 
Hals und Bein (Kringel und Schar) gebrochen: da muß ausgebejjert wer- 
den, was noch auszubeilern tft. Dies umd jenes macht der Herr mit ge 
jchichten Händen jelbit. 

In Summa: es iſt ein arbeitsreiches Leben, das Leben eines Schwäl- 
mers, und wen der Schöpfer nicht mit einer „bagenbuchenen“ Gefundheit 
und einem ziemlichen Maß von Körperkraft ausgerüftet hat, der hält's 
nimmer aus. Augenſcheinlich bat die Natur ſchon jahrhundertelang Aus- 
wahl getroffen, um endlich dieſe wind- und wetterbejtändigen Reden der 
Arbeit Hervorzubringen, wie diefes die überwiegende Anzahl der Schwälmer 
ſind. . . .. — — 

1. Heute iſt dritter Weihnachtsfeiertag, ein ſchwerer Tag für die 
Kaſſe des Schwälmer Bauern, neben dem Michaelistag gewiſſermaßen der 
Zahltag aller Zahltage. „Wer ihn heute angudt, will Geld von ihm 
haben.“ Auch der gute Mann, in deſſen Haufe wir nun ſchon oft weilten, 
jitt in der uns wohlbefannten Stube vor dem Ahorntiſch, weit iſt der Tiſch— 
fajten geöffnet, er „rechnet ab“ mit Knecht und Magd, mit Schmied, Wag— 
ner, Schneider und wie fie alle heiten, jeine Helfer, gewiſſermaßen jene 
Arme bei der jautern Arbeit des Jahres. 

Da iſt zunächit der Knecht. Der Herr lieit aus jeinem Notizbuche 
laut vor: „Du kriegst 81 Taler Lohn“ — der Schwälmer rechnet über: 
haupt gern nach Talern. „Seit die Marken“ herrichen, taugt's nichts mehr 
in der Welt!“ — „darauf haft du 10 Taler „aufgehoben“, es trägt dir noch 
71 Taler. Hier find fie. Die 6 Mejten (aA 30 Pd.) Korn hat deine Frau 
im Serbite erhalten. Bier liegen: 1 Steige (20 Ellen) „fläſſe“ (flachien) 
mittelgute Sorte!) Tuch, 5 Ellen Schmaltuch (beite Sorten, 2 Pfd. Wolle. 
Außerdem habe ich dir „von einer Meite Yand Startoffeln 'nausgemacht“, 
dur hattejt 10 Sad, dein Stückchen Land ift „zurecht gemacht worden“, und 
du haft ein „Seleg Futterage“ (Dem) und 2 „Geleg“ Stroh befommen. 
Dier iſt dein „Scherzlaib“ und deine „Scherzwurft“. 

Damit tritt der Nnecht zur Seite, und die Magd kommt an die Neibe. 
Sie erhält: 36 Taler, 1 jeidenes Halstucd mit Schnüren, 1 „Betel“ mit 
„Betzelſchnüren“, 30 Ellen Heinwergs (geringite Corte) Tuch, 7 Ellen Schmal 
tuch, 7 Ellen „fläſſe“ Tuch, 7 Pd. Wolle, 1 Steige „Beiderwand,“ 2 Meſten 
Weizen, von 1 Meite Land Lern gefät, von 2 Meten Nartoffeln „maus: 
gemacht”, 10 Ellen „Bettwerk“ (Bettbezüge), 6 Tage darf fie „zum (Flachs 
Brechen“ heimgehen. (Dabei mag die Bäuerin nicht vergeflen, ihr einen 
„Brechforb“, gefüllt mit allerlei Ehbarem, mitzugeben); in Winter Ttridt 
jte 3 Wochen für ſich; Scherzwurit und Scherzlaib gehörten auch zu ihrem 
„Auszuge* Ihren Eltern leiitet der Herr jo ziemlich alle uhren unent- 
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geltlih. — (Bei einer Verlobung oder einem Trauerfall im Haufe erhält 
das Gefinde ein „Braut“ bezw. „Trauerſtück“ als Extragabe.) 

„Sp,“ ſpricht der Herr, „jebt habt ihr alles“. „Ja, Herr,“ antworten 
Knechte und Mägde wie aus einem Munde, denn auch der Stleinknecht und 
die Kleinmagd haben das Ihrige empfangen, und paden ihre Siebenfachen 
ein. „Verzehrt's geſund!“ wünjcht der Herr. 

Für das nächſte Jahr hat er fie bereits in der Mitte des Sommers 
wieder gemietet, eine Sitte, die zur Notwendigkeit geworden ift, jeitdem 
Knechte und Mägde immer rarer werden — erjtere deshalb, weil fie ander: 
wärts lohnendere Arbeit juchen und legtere — das Far zu machen, muß ich 
jchon ein wenig ausholen. Hatte in früheren Zeiten ein „Gejchäftsmann‘ 
(nicht zu verwechjeln mit armem Manne, denn da war das Nachitehende 
erſt recht jelbitverftändlich) ein Mädchen, und war's auch die einzige Tochter, 
jie mußte „dienen“, dienen, bis fie 30 und mehr Jahre zählte, um das 
fürgliche Einkommen ihrer Eltern durch ihren Verdienſt aufbejlern zu helfen. 
Ganz anders heute, wo der Mann dieſer Art meiitens jo viel vberdient, 
daß er eine Feine Familie reichlich ernähren fann, und „dann joll fich feine 
Tochter doch nicht jo „abjchinden“. Trat weiterhin einmal der Fall ein, 
daß eine Dienjtmagd wegen eines ganz beitimmten Umjtandes den Dienit 
aufgeben mußte, jo war hundert gegen eins zu wetten, daß fie hernach das 
Kind ihrer alten Mutter oder Tante überließ und weiter diente. Heute 
wird fie entweder Amme, oder heiratet als „blutjunges Ding“, wie überhaupt 
die gute Sitte der Mltvorderen diefer Klaſſe, zu heiraten, wenn man fich 
einen Sparpfennig zurüdgelegt, Kleidungsſtücke, Tuch, Flachs verdient hatte, 
immer mehr jchwindet. Die Folge davon iſt, daß die blaſſe Not bei vielen 
bald einkehrt. Ihr zu entgehen wandert alsdann der Mann nach Wejtfalen 
in die Badjteinfabrif. Zerriffene Ehen, jchlecht erzogene Kinder find die 
Folgen .... Dieſer Mangel an Dienjtboten hat, wie gejagt, die angeführte 
Zitte großgezogen, jchon Mitte Sommer oder noch früher das Geſinde für 
das nächite Jahr zu Dingen, wobei ihnen der „Mietpenk“ (Mietpfennig — 
Miettaler) übergeben wird. 

Da Knechte und Mägde, Die wir kennen lernten, von auswärts 
ſtammen, jo holen ſie ihre Altersgenofien am Scherztage ab; diejelben 
tragen auch bereitwillig ihre verdienten Sachen. In derjelben Weije 
werden fie nach den Wochen, die fie fich „zu Hauſe zu bleiben“ aus- 
bedungen haben, wieder „eingebracht“. 

Der Schmied befommt ebenfalls einen Teil feines Guthabens, jo den 
Betrag für das Schärfen der Senjen und Pflüge in Bauch und Bogen mit 
Frucht bezahlt, wohingegen der Wagner und Echneider ihre Vergütung 
in barem Gelde erhalten. In gleicher Weife wie der eritere empfängt 
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Michaelis auch der Schweinebirte und Peterstag der Schäfer feinen 
Jahreslohn faſt durchweg in Getreide. Die Taglöhner werden meiftens nad) 
dem Worte der Schrift entlohnt: „Du jollit den Dürftigen und Armen den 
Lohn des Tages geben. Sie befammen pro Tag 70 Pfennig bis eine 
Mark und die Koft. Ihnen „macht der Herr Kartoffeln 'naus*, d.h. er 
räumt ihnen ein Stüd Feld dazu ein. Den Dünger holt er auf der Dung— 
jtätte des betr. Arbeiters, das Adern uſw. bejorgt er. Selten noch lajjen 
jich „geringe Leute“ Flach „mans machen“, ift es aber der Fall, jo arbeiten 
fie mit 6 Tagen A Mefte dieſe Gefälligfeit ab. Im übrigen gibt der Tage: 
löhner dem Bauern den Vorzug, wenn ihn mehrere für denfelben Tag zur 
Arbeit begehren, der ihm 'naus gemacht hat. 

Wie mit Anecht und Magd, iſt der Herr auch mit Schmied und Wagner, 
mit Hirte und Schneider zufrieden, jie werden ihm im nächiten Jahre wieder 
arbeiten, desgleichen wird auch das Verhältnis zu den Tagelöhnern, die als 
Menjchen von altem Schrot und Korn nun jchon jo viele Jahre auf jeinem 
Gute gearbeitet haben, dasjelbe bleiben, und wenn der liebe Frühling kommt, 
fann der Faden der Arbeit da wieder angeknüpft werden, wo er im Herbite 
abgerifien iſt. 


7. Abergläubiiche Sitten und Gebräude') 
Kranfheitsbefhwärnngen. Ganz am Ende des Dorfes wohnt fic, die 
alte Närren (Katharina), Die „Für“ alles etwas weih, alle heilfräftigen 
Kräuter fennt und Sprüchlein dazu in Hülle und Fülle gegen alle Ge: 
breiten des Leibes. Und richtig, da kommt jchon eine Botichaft, „d's Hännesche 
wer fraanf, je jill däch emol jab, äb hä 'S Fiewer bett.“ Stillfchweigend 
geht ſie ans Handtuch (auch ein Stüd „Zalband“ tut gleiche Dienite) und 
mißt über Ellenbogen und Fingerſpitzen — einmal, zweimal, dreimal. Sie 
niet: beim dritten Male war's ganz deutlich zu fehen, daß das Überbleibfel 
nach dem Meſſen länger berabbing als das erſte Mal. Alſo Fieber! und 
— der lange Zipfel ſagt's deutlich — jehr jtarfes Fieber. Da mul ge: 
braucht werden! Sie bejorgt dies folgendermaßen: 
„Hännesche (Name des Betr.) hat verloren 
an Herzen, Mund und Sporen, 
an Herzens, Mund: und Lungenkraft. +7 +2 
Oder („wenn's ganz, ganz ſchlimm iſt“): 
„Lieber Herr Jeſus, ich komme zu dir, fiebzigerlei Fieber bring’ ich zu dir, 
nimm fie mir ab und jchid" fie nicht wieder zu mir. FF }.” 
1) Eine reihe Blütenlefe findet fih auch in die übrigen Ausführungen bier und 
da eingejtreut. Vergl. befonders den Abichnitt „Bon der Wiege bis zur Bahre.” 
2) Im nachſtehenden bedeutet dieſes Zeichen immer die Syormel: Im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
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So weiß ſie gegen allerlei Übel ein Sprüchlein: 

2. Gegen Mundfäule: 

„Mundfäule falle ab, wie der tote Mann finft ins Grab“. Dreimal 
bläft die Sybille dann in den Mund und fpricht weiter: „++.“ 

Oder: „Mundfäule und Faulzahn, du jollft vergehen und mußt vergehen mie 
der heil. Huchtihon (Haud) dich an?). 

3. Beim Blutjtillen: 

„Jeſus und Petrus gingen durch eine enge Gaſſe, da begegnete ihnen 
nichts als Blut und Waſſer. Da fprad Jeſus: „Blut, du jollft jtille 
Itehn! Tr +" 

Oder: „Blut, du follft jtille jtehn, wie drei ungerechte Müller in die Kirche gehn. 
Du follft nicht gären und follft nicht ſchwären, du follft nicht beißen und 
auch nicht unter Dich reißen, fondern herausfleißen. Fr F.” 

4. Gegen Fleine Wunden: 

„Heiligſte Wunde, glüdfelig war die Stunde, da unfer Heiland geboren 
ward. Fr *.“ 

Oder: „Jeſu Wunden jeien unverbunden, jie ſchwären nicht und ſchwellen 
nicht. Fr}. 

Oder: „Gott bewahre diefe Wunde, ſchwäre nicht und fchmwelle nicht, ſondern 
ichwinde. F+ +.” 

Oder: „Du ſollſt nicht roten, du ſollſt nicht bluten, du jolljt nicht heizen, du 
jollft nicht beißen, du follft nicht higen, du folljt nicht ſchwißen, ſondern 
du ſollſt heilen. Fr Fr.“ 

Oder: „Blut, du follft ftille jtehn wie das Waſſer im Jordan. +++.” 

Dabei nimmt man ein Stüdchen Holz oder ein Steinchen von der Erde, 

drüdt damit drei Sireuze auf die Wunde und legt den Gegenſtand auf die 

Erde, wie er gelegen bat. 

5. Nafenbluten jtillt die Alte dadurch, day jie die Blutstropfen auf 
zwei freuzweije übereinander gelegte Strohhalme fallen läßt. 

6. Auch wenn jemand „etwas ins Auge gefriegt“ hat, hilft das: 
jelbe Mittel, nur mit der Abänderung, daß es Diesmal das zum Auswajchen 
des Auges benuste Waſſer it, das die Halme neben muß. Hier mögen 
noch einige andere „Mittelchen” aus der Echwälmer Augenbeiltunde folgen. 
Ten Nachtichatten vertreibt Mutter Närren folgendermahen: Der Kranke 
muß fich in die Kuhſtallstür itellen, nach dem Walde ſchauen und jprechen: 

„NRachtichatten, du jollft fliegen über den Wald, wie die Kuh eilt zu ihrem 
Stall. +++. 

7. Ein Fell auf dem Auge heilt auf die Formel: 

„gell, du mußt weichen mit den 5 Fingern, womit ich dich tu ftreichen, 
die mir Gott gab, ch’ ich die Welt jah. F+Tr.” 

Oder: „Es gingen drei heilige Mäjen (Mädchen) über drei heiligen Stegen, die 
erite ging den Weg, die zweite ging den Steg, die dritte tat den Stoß, 
dat das Fell vom Auge Hof. Fr Fr.“ 

Oder: „sell und Schmerzen, wie Rauch fliegt von des Menfchen Aug’. #% 7. 
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5. Die Striemel vergehen, wenn man braucht: 

„Striemel verfliegt, wie die heilige Maria ihren erften Sohn hat ge 
friegt. 71 7.“ 

9. Das „Ende“ des falten Brandes (Blutvergiftung) und Rot— 
(aufs einer Wunde bedeutet es, wenn gebraucht wird: 

„Die Mutter Jefu ging über Land, führt ihren Sohn an der rediten 
Hand, da fand fie einen Stab, der war verbrannt, damit ſchlug fie den 
falten Brand, Fr fr.“ 

Oder: Jeſus zog einft über Land, da ftand ein Stod vor der Wand, der war 
entbrannt. Da fam die heilige Maria, legt darauf ihre ſchneeweiße Hand, 
davon verſchwand der Rotlauf und ber falte Brand. F +7.” 

Oder: „Cornelius ging über Land. Was trug er in feiner Hand? Einen 
glühenden Brand, Soll nicht verfchlimmern, foll nicht verfchlimmern, foll 
nicht verjchlimmern. +++." 

Notlauf vertreibt auch: 

„Schwäre nicht, ſchwelle nicht und ſchwinde nicht, wie die Wunden unjers 
Herrn Jeſu Ehrifti am Kreuze, Die find nicht geſchworen, nicht geſchwollen 
und nicht geichwunden. +7 +." 

Oder: „Ih ging dur einen grasarinen Wald, da ſah ich einen Wadholber- 
ftraudy, der brannt. Ich nahm ihn in meine redjte Hand, M. N. ihm 
verjpred)' ich das Feuer (Fieber) und aud den Brand. Fr Fr." 

10. Echnupfen, hierzulande ebenfalls Rotlauf genannt, heilt das 

Neimlein: 
„Holunderſtrauch, tu dich auf, Notlauf ſetz' dich drauf; ich hab’ dic) ge— 
tragen einen Tag, du follit ihn tragen Jahr und Tag. Fr Fr." 

11. Gegen Zahnweh: In der auf die erjten Feittage (Weihnachten, 
Oſtern, Pfingiten) folgenden Nacht gehe nadend ans fließende Waſſer und fage: 

„Jeſus und Petrus gingen über den Bad) Kidron. Da ſprach Jefus zu 
Petrus: Warum bift du jo traurig? Petrus fprad: Mir verfaulen die 
Zähne im Maule! Jeſus fprad: Nimm Waffer aus dem Bad) in deinen 
Mund, jpei es aus bis auf den Grund, fo werden deine Zähne ge: 
fund. Fr +.” 

Man kann fich auch gegen Zahnweh brauchen, inden man am erjten 
Ojtertage vor Sonnenaufgang jtillfchweigend an einen Ort gebt, von dem 
aus der Tannenwald zu jeben it. Das betrefiende Sprüchlein lautet: 

„Buten Morgen, lieber Dftertag, grüner Wald mit Erden, wollte wün— 
ihen, daß mir meine Zähne oben und unten nicht güren und nicht 
ſchwären. +7 +." 

12. Die ausgegangenen Milchzähnchen wirft das Heine Schwälmer: 
find mit den Worten in ein Mausloch: 

„Meischet), ich gabb d'r e knechern Zchhed), ſchenk' mir e eifenss)!“ 


Damit die neuen Zähne recht dauerhaft werden. 


1) Mäuschen. 2) Zähnchen. 3) eifernes. 
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13. Die Gefichtsroje vertreibt die Formel: 

„Hier in diefem Paradieſe ſtehen Rofen, fie wachſen nicht, fie blühen nicht, 
fondern fie ftehen. Fr 7.“ 

14. Um Gejichtswarzen zu entfernen, knüpft man in einen Zwirns— 
faden jo viel Knoten, als man Warzen hat und vergräbt denjelben „ſtill— 
jchweigend“ unter die Dachtraufe. Sobald er verweit it, vergehen auch 
die Warzen. 

15. Krampfringe verfertigen die Schmiede aus den Nägeln einer 
vermoderten Totenlade. 

16. Nabelbrüche vergehen, wenn jie mit einer „Totenhand“ gedrückt 
werden. 

17. Gegen die Gelbjucht bei Kindern „verordeniert“ die Alte „Men— 
jchenfett“ (Rizinusöl!) oder dergleichen fehöne Sachen, oder ein paar Schaf- 
Läufe, die dem wehrlojen Patienten in Mus eingegeben werden. „Böjes muß 
Böſes vertreiben,“ lautet der oberite Grundſatz diefer Art Volksmedizin. 

18. Ähnlich rein iſt auch das Mittel bei der „armen Krankheit“ 
Fallſucht). Eine Perſon, die noch nie einen ſolchen „in den Krämpfen“ 
liegenden bedauernswerten Menjchen gejehen hat, muß ihm jtillfchweigend 
dreimal in den Mund — fpeien. Von Kindern, die mit derjelben Krank— 
heit behaftet find, verbrennen die Angehörigen ſtillſchweigend das Hemd, das 
fie bei einem Anfalle getragen haben, wideln jie wohl auch in „reine“ 
ichwarze Seide. 

19. Bei jtarfen Kopfſchmerzen jpricht man: 

„St. Paulus, St. Petrus, St. Johannes, die 3 heiligen Apojftel, gingen 
miteinander über einen Berg, da begegnete ihnen der Elbe und die Elbin. 
Da ſprachen die heiligen Upoftel: Wo wollt ihr hin, ihr Elbe und Elbin? 
Sie ſprachen: Wir wollen nad) N., in dem NN. fein Haus und wollen 
feiner Tochter (Sohn, Frau x) AN. ihr angehängtes Blut laffen. Da 
fprachen die 3 heiligen Apoftel: Das follt ihr jest nicht tum, wir find 
ihon dageweſt und haben ihr gebüßt für die graue, für die blaue, für 
die rote, für die gelbe, für die ſchwarze und für die weiße und für die 
fiebenzigerlei Krankheiten. Sie fein (find) weg, fie jollen ihr alle gebüßt 
fein. T 77.” 

20. Gin „Gebet“ gegen alle möglichen „Übel des Leibes“, bejonders 
aber gegen Gicht, iſt das nachfolgende: 

„Im Namen Gottes des Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
Habe ich das reifjende oder das mwütende Nerven- oder Krampfgicht, oder 
das frejjende oder das laufende oder das falte oder das warme Gicht in 
meinem Fleifch oder in meinem Blut, in Wangen und Beinen, fo ver: 
treibe fie mir der liebe Herr Jeſu Chrift. Ach verbitte dir alle Gichter, 
fo lauter und fo rein jollit dur fie weichen aus meinem Rüden, aus 
meinen Armen und Beinen, aus allen meinen Gliedern, fo lauter und fo 
rein, wie Maria, die Mutter Gottes, durch ihr liebes Stindlein. Tas tue 
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mir zur Luſt. Fr HN. Du ſeiſt das fchiehende, das laufende oder das 
jtechende Gicht, fo follit du heute zu Tag ftille ſtehn und nicht mebr in 
meinen Gliedern fein, fo helfe mir der liebe Herr Jeſus Chriſt. Das tue 
mir zur Luft. Fr Fr (m. 0) Jeſus, Maria, Joſeph.“ 

Diefes Fräftige, für alle Menſchen heilfame Gebet zum heiligen Kreuze Chrifti 
wurde im Jahre 1505 auf dem Grabe unferes Herrn gefunden. Als Haifer Karl zu 
Felde z0q, erhielt er es vom Papfte zum Gefchent, und teilte er es nad) der Stadt 
Michael in Frankreich mit, wo es auf einem Schilde in goldenen Buchſtaben, munder: 
bar ſchön ausgedrüdt, zu lefen iſt. Wer dieſes Gebet täglich betet oder beten hört oder 
bei fich trägt, oder wer täglich 5 Vaterunfer und ebenfoviel Une Maria zur Ehre des 
bitteren Leidens unferes Heren Jeſu Chriſti betet, wird nicht des jähen Todes fterben, 
in feinem Waſſer ertrinken, in feinem Feuer verbrennen, in feiner Schlacht umtommen 
und von feiner Gicht Ungemah haben. (— —) Seht ihr einen mit St. Johannes: oder 
Gorneliussftrantheit behafteten Menfchen auf die Strafe fallen und legt ihm diejes 
Gebet in die rechte Seite, jo wird er gleich aufjtehen und fich feiner Genefung freuen. 
Wer diefes Gebet von Haus zu Haus bringt, wird von mir gefegnet, wer aber damit 
fpottet, wird von mir verflucht. Das Haus, worin fid) diefes Gebet befindet, wird von 
Donner und Blig feinen Schaden leiden, und man mird ein Zeichen von Gott jehen. 


(Schüs, Wiera.) 


Auch mit den Tieren bejhäftigt fih das Brauchen eingehend. nt 
weder jollen allerlei Krankheiten derjelben damit vertrieben werden, oder 
man ſucht jich läſtiger Gäſte unter ihnen dadurch zu eriwehren, oder nütz— 
liche gefügiger zu machen u. dgl. mehr. 

Schon die Geburt der wichtigiten unter ihnen, der Haustiere, bietet 
reichlich Gelegenheit zu allerlei Hofuspofus. It z. B. em Kälbchen auf 
die Welt gekommen, darf nichts verborgt werden, ſonſt it dem Behertiwerden 
Tür und Tor geöffnet. Die Mutter Kuh befommt einen befonderen Yaib 
Brot, den jogen. Yochlaib, in den mit der Kauft ein Eindruck — Loch — 
gemacht wurde. — 

Gegen Hunſch (entzündetes Euter) braucht man: 

„Der Hunfd und der Drach, die gingen einft über den Bad, der Drach 
verſank, der Hunſch ertranf. Fr Fr.“ 

Beim Entwöhnen eines Kalbes wirft der Spruch Wunderdinge: 
„sch will dich binden an einen Pflod, du ſollſt ſchweigen wie ein Stod, 
du follft Heu und Stroh freifen umd deiner Mutter Dig (Euter) ver: 
geilen. Fr 7.“ 

Frißt eins nicht, wird gebraucht: 

„stalb, friß Gras, Heu und Stroh, dann wirft du nicht Ichro (mager). 77 7.“ 

Wird eins verkauft, widelt man den Strid, an dem es angebunden 
war, der „Mutter“ um die Hörner und ſchmiert feinen Not an ihre Krippe, 
damit fie ihren Sprößling vergeſſe. — Zoll eine Kuh nicht über Gebühr 


1) 3 Streuze fchlagen. 
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lang „troden jtehen“, muß ſie als „Erftling“ durch einen Aſtring ge: 
molfen werden. 
Beſſer wie die geduldigſte Spatzenſcheuche wirkt es, wenn der Bauer 
um jeinen Weizenader geht und jagt: 
„Ihr Vögel und Bogelinnen, euch joll das Maul vor diefem Weizen ver: 
bunden fein, wie die Jungfer Braut trägt ihren Kranz. Fr 7.“ 
Wird ein Huhn oder eine Gans zum Brütegefchäft „geſetzt“, ver- 
geſſen vorfichtige Yeute nie, das furze Verslein dabei zu „besbeln“: 
„Sefamme nen (nämlicd die Eier), jefamm röus (die Stüchlein oder 
Gänslein). +++." 
Segen die Bräune der Schweine braucht die vorſorgliche Dausmutter 
(auf Walpurgis): 
„Jeſus ging über die Heide, da begegnete ihm Petrus mit feiner Herde 
Schweine, Petrus, was madhit du bier? Ich hüte meine Schmeine, 
Meine Schweine franfen mir und fterben mir. Nimm 3 Hand voll 
Winterlorn, gib es ihnen. Das soll fein „für“ fiebenzigerlei Krank: 
beiten, * Fr.“ 
Auch „Für“ Wambes (Aufblähen der Kälber) und Veibel (Kolif der 
Pferde) fehlt ein Reimlein keineswegs: 
„Wambes (reip. Weibel), du follft weichen, mit 5 Fingern ich dich über- 
jtreiche, die mir Gott der Vater gab, ehe ich auf die Welt Fam, FrF7."N) 
Dazu gehört, dat man mit den fünf Fingern über den Rüden des Tieres vom 
Maule bis zum Schwanze jtreicht, an leßterem zupft und dann über das Stüc 
Vieh bläſt. — Wer kann unfehlbar den Veibel vertreiben? Wer jogleich nach 
jeiner Geburt von der Hebamme auf ein Pferd „hinterrüds“ (mit dem Gejichte 
dem Schwanze zu) gejeßt wurde. Er braucht jpäter nur das franfe Pferd 
zu bejteigen und auszureiten, dann verjchwindet augenblidlich die Krankheit. 
Beim Kaufen und Verkaufen von Vieh it Folgendes von Bedeu— 
tung: Bringit dur ein gefauftes Stüd in den Stall, jo lege eine Barte 
(Heine Art) und einen Beſen in die Tür und laſſe jenes darüber jchreiten. 
Dreierlei Ding (Holz, Stahl und Eijen) ſchützt vor dem Behertwerden! 
Auch ein Geldbeutel tut gleiche Dienſte. Dasſelbe gilt es vorzu: 
nehmen beim Ausfahren im Frühling, wobei dem Neuling in der „Kopf— 
arbeit“ des Ziehens durch ein bißchen Miſt oder Erde aus dem Stalle, den 
(vejp. Die) man ſtillſchweigend ins Jod) tut, dasjelbe angenehmer zu machen üft. 
Beim Einbringen von Ferkeln falle man das Fleinite zuerit in den 
Stall laufen, damit es den „Vorzug“ erbalte, 
Tüchtig „eingehauen” heist es beim Weinkauf und fleißig getrunken, 
damit das erhandelte Vieh beſſer frißt und ſäuft. 


1) Siehe Reim gegen Fell auf dem Auge. 
Heßler, Selliiche Landes: und Vottetunde. Band IT 21 
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Drei Stüdchen Brot, Schweinen beim Beziehen des neuen 
Stallesstillichweigend gegeben, bezweden, daß fie glücklich „groß“ werden. 

Die Hühner läßt man beim Verziehen rücdwärts zum Fenſter hinaus- 
fliegen, damit fie in der neuen Wohnung „bleiben“. Der gefaufte Hahn 
gewöhnt ſich leicht ein, wenn er jich im Spiegel betrachten darf. Auch zer: 
hadte Teile der „Schuhlajche* der Hausfrau, mit den Hühmern gefüttert, 
haben „bleibenden“ Einfluß. 

Soll der Bienenſchwarm nicht wegichwärmen, muß der Imker ein 
Meſſer an den Mutteritod einftechen, wenn das frohe Ereignis des 
Schwarmfluges eintritt. Andere Bienenväter hauen auch wohl eine Art in 
die Edjäule des Haujes. 

Das Pflanzenleben it ebenfalls ein Gebiet, das man dur ſympa— 
thiſche Mittel günstig zu beeinfluffen jucht. Beim Säen des Leins fleidet 
jih der Säiemann neu an, dann gibt's Fein Unkraut. — Der Flachs 
gerät dem befonders, der bei der Saat den „Bruftlappen“ Tinfs anzieht. — 
Im „Leinſack“ bewahrt man die Rippen des auf Ajchermittwoch verzehrten 
„Rippenjtüces“, was ebenfalls gutes Gedeihen dieſer wichtigen Geſpinſt— 
pflanze bezwedt. — Wer ungewöhnlih langen Flachs oder riejen- 
großes Getreide ziehen will, darf den Caatfruchtjad nicht „zudreben“, 
ſondern muß ihn jo zubinden, daß ein langer „Schwinnfel“ (Zipfel) bleibt. 
Weiterhin it dann noch erforderlich, das Saatgut mit recht großen Schritten 
ins Feld zu befördern, — Die Erbjen find „in den Vollmond“ (zur 
Zeit des Vollmondes) zu jüen, dann tragen fie voller und werden auch dic 
und rumd. 

Handelt es jich beim Brauchen um lebloſe Dinge, jo verfolgt es ent- 
weder den Zwed, verlorene Gegenftände wieder zu finden, oder andere vor 
der Wut der Elemente (Feuer) zu jchüßen u. dal. 

Hierher gehört es, wenn „ganz juperkluge* Leute, die die Flöhe huiten 
hören und das Gras wachjen ſehen, mit Hilfe eines Siebes, eines Erb- 
jchlüffels und einer Erbjchere feitzuitellen verfuchen, wer einen in Frage 
fommenden Diebitahl u. dgl. ausgeführt hat. Bon diefen drei Gegen: 
jtänden wird die Schere mit den beiden Baden m den Siebrand feitge- 
jtochen. Durch den einen Griff hängt der Schlüſſel. Die Neugierigen faſſen 
jetst am Siebe an, dal es zwiichen ihnen jchwebt, und nun wird gefragt: 
„Ber hat's getan?“ Es werden jebt alle Berjonen genannt, die in Be— 
ziehung auf Langfingerigteit Orts- oder gar Yandesberühmtheit bejigen. 
Tas Orafel tut dadurch feine Schuldigfeit, day der Schlüfjel laut Elappert, 
wenn der richtige Name fällt. 

Segen Feuersgefahr bejchreibt der Bejchwörer einen hölzernen Teller 
mit den Buchitaben: 
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SATOR 
AREPO 
TENET 
OPERA 
ROTAS!N 
und wirft ihn ins Feuer. Andere, die 'was Dagegen fünnen, gehen an alle 
vier Eden des brennenden Gebäudes und jprechen als Beichwörungsformel 
das Unjervater, an dem aber die fiebente Bitte fehlen muß, um alsdann 
raſch davon zu eilen, denn unfehlbar würden fie eine Beute der zürnenden 
Flamme werden, die Schon oft Rache am Störer ihrer Herrjchaft genommen 
bat. Manche „wahre Gefchichte” gibt Zeugnis davon, und mit Grauſen 
hört man erzählen, wie die Flamme „heubaumlang” dem Bejchwörer 
nachſchoß. 
Das Gebet, welches hier folgt, wurde früher als Amulett getragen, es 
ſollte kugel- hieb- und ſtichfeſt machen: 
„Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Ich ſtehe heute auf mit Gott dem Herrn, mit Gott dem Jeſum Chriſtum, 
Dein heiliges Fleifh und Blut, das fei mein Harniſch und Eifenhut, daß 
mich fein Baum fällt, daß mich fein Wafler ſchwellt, daß mich feine 
Waffen fchneiden, dab mid, feine Kugel verleße, fie fei glei) von Gold 
oder Silber, Stahl, Meffing, Eifen oder Blei. So macht mich Gott, der 
Herr Jeſus Chriftus, von allen meinen Feinden frei. Ich gehe mit Gott, 
dein Seren, über die Straße, Gott, der Herr, wird mich nicht verlaflen; 
ich gehe mit Gott, dem Herrn, über die Schwelle und nehme Jeſum 
Chriſtum zu meinem Gejfellen. +77. Amen.“ (Schüg, Wiera.) 


Tem Brotteige geben 3 Kreuze jchwellendes Gedeihen, desgleichen 
befehlen fie den auf dem Hausboden ausgebreiteten Fruchthaufen dem 
Schutze der Gottheit. 

Tie bis jet angeführten „Reime“ und Mittelchen dienen zumeiit dem 
Umftande, rettend einzugreifen, wenn Krankheiten oder dgl. ihre Krallen 
nach dem Menjchen- oder Tierleben ausjtredten, oder um ſonſt einen heil- 
jamen Zweck zu erfüllen. Allbefannt dürfte es jedoch jein, daß nad) 
dem Katechismus des Aberglaubens die Hexen imjtande jind, das 
Gegenteil hervorzubringen. Ihr Handwerk erlernen fie aus dem 6. umd 
7. Buche Moſis oder vom Teufel ſelbſt. Alle Seren tragen die Luft in 
jich, Bosheiten zu vollbringen; fie find die Urheber aller unerflärlichen 
Tinge, wie man in jeder Gefellichaft bald hören fann, wenn man nur „un— 


1) Sator, ſoll wohl salvator — der Erlöfer bedeuten; Opera — zweimal vor: 
handen (das erite Wal als Arepo rüdwärts zu lefen) — das Werf, wohl auch die 
Mühe; Tenet — hält; Rotas — die Räder. Ter Sag wird mithin heißen: Der Er— 
löfer hält mit Mühe die Räder auf (hier die Gewalt des Feuers). (Mlitgeteilt 
von Schent, Pfarrer und Kreisſchulinſpektor.) 

»* 
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verſehens“ das Geſpräch auf ihre Taten lenkt. Jedes Dorf hat auch wieder 
jeine befondere Dere. Sie melft aus dem „Örastuchsitreppe”! ihre viele 
Milch, woraus fie die „unmenjchlich großen“ Butterklöße erzeugt, fie macht, 
day alle Kühe im Dorfe Blut anftatt Milch geben, „tuts den Keinen Kin— 
dern an“, daß fie nimmer ſchweigen oder gar dahin ſiechen, jie fann jede 
Geſtalt annehmen und hat überhaupt ihre Hand bei mehr Dingen im Spiel, 
als jich die Gelehrten träumen laſſen. Zwiſchen 11 und 12 Uhr nachts 
bejucht fie manchmal der leibhaftige „Gottſeibeiuns“, oder er fitt gar am 
„belllichten“ Tage als „tohljcywarzer Nabe“ auf ihrem Hausdache zum Ab- 
ſcheu und Grauen einer ganzen chriftlichen Gemeinde. . . — Gegen Deren 
gibt es, wie oben jchon wiederholt geitreift, eine ganze Wiſſenſchaft pro- 
bater Mittel zur täglichen Benubung, und — „daß Du nicht behext wirst“ 
iit hierzulande eine Ttehende Nedensart bei diefem oder jenem ſinnloſen 
Sebrauche. Auch einen Strumpf links anziehen, joll ein gutes Mittel da- 
gegen fein. Liegt aber eine ganz bejondere Tücke vor, handele folgender- 
maßen: Laß Milch über Feuer gerinnen, das mit Holz unterhalten 
wird, welches das Wafjer bei Überſchwemmungen „ausgeitoßen“ Hat, umd 
zerhade die Matte (Tuard) mit einem Meſſer oder einer Sichel. Alle die 
ſcharfen Streiche, welche die Milch trafen, werden jich hernach im Geſicht 
der Here aufgezeichnet finden. In anderen Fällen kann man auch das Hand— 
tuch mit einem Knüppel tüchtig durchbläuen und bläut damit den Rüden der 
Here. Bald wird jie fommen und de: und wehmütig etwas borgen wollen, 
aber dann nur emjig weiter gedrofchen und ums Dimmelswillen ihr nicht 
willfahrt oder auf ihre vielen Fragen „ja“ gejagt, jonjt biit du ganz und 
gar in ihrer Gewalt, im andern Falle aber gerettet. — Drei Hände voll 
Erde vom Grabe einer Here, über behextes Vieh geworfen, brechen 
jedem Zauber die Spite ab. 

Auch vom Werwolfe weit; manc) einer in unferer Gegend ein Ztüd- 
fein zu erzählen. Dazu kann jich jeder verzaubern, der einen Gürtel von 
einer „ungeborenen Eſelshaut“ anlegt. Iſt die Berwwandlung eingetreten, 
nimmt der Betreffende die Natur eines Wolfes an und jucht befonders 
jeine Widerjacher zu zerfleiichen. Gar ſchauerliche Geſchichten find un dieſer 
Rezichung jchon vorgekommen. — Über Werwölfe jchleudere ein „ſtählernes“ 
Meier mit 3 Kreuzen an der Mlinge, dann find fie, wenn du es wieder: 
findest, ohmmächtig gegen dich oder fiechen gar elend dahin. Wehe dir aber, 
wenn der Wenvolf das Meiter erwiſcht! 

Weiterhin wollen wir jehen, mit welchen Ranken abergläubifher Ge- 
bräuche die Rhantajie des Schwälmers die verſchiedenen Tage des Jahres 
umgeben bat. 

Son den Worhentagen find es vorzugsweie der Tienstag und vor 
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allem der Freitag, denen die bejondere Auszeichnung zuteil geworden 
iſt, als glüdbringende Tage in Ehren gehalten zu werden, während Mitt- 
woch und Sonnabend — „weil feine Tage!” — als bejondere Unglüds- 
jtifter verjchrieen find. Gefauftes Vieh wird nur an den beiden erjtgenannten 
Tagen eingebracht, ebenjo nur dann die Verlobung gehalten und der 
Kammerwagen gefahren. Dies oder jenes Dorf hat wohl auch noch für 
ſich allein einen durch irgend etwas Beſonderes ausgezeichneten Tag. !) 
Die Vorfahren jollen fich die in Frage fommende Sonderlichfeit „verlobt“ haben, 
bei einem jchweren Gewitter 3. B., das verderbenbringend über dem Dorfe 
jtand, jo erhält man in diefen Orten auf eine diesbezügliche Frage zur Antwort. 

Wandern wir am Jahre hinaus, jo zeigt Fih und eine ganze 
Anzabl Tage, die „etwas auf ſich haben“. Da ijt gleich „Nenjahr“ 
von großer Wichtigkeit fürs Vieh, für die Objtbäume u. ſ. f. Erſterem 
am Nenjahrsmorgen von „allerlei Frucht“ gegeben, erweiſt fi) von vor- 
züglicher Wirkung für ihr Gedeihen. Man vergiit auch nicht, die letzteren 
in der „Neujahrönacht” mit Strobjeilen „zu hänſeln“ (zu umwickeln), damit 
jie voll tragen. Gut its, wenn auf Neujahr als eriter Gaſt eine Frau 
ins Haus tritt, in diefem Falle werden nämlich die Kühe lauter „Meiſe— 
kälber Kälber weiblichen Gejchlechts) werfen. Wer Nemjahr ein neues 
stleidungsitüd anlegt, hat das ganze Jahr Glück in allen Gejchäften. — 
Lichtmeß (2. Febr.) werden die Kreppeln (Krapfen) gebaden. Soviel 
ihrer bei der eriten Mahlzeit übrig bleiben, joviel Meſten Lein befommt 
der Bauer im nächſten Jahre. — Auf Peterstag (22. sebr.) geht der 
Imker nicht aus feiner Wohnung, um dadurch) einer reichen Honigernte 
jich würdig zu machen. An demjelben Tage juchen junge Mädchen zu 
erfahren, ob jie in dem begonnenen Sabre Braut werden. Iſt ein luſtiges 
„Chor“ beiſammen, jo wird der Gänjerich aus dem Stalle geholt (jelbit- 
vedend müſſen jolche Sachen alle jtilljchweigend ausgeführt werden, ſonſt 
helfen jte nichts); ihm werden die Augen verbunden. Jetzt dreht man ihn 
dreimal „im Kreiſe“ herum, und diejenige, auf die er dann losſchießt, er- 
hält in diefem Jahre einen loſen Vogel, einen Bräutigam. Die Schafe 
ermangeln auf Peterstag ebenfowenig der Gabe der Weisjagung. Klopft 
ein Liebejehnendes Herz, Männlein oder Fräulein, an dem Stall derjelben, 
jo Hat ihm die Vorſehung, „blärrt“ ein junges Schaf, cin junges Eh— 
gemabl, blöft dagegen ein altes, ein folches in gejegten Jahren zugedacht. 
Bei dieſem Brauche fommt es wohl auch vor, daß der Klopfende in feier 
lichem Aufzuge auf dem Inftrumente an den Schafitall reitet, das man 
jonft zu dem profanen Zweck des Ztubenfehrens verwendet. Die Hühner 


1) Zo wird in Zeigertshaufen am Sonnabend nidit „gemijtet”, 
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läßt die Mutter heute aus einer Freisförmig gelegten Spannkette freien, 
dann legen fie Das ganze Jahr die Eier nicht auf fremdes Gebiet. Sind 
irgendwo Krautblätter liegen geblieben, jo bededen je ſich mittags zwiſchen 
11 und 12 mit den jchönften Samenkörnern ’), „Die auch wirklich auf- 
geben“, wie uns heilig und teuer verjichert wurde. — Auch Meattei 
(Matthäi) (24. Febr.) läßt die Mädchen einen Blick in die Zukunft tun, 
indem er ihnen in den Bleifiguren, Die durd einen „Erbjchlüfjel“ gegoſſen 
werden, den Stand ihres Zukünftigen vorführt. Natürlich muß das hierbei 
benugte Wafjer jtilljchweigend beim Mittag oder Abendläuten geholt 
und darf nie anders gejchöpft werden als in der Richtung des Stromes. 
Für neugierige Frauenherzen gilt als ganz bejonders wichtiger Tag Panli 
Bekehrung (25. Jan). In der Spinnjtube werden jeine Gebräuche am 
betreffenden Abend freigiebig mitgeteilt. Da tuſcheln jich die Schwalm- 
töchter ins Ohr: „So und jo mußt du’s machen, wenn du „ihn“ leibhaftig 
jehen willit*. Kichern. . . . Aufkreiſchen: Ne, das dub (tu) ich däch net!... 
Aber .... es it doch gar zu verlodend, einmal ganz ficher zu willen, 
„wen man friegt“. Wenn die jchöne Maid heunfommt, zieht fte ſich voll- 
ſtändig aus, neftelt ihr fchönes, langes Haar auf, dreht ihr jungfräuliches 
Yager um, jo dat das Fußteil jteht, wo jonft das Nopfende hinzeigt. Ihr 
„Abendjegen“ lautet alsdann: 

„Heute ift Pauli Bekehrungsfeſt, 

da befehren fih alle Gottesgäft 

und alle Gottesfinderlein. 

er mit mir in der Eh’ foll fein, 

der mag mir Diefe Nacht vor meinem Bettchen ericheinen. 

Hat er Pierde, kommt er geritten, 

hat er Ochien, fommt er gefahren, 

bat er nichts in feiner Gewalt, 

fo hat er doch einen Stab in der Hand. 

Soll ih mit ihm leben in Wonne und Freud, 

fo reiche er mir Wede und Wein, 

joll ich mit ihm leben in Elend und Rot, 

fo reiche er mir Wajler und Brot. Fr.“ 


Etwas weniger umftändlich ift Folgendes, ebenfalls probates Mittel: Es 
wird Yein an 3 Eden des Bettes hingeſtreut und gejprochen: 

„Ich ſäe meinen Lein 

unter Gottes Schuß ein, 

wer mit mir in der Eh joll leben, 

der foll dieſe Nacht im Traum mich umſchweben.“ 


1) Herr Proſeſſor Dr. F. ©. Hohl, Marburg bat diefelben als Schlerotinia Fucke- 
liana F. syn. Periza schlerotiorum 1.ib.) beftimmt. Wir haben cs mit einer Dauer— 
form eines Pilzes zu tum. 
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der: In der „Geiſterſtunde“ tcht die Neugierige auf, nimmt den ſchon 
tags zur Hand gejtellten Bejen, geht vor die Bodentür und reitet auf dem— 
jelben von hier aus bis vors Ofenloch, in dem jie dem Zukünftigen dann 
teibhaftig ſitzen ſieht. Erblidt fie einen Sarg, jo bedeutet ihr das einen 
frühen Tod. — Beim Flachsbrechen jteden jich heivatslujtige Mädchen 
„‚steifraut“ (Sedum album, auch Fumaria offieinalis) in den Armel: der 
erſte ımverheiratete Mann, der ihnen alsdann naht, der it der zukünftige 
Gemahl. Oder: Zie pflanzen heimlich beim Krautſetzen cin „Kehlche“ 
Krauskohl) und cin Krautpflänzchen dicht nebeneinander. Wurzeln beide 
an, jo friegt „ſie“ „ihn“, geht Kehlche (er) aus, jo bleibt Pflänzchen (fie) 
ledig. Dasjenige, das von beiden am größten wird, befommt die Herrichaft 
im Haufe. Trägt Prlänzchen einen „Kopf“, wird fie Mutter in dem 
Jahre. — Aſchermittwoch (u. a. Walpern) wird nicht gebaden. Kommt 
ein Fremder auf Ajchenvittwoch- Abend durch die Dörfer der Schwalm- 
gegend, mul er meinen, überall jei Polterabend (den man, nebenbei be— 
merkt, hierzulande nicht kennt); denn vor allen Türen liegen Haufen von 
Scherben. Das jind die Trümmer der „Linjentöpfe*, die aufgehäuft 
werden, damit die Linſen gut geraten. Spinnen darf man Aichermittwoch 
nicht, jonjt kommen „Icke“ (Kröten) ins Haus. Die Hühnerhäuſer find 
gründlich zu ſäubern, jollen jie anders nicht von unvertilgbarem Ungeziefer 
befallen werden. — SKarfreitagsbutter iſt ein Univerjalmittel gegen alle, 
auch die jchwerjten Wunden — Oſterwaſſer, dreimal vor Sonnenaufgang 
dem „Strome* nachgehend gejchöpft — „das dritte Mal gilt's!“ — wird 
nie ſtinkend und heilt viele Krankheiten, befonders jolche der Augen. — Am 
Himmelfahrtsmorgen hüpft die Sonne mit drei muntern Zprüngen binter 
den Bergen hervor, jie „tanzt“, jagt der Schwälmer. — Munter Enallen 
die Peitjchen auf Walpurgis (1. Mai), die Deren müſſen abgehalten werden, 
das Dörflein zu jchädigen. Haufenweiſe ziehen Burjchen und Knaben 
abends mit Knall und Schall dahin, und wo fie mit andern zuſammen— 
treffen, wird das Getöſe ohrzerreigend. Beliebte Plätze zu diefem „Wett— 
knallen“ jind die Kreuzwege, „wo die Heren von allen vier Himmels— 
richtungen zujammen kommen“. Wor Tagläuten holt man fein Wafler 
und fährt auch nicht an den Ader: es könnte ſich irgendiwo eine Here ver: 
itedt halten, die das Knallen nicht vertrieben hätte und die num dem 
‚srühaufitcher und jeinem Vieh Schaden zufügte. — Naum ertönt des 
Abendglödleins Stimme, jo entitcht geſpenſtiſches Ireiben, ſtill huſcht die 
Mutter hinaus, die Türen mit 3 Kreuzen zu zieren Das hält Die 
Deren ab. Auf der Wieje iſt es unterdes fröhlich lebendig geworden, da 
jammelt ein munter Bölklein die Butterbfume (Caltha palustris), 
Die, an dieſem Abende von den Kühen genojjen, der Butter fürs ganze 
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Jahr jene gelbe Farbe verleiht, die den Stolz der Schwälmer Hausfrau 
ausmacht. — Soweit wie Walpern die „Schwinge“ klingt und die 
Breche Elappt, ziehen in dem Jahre die guten Negen vorbei; es iſt darum 
wohl getan, beide Arbeiten an dieſem Tage zu unterlafien. — Ter Johannis: 
tag (24. Juni) gilt von alteräher als der Tag, an welchem die Heuernte 
beginnt. Die Namille ift mur an diefem Tage beilkräftig. — Zwiſchen den 
Jahren darf nicht gejponnen werden, jonjt fommt die Frau Holle ins Haus 
(offenbar, um zu jchaden). Der „döwe Jäger“ (wilde Jäger, Wodan) zieht 
durch die Lüfte Mit „Jiff“ umd „Jaff“ tobt jeine Meute durch den 
Wald. Schon von mand einem wurden die Hündlein jo genau gejeben, 


daß er fie überzeugend zu bejchreiben vermag. — Reift's im Diejer Zeit 
nicht, jo mangelt's im nächjten Jahre an Obi. — Es it vorwitzig, auf 


Sylvefterabend beim Anzünden der Lampe nach dem Schatten zu jehen, 
den der Menſch wirft; leicht hätte er feinen Kopf, und das bedeutet als- 
dann: du mußt bald sterben! Wer in der Sylveiternacht zwiſchen 11 
und 12, am Wege nach dem Kirchhofe ſtehend, dieſen durch einen „Erb: 
ſchlüſſel“ beobachtet, kann die Geiſter aller Perfonen vorüberwandeln ſehen, 
die in dem Jahre, das eben beginnt, jterben. Am legten Abend des Jahres 
machen neugierige Leute jo viel Häufchen Salz auf den Tiſch, als 
Menjchenleben im Haufe jind. zeigt ſich am andern Morgen eines ge— 
jchmolzen, jo deutet dies an, dal die Perjon, für die das Häuflein geſetzt 
wurde, das Ende des begonnenen Jahres nicht erlebt. 

Neiter mögen bier noch die 41 Unglüdstage des Jahres folgen. !) 
Es jind Diejes die nachitehenden, „welche nach einer altrömiſchen Dand- 
jehrift zum Drucke befördert wurden“: 


Monat I. 1.2. 4. 6. 11. 12. 20 
a I. 1. 17. 18 
> © „IE: 3. 14. 
h SO Pe: | | Me 1 Em I 5 
i V. 7. 8. 17 
— | ERBE Ra 1 5 
— IE:2T, 
- “1. 3.787,20, 21, 
=. DE I. 2. 10. 18. 20 
F X. 6737 


XI. I. 6. 10. 
„XII. 1. 6. 11. 15. 





1) Mitgeteilt von Lehrer Krey in Aſcherode. 
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I. Wer an einem dieſer Tage geboren worden, ijt gewöhnlich während 
jeiner ganzen Lebenszeit arın und unglücdlic. 

2. Ein Menjch, welcher an einem diejer Tage erkrankt, wird jelten 
wieder gejund. 

3. Diejenigen, welche ji an einem dieſer Tage verchelichen, kommen 
in große Armut. 

4. An den bezeichneten Tagen joll man niemals aus einem in das 
andere Haus ziehen und jich nicht auf Reifen begeben. 

5. Man joll an diefen Tagen keinerlei Sturen beginnen, indem alles, was 
man immer nur anfängt, lediglich zum Schaden gereichen würde. Unter 
diejen 41 Tagen find folgende 5 unglüdlicher als die übrigen: der 3. im 
II, der 17. im VIII. und der 1., 2. und 30. im N. Monat. Außer diejen 
jind die allerunglüdlichiten: der 1. im IV. (an welchem Judas geboren 
wurde), der 1. im VIIL (an welchem die ungehorjamen Engel vom Himmel 
geitürzt wurden), der 17. November (an welchem die Zündflut begann) und 
der 1. Dezember (an welchem Sodom und Gomorrha verjunfen jind). Wer 
ih) an jolhen Tagen zur Ader läßt, Itirbt bald darauf, und wer an diejen 
Tagen geboren it, jtirbt eines böjen Todes, wird der Welt zur Schande 
und — auch nicht alt. 

Mit dem Auge des Aberglaubens angejchaut, erjcheinen auch gar manche 
Dinge und Handlungen als ungehörig, bei denen ſich der gewöhnliche Sterb- 
liche nichts denkt und die auch weiter feine Unziemlichkeit im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes bedeuten. Auch zu dieſem Abjchnitte über „abergläubiſche 
Schicklichkeitsregeln“ einige Berjpiele: Als Unjchielichkeit in diefem Sinne 
wird es angejehen, ein Mejjer oder einen Yaib Brot auf den Rüden 
zu legen oder mit dem Finger nad) dem Himmel, befonders auch nach dem 
Negenbogen zu zeigen. Im eriten Falle wandert der betr. „Mifietäter mit 
Schuh und Strümpfen in die Hölle (mit der man bei dererlei Heinen Sün— 
den, bejfonders auc bei Heinen Zündern, flugs bei der Hand zu jein pflegt), 
im zweiten „ſtippt“ (fticht) ev den Engeln die Auglein aus. — Während 
eines Gewitters zu ſchlafen, oder gar zu eſſen, gilt als bejonders verdam— 
mensiwürdig. „Wed die Schläfer auf! Schlag die Freſſer tot!“ hat der liebe 
Gott dem Gewitter befohlen. — Wer während des Grabgeläutes ist, 
befommt ſchwarze Zähne. — Wer einen Stall betritt, ſage: „Gött wals!“ 
(Gott walte es). Gefährlich its, ein Stüd Vieh bejonders zu loben; denn 
dadurch wird es „berufen“ und das hat zur Folge, daß es eingeht. Ju jagen: 
Lets — Dinten! gilt als eur — wenn auc etwas draſtiſches — Gegenmittel. 

Daß man auch auf Vorahnungen u. dgl. viel gibt, bedarf wohl feiner 
bejonderen Berficherung. Erzählungen, dat ſich Unglüds- oder Todesfälle 
entfernt wohnender Verwandter durch Knarren des Tiſches, Schläge im 
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Haufe u. dal. angemeldet haben, gehören zu den Lückenbüßern langer Win: 
terabende. — In diejes Gebiet gehört auch das altberühmte Kapitel der 
Traumdeutungen. Hierzulande befagt's, wenn man von Zwetjchen träumt, 
daß bald ein Glied der Familie ſtirbt. Wer von Yäujen oder Fiſchen 
träumt, hat Geld zu erwarten. Irgend ein Unglüd it für denjenigen im 
Anzuge, in deſſen Träumen Eier eine Rolle jpielen. Träumt man von Toten, 
gibt's Regen . . .. 

Zum Schluß ſei noch der Vorbedentungen guter und böſer Art gedacht. 
Bekannt ift der weit verbreitete Glaube, es bedeute Unglück, begegne man 
auf einem Gange als eriter Perjon einer alten Frau, daß es Dagegen 
eine gute Vorbedentung habe, wenn dies eine Mannsperjon oder gar ein 
junges Mädchen jei. Desgleichen joll eine Schafherde, die an uns vor: 


überzieht, Glück prophezeien. — Das Braujen in den Chren bat auch 
„etwas auf jih“ nach dem Sprüchlein: „Linkt (Ohr) — Klingt, recht — 
ſchlecht!“ (So fprechen die Leute im Augenblid von uns.) — Kommt ein 


junges Mädchen oftmals in eine Stube, wenn die familie in derjelben 
gerade bei der Mahlzeit fißt, hat ihr das Schidjal einen Witwer zuge 
dacht; desgl. wenn jich an ihrem oberjten Rode hinterwärts eine Aufitülpung 
zeigt, die darum geradezu „Witmann“ genannt wird. — Auch bei der 
Bearbeitung des Flachjes ift manches Geheimnis zu erfahren. Das 
Mädchen, das eine „Knotte“ (Fruchtkopf des Flachſes) zufällig auf einen 
Reffezinken aufjpießt, wird bald Braut, ebenjo das, welches bei diejer Ge: 
(egenheit beim „Weckemilch eſſen“ den dickſten Broden fiſcht. — Putzt ſich 
Hauskätzchen ſehr, iſt Beſuch zu erwarten, desgleichen, wenn ſich eine 
Strohähre in die Stube verirrt. — Doppelte Kornähren und viertei— 
lige Kleeblätter find von guter Borbedentung. — Ganz abnorm Eleine 
Hühnereier find „Unglüdseier“, fie müfjen, dem drohenden Leid zu 
begegnen, über das Wohnhausdach geworfen werden. — Hühnern, die 
frähen, drehe den Hals um, dann kommt das Unheil nicht, das ihr hah— 
nenhaftes Gebaren anzeigt. — Wenn die Tücher „ſchnappen“ (jchallen- 
des Geräuſch, das entiteht, wenn die Wüfcherinnen die Wäſche zupfen), jo 
lacht der Schatz; pfeift's Spinnrad, figt er im Wirtshaus, und findeſt 
du Eiſen, denkt er an dich. Die Wäſcherin, die jich die Schürze be- 
jonders naß macht, befommt einen Trinker. Auch bier befannt it das 
Blumenorafel!) mit der Johannisblume Die von einem Blütenkopfe 
derjelben Pflanze auf die Handfläche gezupften Blütchen, welche beim 
einmaligen Blaſen auf diejelben Liegen bleiben, geben die Zahl der zu er 
wartenden Kinder an, und bezeichnen die weißen (Strahlenblüten) die Mäd- 





1) Vergl. Kapitel: „Tas fränkische Nieberheilen“. 
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chen, die gelben (Scheibenblüten) die Jungen. — Kinder halten ic) gegen- 
jeitig die Eierblume (Leontodon taraxacum) unter das Kinn, fchimmert 
dasjelbe davon gelb, ißt das betreffende die Eier oder Butter gern. Bier 
geben die nad) einmaligem Blafen jtehenbleibenden Fruchtfronen (Pappus) 
die Jahre an, Die man noch zu leben hat, jedoch wohl auch die Anzahl 
der Kinder, die einem bejchert find. — Der Kuckuck weisjagt auf die 
Anfrage: „Kuckucksknäächt, ſäät m'r väächt, ſäät m'r lenkt, bann ich menge 
„Wingkof“ trenk“, wie lange Elschen oder Gretchen noch warten muß, 
bis es einen Mann bekommt. Wiederum beſagt aber auch die Anzahl ſeiner 
„Rufe“, wie lange es noch zu leben bat.... 


Ss. Mundartliches und jprichwörtliche Nedensarteıt. 
Schwälmer Ausprüde. 
Lärm um nichts 


Berammeleng (machen) on ergrage konne, Schächte sy je dem Näng 


machen. 

bezengberſch — zimperlich, leicht zu fränfen 
(Es ch emol e bezengberſch Meirelche 
[Mädchen)). 

bleeitern — Blafen ziehen (Köum läät d's 
Brot em Owe, do fangt's o fe bleeitern. ') 

Blorren — Blaſen (Banns Blorren räänt, 
da hett'S?) fo Schwing net werre of). 

Bruſch = Schaum (Das Bier gett äwwer 
in Bruch). 

brufche = ſchäumen. 

bruihig — ſchaumig. 


deilter — hitzig (Ach Gött, baß ch d's 
Menſch fe deifter!). 

dett — oft (Mer jeng dekk en Zeihääng). 

Tohl = Baumaſt. 

döffbeln (däubeln) — unſicher gehen (itol- 
pern) (ch ſeng ämmer ?) het fo döffbelig, 
ich jtäzbal erumer #) menge ejene Knäche). 


Ehre — Schwiegerſohn. 

Eide — Koſenamen kl. Kinder für Mutter. 

Ellerhäd — Großvater. 

ergrimme on ergratze — Redensart für Zu— 
ſammenſcharren (Alles, bas ſe ergrimme 


of Hommerg.) 
ermengern — erholen (Guck, d's Kätzche, es 
ermengert ſich langſam werre!). 


fakkel — hochgradig mürbe (meer) (Die 
Beern ſeng all ganz fakkel, m'r kann je 
bal net mih aäfle?). 


Gakkgonmer (cucumeris) — Burke. 

gaamber == leicht beweglich (Se hött e win 
e geng on gaamber TSchnittches); aber 
auch: dä Fußfwäät?) eß gaamber). 

geeke = Würgen im Halfe (Te Källe geett 
nr, ment fo wahrhambel, es wer all 
merr em). 

Gehikk = (Behänge?) fich mit jemand eins 
laſſen (Fang mr fe Schiff met dam 
fremde Källe o). 


häl — mager (Es ch e Hälſauw, die haaln 
mer nurfcht en jo ſtrack wäg on bäl hin). 

bärmeln = braufen (Luft) = (Vie Yäft höt 
d'r Nacht emol gehärmelt). 

heenſch — heißer (In ganz heenſcher Hals 
harre ſich aejucht. 19) 


1) Die obere Kruſte bekommt Hitzblaſen, die hernach zerbrechen und dann dem 


Gebäck ein ſcheckiges Ausſehen geben. 
2) hört es. 3) aber. 4) über. 
Mund, 9) Fußwen. 10) gejauchzt. 


5) ſchickten. 


6) Homberg. 7) eſſen. 8) Schnute, 
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Homern — Art und Weiſe eines Menſchen präß immer zu, aud geſchwind (Da 
jich zu geben (Dä „Baäſcht“) gefällt mr" Gäldfhlänt, dä anfı$) emol präk. 


net, hä höt mı'r jo karioſe Homern o jidh). Auch: Präß, präß! Holz gelangt!\. 
Hurrelich — unordentlicy (Die jchennite Men: ' Preing = Rand (2%) (Hä fchliht em Die 
ſcher?) gett die hurrelichite Weimer). Preing rem, hä böt fe qutt Geruf®) 
; * ı  ofins). 
Stärmeln = Launen (Bilmar Idiotikon 
2. 193) (Kreiſt e werre di Stärmeln 0 ranzeviern — herausarbeiten (Bei Dä 
dih?!). ſchläüchte Zeire heeßt ſichs ranzeviert, bann 


Ketzekapp — Kopfbedeckung der Frauen und m’r zu wäs komme well). 
Mädchen bei Leihenbegängnis, Abend: | räm — mager. 
mabl, Reffermande — Schelte (Tu wäſcht in 
fienjeln — ſchön tun (Ze Fienjelt ährem ichiene Reffermande d'rheem Freie). 
„Männche“ >) öch emol em de Bärt rem!). Nudel — unordentliches Frauenzimmer. 


2 — 

zer = Hausboden. — Sappes — Schimpfname. 

liggeln — beſchwatzen (Hä liggelt em werre ſchläbche — nad Luft jchnappen (ringen) 
het d's gaanze Gäld Ab). (Ich Armer kranker Källe muß emol nädı 

Lonner = hohe Flamme (Es gäb emol in Laft ſchläbche!) 
Lonner!) 

Luſch — leichte, ſchlechte Ware — (auch die 
Unwahrheit) (Löuter Luſch höt dä Jedd;, 
auch: Luſch, Luſch! mach m'r fe Wippche 


ſchnaffelig = vormäulig geſchwätzig (Hal's !>) 
Möul, ſchnaffeliges Mäjesdenk! [Schnaf— 
ſeldenk!). 

ſchneweln — rechthaberiſch ſprechen (höſt 


u! . 
DEE» de gaanze Täg e Geſchneiwel!). 
mären — befondere Art von Weinen Heiner Schotz — Flut (Schorri! de Dich!) ch ge- 
Kinder, Gefchrei Heiner Hagen u. dal. | zoje, eht femmt de Schoß). 


(Es eh bal om Eng merr em, es märrt ſelches — jehr viel (Se bonn jeldhes vel 
blos näd) jo). Guäld). 
nählich — annährend (Däß merſch äwe ſo trempche träge beſinnen (Bas ſall das 
nähliſch Jitt.°) | Getrempch, fe!?) fang dädı o!). 
2 — er | Trempdjer träger Menſch. 
orejenig — überdrüffig (Jh bonn nı'r de truſchelig — bauſchig (7), traubig (Dir 


Haͤnko) ganz oreſenig gäſſeh. Käſche henke wetre truſchelig voll). 


petzig — geizig (Täs ch emol in pegiger 
Haͤngerwanſt!). 

plotch — halb dürr (Mer harre d's Gröu— 
met?) e wink plotch hemgeſahrn, nu ver- (e) Wäſe — eine Menge (Er hött e Wäſe 
derbts.) RKaͤttönſeln em Käller). 


Vergattereng = Wichtigtuerei (Mac jo fe 
Vergattereng doremt!). 


Sprichwörtliche Redensarten.“ 
1. Liebesleben. Frei’ über den Miſt, dann weißt du, wer fie iſt. — Beſſer 
erfreit wie erarbeit, — Erſt madıt man Heu, dann Örummet (jagt der Vater, wenn 


1) Burfche, bier in dem Zinne wie Hochdeutich: „Warte, Buriche!" 2) Mädchen. 


3) Männdıen, bier wegwerfend gebraudt. 4) Jude. 5) ſieht. 6) Honig. 
7) Grummet. 8) ftöhnt, beichwert jih. 19 Geruch), bat feine gute Meinung‘ von 
uns, 10) Halt das. 11) Teich. 12) jo. 13) Bemerft ſei zu dieſem Slapitel, 


daß viele der bier mitgeteilten Redensarten der „Schwalm“ nicht allein angehören. 


VII, Tie Schwalm, 333 


die jüngste Tochter vor der älteren begehrt wird). — Henger de Schmuche) fall m'rſch 
ſuche! — Wer einen befchert ift, den friegt man. — Bann gefreit wäd, drääng? alle 
Eder?) West, — Walpernihag?) on Probeihag®) durn nurfht drei Däil — 
Zehmwih?) fe Wih, ämmer Echag äbjtih*), das dutt wih. — Die fich icholle®), die fich 
wolle, däß die Leit net märfe folle. — Wer mid nicht will im Schmuß, der ſoll mich 
auch micht im Bug. — Der Himmel eß nach blo — es gerrer hei on do. — Wenn man 
alles will fcheuen, fann man niemals freien, — Bär Lieb honn well, muß Lieb leſſe 1%). 
— Tie Violine fingt bei der Hodyzeit: Lauter Freud’ und Herrlichkeit, lauter Freud’ 
und Herrlichkeit! Der Brummbaß aber mahnt: Es wird dir dann jchon fommen! es 
wird dir dann ſchon kommen. — Nach den Ichrmarzen Kirſchen!) jteigt man am 
höchſten. 

2, Eheſtand. Die ſchennſte Märe, gett!?) die hurrelichſte Wéiwer!). — Die 
Ehe iſt ein Taubenhaus: einer will hinein, der andre raus. — Lieb' im Haus kehrt 
man alle Morgen mit dem Befen 'naus. — Wo die Fran jpricht vor dem Mann, und 
die Henne kräht vor dem Hahn, und die Hat’ läuft vor der Maus, da it nicht qut 
zu halten Haus. — Es raudert in jedem Haus, fogar im Pfarrhaus. — Die trübjten 
Morgen (junge Ehe!) gibt die helliten Tage. — Eine Hausfrau ift feine Ausfrau. — 
Wer fih das Bett maht am Morgen, lebt den ganzen Tag ohne Sorgen. 

3. Sinderfegen und Kinderziehung. Es tft fein Häschen, es findet fein 
Gräschen. — Die Alten find immer die älteſten. — D's Ahler get van. — Klene 
Depperhe bonn Ehrn!)! (Sprich darum nichts Anftößiges in ihrer Nähe, — Den 
Mädchen, die pfeifen, den Hühnern, die frähn, mu man beizeiten den Hals 'rum 
drehn. — Klein Kindchen — geruhlih Stündchen. — Kinderwillen iſt Tred wert. 

4 Eſſen und Trinfen. GE bieere!:) Saum wäd fülle fätt. — E befiche riehrt 
e Errerde!%), — Ein geteilt Mahl ift beifer wie ein gefehlt Mahl. — Bann mr von 
ned3 weeß, ſchmeckt's Suremus!*) bi 'S Fleſch. — Bo mir ſich net fäät eßt, Tädt mir 
ſich öch net jäät. — Wenn's Schaf blärrt, ichadet’s ihm einen Moffel (Mund voll). — Wer 
nicht will, «hat gehat. — Den Montag gibt's Sartoffeliäpp, dann geht's die ganze 
Wach Galopp. — Mus, was du tujt, du ftärfeft net und märfeft!5) net, bu gibft 
auch feine Kraft, du bift noch ein bischen fchlechter al8 dein Bruder Saft. — Wenn die 
Käſ' was genugt hätten, dann wären jie Butter geworden. — Eifen und Trinken hält 
Yeib und Seel! zufammen. — Vom Eſſen und Trinten muß man fich ernähren. — 
Aßt uch ſaat on ftäppt ner!) bei. — Er nippt wie ein Spag und ſäuft wie eine Kuh. 
— Etwas Gut's ift: Pannkuches Salweng ?) oder Nängitches?!) und Eifetuches Eng, 
Kräppels?) Kräft?) on Gengderſch?) Kröngm?), das Gegenteil: Dräde?) Brot on 
Ärgernis. — Wo ein Brauhaus fteht, da fteht fein Backhaus. — Der Tod guckt über 
die Übertür, wenn man abends Kartoffelklöße ißt. — Ninder nehmen fo viel an Körper— 
gewicht ab, als fie Broden umfonmen laffen. — Bi mtr eßt, fo eh m'r. 

5. Kleidung. Was nicht ſchmutzt, auch nicht put, — Ein Mantel und eine 
Kuh dedt alle Urmut zu. — Es eß fin Sonnomwend?) jo ſchlemm, hä tredelt?*) d'm 
ärme Mann e Hemm. 


1) Heimtücker. 2) tragen. 3) Äcker. 4) Weizen. 5) „Liehſchatz (ehe. S. 309). 
6) Probelirmesihag. 7) Zahnweh. 8) abitehen, überlafien. 9) ſchalten (jchelten). 
10) laſſen, geben. 11) dumflen Augen! 12) gibt. 13) ſchmutzigſten, unordentlichiten 
Weiber. 14) Chren. 15) blöde, 16) Äderchen. 17) Sauerkraut. 18) wirkeſt. 
19) nichts. 20) Rand. 21) (dasi. wie 20.) 22) Krapfen. 23) Kruſte. 24) gefüllter 
Schmeinemagen. 25) Strume, 26) troden, 27) Sonnabend. 28) teodnet. 
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6, Urbeit, Viehſtand und Aderbau. Wer die Morgenftunde verpaßt, bat 
den ganzen Tag feine Laft. — Wer im Winter will Hafen fangen, muß im Sommer 
die Hunde futtern, — Batts!) ner?), ſchad't 's ner. — Wer Glück hat, dem falbt 
der Stier, und wer Unglüd hat, fällt auf den Rüden und zerbricht die — Naſe. — 
Die Kuh ſpricht: Wie du mir gibft ins Krippchen, geb ich dir ins Dippchen. — 
Die Kartoffel Spricht: Sept ihe mich im April, fomme id, wann ich will, jegt ihr 
nich im Mai, fomm’ ich gleich herbei. — Je dicker ber Schorn, deſto beſſer das 
Korn. Oder: Dide Schörner, dide Hörner. — Nah) Eichenlaub und Gänfemift 
bleibt’ 3 Land wie's ift. Oder: Eichenlaub und ®änfemift macht's Land ärmer 
wie's iſt. — Stroh macht's Land froh, Löb?) macht's döbe). — Bienen Tauben 
und Teich; machen den Bauern net reich. — Raden, Trespen und Vogelmwiden bringen 
den Bauern auf den Rücken. — Spart man ſich 'ne Ruhr”), fpart man ſich 'ne 
Fuhr. — Jeder will fchleifen, feiner mag drehen. — Wo nichts zukommt, ift auch 
nichts. — Unverworren haben's die Leinweber gern. — Do helft fe Möulipeges®), 
es muß gepeffe?) wärn. — Net gehat on dädy geläbt! — Fleißiger: „Arbeit madıt 
das Leben ſüß“ .... Fauler: „Faulheit ftärkt die Glieder!" — Bi d’r Härr, ſo's 
Gefhärr! — Wem die Kuh ift, der padt fie beim Schwanz. — Stleie leß «8 leie. — 
Heren Befehl — Knechte Arbeit. — Die Schufter haben die fchlechteiten Schuhe. 
— Mer nicht Elauben (leben, arbeiten) mill, darf auch nicht fchmieren. — Die 
rau und die Sage gehören in's Haus, der Mann und der Hund gehören 'naus, — 
Meit geftochen hält 4 Wochen. — Am Wirtshaus fticht einem fein Reis ein Auge aus. 

7. Neid und Streit. Mog komm', ich kann's Geprohl net mieh met 
ogeheern ) — Pad did) o denger Naſ', da höſt e Fleih on Knache! — Alle 


Vierer?!) fengt m’r net öus, bi „Komm heil. Geift“. — Jede Sau bleibe bei ihren 
Trog, dann mird fie nicht gebiffen. — Wer lang hat, läßt lang hängen, — Der 


Schneider und der Floh figen gern hoch. — Bäs ich net weeß, macht mid) net heeß. — 
Vorher Beicheid gibt nachher feinen Streit. — Wenn man ben Dred tritt, ſprißt 
er. — Rote Haare und ErlensHeden wachen auf feinem guten Fleden. — Bann Kehr— 
dräck Päffer wäd! — Klein und wader läuft auch über den Acker. — Gegah on werre 
genomme ch geitohln. — Angräächt 13) befengt !?) ſich. — Stillfchweigen und Denken tut 
niemand kränken. — Ürdnung muß die Welt regieren und Schläge die Hunde. — 
Große Fenſter Augen gemeint!) zieren ein Haus, — Tie Hay’ läßt 's Maufen .. ., 
die Atzel! das Hüpfen nicht. — En Hagedräd träre ... — Späſſe foften Geld! — 
Du fannjt Därme aufblajen, wenn du — einen Federfiel haft. — Wenn wir dich nicht 
hätten und die Löffel, müßten wir die Suppe trinten. — Du kannst mir den Budel hinauf: 
klettern, wenn du — eine Leiter haft. — Tu follft Danzig haben, wenn ich Leipzig 
kriege . . . . tanzen, wenn die Kirmes herum ift. — Wenn der Wurf aus der Hand 
ift, gehört er dem Teufel. — Schälln gett fe Dälln, ämmer Aineppel däs gett Heppel. — 
Wer erzählt, hat redt. — Gute Gänſe gehen bei Tag nah Haufe. — Wenn eine 
Sans gadert, gadern fie alle, — Dir find die Hände früh berausgemidelt worden. — 
Ter erfte Schlag ift einen Taler wert, 

8. Sterben und Verderben. Beſſer der Mit, wie der Stamm. — Bann bie 
Pärr ſtieh on die Weimer gieh, kann m’r zum Mann gewährn. — Wer Iungert, der 
hungert. — Der Kranke fpart nichts wie die Schuh. 


1) bilfts. 2) nichts. 3) Töpfchen. 4) Schorn — Erdfloß. 5) Laub. 6) taub, 
7) Ruhr, von rühren (umrühren), adern. 8) Maulfpigens. 9) aepfiffen. 10) anhören, 
11) Lieder, 12) Unrecht. 13) befindet fi), fommt an den Tag. 14) Eliter. 
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9. Lebensweisheit. Allzuſcharf ſchneid't net, on allzuſpetz ſtecht net. — Wo 
viel altes Holz iſt, da iſt viel altes Geld. — Schäle keine Bäume, erzähl' keine Träume, 
röſte fein Brot, jo biljt dir Gott aus aller Not. — Gutt eß gutt, äwwer zu gutt brengt 
Urmut. — Stede den Teich) an und verbrenne die Fiiche, d. i. verflage die Here beim 
Teufel! — Willft du nichts haben zu fchaffen, jo hüte dich vor Erdreid, Edelleut' 
und Piaffen. — Die quten Tage find in der Welt: wer fie ſich macht, der hat fie. — 
Wer nichts aus ſich madt, ift nichts. — Klägerchen hat immer nod etwas, hätte nur 
Prählerchen noch 'was. — Auf einen Sparer fommt ein Vertuer. Oder: Auf ein Hehrer 
fommt ein Verzehrer. — Wer vor 40 fährt, muß nad 40 gehen. — Wer Luft hat zu tau- 
ſchen, der hat Luft zu betrügen. — Auf diefe Zeit fommt eine andre... — Beſſer 
armfelig gefahren, wie hoffärtig gegangen. — Beller aut!) wie naut?).. — Bejler 
bonn?) bie freie‘). — Was der Efel in der Haut hat, behält er drin. — In qurrer>) 
Wääk em höt fe Aremm$). — Finder und Narren jprechen die Wahrheit. — Für Ge- 
weſenes gibt der Nude nichts. — Mer nicht ins-Bett eilt, eilt auch nicht heraus. — 
Geld zwingt die Welt. — Der Teufel ift nicht fo fdyrwarz wie er abgemalt wird. — Man 
fucht niemand hinter einer Hede, hinter der man nicht ſelbſt gefeflen hat. — Man foll 
fidh nicht eher austuen (ausziehen), als man ſich legt. — In den nädjiten Heden 
jchneidet man die ſchönſten Eteden. 

10. Buntes Allerlei. Sitzen wie auf heifen Sohlen... .. — Etwas haben, 
das einem lange um die Beine herum hängt . . . . — Ein Gefiht machen mie die 
Haß‘, wenn's donnert.... — Eine Bürfte madıen..... — Aus dem Läppchen 
ins Tüchelhen fommen .... — Die Hede wegen bes Gartens lieben... . — 
Kommen wie dem Bode die Milch .. . . — Do bonn m’r be Fräft on die Riewe 
ſtecke nachl. — Er Leit left die Saum röus, es ränt?) Holzeppel. — Wer raudıt, 
rieht wie eine Sau, wer fchnupft, fieht wie eine Sau und wer fchart®) ift eine 
Sau. — Holz on Brot on Gäld zur Not.... — Das Alter mahnt die Jugend: 
„Junges Blut, jpar dein Gut, im Alter dir's noch nötig tut!” Die aber meint: 
„Junges Blut, verzehr dein Gut, im Alter dir's nicht Schmeden tut.” — Spar bir 
den Odem, wie's fommen foll, fommt's dod. — Mad) did) nicht mehlig, fonit 
wirft du teigig. — Seinen Hund binterm Ofen hervorloden können... . — Nicht 
willen, wie man fich legen joll. — Eine Haß’ für eine Kchrbüfte anfehen.... — 
Einen Floh im Ohr, Spa im Kopf haben. ... — Sid eine Laus in ben Pelz 
ſetzen .. . . — Die Haß’ durch den Bad) leiten müſſen .. . . — Sein Schäfchen im 
Trodenen haben... . — Schlau mu man fein, geicheit find die Leute alle! — 
Wenns euer erlojchen ift, fit die ſchwarze Hay’ im Ofen. — Lange nicht gejehen — 
und doch gefannt. — Nicht lange Federleſens madhen .... — Nicht hinten wie 
vorn fein... . — Sich einen Porn un jemand in den Hinteren ftehen ....— Om 
hengeſchte Streche (Jihen), bo inner Geiß, (Stage, Ratt') gejoje bonn .... — Mit Be: 
danfemich handeln... .. — Den Waſſergraben hinuntergehen .. . . — Ein Fetzfaden 
geplagt fein.... — E Wät?) duh!«) bi Heerefran, ) .... — Eid auftun wie ein 
Beutelhen von Läufe... . — Eich beilern wie ein junger Wolf... . — Bann fich 
die Ejel balje, gett's ahner MWäärer. — Irgendwo widerfahren .. . .— Ein Scmede- 
wöhlchen, porzellanen Ware fein... . — Nicht bei Tag ins Feuer gehen... . — 
— Etwas nit tun und wenn man eine gelbe Geis kriegt .... — Eulenspiegel 
fagte: Das Rüftzeug muß helfen, da puffte er einen Eſel mit dem „Zmwidsbohrer“ 

1) etwas, 2) nichts. 3) haben. 4) friegen. 5) quter, 6) Krümmungen. 
7) regnet. 8) priemen, Tabaf kauen. 9 Wort. 10) tun. 11) Bigeunerfran;. 
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ab... . wohl dem, der unter Dad ift, da ſaß er bei ftrömendem Regen unter einem 
Strohhalme, ulenipiegelipaß .... — Das Glück muß den Menichen juchen, wenn 
der Menich das Glück jucht, erhafcht er’s nimmer. — Hinein und daneben geht viel. 
— Für Geld iſt Zuder feil. 


1. Die Influänz.) 
Von 3. 9. Kranz, Lehrer in Gaifel. 


Ta Rombelmelleih Konneräd Ti eemol fangt feng Frä do o: 

wär Bäfcht ?) beim Arelänz „Server, est fellt mr’ich en, 

on krecht — es wär ver Chresdääf?) grad — | die Menſcher!9 heeße dätt rem!) jo, 
die beſe Influänz. ich bonn je ſchond heern nenn! 


Ha docht: „Wer ich bei Mottern blooß! | Banns che fer on fättig ch, 


on bie's halbmelig *) aung, höt där e Menſch dätt ſteh! 
do luß e ſchwing?) e Briebdje los, | mehr ohnt's! ) So ſecher on geweß! 


on en däm Brieb, do tung: ic; meecht ver Braft !) vergeh!” 


„Ich komm zum Heft, banns imeit‘) get, Dä Meller fät: „Die ſchwere Not! 
or Alldöb?) äß Saldät, verzeihb m'r Gött die Seng!«h, 


fer ſecher weeß ichs zwaͤr naͤch net, | verdammt, m'r ärjet jich nach dont! — 
id) honn näch net gefrät! | fo mufferämle Steng! >) 

| 
Täd madt Er Uch als droff gefaßt Baß denkt mull fo e Jangesdenk?!ic 
on färjt fer wäärmes Bett. Köum träde benger n Chn? 


on ſchond e Menih? Die Döuſigkrent! i) 
Dä Källe ch velohn! 


wahrjcheinlich breng ih Uch in Saft, 
die Influänza, met”, 


Bär week, bäs ver € Alonder !5) ch?! 
bär fennt die ſchläächte Wält?! 

die höt jo jeher on geweß 

fin eenzg'e Häller Gäld!“ 


Bi do ſeng Väter lus dett Schreft, 
do jär e: „Liewe Zeit! 

Baß dam jeng Schreime obetrefit 
do wär ich net geicheit! 


Ta brengt die In— fu -än—za met? „Die höt,“ fangt Se nu o fe ichälln 9, 


Baͤß fill da das wull ſeng?! „tin Lompe ojedub, 2%) 
das näſche MRätt*) versteh ich net! die bengt fich, met Reipäft fe mälln?,, 
dass wech die Rreisichwerneng!” ®) d's Hemm met Ainvore??) zu! 


1) Aus „Rreizidiwerneng, Spaß muß ſeng!“ Gedichte-in Schwälner Mundart 
von J. 9. Kranz und J. 9. Schwalm. 1. Band. W. Storell, Ziegenhain. 1003. Auch 
entbalten im Heilichen Tichterbuch von W. Schoof, 3. Uuflage. Marburg. N. G. Elmert. 

2) Burſche. 3) Chrifttag. +) einigermaßen. 5) geſchwind. 6) einigermaßen. 
7) Urlaub. Ss) närriſche Wort. 9) Empfindungswort, barmlojes Fluchwort. 
10) Weibsleute. 11) dort herum, im jener Gegend. 12) mir ahnts. 13) Hummer. 
14) Zimde,. 15) Kinder. 16) grüner Junge. 17) 5. Streizichwerneng. 18) unordent- 
liches rauenzimmer. 19) jchelten. 20) anzutun, anzuziehen. 21) melden. 22) Anoten. 
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Mu well's ſchond met, detz fräche Dier! 
jä, denk d'r ackeſcht nur!“ 

In hättig') langt fe fih Papier 

on ſchrebb d'm Jang redour: 


„zu Necdtnäß,?) engeriteßt e dich >) 
on femmft ins met däm Oos, 

da beit e che t) Ereizängledlich!®) 

on härwellt®) of d'r Strooß. 


Mr dicht,?) Du Krewwes?) wißt näch net, 
däß of d'r Göttesär®) 

von bere Sätte Meniche nett, 

dur femmit che äfcht dohär. 
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Ber ins, do wänn die Preißig dus, 
bi mer ins bonn gefreit! 


: ondu? — Weeß Gött bo wättnechtsröus!!e) 


Du bejt net räächt gejcheit! 


Brengit du die Influänza met — 
ja, fchlo d'rſcht) nur en Wend! — 
jöft feng m'r Denge Ellen !?) net 
on du net mie ins Slend! 


M'r docht, in bräve Jang fe zieh, 
fin Brurer Lerrerlich ), 

velohn ef infe!4) gaanze Mich! 
Pfui, Nechtnäß, beſſer dich!" 


2. De Hudfudösgengder.')'*) 
Von 3. H. Schwalm, Lehrer in Übergrenzebad. 


„Gett, Väter, jchneit de Gengder o, 
es rombelt mer em Bud, 

ih bonn ſchont lang Grafame!?) dro, 
zu, madıt on dommelt'!®) Uch! ...“ 


So pändermiet !?) de Mellefch Klos 
bei jerer Mtettääfsjäpp ?v); 

de Ahle äwwer fcherrelt?') blos 

da met d'm meihe Kap. 


In ſäd gewechtig allerett ); 

„däß Väter ſich vergreift, 

io mer nechts Der nechts gett das net; — 
watt, bis de Kuckuck reift!“ 


„De Kuckuck réiſt!“ ... Bas daht de Jäng? 
Hä Hattert of e Bih?), 

die en d'm nohe Wälldhe?*) jtäng; 

de „Kuckuck“ räff nu glich. 


De Ahl dä ſpetzt die Ohn on ſät: 


„Na nu, bas ſall m'r das?! ... 
Hä nomm de „Henkende“?) vom Brüät 26), 
de Brell flog of die Näs. 


Ha Ius — — on brommt: „Bär do bedreit ?7), 
ich fomm net je Geichärr, 

Entwärer dä Stallänger leit?®), 

ſöſt eß de Audud ärr. 


Däd) Räächt bleibt Räächt! do gett nechts Ab!” 
Ha west d's Keibemäß?9 
on langt de halwe Gengder räb: 


„De Kudud reift! 
1) hurtig, flink. 
unglüdlid. 
, Gottes Erde, 
derlih. 14) unſere. 
Kuckuck ruft! 
eilt. 19) nörgelte,. 20) Mittagsiuppe, 
23) Buche. 24) nahen Wäldchen. 
trügt. 28) lügt. 29) Taſchenmeſſer. 
Heßler, Heſſiſche Landes- und Vollbtunde. 


2) Nichtsnup. 
6) herbergſt, logierit. 


3) unteritehit du. 
7) man sollte denfen. 
10) da wird nichts raus, 


235) Hinkende (Stalender), 


Band IT. 


Jang äh!” 


4) biſt du ja. 5) kreuz 
8) Grünjchnabel. 


11) ſchlag dir's. 12) Eltern, 13) Lie: 


15) Gefüllter Schweinemagen, wird angefchnitten, wenn der 
16) Ebendaf. wie das vorige Gedicht. 


17) Appetit. 18 tummelt, 
22) allen Ritt, jedesmal. 
26) Hammbrett. 27) be 


21) jchüttelt. 


u») 
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3. Daauzlied. 
(Nach der Melodie: „Wo a Hans Hilttle ſteht'“.) 


Von Hurt Nubn. 
Geb. 28. Sept. 1848 in Riebelsdorf, geit. 1902 als Lehrer zu Keſſelſtadt bei Hanau. 


Bo m’r in Baß nur bett), Leß mr die jänge Leit 

eh öch in Speelmann; | daanze ö enge, 

ö bo in Speelmann ftett, | da es kemmt bal die Bit, 
do ch es ſchie. die do net ſchie. 

Daanze wonn Taanze je, 

Gret on Hon?), lache je 

Annelin | Främ>) es Did) 

ö ins Hin?). jo bie mid); 

Däs ep net bogig?), das ch net boßig, 

ne, das es ſchie. ne, bäs eß ſchie. 


Sah nur die Veelche®) o, 
ſeng je net läftig?), 
frieh o fpet feelefroh? 
es das net fchie? 
Möult) m’r net, 
ne mad met 
hal®) de Schrett! — 
Gück, es gett! 
Das eh net botzig, 
ne, das eß ſchie. 
1) hört. 2) Konrad. 3) Heinrich. +) pußig, lächerlich. 5) Frau. 6) Vögelden. 
7) Iuftig. 8) maulen, 9) halt. 


IX. 


Buchonien. 


Von 


3. Thiel. 


22* 


Beiträge lieferten zu dieſem Berichte: 
Lehrer Diebener in Schenflengsfeld, 
„ Kalb in Tann (Rhön). 
„ von Keiht in Schmalnau. 
„ Möller in Friedewald, 
Hauptlehrer Weber in Hünfeld. 
Ferner wurde bei der Arbeit benußt der „Rhönſpiegel“ von Höhl. 


IN. Buchonien. 


I. Kleidung. 


Was wir in Burchonien erbliden, iſt wicht großartig, blendend und be- 
jtechend, jondern einfach, schlicht und jchmudlos. Der Rahmen unferes 
Bildes iſt Hein. Es find die Berge und Hügelfetten, welche die Täler der 
Fulda, Haune, Uliter und Felda einfchließen. Es it ein Ländchen mit 
mannigfachen Naturjchönheiten, mit freundlichen Tälern, bejcheidenen Dörfern 
und zeritreuten Gehöften, mit waldgelrönten Kuppen und janftgewölbten, 
rafigen Bergrüden. 

Ron den Bewohnern Ddiejes Fleinen Erdemwinfels wollen wir ein 
Kulturbild zu zeichnen verjuchen. 

Die Mleidung der Bewohner Buchoniens it einfach und bejcheiden, 
die Not lehrt's ihnen. Lange Zeit hielten die Yente feit an der jchönen 
Sitte, die unſere Vorfahren vor taujend Jahren hatten, ich ihre leider 
jelbjt anzufertigen. Nicht bloß die Yeibwäfche, jondern auch das Tuch zu 
Hoſen und Jaden, zu Nod, Mieder und Schürzen ging aus den jpinnenden 
und webenden Händen hervor, es it Dies das jog. „Beildermang“, nämlich 
Leinen, Zettel und Wollen Einſchuß, welches belle und dunkelblau, gran, 
grün, lila gefärbt, einfarbig und gemmitert, auch zum Zonntagsgewand 
dienen mußte. Heute freilich hat jich die Volfstracht auf dem Yande beim 
männlichen und weiblichen Sejchlechte immer mehr der ſtädtiſchen Kleidung 
angepaßt. In dem bejjiichen Teile Bırchoniens trugen die Bauern kurze 
Hojen, welche unter dem Knie gebunden wurden, darunter lange blaue 
Strümpfe und Schnürſchnuhe. Den Sonntagsitaat bildete eine rote Kaſch— 
mirweite und ein langer blauer Tuchrod, „Motze“ genannt, welcher dem 
Bauer für fein ganzes Yeben ausreichte. Zu dieſem Anzuge gebörte auch 
noch ein jteifer, dreieckiger Filzhut, deſſen Krämpe umgebogen war und 
durd; Schnüre feitgcehalten wurde. Den Sonntagsrod zog der Bauer nur 
zum Beſuch des Zonntagsvormittagsgottesdienjtes an, nachmittags genügte 
ein blauer, leinener Kittel. Nach dem Mittagsgottesdienite ſchmückten Tich 
namentlich die jüngeren Leute mit einem geftridten wollenen, meiſt rot ge: 


fütterten Kamiſol, Armelsdänk“ (— Armelsding) genanııt. Die Werftags 
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tracht war eine blaue, leinene Hoſe und ein ebenfolcher Kittel, dazu eine 
Zipfelmütze. 

Bei der jüngeren männlichen Bevölkerung des ehemalig bayriſchen 
Teiles Buchoniens ijt die plumpe Bauernfappe längjt verfchwunden und 
das runde jchmalfrempige Hütchen allgemein geworden, während früher der 
Dreimaſter (hinten jpit, an zwei Zeiten aufgejtülpt) und dann der runde breit- 
frempige Hut üblich waren. Die jcharlachrote Weite mit Metallfnöpfen ift gar 
nicht mehr zu ſehen; alte 
Männer fieht man noch 
mit den früher üblichen 
gelbledernen Kniehoſen. 
blauen Strümpfen und 
Schnallenſchuhen und mit 
dem langen „Motze“. 

Die Landecker Bauern 
trugen furze Hoſen aus 
Wildleder und Leinwand, 
lange weiße Strümpfe und 
Schuhe mit  filbernen 
Zchnallen, bis an Den 
Hals zugefnöpfte Weiten, 
ein ſeidenes Halstuch, lange 
Tuchröcke, zuweilen auch 

Beiderwandsröcke mit 
blanken, metallenen oder 
überſponnenen, auffallend 
großen Knöpfen und eine 
hohe, pelzwerbrämte Mütze. 
Dieſe Tracht iſt auch der 
Mode gewichen. 











Schleife ganz hell, Jade (Motze ſchwarz, Spitzkappe ſchwarz, Band ſchwarz, ſog. Würz— 
burger Tuch Halstuch rotgelb bunt, ſog. Striefen Halskrauſe weiß, Stümpfe braun. 

2 Mathilde Müller aus Rendelmühle: Rod grün, Schürze bräunlich, mit 
blau⸗weiß⸗ſchwarzem Muſter, Schleife hellblau, Jade (Mloge) grün, Spitzkappe ſchwarz 
mit weißem fogen. Stirnhudel, Band ſchwarz, Striefen weiß, Strümpfe blau mit 
buntem Zwickel. 

3) Wilhelmine Malkmus aus Gersfeld: Rod ſchwarz, Schürze violett mit 
arellrotem Band, Jade ſchwarz, Halstuch rotgrün geftreift. 

4) Philipp Friedrich aus Gersfeld: gelbhirichlederne Hofe mit eingeprektem 
Muſter, Jadett blau, Weſte rot, Halstud bunt, Hut ſchwarz. 
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Der Eonntagsitaat der Frauen in Buchonien war bis in die jechziger 
Sabre ein grüner Rod aus wollenem Stoffe Moldem genannt), dazu eine 
Taille „Mote* aus geblümtem Stoffe (Tibet xc.) und eine ebenjolche Mütze. 
Ein Zpottverslein aus damaliger Zeit, das von jungen Mädchen gejungen 
wurde, lautete: 

Banns (wenn's) Eondig (Sonntag) es, 

To wänn (werde) ich mich rächt botze putzen), 
Hölzer Schuh on (und) ftroher Stremp (Strümpfe) 
On en zwildyer Moe. 


Zur Zeit der Krino— 
linen trugen die Dorf: 
ſchönen auch Neifröde. 

Der Kopfputz beſtand 
aus einer runden „Kappe“ 
mit ſchwarzem Moiré über— 
zogen, zwei Moirébänder 
reichten von der Kappe 
nach vorn und wurden da 
zuſammengebunden, die 
übrigen hingen am Rücken 
herunter. Etwas Vorneh— 
meres war das „Noms 
modchen“, dasjelbe wie die 
„Nappe“, nur dal; es nicht 
rumd war, jondern oben 
ſpitz zulief. In den jech 
ziger Jahren wurde dieſer 
Kopfputz durch die Kopf— 
tücher verdrängt, welche 
heute noch getragen wer— 
den; ſie ſind teils rot, teils 
ſchwarz, und zwar wer 
den rote und helle Farben von den katholiſchen, dunkle dagegen von den 
proteſtantiſchen Frauen getragen. Auch ſchon an der Kötze kann man hier 
das religiöſe Bekenntnis ihrer Beſitzer erkennen; denn die Katholiken in der 
Umgegend von Tann tragen Kötzen mit längeren Füßen, jogen. „beinigte“, 
die Evangeliſchen aber ſolche mit kurzen Füßen. 

In dem weimariſchen Teile, in Städtchen und Flecken, trägt das Frauen— 
volk, groß und klein, wenn fie über die Gaſſe geben, ein kattunenes, mit Kragen ver— 
jehenes Mäntelchen, welches die ſonſt ärmliche Kleidung ſchamhaft bededen muß,. 





Tradıtengruppe aus der Rhön. 
Nach einer Aufnahme von Streisarzt Dr. C. Meyer 
in Pennep (früher in Gersfeld). 
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Im Amte Landeck trugen und tragen mod) heute die Frauen und 
Mädchen ſchwere Tuchröcke von verſchiedener Farbe, bis an die Knöchel 
reichend, eng anſchließende Tuchjacken und jogen. Leibchen mit bunter, breiter 
Schnur geichmüct, ſchwarze Strümpfe mit weisen Zwickeln (heute einfarbige 
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Strümpfe) und pantoffelähnliche, mit Sammet eingefahte Schuhe. Während 
die Mädchen ohne Kopfbedetung einhergehen, tragen die Frauen oval 
ähnliche, den ganzen Hinterkopf bededende Mügen, die durch zwei breite 
Bänder unter dem Kinn befejtigt werden. Auch laufen von der Mütze 
ausgehend mehrere Bänder über den Rüden. Zum Abendmahle gehen 
ältere Frauen mit einer weißen, das Geficht umjchattenden, nicht anliegen- 
den Haube. Bei Hochzeitsfeierlichteiten und Taufen jchmücen ſich die 
Mädchen mit einem buntjchillernden Perlenfopfpug, Schnürhaupt genannt; 
bei Leichenbegängnifien tragen die ‚Frauen einen jehwarzen Tuchmantel mit 
ragen. 


2. Geburt, Jugend und Hochzeit. 


Wollen wir die Leute in Buchonien gründlich fennen lernen, dann 
dürfen wir jie nicht bloß bet der Arbeit und im alltäglichen Gang des 
Vebens beobachten, jondern wir müſſen fie aufjuchen im gejelligen Kreiſe, 
wo jie die Not des Yebens zu vergejien juchen, wo fie neue Kräfte und 
befonders neuen Mut zur harten, ſchweren Arbeit jammeln. Sie laſſen 
jich nicht leicht eine Gelegenheit entgehen, die es ihnen ermöglicht, Bejuche 
zu machen oder zu empfangen, Gastfreundjchaft zu üben oder in Anfpruch 
zu nehmen, ein Feſt mit zu fetern, überhaupt Sejelligfeit zu hegen und zu 
pflegen. Das zeigt fic) vor allem bei den Familienfeſten. 

Geburt. it in der Familie ein Sprößling angefommen, jo geht in 
den eriten Tagen darauf der Vater zum Gevatterbitten. Gewappnet mit 
einem Kruge Branntwein in der Rocktaſche wandert er zu einem Verwandten 
oder Freunde und bittet denjelben oder ein Glied feiner Familie um Über- 
nahme der PVatenitelle. In der Negel fällt ev „mit der Tür zum Haus 
hinein“, indem er aus jeinem Krug vder einer Flaſche dem Paten (Döt) 
oder der Patin (Döte) mit dem Rufe: „Profit Gevattermann (Gevatteriche)!” 
zutrinkt. Die jo angeredete Perſon weih nun ſchon, was es zu bedeuten 
hat. Noch vor wenigen Jahren wurde der Yehrer des Ortes mitgenommen, 
um das Wort zu führen. In der Negel find die Gevattersleute jchon 
ettvas vorbereitet und tragen Wurſt, Schinken, Spiegeleier, Bier, Kaffee 
und Kuchen auf. Nabe Verwandte und gute Bekannte werden zum Ge— 
vatterjchmaufe eingeladen. Andern Tages kommt die Gevatterin zur Wöch- 
nerin zu Beſuch und bringt eine Hühnerfuppe oder Bierfuppe ꝛc. mit. 
Zehn bis vierzehn Tage wird Gevatterfuppe gebracht. Zum Schluß folgt 
Badwerf umd jogenanntes Nachtzeng Für das Patchen. Als Gegenleiftung 
befommt dann der Pate oder die Patin cin Geſchenk im Werte von 6 bis 
19 Mark (ins Brühtöpfe). — An manchen Orten iſt es Sitte, daß außer 
dem Paten noch andere Verwandte zur Taufe eingeladen werden und im 
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Auge mit in die Kirche gehen, dabei werden fie von den Nachbarsleuten 
mit Freudenschüffen begrüßt. Wenn der Pate noch unverheiratet it, To 
befommt er einen Strauß auf die Brut; Die unverheiratete Batin einen 
Brautfranz auf das Haupt. Auf dem Rückwege wird der Pate „gehemmt“, 
d. h. es jtellen ſich ihm Kinder, zuweilen auch Erwachjene in den Weg, 
denen er Geldjtüde in die Hand gibt oder auf den Weg wirft. Der Tauf- 
jchmaus (Sindszeche, auch kurzweg Taufe) richtet ſich nach den Werhält- 
nifjen des Hauſes. Bei den Armen tuts ein Kaffee und Trunk Schnaps; 
in den bejjeren Häufern wird Die Feier bis in den Abend hinein ausge: 
dehnt, wobei leicht ein Fähchen Bier draufgeht. Die guten Beziehungen 
zwifchen dem Paten und dem Patenkinde und deſſen Familie werden in 
jeder Weife gepflegt. Es ijt und bleibt ein wirklich geiltiges Band, das 
alljährlich bei gewifien Gelegenheiten ſowie bei jedem freudigen und tran- 
rigen Kamilienereigniffe erneut und befejtigt wird; der „Döt“ gehört zur 
„Fröundſchaft“, gleichjam zur Familie. — Aus dem Landeder Amte find 
bier feine bejonderen Gebräuche anzuführen. 

Das feierlichite aller Familienfeſte ijt die Hochzeit, Huichzig, Huetzet 
oder Huizig in den einzelnen Dörfern genannt; am diefelbe knüpfen ſich 
manche noch ganz zähe feitgehaltene Gebräuche. 

Da zum Heiraten nad altem Sprichwort Zwei gehören, jo iſt not: 
wendig das erjte, daß ſich diefe Zwei zufammenfinden. Gewöhnlich bedarf 
es Feines Unterhändlers oder Schmujers, der nur jelten etwas zu verdienen 
befommt. Noch jeltener wird jener all vorfommen, daß der Vater gefragt 
wird: „No, Kößje, baröm wird euer Maje net ehlich?" — und die Ant: 
wort gibt: „Sa, ich lenn ehr nüſcht in Wähk (ich leg ihr nichts in den 
eg), äwer je hat noch Fain Gägeſtahnd.“ So komiſch auch dieſe Rede 
ſich anbört, jo entjpricht fie doc genau der etymologifchen Bedeutung des 
Wortes, injofern es ein zweites außer ihr jtchendes Wejen bezeichnet, das 
uns entgegentritt und unſere Aufmerkſamkeit auf jich zieht. 

Cine zweite Station it die „Hingabe“ oder Verlobung. In früheren 
Zeiten war es Zitte, daß die jungen Burjchen fich abends vor dem betreffen: 
den Daufe verjammelten und dann mit der Beitiche fnallten. Im neuerer 
Zeit tt Das wohl weggefallen. Wenn ein Burfche um ein Mädchen an- 
hält und abgewiefen wird Korb erhält), jo wird ihm nachts eine Kötze 
ohne Boden vor die Haustür oder oben auf das Dausdacd gehängt, daber 
das Sprichwort: „Er iſt Durch die Kötze gefallen.“ Hat fich ein Liebes: 
verhältnis ganz gelöſt oder it ein Teil verzogen, jo werden vom Hauſe 
der Verlaſſenen bis zum Haufe des Ungetreuen „Nnotten“ (die Hülſen des 
Yeinfamens) geitrent. Werden die Abfälle des Flachſes — Agen, in Bu— 
chonien Uinen genannt — untermifcht, jo it das verdächtig und bejchuldigt 
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die Vetreffenden des verbotenen Umgangs. Die größte Feſtlichkeit und ein 
ganz jtrenges Zeremoniell umgibt natürlich die Hochzeit ſelbſt. Stille Hoch— 
zeit ift dem Rhöner ein Greuel, es muß laut und luftig zugehen. Trotz 
des jtrengen Verbotes fnallen rechts und links die Schüffe, wenn der Braut- 
zug das Haus verläßt, und begleiten ihn bis zur Kirche. Im der Kleidung 
hat weder das Brautpaar noch das im Gänjemarjch aufzichende Gefolge 
etwas Auffälliges. Die Braut trägt einen Myrtenkranz auf dem Kopfe, 
Dagegen der Bräutigam 
ein Heines Kränzchen — 
meiltens don Rosmarin 
— auf der linfen Bruſt. 
Rrautleute, welche jich 
gegen das jechite Gebot 
— keuſch und züchtig 
leben — vergangen ba- 
ben, dürfen feinen Kranz 
tragen. Bei der Trau— 
ung wird darauf ge— 
jehen, daß die Braut zur 
Kirche linker Hand und 
aus derſelben rechter 
Hand geführt wird. Wel 
cher Teil am Altar zu- 
erjt Die Handſchuhe aus 
gezogen bat, erhält nadı 
dem Volksglauben über 
den anderen die Herr 
ichaft. Nach Beendigung 





der firchlichen ‚Feier, bei Brautpaar aus Gersſeld. 
welcher oft die Dorfmufif Nach einer Aufnahme von Kreisarzt Dr. E, Meyer 
getragene Weiſen jpielt, in Lennep (früher in &ersfeld). 


geht es zurüd ins 

Haus. Auf dem Wege dahin wirft der Bräutigam oft Geld unter die 
Kinder zum Auflefen Krappſchen); auch wird das Brautpaar am Vorwärts 
jchreiten durch Abjperrung des Weges, indem ein Eeil oder eine Stange 
vorgehalten wird, gehänjelt (am Weitergehen gehindert), bis der Bräutigam 
durch ein Seldgejchent das Hindernis wegräumt In vielen Orten findet 
das zurückehrende Baar die Haustür verjchlojfen. Der Bräutigam tritt 
vor, um zu jehen, was es gibt. Die Nöchinnen balten von innen vor das 
neben der Tür befindliche Schlupfloch eine hölzerne Schaufel, in welche 
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der Bräutigam das Löfegeld wirft. Ein anderer Brauch beiteht darin, dat die 
Braut ſelbſt im Winter bei tiefem Schnee im Freien vor dem Haufe mit ihren 
Brautführern einen Nundtanz macht. Dann tritt die Braut voran durch 
die geöffnete Tür und wird zumächit in die Küche geführt, wo fie eine 
Hand voll Salz in die Speifen werfen und mit dem Löffel umrühren muy, 
hierauf begibt fie fich mit den Gäſten in die Stube. Die zur Hochzeit ge- 
ladenen Verwandten und Freunde bringen zwei Tage vor der Hochzeit 
Milch, Nahm, Eier, Rofinen ꝛc. zum Nuchenbaden. Das Hochzeitsmahl 
zeichnet fich mehr durch Fülle als durch Mannigfaltigfeit aus. Es fommen 
drei oder vier Gänge, mächtige Schüſſeln mit Rindfleisch, Braten, Schweine: 
fleifch und Bratwürjten nebjt den entjprechenden Beilagen. Ein faſt nie 
fehlendes Gericht ijt Dirfebrei mit Zwetſchen. Die Spielerei mit Bielliebchen 
wird dort dadurch erjegt, daß man jich gegenfeitig mit den gejammelten 
Zwetjchenfernen nach allen Seiten hin bombardiert, jo daß einem, wenn 
man in der Mitte ſitzt, die harmlojen Gejchoffe beitändig um die Chren 
fliegen. Unter den Klängen der Muſik, die in der Hammer oder Etuben- 
ede pojtiert ift, gebt das Mahl zu Ende. Es werden dann die üblichen 
Hochzeitsgejchenke auf den Tiſch des Hauſes niedergelegt, zuerjt bringt die 
Patin der Braut das feine, mit Bändern x. geſchmückte „Dödekiſſen“, = 
ein Frederfiffen im Gewichte von S—10 Pd, dafür erhält fie in vielen 
Orten nach der Hochzeit ein Gegengeſchenk, beitehend in einem Halstuch 
und einem Stollen. Es treten nun die einzelnen Säfte herzu, um ihre 
Geſchenke zu überreichen. Im weiteren Verlaufe gebt es wohl auch an die 
Verjteigerung des Schuhes der Braut, der ihr während der Mahlzeit ge- 
jtohlen wurde; gewöhnlich geichieht e8 durch einen Jungen, der unter dem 
Tische bis zum Sie der Braut riechen muß. Es fommt nun ein als 
Schufter verkleideter Burj, der unter allerlei Sprüchen eine ganze Aus: 
wahl von Schuhwerk aus der Nöte bringt, das er die Braut probieren 
läßt; endlich fommt der richtige Schub, der unter lebhaften Mitgebot von 
den Zeugen der Braut um teures Geld eritrichen wird. Eine richtige Hoch— 
seit wird mit einem Tanze beichloilen, der nötigenfalls im Wirtshauſe ge 
halten wird. 

Eine bemerkenswerte Zitte beiteht in der Vorderröhn. Hier verjam: 
meln ſich in den fatholiichen Gegenden abends nach dem Aveläuten die 
Geſpielinnen der Braut vor dem Dochzeitshaus und fingen ihr das jo- 
genannte Brautlied, worauf fie ins Haus geladen werden, einen eigens 
gebadenen Nuchen erhalten und die Hochzeit vollends mitfeiern. Das Yied 
jelbit beiteht aus drei Teilen. Grit befommt die Braut, dann der Bräu— 
tigam gute Yehre und Abſchiedsklage, und zuletzt folgt ein für beide gelten: 
der Sang moralischen Inhalts. 
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Als Tag der Trauung wird in manchen Gegenden der Dienstag, u 
anderen der Donnerstag oder Sonntag gewählt. Am Sonntag Jubilate 
laſſen fich die Brautleute nicht trauen, da das Evangelium an diefem Tage 
mit den Worten: „Über ein Kleines“ ufw. beginnt und die Leute glauben, 
eine Ehe, an diefem Sonntage geichlojien, ſei eine unglüdliche und nur 
von furzer Dauer. Die Brautichuhe bejorgt der Bräutigam, dagegen hat 
die Braut ihrem Bräutigam das Hochzeitshemd zu geben. Erwähnt je 
noch, daß in manchen Orten der Bräutigam neben dem Strauße auf dem 
Hute noch ein zujammengefaltetes ſeidenes Tuc) trägt, die Trauzeugen eben— 
falls jeidene oder auch wollene Tücher und jämtliche übrigen Hochzeitsgäfte 
bunte Tajchentücher, welche vom Brautpaare gekauft und vor dem Kirch— 
gange den Gäjten auf den Hut genäht werden. 


Im Landeder Amte wie fat in ganz Buchonien bejteht die Sitte, 
daß Braut und Bräutigam aus einem Teller jpeifen. Die Brautwerber 
heigen Freiersmann. Bei dem Brauttanze ijt es in Landed Zitte, daß der 
Braut der Schuh genommen wird, den dann der Bräutigam für einen 
beitimmten Preis einzulöjen hat. 


Gewöhnlich it eine „richtige“ Hochzeit mit einem Tag nicht abgetan, 
jelbjt am dritten Tage fiten noch einige „Hoder“, die nichts zu verfäumen 
haben, beieinander, vertilgen die „Orze“ d. i. die Überbleibjel der Hochzeits- 
tafel und läuten die Hochzeitsfreuden zu Grabe. Zum Schluſſe des Hoch— 
zeitSfapitels ſei noch die Eitte erwähnt, daß in manchen Dörfern die Braut 
noch drei Tage im Haufe der Eltern wohnt oder wenigitens jchläft und in 
Diefen Tagen beim Kirchenbeſuch noch ihren früheren Platz unter den Jung: 
frauen einnimmt. Es ift dies die Ausübung jenes Rechtes der Bedenkzeit 
(das fogen. bimestre), welches nach) dem kanoniſchen Rechte den Neuver- 
mählten gejtattet war. 


Bier bis jechs Wochen vor oder auch nach der Hochzeit wird der jogen. 
Brautwagen gefahren. Die Ausjtattungsgegenftände, jowie jämtliche Hoch: 
zeitsgefchenfe von jeiten der Berwandten der Braut werden auf einen 
großen Yeiterivagen geladen. Einen eigentümlichen Anblid gewährt das auf 
Flachs aufgeitelltte Bett mit Kiffen, Deden und Schön geitidten Betttüchern, 
auch die Schränfe jtehen gerade wie zum Gebrauche auf dem Wagen. Bor 
denjelben find zwei Pferde geſpannt, die mit farbigen Tafchentüchern am 
Kopfe gefchmüdt find. Der Fuhrmann muß noch ledigen Standes fein und 
ich eines guten Rufes erfreuen. Derjelbe befommt von den Neuvermählten 
als Gejchenf ein jchönes Halstuch und einen Strauß, welch beides er am 
Dute anzubringen hat. Zelbit die Peitiche it mit einem Sträußchen ge 
ſchmückt. — 
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Begräbnis, Nun folgt ein Kapitel mit traurigem Anfang und luſtigem 
Ende, es handelt vom Tröjter. 

Der Tod iſt im einem Haufe eingefehrt und hat ein teures Glied, 
Kind, Vater oder Mutter oder auch den alten Großvater aus dem Kreiſe 
hinweggenommen. Der erjte Schmerz iſt ausgeweint, man denft nun an 
die letzten Ehren, die man erweiſen will, und zu denen jtundenweit Die 
Freunde geladen werden. Sie fommen aud alle troß des ſchlimmſten 
Wetters. hr tröftender Zuſpruch it ganz eigener Art, er lautet: 


Sch wünſch' Euch Glück zu Eurem Leid, 
und dem Toten zur ewigen Freud'! 


gewiß eine Auffaſſung, die nur dem gläubigen chriftlichen Gemüte verjtänd- 
lich jein kann. Im der Umgegend von Tann wird den Trauernden von 
den Verwandten Leid geboten mit den Worten: „Es tut mir leid, dal Eud) 
Leid gejchehen it“, worauf die betreffende Perſon antwortet: „Gott behüte 
Euch davor!“ Die Trauerfarben jind jchwarz, zur Nachtrauer grau. Der 
Sarg iſt auf der Straße vor dem Haufe aufgebahrt, das Yeichengefolge 
jteht im Halbkreis und die Schulfinder fingen das Totenlied. Die Träger, 
junge Burjche, treten berzu. Tragen fie eine Jugendblüte zu Grabe, jo 
jchmückt jic der Nosmarin mit rotem Band, bei einer älteren ledigen Per— 
jon ijt es ein blaues oder weißes Band. Wird eine verheiratete Perjon be- 
erdigt, jo müfjen die Träger verheiratete Männer fein und tragen viel- 
fach einen Buchsziweig mit jchwarzem Bande. Im Landeder Amte erhält 
jeder Träger der Totenbahre ein Sträufchen, im der Negel von Buchs— 
baum, zuweilen auch noch ein weißes Tafchentuch. In vielen Dörfern 
wird das Grab von den Trägern der Leiche angefertigt und auch mit Erde 
ausgefüllt. Nach dem Begräbnis verjammeln ſich die Verwandten im Trauer: 
hauje. Bier gönnen fie ſich eine Stärfung und fchwaten jich über alles 
mögliche aus, um jich gegenfeitig zu tröjten und das Lob der Toten zu 
Jingen. Das iſt num der jogen. Iröfter, bei dem das Trauerhaus jchon 
ehrenhalber nichts jparen darf, um die Verwandten zu bewirten. Oft wird 
ein fürmliches Eſſen gegeben. 


3. Schlachtefeit, Kirmes, Marft und Epinnjtube. 


Zu den Familienfeſten müjjen wir auch den Schlachtetag rechten. Es 
iſt eine Art Erntefeit für den langen Winter, denn eine wohlgefüllte Wurft- 
kammer ijt ein ebenjo lieblicher Anblid für die Hausmutter als der volle 
Mehlkajten. Zum Mahl am Abend des Schlachtetages („Stichbraten“ genannt) 
werden zinveilen Freunde und Verwandte eingeladen. Die Mahlzeit bejteht 
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aus Sauerkraut mit Erbſenbrei und Schweinefleiſch (Hochrücken genannt, 
weil Teile des Rückgrates dazu verwandt werden). Schließlich gibt es noch 
Bratwürfte, Kaffee und Kuchen. Diejelbe Sitte herrfcht auch im Landeder 
Ant. Freunde und Verwandte vergnügen ſich oft bis in die fpäte Nacht 
hinein beim Kartenfpiele und dem obligaten Mahle, beitehend in Zuppe mit 
Rindfleisch, Sauerkraut und Schweinefleisch, Kaffee, Suchen, Obſt und einem 
Fäßchen Bier. 

Mit dem Schlachtetag it in dem ehemals bayrijchen Teile Buchoniens 
und wohl auch im Fuldaer Yand eine eigene Eitte verfnüpft, nämlich das 
„in die Wurjtbrüh' fahren“. Zwei Burfche verkleiden fi) als Mann und 
‚rau. Erſterer tritt ein und bittet um ein Nachtlager. Um feinen Paß 
befragt, zieht er ein Schreiben hervor, von welchem er allerlei „Spukte“ 
abliejt. Die Bitte wird gewährt und er wird zur Suppe eingeladen. Aber 
die Frau muß auch dabei jein, meint er, und holt fie herein. Diefe aber 
fällt zur Tür herein und jchlägt Töpfe zufammen, die fie in der Kötze hat, 
jo daß jte nunmehr feine Zuppe, jondern nur Würjte mit heimnehmen 
fönnen. Sie erhalten auch folche, aber oft jind es eigens zugerichtete, 
aus „Knotten“, Kartoffeln und Kohlraben gemacht, die fie als echte hinnehmen. 
Diefer Schwank wird auch manchmal von einer Spinnftube ausgeführt, 
welcher dann die ganze Beute zugute fommt. Haben die Wurftbrühfahrer 
ihr Teil befommen, jo geben fie noch ein Lied zum beiten und tanzen 
dazu. — 

Ein Hauptfeit, das für manchen Tag zu denken und zu reden gibt, it 
die Kirmes, das Feſt der erwachjenen Jugend. Sie wird in der Regel am 
Zonntag, Montag und Dienstag nach dem 1. Nov. gefeiert, im früheren 
bayrifchen Bezirk begann diefelbe Sonntag nach Martini. Am Tage vor der 
Kirmes jtellen die jungen Burjche (Kiärmesboaifcht) in vielen Dörfern 
einen Kirmesbaum, die Yeng-Linde oder auch Maibaum auf. Sie nehmen dazu 
einen hohen Fichtenbaum, jchälen die Rinde von dem Stamme, ftreichen 
denjelben mit den Landesfarben an und jtellen ihn vor dem Wirtshaufe 
auf. — Jeder Kirmes:Burjche wählt ſich ein Kirmes-Mädchen, welchem er 
vorher mitteilt, daß er mit ihm „unter der Linde“ tanzen wolle. Das 
Stirmesmädchen kauft mun einen großen Strauß Zwieh), welchen e3 dem 
Kirmesburfchen an den Hut näht. Diejen Strauß trägt der Burjche während 
der drei Slirmestage. Der Tanz unter der „Linde“ findet gewöhnlich am 
Kirmesmontage jtatt. Die Nirmesburjche ziehen mit ihren Kirmesmädchen 
zum Bürgermeifter, dem Zuge voran die Mufit; dann folgen die beiden 
Platzknechte, zuleit die übrigen Kirmesburſchen mit ihren Mädchen, jeder 
führt jein Mädchen an der Hand. Die Kirmesmädchen der Platfnechte wer: 
den Platzmägde genannt. Der erite Platzknecht hat eine Flaſche „Sühen“ 
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(Zwetjchenbranntwein oder etwas Ähnliches) in der Hand, oben an der 
Flaſche hängt ein Schnapsgläschen. Der Platzknecht jchwingt Die Flaſche 
nach dem Tafte der Mufif und läht von Zeit zu Zeit einen Jauchzer er- 
tönen. Beim Bürgermeiiter angefommen, ſchenkt der Platzknecht einen 
„Zühen“ ein und ladet den Bürgermeijter zum Begleiten des Zuges ein. 
Der Bürgermeifter tut Beſcheid, nimmt feinen Stab in die Hand, welcher 
vorher von den Platmägden mit einem Strauße geziert worden it, und 
dann geht der Zug durch das Dorf zur „Linde“ zurüd, voran der Bürger- 
meister, den Stab hoch haltend. Bei der „Linde“ angelommen, fchreitet Der 
Zug dreimal um diejelbe herum; dann bleiben alle jtehen und der Bürger: 
meiiter hält eine Anjprache. Darauf beginnt der Tanz um die „Linde“, 
im Volksmunde die „drei Neiher“ (Reigen) genannt, drei Tänze, gewöhnlich 
ein „Schottijch”, ein Walzer und ein Nheinländer. Nach den „drei Neihern“ 
geht der Zug ins Wirtshaus zurüd, und nun wird nur noch im Zaale ge: 
tanzt. Abweichungen von diejen Gebräuchen in den einzelnen Ortichaften find 
ſelbſtverſtändlich. 

Im Landecker Amte dauerte die Kirmes früher von Mittwoch abends 
bis zum darauffolgenden Montag-Abend. Eingeleitet wurde das Feſt durch 
die ſogenannten Platzburſchen, die während desſelben das Kommando führten. 
Vorher wurden die üblichen Getränfe bejchafft, die jie dann während Des 
Feſtes verfauften. Bon Donnerstag Morgen bis Freitag-Mittag zogen Die 
Platzburſchen mit klingendem Spiele von Haus zu Hans, brachten den ein- 
zelnen Bewohnern Ständchen und erhielten dafür eine Gabe, beitehend in 
Kuchen, Wurjt, Eier, Speck, Schinken, Gänfebein und oft auch Geld. Dieje 
Ständchen wurden auch machts gebracht. Jeder Platzburſche hatte vor dem 
‚seite ein beſtimmtes Mädchen engagiert, mit dem er faſt ausjchlieglich 
tanzte. Das Engagement der Mädchen zum Tanze gejchteht auf folgende 
Were: Die tanzluitigen Mädchen bilden Arm in Arm verjchlungen eine 
Reihe, die Burſchen winken dem Mädchen, mit dem fie tanzen wollen, und 
dasjelbe folgt dem Winke. Einer der beliebteiter Tänze bildet der jogenannte 
Halbdreher. — 

Eine Art Heine Kirmes iſt der Marft (Mar’t), bei welchem jich jung 
und alt einfindet. Jedes Dorf tit vertreten. Am jchnelliten find die Männer 
mit ihren Einfäufen Eiſenwaren, PBeitichen, Senſen ıc.) fertig, um möglichit 
fange beim Biere ſitzen zu können und Politik, Yandwirtichaft und Handel- 
jchaft zu bejprechen. Länger brauchen die Frauen und Mädchen, bis der 
Bedarf an Dalstüchern, Nüchengeräten, Schuhen ꝛc. gededt ift. Das junge 
Volk aber „türfelt“ (ſchmuggelt) fich beizeiten in die Wirtshäufer, um bis 
gegen Abend dem Tanzvergnügen zu huldigen, denn der Abend gehört fait 
ausſchließlich den Einheimischen, obwohl es auch von auswärts Gewohn: 
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hocker gibt, welche nicht eher aufbrechen, als bis der Wächter „Die Zah'n 
‚Die zehnte Stunde) gedutt“ hat. In neuerer Zeit haben die Märkte viel 
von ihrer Bedeutung verloren. 

sm Winter, beginnend im November umd endigend im März, werden 
Spinnftuben gehalten. Gewöhnlich jchliegen ich Altersgenojfinnen anein- 
ander an, die in den verfchiedenen Häufern abends zuſanimenkommen, zu 
jpinnen und zu jtrieen. Nach dem Abendeſſen Findet jich die Gejellichaft 
zuſammen, einige Stunden jpäter erjcheinen die Burſche. Der Abend wird 
unter Singen fröhlicher Lieder und allerlei Scherzen verbracht; oft auch 
tanzt das junge Volk nad) den Klängen einer Ziehharmonifa. Die Zufam- 
menfünfte dehnen jich oft bis zur Mitternacht aus. Bei den Landedern 
gibt jedes Mädchen beim Verlaſſen der Spinnſtube jämtlichen Burjchen 
einen Abſchiedskuß. — 


4. Die Feſte des Kirdenjahres. 


Auf die luſtige Kirmes folgt bald die ftille Adventszeit, in welcher 

in den fatholischen Ortichaften feine Belujtigungen geduldet werden. 
„St. Slatharein (25. Nov.) 
ſchließt Harfen und eigen ein.“ 

In Diefer Zeit ift es auch, dat der Nifolans, das „Nikläschen“, auch 
„Herrſchekloas“ genannt, zu den Steinen kommt. Es zieht eine enwachjene 
Berjon ein langes weißes Kleid an, macht ihr Geficht unfenntlich und er- 
jcheint dann den Kindern als der vom Himmel herabgefommene Nikolaus, 
der ihnen Gefchenfe bringt (Apfel, Nüſſe, Badwerd und dadurd) die Guten 
belohnt; die Unfolgjamen werden mit der „Birkenrute* gezüchtigt. 

Geht man am Chriftabend mit den Sirchenbejuchern durch das Dorf, 
jo jieht man hie und da in den Häufern eim Chrijtbäumchen brennen und 
hört frohe Weihnachtslieder erſchallen. Während der erſte Feſttag ganz 
ruhig dorübergebt, wird es am zweiten Tage ſchon etwas Lebhafter. Die 
Wirtsſtuben füllen ſich mit Gäſten, in den Spinnftuben wird gefeiert. 

Am zweiten Feittage findet das „Höceltragen, Bündeltragen“, ftatt. 
In großen weißen Bündeln ‚tragen nämlich die Paten ihren Patenkindern, 
und jeien fie ſtundenweit entfernt, das „Chriſtkindchen“ — Chrütgejchent 
zu, welches in großen Weden, Brezeln und Kleidungsſtücken beiteht. Diejes 
Geſchenk erhalten die Paten bis zum 12. oder 14. Yebensjahre. Gejchieht 
es zum lebten Male, jo ſteckt ein Meſſer im Wede oder it ganz hinein— 
gebaden zum Zeichen, dat die Schenferei nun abgejchnitten ſei. Daher 
kommt es, daß man die Kinder fragt: „Biſt de ſcho vabgeichnäite?, „Na“ 
fautet die Antwort, „ich frie no mahl!“ 

Heßler, Heſſiſche Landes- und Boltstunde. Band II, 23 
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Am Silveiterabend verjammeln ſich die Stammgäſte in ihren Wirtshäu 
jern und werden nach Eintritt der zwölften Stunde vom Wirte mit Speiſen 
und Setränfen unentgeltlich bewwirtet. Im Landecker Amte geben während diefer 
Zeit einzelne Gruppen jangesfrober Burjchen vor die Wohnhäuſer, fingen 
ein Nenjahrslied, erhalten eine Gabe in Eingender Münze und opfern ſie 
freudig auf dem Tiſch — des Gaſtwirts. 

Zu Neujahr wird in vielen Orten Buchoniens für jede Perfon um 
Haufe ein Nuchen von der Form eines Brotlaibes gebaden, welcher für 
gewöhnlih „Schon“ (Zchorn) genannt wird. Der Neujahrsichoin führt 
furziveg den Namen „Neujahr oder Neujährchen“. Außerdem hat man zum 
Rerichenten an arme Leute ein Meines Gebäd aus Gerſtenmehl oder After: 
mehl (ein geringwertiges Weizenmehl) bergeltellt, welches den Namen 
„Niemelheiny“ Kümmelheinz) bat. Ter Neujahrswunid, den arme Leute, 
von Haus zu Haus gehend, vorbringen, lautet: 

„Sch wünſch' Euch ein glüdjeliges neues Jahr, Friede, Geſundheit, 
langes Leben, Einigkeit, alles, was nützlich und gut it.“ 

Ter erite Sonntag in der Faſtenzeit Invocavit) wird im Dem 
ehemaligen Buchonten Hutzelſountag genannt, weil der Gebrauch berricht, 
dab an diefem Sonntag gedörrtes Obſt Hutzel) mit Schweinsfnochen ge 
focht und abends mit Nreppeln (Nröpfchen) gegelien werden. Am Nachmittag 
ziehen die Knaben mit Fackeln oder einer Stange, an der vorn ein dürrer 
Reiſigbeſen befeitigt, um den Stroh gewunden ift, auf den mächitgelegenen 
Berg. Bier angekommen, wird ein Haufen Dornen zujammengetragen oder 
zwei mit Stroh umwidelte Stangen in Form eines Kreuzes aufgerichtet. 
Dieje Figur heißt Hutzelmann. Mit einbrechender Tuntelbeit wird der Dorn: 
baufen oder der Hutzelmann entzündet, ebenjo die Fackeln. Bald in langer 
Neibe, bald in Windungen die Fackeln ſchwingend geht es bergab, und vor 
dem Urte werden dann die Fackeln ganz abgebrannt. Tabei hört man jchreien: 


Sillges) (verjchieden gedeutet, gal Erbes gelbe Erbien), 
Mit Huizelbreh Huzelbrühß geſchmalzt, 

und bann di ons kei Hutzel aatt (gebt) 

joll aid d’r Baum Fer Birn meh troa (tramem). 


Zo fingen die Jungen in Tamm und der Umgegend. Im Hünfeld 
hen lautet der Spruch etwas anders: 


Zom Silles, qale Ärwes, mit Huitzelbreh geſchmälzt. 
Dobe in dem Soinſteihen) 

hänke de lange Säubeichſnd, 

gatt ihr ons de lange, 

de foite lobt ihr hange. 
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Dobe in dem Fiäſcht 

hänke de lange Wiäſcht, 

gatt ihr ons de lange, 

de foige lakt ihre hange. 

Tobe of der Deis 

jtett en Kurb vool Eier, 

gatt ihr ons de reiche, 

de alle laßt ihr weiche. 
Schiärbe hibin), Echiärbe bär, 
bolt en Teller vool Huigel här. 


Ju hochdeuticher Sprache etiwa: 
Zum Silches, gelbe Erbſen, mit Hutzelbrühe geſchmelzt. 
Proben in dem Schornſteine 
hängen die langen Saubeine, 
gebt ihr uns Die langen, 
die Furzen laßt ihr bangen. 
Proben in dem Firft 
hängen die langen Würſt', 
gebt ihr uns die langen, 
die furzen laßt ihr bangen. 
Troben auf der Teis ') 
iteht ein Horb voll Eier, 
gebt ihr uns die friichen, 
die alten laft ihr wiſchen. 
Scherben bin, Scherben ber, 
holt einen Teller voll Hußeln ber. 


Nach dem Zingen befommen die Dubeljungen entweder Hutzeln, Nrep- 
veln oder Geld. 

Tas jogenannte Duigelrädermachen ?) fand rüber nur am Rockenſtuhl, 
einem Berg bei Motzlar, dann auf der Milfeburg Statt, Tpäter geichab es 
im den meilten Urten der Nhön. 

Tie Bedeutung diefer Sitte ift zweifelhaft. Manche führen fie in Die 
heidnijche Zeit zurüd, andere bringen ſie mit der Peſt oder auch mit der 
Zonnenwende in Verbindung. 

Faſtnacht oder Ajchermittwoch werden von der Jugend Scherben vor 
die Türen geworfen, damit der Flachs qut gerät. Man nennt diefe Sitte 
„Zihalwerfen“. 

Zu Oftern gibt es in der Rhön die Tiftereier. Tie Kinder machen 
am Samstag:Abend in der Scheuer, auf dem Boden oder im Garten Neiter 





1} Die Deis ift eine Vorrichtung iiber dem Tfen, worauf verſchiedene Sachen 
aufbewahrt werden. 

2) Huiteleäder werden die Jadeln genannt, weil fie, von den Jungen im Kreis 
geſchwungen, in der Ferne wie fenrige Räder ausſehen. 
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für den Oſterhaſen. Sonſt werden gewöhnlich nur die Kleinen mit dieſem 
jinnigen Geſchenke bedacht, hier aber bejchenfen ſich auch die Mädchen und 
Burſche. Die Gier prangen in allen Farben und tragen, wenn fie Ver 
ehrungs- und Yiebeszeichen find, ganz ſinnige Sprüche als Widmung. Die 
Batenfinder befommen von ihren Baten wiederum ein „Bündel“. In Tann 
im Kreiſe Gersfeld verfammelt ſich die Jugend an den Dfterfeiertagen nach— 
mittags auf einem Anger, um die Gier in die Höhe zu werfen vder 
mit den Eiern gegenfeitig anzujtoßen. Man will dabei prüfen, welches 
Ei die hHärtefte Schale bat. Das Spiel wird „Zippen“ — anitohen 
genannt. 

Die in der Walpurgisnacht ericheinenden Hexen, die dem unjchuldigen 
Vieh zu jchaden trachten, glaubt man durc Drei Kreuze, die am Vorabend 
des 1. Mai durch Kreideitrich der Stalltür aufgeprägt werden, verjcheuchen 
bezw. unjchädlich machen zu fünnen. — In den Sommermonaten find cs 
hauptfächlich die religiöfen Seite, welche namentlich der katholischen Bevöl— 
ferung Buchoniens einige Abwechjelung bieten. Hier find zu erwähnen die 
drei Bitttuge, an welchen mehrere Gemeinden zujammenpilgern zum gemein 
jamen Gottesdienite, ähnlich it der Dorf: und Flurgang, die Wallfahrten 
wollen wir ebenfalls nicht vergejien. 


Am zweiten Pfingitfeiertag it in einem Teil Buchoniens ein eigen: 
tümlicher Brauch, das jogen. „Stärktrinfen”. Die Weiber, ledig oder ver: 
heiratet, lajjen jich ins Wirtshaus führen und bringen ein gut Teil von 
ihrem Giervorrat mit, Die Burjche und Männer ftellen das Bier, die voben 
Gier werden bineingefchlagen und mun wird mit diefem Iranf die Stärf 
getrunfen. 


Es fommt das Johannisfeft, an welches ſich von jeher und in allen 
deutſchen Gauen die verjchiedenjten Gebräuche knüpfen. Bon Diejen find 
auch in Buchonten nod) einige erhalten. Am Abend vor dem Johannis- 
fette ſchnüren namentlich die Bewohner der katholischen Ortſchaften die Köpfe 
der Wucherblume an einen langen Faden, dazwiichen „vote“ und „blauc“ 
Nornblumen (Ntlatichmohn und Flockenblume) und hängen diefen „Johannis: 
franz“ im Form einer Girlande über die Türe, Die und da bejteht auch 
noch der Brauch, daß an diefem Abend die Burjche des Ortes an der 
Semarfungsgrenze ein Feuer anzünden. Jeder Burſche bringt eine Reiſig 
welle mit, die wohl nicht immer auf die chrlichite Weife erworben iſt. Nadı- 
dem das Feuer abgebrannt ift, geben die Burjche von Haus zu Haus und 
jingen; fie befommen dann von den Leuten Gier als Geſchenk. Tas 
Iohannisfener it auch ein Überbleibfel von der heidniſcher Feier der Sommer— 
jonnemvende. 
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5. Heuernte, Brezeltag, Wechſel der Dienjtboren, Handel. 


Wenige Wochen nad Johann beginnt auf der hohen Nhön die 
Heuernte, eine mühevolle Arbeit und zugleich ein ländliches Felt. Lebteres 
it jedoch mit Vorbehalt zu veritehen. Man lieſt zwar von Muſik und 
Geſang, von dem malerischen Anblid eines fürmlichen Zeltlagers, da das 
Denmachen auf dem von Ortjchaften jehr entlegenen Nüden der Rhön 
mehrere Tage in Anſpruch nimmt In Wirklichkeit beſchränkt ſich die Feſt⸗ 
lichkeit darauf, day man jich bei der Arbeit etwas aufheitert und am Abend 
nach der Mahlzeit ein bißchen zujammenfigt. Allerdings mögen dann ein- 
zelne offen brennende Feuer und über die im Abenddunfel einfchlummernde 
Heide leiſe bingleitende Töne eines Volks- oder Kirchenliedes eine ganz 
eigentümliche Stimmung bewvorrufen. Beim Heimzug ins Dorf geht cs 
lujtiger zu, wobei jich die Dorfmufit wohl auch manchmal beteiligt. 
Im ganzen aber jtedt hinter der poetischen Außenſeite viel Plage und 
Arbeit. 

Ein Hauptfeſt für die liebe Jugend, das im mehreren Dörfern des 
Ulſtergrundes begangen wird, iſt der Brezeltag, eine uralte Stiftung, nach 
welcher am St. Öregoriustage den Echulfindern Brezeln ausgeteilt werden. 
Mit befonderer Feier wird der Brezeltag im Hilders begangen, mit einer 
feierlichen Kinderprozeſſion durch den Flecken, wobei die Knaben meijt 
Fähnchen tragen und die Mädchen mit Nränzen geſchmückt find. Der ganze 
Ort it auf den Beinen, um die fröhlich fingende und fejtlih gepußte 
Kinderſchar vorbeizichen zu jehen. Nach der Brozeffion erfolgt die Ver: 
teilung der Brezeln, wobei jelbjt die Kleinen auf den Armen der Mütter 
bedacht werden. 

Beichäftigen wir uns nun im folgenden mit dem Kapitel des Dienft: 
botenwechjels und des Handels. 

Der Dienjtbotenwechjel finder in der Negel zwei Tage nach „Licht- 
meh“ 2. Februar) statt. Am Tage nach Lichtmeß iſt Nachdientag, in 
manchen Gegenden auch Töppestag genannt, welchen die Rhöner Dienſt— 
boten über die Zeit ausdienen müſſen, um die während des Jahres zer: 
brochenen Töpfe ꝛc. abzuverdienen. Der zweitfolgende Tag (3. Februar) 
it der Scherztag (jeherzen gleichbedeutend mit jchürzen, aus dem Dienſt 
abziehen). Die wenigen Habſeligkeiten jind in die Truhe und in den 
„Scherzbündel“ eingepadt, der geiparte Flachs — denn jede Dienjtmagd 
läßt ſich alljährlich eine Maß Yein ausfüen, um jo allmählich eine Aus- 
jtener am Yeinenzeug zu erhalten —— wird auf den Schubfarren geladen, 
und nun fommt der Auszug, nachdem es bei Tiſch nochmal „Irollfupp“ 
und „Trollklös“ gegeben hat. Daher die Frage: Hast e rächt gut Troll- 
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jupp kreigt? Den „Scherzlaib“, den von der Kran erhaltenen Yaib Brot, 
unter dem Arme, den Scherzbündel auf dem Nücden, einen Krug Schnaps 
in der Hand, folgt die Magd oder der Knecht der vorausgetragenen Babe; 
hie und da wird ein „Ständerchen“, d. h. Halt gemacht, um mit den zu— 
rufenden Bekannten zu plaudern und ein Släschen zu trinken. 

Ein großer Teil der ärmeren Bevölkerung Buchoniens, gewöhnlich 
„Fulder“ genannt, wandert alljährlich, bevor die ‚seldfrüchte bier in den 





Arbeitsleute aus der Gegend von Fulda. 


Nach einer Zeihnung von J. F. Dielmann 1835. Aus der Sammlung des Herren 
Guſtav Manteuffel in Fulda. 


Bergen zur Reife gelangt jind, hinab ins ſchöne Maintal, um dort bei den 
Erntearbeiten Bejchäftigung und Berdienit zu juchen. 

Handel. Wenn cin Jude oder ein Mebger bei einem Bauern ein 
Ztüd Vieh gekauft hat, wird gewöhnlich „Weinkauf“ getrunfen. Oft findet 
der Handel im Wirtshauſe jtatt; dann fommen möglichjt viele Bauern zu: 
jammen md reden teils dem Bauern, teils dem Dandelsmanne zu (ſchmuſen). 
Kommt der Dandel zuitande, dann trinfen alle beim „Weinfauf“ mit. Der 
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Weinfauf hat einen gejpaltenen Fuß, d. h. die eine Hälfte zahlt der Bauer, 
die andere der Handelsmann. 


6. Wohnung, Nichtefeft. 


Was haben wir in bezug auf die Wohnung zu erwähnen? Das 
Haus ruht gewöhnlich auf einer ſchmuckloſen Sandſtein- oder Bajaltmauer. 
Es iſt ein Holzbau mit Kachwänden, welche meiſtens auf zwei Zeiten mit 





Arbeitsleute aus der Gegend von Fulda. 


Nach einer Zeichnung von J. F. Tielmann 1835. Aus der Samnilung des 
Heren Guſtav Manteuffel in Fulda. 


Wetterbrettern verdedt oder mit Kalkbewurf und Tünche überfleidet find. 
Tie vielfach verjchlungenen oder gewundenen, aber immer jymmetrifchen 
Walken ind braun, rot oder hellgrau angejtrichen. Mancher Sinnſpruch 
jtert den Giebel des Hauſes, 3. B.: 
Großer Gott mit deinem Segen 
jei in dieſem Haus zugegen. 
oder: Ties Haus iſt mein und ift auch nicht mein, cs fommt ein anderer 
herein, und 's iſt wieder nicht fein. 
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oder: Der Fuchs, der ift ein Hühnerjreund, 
der Fuchsſchwanz ift ein Herrenfreund. 
Wer den Fuchsichwanz ftreihen kann, 
der ift gar wohl gejehen an. 

oder: Dieſes Kreuz wär’ halb jo ſchwer, 
wenn das böfe Weib nicht wär". 


oder: Wo in einem Haus fauber aufgeführt wird, 
da wohnt eine faubere Frau. 
Ein Zubehör jedes größeren Bauernhauſes ijt das „Uisjugsbüsijc“, 
fat unmittelbar angebaut und mit volljtändiger Hauseinrichtung. Es it 





Phot. Cart Heßler. 
Dorſſtraße in Kleinſaſſen. Mädchen mit Brotteigkörben. 


für die Alten beſtimmt, die den „Uiszug“ nehmen und dann in nächſter 
Nähe, und doch getrennt, ihren ſelbſtändigen Haushalt führen. 

Die Einrichtung des Hauſes iſt faſt durchweg die gleiche. Die Wohn— 
ſtube mit Kammer iſt auf der gegen die Straße gerichteten Giebelſeite, auf 
der anderen Zeite der Stall. - - 

Wenn das Holzwerk eines Hauſes aufgejtellt ift, jo findet der Nichte: 
ihmans statt. Schon che der legte Sparren aufgerichtet ift, muß ein Trunk 
verabreicht werden. Alsdanı wird ein Tannenbäumchen (Fichte), geſchmückt 
mit bunten Bändern, Sträußen, ITajchentüchern oder wollenen Halstüchern 
für Meiſter, Gejellen und Lehrlinge auf der äußerſten Giebelſpitze des Ge— 
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bäudes angebracht. Iſt der Zimmerjpruch gelan und ein Choral gejungen, 
dan wird Schnaps verabreicht. Der Meifter wirft ein leeres Glas, aus 
dem vorher getrumfen worden it, rüdlings in den Bau hinein, das Zer— 
jpringen des Glaſes iſt eine gute Vorbedeutung. 


7. Nolfsmedizin, Glaube an Deren u. a. 


Der Rhöner glaubt an Sympathie, Blutjtillen, Warzenverjprechen, 
Yeichenvogel, Träume und Borbedentungen. Schubbriefe, Amulette, Blei: 
gießen jind ihm weniger befannt. Das Abgewöhnen des Jungviehes (Kälber, 
Zicklein ıc) bat auf einen Kirchentag zu geichehen. Die Milch darf nicht 
offen aus dem Stalle getragen werden, jondern der Eimer muß mit der 
Schürze überdedt werden, jonit fünnen Deren Schaden zufügen. Bei der 
Geburt eines Kindes oder wenn die Kuh gefalbt hat ı., darf innerhalb 
neun Tagen nichts verborgt werden, jonjt fünnten die Deren wiederum ihr 
böjes Spiel treiben. Das Yaufen eines Dajen über den Weg, Das Schreien 
der Naben bedeutet Böjes; dagegen wird das Begegnen von Schafen oder 
Schweinen als Glück dringend angejehen. Im März ausgejätes Kraut, 
Kohl sc. feidet nicht vom Froſt. Auf Gründonnerstag müſſen die Zwiebeln 
geiteeft werden, jonit gibt es viel Knecht — die in Samen jchiehenden 
Zwiebeln). 

Auf Johannis (24. Nun) müſſen verſchiedene Heilkräuter, als Johannis— 
kraut, Arnika sc, geſammelt werden. Ein in den Finger geſtoßener Dorn 
oder Splitter wird in Ol oder Fett gejtedt, damit die Wunde nicht eitert. 
Ebenſo it das Meſſer oder Beil ıc., womit man jich verwundet bat, mit 
Fett zu bejtreichen und jo lange außer Gebrauch zu ſetzen, bis Heilung er: 
folgt it. Findet man auf jeinem Grundſtück eine Pflanze „Dickwurz“ ꝛc. 
mit „weißen“ Blättern, jo bedeutet das einen Todesfall in der Familie oder 
der VBerwandtichaft. Träume von großem Waſſer, von Wallfahrten, von Blu- 
men und Kränzen, vom Ausfallen der Zähne bedeuten einen Todesfall in 
der Verwandtichaft. Träume von Eiern bedeuten Streit, von Läuſen viel 
Geld. Der Leichenvogel, das Käuzchen, wird hier „Stärrkuiz“ — Eterbe— 
fäuzchen) genannt. - 

Hier möge auch eine Inſchrift erwähnt werden. Am Eingange des 
Totenhofes zu Günthers, einem Dorfe im Kreiſe Gersfeld, joll in einen 
Ztein eingehauen, in lateinischer, hebräticher Sprache folgender Reim ſtehen: 

Hier ruhen uniere Alten, 

Bott möge fie behalten, 

denn würden fie wieder auferiteh'n, 

jo müßten wir von Haus und Hofe geh'n. 
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5. Sebetläuten. 

Eine schöne Zitte der Rhöner darf nicht unerwähnt bleiben. Das tt 
das Gebetläuten. Wenn das Glodenzeichen morgens, mittags oder abends 
ertönt, jo beten die Leute, gleichviel ob fie zu Haufe, im Felde oder im 
Wirtshaufe find. Beim eriten Glodenjchlage wird alles jtill, die Unter- 
haltung jchweigt, die Nartenjpieler legen die Karten Hin, alles betet. Oft 
tritt auch ein Kind des Hauſes an den Tijch und betet laut vor, während 
die andern in Gedanken das Gebet mitjprechen. Iſt das Gebet beendet, 
jo wünjcht einer dem anderen „Guten Abend“ ꝛc. und die Unterhaltung und 
das Spiel beginnen wieder. 


\. 


Das Kinzigtal. 


Carl Heßler. 


Beiträge lieferten zu diefem Berichte: 
Lehrer Einihüs in Unterreichenbad. 
„ 8. Freund in Schwarzeniels. 
» BD. Paul in Oberiffigheim. 
„ Schleucder in Langenielbold. 
„ Wolfgang Schmidt in Joſſa. 
»„ Balentin Stoppel in Eiden. 
Kantor Heinrich Trupp in Gelnhaufen. 


X. Das Kinzigtal. 


* herrliches Kinzigtal, zaubrifches Land, 
jo reich gejegnet aus göttliher Hand, 
du heimiſcher Boden, jo wonnig, fo traut, 
jrohlodend begrüß ich dich, Heſſenlands Braut! Fritz Schleucher. 


Hat man den Yandrüden von Norden her überjchritten, jo fommt man 
in das gejegnete Tal der Ninzig, die nach etwa 14jtündigem Laufe bei 
Hanau fich mit dem Maine vereinigt und zum Unterjchiede von der badtjchen 
auch die heſſiſche Kinzig genannt wird. Das Ninzigtal it ein herrliches 
Fleckchen deutjcher Erde; jeine geographijche Lage hat es zu einer Ver: 
bindungsjtraße zwifchen Nord» und Süddeutſchland beitimmt; als ſolche hat 
es denn auch jchon von altersher gedient, und die Bedeutung derjelben 
dürfte auch fpäterhin noch wachjen. Unjchwer läßt ſich das Kinzigtal in 
drei ihrer Natur nach verjchiedene Abjchnitte zerlegen: der erjte reicht von 
Schlüchtern bis Salmünfter und zeichnet ſich neben jeiner Fruchtbarkeit vor 
allem durch feine reizenden Gebirgsjcenerien aus. Der mittlere erjtredt fich 
von Salmünjter bis Gelnhaujen. Er hat im allgemeinen ein fchmales Fluß— 
beden, das für den Aderbau nicht joviel Gelegenheit bietet; dagegen ent- 
jchädigt er durch feine prächtigen Buchen: und Eichenwaldungen, jowie 
durch die jeinem Schoße entquellenden Mineralquellen. Der dritte Abjchnitt, 
der fih von Gelnhaufen bis zur Mündung ausdehnt und an Breite mehr 
und mehr zumimmt, bat ein faſt jüdländisches Nlima und gleicht einem 
blühenden Garten, über dejien Talgelände und Höhen Flora, Eeres, Bacchus 
und Bomona alljährlich ihr Füllhorn ausgießen. 

In Beziehung auf Charakter und Zitten iſt die Bevölferung des Kinzig— 
tales eine jehr verjchiedene. Während die ſtark gemischte Bevölferung des 
Hanauer Landes leicht beweglich und dem Fortſchritte mehr geneigt it, find 
die Bewohner des oberen Kinzigtales, wenn auc die Trachten und manches 
Aufere geichwunden find, doch in Lebensweife und Gebräuchen treuer beim 
Überlieferten und Althergebrachten geblieben. Cie bilden den Übergang 
von dem jtreng am Alten hängenden ‚zuldaer zu dem leichtlebigen Hanauer, 
und wie aus dem ‚suldischen, jo wandern auch aus dem Gebiete des Yand- 
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rüdens noch alljährlich im Frühjahr und Sommer viele nach dem reichen 
Maingebiet, um hier einen höheren Verdienſt zu erzielen; doch ziehen im 
Herbite alle wieder in die geliebte Heimat zurüd. Aber obgleich die Be— 
vöfferung des unteren Ninzigtales eine mehr gemijchte iſt und infolgedeijen 
auch im Charakter von derjenigen des oberen Kinzigtales ziemlich jtarf ab- 
weicht, jo zeigt fich um Volksleben beider dennoch auch) jet noch mancher ge- 
meinfame Zug. 


1. Kleidung und Schmud. 


Was die Kleidung der Bewohner des Kinzigtales anbetrifft, jo läßt 
jich auch hier nur noch von Dahingegangenem berichten, denn von den ehe: 
mals vorlommenden Trachten iſt fait keine Spur mehr vorhanden. Wor 
30-50 Jahren war fie an den meijten Orten noch „Telbjtgejponnen, jelbit- 
gemacht”; jett wird fie entweder vom Haufierer gekauft oder aus der Ztadt 
mitgebracht, was dem Anjchein nach wohl als Fortichritt, jedoch vom wirt- 
schaftlichen Standpunkte aus entjchieden als ein Nücdjchritt zu betrachten 
it. Was die ‚Farbe dieſer jelbitgemachten Stoffe anbelangte, jo war die— 
jelbe (in Joſſa, Birftein und Umgegend), namentlich für leider älterer 
Yente, jowie für Zonntagskleider, vorherrichend ſchwarz; daneben trug man 
aber auch blaue, graue und dunfelgrüne Stoffe. In jedem größeren Dorfe befand 
jich daher eine Färberei, jo z.B. noch heute in Altengronau, Weichersbach, 
Birſtein m. a. ©; doch werden mit dem derzeitigen Inhabern auch die 
‚särbereien diefer Gegend für immer zu Grabe getragen werden. Gegen: 
wärtig hat hier nur noch die Kopfbedeckung der Frauen etwas Eigentüm— 
liches. Diejelbe wird „Kappe“ genannt und it ein aus breitem, jchwarzem, 
mitunter teurem Bande gefertigtes, abgeitumpftes fegelfürmiges Däubchen, 
defien Bänder lang über den Nüden und zu beiden Seiten über die Ohren 
berabhängen. Dieſes Käppchen, das des Malerifchen durchaus micht ent- 
behrt, wurde früher von Kindern und Erwachſenen der weiblichen Bevöl- 
ferung getragen; Doch dürfte es im zwei bis drei Jahrzehnten nur noch bei 
älteren Frauen zu finden fein, weil es zu der übrigen Tracht, die Jich der 
jtädtijchen mehr und mehr nähert, nicht mehr paht. Beim Abendmahl, bei 
Leichenbegängniſſen und anderen feterlichen Gelegenheiten wird über Die 
Ntappe noch ein blendend weißes Tuch in Geſtalt eines Treiedes gelegt und 
unter dem Kinn zuſammengebunden, eine Ausſchmückung, die von der übrigen 
ſchwarzen Bekleidung grell abrticht. 

Im Kreiſe Schlüchtern war vordem der rad ein jo alltägliches Klei— 
dungsſtück, day jogar Viehhändler Juden) im rad auf den Handel gingen. 
Noch vor etwa 20 Jahren fonnte man in den Dörfern ber: und Unter 


X. Das Kinzigtal. 367 


ſotzbach eine jchöne, altertümliche Tracht ſehen, welche mit der Kleidung 
der Schwaben große Ähnlichkeit hatte. Im allgemeinen bejahen die Män- 
ner zwei Anzüge, nämlich einen Arbeits: und einen Sonntagsanzug. Erjterer 
beitand aus eimer engen Hofe, welche an ihrer Außennaht mit Heinen 
glatten Knöpfen zugefnöpft wurde, und ferner aus einer zweireihigen Weſte 
und einem furzen bis auf die Hüften veichenden Node. Alle dieje Kleidungs 
ſtücke wurden aus jelbitgefertigter Beiderwand hergeitellt. Als Kopfbedeckung 
diente zu diefem Anzuge jowohl im Sommer wie im Winter eine Pelzmütze, 
welche mit einem aus Silberlige hergejtellten Streuze verziert war. In der 
Mitte des Mütendedels, alfo im dem Kreuzungspunkte der Litzen, erhob ſich 
eine große, jenkrecht jtehende Quajte. Der Sonntagsanzug beitand aus 
einem Rode mit jehr langem Schoße und engen Ärmeln, einer zweireihigen 
Weſte und engen Beinkleidern. Dieje Nleidungsitüde waren aus jchwarzer 
Berderwand Hergeftellt und mit blanfen Knöpfen verjehen. Als Kirchenhut 
wurde ein dreieckiger Filzhut getragen. 

sm reife Schlüchtern und im den oberen Orten des Amtsbezirkes 
Birſtein wird noch vielfach das Kamiſol aus jchwarzer Beiderwand oder 
aus maturgrauer Wolle getragen. Als Nopfbededung findet man hier bei 
den Männern einen aus grobem, jchwarzem Filze gefertigten Dut, der ge- 
wöhnlich aus Steinau bezogen wird. 

Nieder anders fand man die Nleidungsverbältniife in Gelnhauſen. Bier 
trugen die Männer an Wochentagen kurze hirſchlederne Hoſen und Sonn: 
tags Kniehoſen mit Knöpfen an der Seite, Strümpfe, Schnallenſchuhe und 
einen bis fat auf die Erde reichenden blauen Tuchrod mit bobem tragen 
und Puffärmeln. Die Hemden hatten ebenfalls hohe Kragen, die mittels 
Bendel geichloffen wurden. Sonntags Fnüpfte man ein jchwarzjeidenes 
Tuch unter den Hemdfragen. Ein „Treimaiter“ oder eine Kappe wit 
großem Schilde vervollitändigte die Nleidung. Die Ktirchenäfteiten trugen 
beim Kirchgang als Zeichen ihrer Würde einen großen Bambusftod mit 
ſilbernem Knopf. Wordem waren die Nirchenältetten auch noch mit einem 
bis auf die Erde reichenden Mantel in Form der Frauen-Radmäntel be: 
fleidet, ja, noch heute wird ein solcher Mantel von den Älteſten im der 
Bergkirche bei Gelnhauſen angelegt, doch nur bei der Feier Des Abendmahls 
und der Konfirmation. An Sommtag-Nachmittagen vertaufchte man den 
langen Kirchenrock mit einem geblümten Kattunkamiſol. Bei Yeichenbegäng 
niiten tragen die Männer einen rad, einen Flor, weiße Handſchuhe und 
Dreimaſter. 

Die Frauen hatten enganliegende Kleider, die je nach Stand und Ver 
mögen aus koſtbarem oder weniger wertvollem Stoffe gefertigt waren. Die 
Taille war weit ansgejchnitten; in der More wurde ein bumtes und 
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Sonntags ein weißes Tuch eingejchnürt. Bei Vornehmen beitand die Kopf— 
bededung aus „Schaufelflappen“, bei ärmeren Yeuten dagegen aus jogen. 
„Schwartenmagen“, einer Nopfbekleidung, die einer Nachthaube ähnelte. Eine 
bunte Schürze vollendete die malerische Kleidung. Schirme wurden mur 
von reicheren Leuten getragen; ärmere hingen ein weißes Tijchtuch um. 
Die Schirme waren mit Fischbeinjtangen verjehen und jahen rot, grün, 
blau oder bunt aus. Beim Schließen wurde ein an einer Schnur hängen- 





Bhot. E. Freund. 


Tracht einer älteren Frau im Amte Schwarzenfels. 


der Mejlingring über den Schirm gejtreift. Zu den Schmuckgegenſtänden 
gehörten vor allem große Ohrringe. 

Tie Knaben trugen bei der Konfirmation Fräcke und Zylinderhüte, 
die meijt von den Eltern oder Großeltern herrübrten. 

In Schwarzenfels find die Mädchen bei der Nonfirmation mit weißen 
Schürzen und Dalstüchern bekleidet, die fie im eriten Jahre nad) der Konfirmation 
bei jedem Abendmahlsgange anlegen. 
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Nur noc in einzelnen Orten, wie in Zangenjelbold, tragen betagte 
Männer den langen dunkelblauen Kirchenrock, die dunkelgraue Hofe, unter 
dem Hemdfragen das dide, jchwarze, mehrmals um den Dals gehende Tuch 
und die bis an den Hals zuzufnöpfende Weite, während Die Frauen nur 
Das Zammetbandhänbchen, ſowie das jchwarze Muſſelinkleid beibehalten haben. 


2. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


Wie bei den Trachten, jo ijt auch bei der Feier der Familien- und 
Volksfeſte nach dem Ausgange des Ninzigtales hin manches Cigenartige 
eingegangen oder gewaltiam unterdrüdt worden. 

Iſt in einer zamilie ein Kind geboren, jo fommen an den mächjten 
Tagen die Verwandten und Nachbarn, um der Mutter des Nindes und dem 
jungen Erdenbürger einen Beſuch abzujtatten. Ein jeder, welcher dieſen 
Hang unternimmt, bringt eine Eleine Gabe an Kaffee, Zuder und Zwiebäden 
mit und bittet zugleich, ihm bei dem neuen Sprößling die Patenftelle zu 
überlajien. Zollte der Water einen Paten bitten müfjen, dann würde 
eine Nichtanmahme für Schande und große Sünde gehalten werden. Die 
Namen „Gevattersmann“ und „Oevatterin“ jind daher auch Ehrenbezei- 
gungen, mit welchen die Dorfbewohner jo gern ich anreden (Birjtein). 
Die Wahl eines Gevatters oder die „Gevatterſuche“ tt daher für den Vater 
eine micht zu unterfchägende Aufgabe, deren Löſung nicht jelten zu Familien— 
zwiſtigkeiten führt, da einesteils Verwandte und Freunde fich bemühen, der 
betreffenden ‚samilie aus diefen oder jenen Gründen fich enger anzujchließen 
und andernteil® es gilt, dem Kleinen einen möglichit begüterten Paten zu 
verjchaffen. Denn nicht gerade gering find die Verpflichtungen des Gevatters: 
Am erſten Weihnachtstage beichert er dem Patchen alle Stleidungs- 
jtücfe, die es zur Zeit braucht: Schuhchen, Strümpfchen, Hemdchen, Kleid: 
chen, Unterrödchen, Halstuch, Schürzchen, Häubchen uſw. Ein zweites Ein- 
fleiden findet dann bei der nächiten Kirchweihe ftatt, namentlich bei Knaben, 
da diejelben bei dieſer Gelegenheit die erjten Höschen erhalten. Dann 
folgen an jedem Weihnachtsfeite Geſchenke bis zur Konfirmation des Heinen 
Paten. Das lebte Weihnachtsgeichent vor der Konfirmation fällt aus; 
aber dafür it dann auch das jogen. „Einſegnungsgeſchenk“ um jo reich: 
licher bemejien. Noch einmal tritt alsdann an den Gevatter die Ver: 
pflihtung zum Schenfen am Hochzeitätage des Paten heran, doch damit 
haben dann die Verbindlichkeiten ihr Ende erreicht. 

Etwas abweichend von der bier geichilderten Art des Gevatterjuchens 
iſt Diejenige in Schwarzenfels und dem benachbarten Orten. Hier iſt es 
üblich, dar der Water des Nindes am Abend nach der Geburt bei den 
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Verwandten einen Beſuch macht, um dieje von dem frohen Ereignis zu 
benachrichtigen und zugleid) einem derjelben die Patenſtelle) zu übertragen, 
wonach er danı mit Sped und Giern bewirtet wird. Wielfach werden zu- 
nächjt die Großeltern die Paten ihrer Enfelfinder. 

Wenn jemand ein Kind über die Taufe hält, jo bezeichnet man dies 
mit dem Ausdrud „groß ſtehen“. „Der Ü. N. ſteht heute groß“ heißt 
demnach: er hält ein Kind über die Taufe (Sofia). Unverheiratete Paten 
tragen bei der Taufe Blumenſträuße und Bänder. Bei dem Taufjchmaus, 
dejien Kojten vom Vater und Paten zu gleichen Teilen bejtritten werden, 
nimmt nach dem Baten die Hebamme die erite Stelle ein. Wor dem Aus- 
einandergehen wird Abjchied getrunfen. Der Hausvater nimmt ein Glas 
Wein oder Branntwein, legt ein anjehnliches Geldjtüd hinein und trinkt 
dem Paten mit den Worten zu: „Profit, Herr Gevattermann!* Diejer legt 
ebenfalls ein Gelditüd hinein und trinkt jeinem Nachbarn zu. Sö macht 
das Glas die Runde, bis alle hineingeworfen und getrunken haben. Zus 
(et befommt das mit Geldjtüden gefüllte und den Reſt des Branntiweins 
enthaltende Glas die Hebamme, die ed nun austrinft, das Geld in ihre 
Hand jchüttet und dabei jagt: „Ihr lieben Gäſte, ich danke Euch für das 
Kindtaufsgeſchenk!“ 

Zwei Kinder aus einem Waſſer taufen zu laſſen, vermeidet man auch 
bier. Dem getauften Kinde legt man ein Geſangbuch unter das Kiſſen, 
damit es Fromm werde und gut lejen lerne. Neun Tage lang nach der 
Geburt eines Kindes darf nichts aus dem betreffenden Hauſe verborgt wer- 
den, da ſonſt böſe Menjchen (Deren) Macht über das Kleine befommen. 
Eine ‚rau, bei welcher der Storch bald einkehrt, vermeidet es, unter einem 
Zeile herzugeben. 

Seht eine Mutter zum eriten Male mit dem Kleinen zum Nachbarn, 
dann befommt Das Kleine ein rohes Ei, das von der Mutter jorgfältig 
aufgehoben wird, und zwar gewöhnlich, um es vor dem Zerbrechen zu be- 
wahren, unter einem Dachjparren, denn jobald es zerbricht, wird dem Kinde 
Übels widerfahren. Beim Beſuch einer Wöchnerin darf man nicht mit 
leeren Händen fommen; gewöhnlich bringt man Naffee, Juder u. dgl. Bei 
jpäteren Beſuchen jchenft man dem Heinen Sprojien ein „Pobbeleichen“, 
d.h. ein Hühnerei, womit man dem Kinde die Ballen der Zähne reibt, 
damit die Zähnchen leicht Ducchbrechen und das Kind bald Iprechen lernt. — 
Den eriten Ausgang macht die Wöchnerin in Begleitung der Hebamme 
zur Kirche. 


1) Hier wird der Pate vielfah Kompere (vom franzöfiichen compere Gevatter) 
genannt, 
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Es mögen nun einige Jugendjpiele hier erwähnt werden, die jedoch 
die heutige Jugend (in. Gelnhauſen) meiſt nicht mehr kennt. 1. Das Sau: 
treibejpiel. Man macht eine große Kuttel (Loch) in die Erde, und, wenn 
3.9. 4 Spieler an dem Spiele beteiligt jind, noch 3 weitere Kuttel. Jeder 
der Spieler hat einen Stod. Beim Beginn des Spieles bringen alle ihre 
Stöde in die Dauptfuttel. Während nun einer bis drei zählt, gehen die 
anderen, die Stöde in die Kuttel baltend, um dieje herum. Ber 3 mu 
jeder jeinen Stod in eine der anderen Nuttel bringen. Da aber eine Kuttel 
weniger vorhanden ijt als Spieler, jo muß der übrig bleibende Spieler Sau: 
treiber fein. Diefer hat nun die Sau (einen Stein) in eine, der Kuttel 
zu treiben, während die anderen Spieler bedacht jein müſſen, den Stein von 
ihrer Kuttel zurüdzufchnellen. Gelingt es dem Sautreiber, den Stein in 
eine Nuttel zu bringen, jo muß der Beliger diefer Nuttel den Zautreiber 
jpielen. Noch jegt iſt dieſes Spiel in Schlüchtern üblich. Beim Graben der 
Löcher (Nejiel in der Mitte und Ställe im Kreiſe) fingen die Kinder: „Holler 
die Voller im Wirt, Wirt jein Loch, wirjt du nicht rund, jo gibt's was mit 
dem Stock“. 

2. Unter den Schieerjpielen it das Helikſpiel eines der beliebtejten 
geweien. Man jehte die Schießer paarweile, daß legte Paar einige Schritte 
von den anderen. Die von den Zpielenden getroffenen Pärchen wurden 
genommen. Beim Werfen hatte man darauf zu jehen, dal der Mann- 
jchießer (größere Kugel) über den Helik hinausfam. Wer am weitejten lag, 
durfte zuerit nach dem Helik zurücdwerfen. Traf er diefen, jo durfte er nod) 
dreimal nad) den. Pärchen werfen. 

3. Ein weiteres Schießerjpiel war das Schlangenjpiel. Alle Schiefer 
wurden hierbei in eine lange Neihe oder Schlange gejeßt. Tas eine Ende 
der Schlange war der Kopf, das andere der Schwanz. Wer nun mit dem 
Mannjchieger von dem ziemlich entfernten Male in die Neihe warf, durfte 
von der getroffenen Stelle nach dem Schwanze Hin die Schiejer weg— 
nehmen. Traf jemand den Nopf, jo gehörte ihm die ganze Schlange. Diejes 
Spiel fam auch noch in anderer Form vor. Man z0g um die Schlange einen 
Kreis, auch rollte man nicht den Mannſchießer nach den Schiehern, jondern 
pidte diejelben. Als Gewinne durften nur diejenigen Schiefer weggenom- 
men werden, die über den reis hinausrollten. Tas Mannſchießerſpiel 
wurde einzeln und auch partieweiſe gejpielt. 

4. Ein beliebtes Spiel der Mädchen war das „Struhlen“. Fu diefem 
Spiele gebrauchte man einige glatte Kiejeliteine und einen Mannjchieher. 
Tie Steine wurden der Reihe nach auf eine Steinplatte oder Treppe gelegt. 

1) In Birftein hieß es „Dobben”, im Hanauiſchen „Tatichen” oder „Dobbchen“. 
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Kun warf man den Mannjchieger in die Höhe. Während derjelbe auf die 
Steinplatte fiel und aufjprang, mußte ein Stein weggenommen und der 
Mannjchieger gefangen werden. Die Steine wurden erjt einzeln, dann in 
verjchiedenen Gruppen und Ordnungen zu 2. 3 ujiw. weggenommen. Ver— 
fehlte ein Mädchen das Auffangen des Mannfchiegers, jo folgte das nächite 
im Spiel. (Das Spiel it unter dem Namen „Steinchenſpiel“ auch in Nie 
derheſſen befannt.) 

Berlobung. Hat jich ein Jüngling feine Zukünftige auserjehen, und 
ijt den Eltern die Partie genehm, jo tritt jofort ein gewiller Verkehr zwi: 
jchen den ‚samilien der jungen Leute ein (Yangenjelbold). Bei den kleinſten 
Anläffen finden gegenjeitige Einladungen jtatt, denen auch joviel wie 
möglich von beiden Teilen entjprochen wird. Der Jüngling erweitt in 
Diefer Zeit jeiner Angebeteten viele Aufmerkſamkeiten: er holt fie bei Kirdı- 
weihen, ‚seiten uſw. in ihrem Haufe ab und geleitet fie zum Feſtort. Mur 
das Mädchen bei einer Hochzeit erjcheinen, etwa als Brautjungfer, jo gebt 
auch der Burjch mit zur Hochzeit; jo it er bei allen derartigen Öelegen- 
heiten der treue Begleiter jenes Schaßes. Auch Geſchenke überreichen ſich 
die jungen Leute gegenjeitig, und zwar find dieſelben um jo fojtbarer, je 
weniger feit das Verhältnis zwijchen beiden noch iſt. Diejes gegenjeitige 
Beſchenken bat ſich un letzter Zeit jehr eingebürgert. Kommt endlich der 
Tag der Verbindung heran, dann gewinnt bei den jungen Leuten hinſicht— 
lich ihres Verhaltens alles mehr und mehr an Geſtalt. Der Tag wird 
beitimmt, an welchem die Hochzeit jtattfinden joll. Eifriger wird an der 
Herjtellung der Ausitattung und der Ausſchmückung des zukünftigen Heims 
gearbeitet. Am Tage vor der Hochzeit werden die Dochzeitsgäfte nochmals 
freundlich eingeladen; es gejchiebt dies der ‚Korn wegen, denn dah fie an 
der Feier teilnehmen und warn diejelbe jtattfindet, iſt ihnen längit befannt. 
Die Trauung findet meiftens in der Kirche vor verfammelter Gemeinde 
und unter Beteiligung der verwandten und befreundeten Burjchen und Mäd— 
chen jtatt. Zu Haufe angekommen, beginnt alsbald der Dochzeitsfchmaus, 
dem beim Gejang frober Lieder ausgiebig gehuldigt wird. Am Nachmittage 
wird dann von den jungen Hochzeitsgäften das jogen. Gotekiſſen geholt: 
es it dies, wie jchon der Name andeutet, ein Geſchenk von der Bote der 
Braut, ein gewöhnliches, aber mit bejonders viel Federn geitopftes und 
geſchmücktes Nopffiifen. Dasjelbe wird auf der jogen. „Marktmahne* (die 
Mahne, in der der Marktichag zur Stadt getragen wird), Die ebenfalls mit 
Bindern geichmüdt it, von der ſchönſten Brautjungfer getragen, während 
die übrige Geſellſchaft ſingend nachfolgt. Nach dem Abendeſſen findet Die 
Beichenfung der Braut ſtatt; Die meiiten Gäſte geben einen Geldbetrag, doch 
werden auch Öebrauchsgegenitände für den Haushalt geipendet. Dabei wird 
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gern das „Eheſtandslied“) gejungen, doch wird dasſelbe in den lebten 
Jahren bei dieſen Gelegenheiten weniger vernommen, als im früheren 
Zeiten. An manchen Orten  bejteht die Zitte, der Braut einen 
Schub vom Fuß zu entwenden, worauf dann eine Geldjammlung für das 
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Rückkehr von der Trauung. 


junge Ehepaar veranjtaltet wird, Damit eim neuer „Brautſchuh“ bejchafft 
werden fan. Acht Tage nach der Hochzeit findet das Tiſchrücken jtatt; 
es iſt dies eine Kleine Nachfeier, welche den Zwed bat, denjenigen Ver: 


1) Vergleiche Artikel „Das thüringifche Niederheſſen“, Abichnitt Hochzeit: „Mir 
gefällt das Eh'ſtandsleben“ ꝛc. 
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wandten und Bekannten, die am Dochzeitstage am Erjcheinen verhindert 
waren, auch Gelegenheit zu geben, im Haufe der ‚sreude einmal anmwejend 
zu jein. 

In Diejer Weiſe ijt der Verlauf einer Verlobung und Hochzeit in Langen— 
jelbold. Die Vermittelung eines Freiersmannes oder eines „Freiwerbers“ 
iſt hier im Kinzigtale nicht mehr allgemein üblich. Hat in den Orten bei 
Birjtein zwifchen jungen Leuten ein Eheverjpruch ftattgefunden, dann fom- 
men an einem Dienstag: oder ‚sreitag-Abend die Burjchen des Dorfes vor 
dem Haufe der Braut zujammen, fnallen mit Peitſchen und flappern mit 
Blechdedeln und Töpfen.) Dieſen Heidenlärm nennt man Handichlag. 
Nachdem die Burjchen gaftlich bewirtet worden find, gehen fie, ein Yied 
jingend, wieder ihres Weges, und die Verlobung ift damit dem ganzen 
Dorfe fundgetan. Das Hochzeitsfejt dauert hier nicht mehr wie in früheren 
Sahren mehrere Tage, jondern nur einen Tag, an welchem aber dann im 
Ejjen und Trinken auc Großes geleiftet wird. Die Hochzeitsgäfte find mit 
Blumenſträußchen gejchmücdt, auch Braut und Bräutigam, falls fie ſich 
nicht vergangen haben. Biltolenjchüffe verkünden den Dorfbewohnern den 
Din» und Nüdgang des Hoczeitszuges zur und von der Trauung. Dieſe 
Sitte beiteht auch an vielen anderen Urten, wie in Sofja, wo die eben 
Getrauten auf ihrem Wege von der Kirche zum Hochzeitshaus durch Zeile, 
Ketten oder Stangen „gehemmt“ werden, bis der Bräutigam durch eine 
Seldjpende den Weg wieder frei macht. Daß die Gotel der jungen ‚rau 
dieſe mit einem Federkiſſen bejchenft, das mit einer Puppe und Klleiderzeug 
für ein neugeborenes Kind bedeckt it, iſt im Kinzigtale ziemlich allgemein 
üblich. In Oberiſſigheim beitand chemals der Gebrauch, daß die zur 
Mahlzeit geladenen Hochzeitsgäfte ihre eigenen Meſſer und Gabeln mit- 
bringen mußten; leßtere waren wie Taſchenmeſſer eingerichtet, d. h. fie 
fonnten ebenfalls zugeflappt werden. War die Fleiſchbrühe eingenommen 
und der Braten fam auf den Tiſch, jo nahm einer der Gäſte die Ge- 
legenheit wahr und ſteckte raſch Meſſer und Gabel in den Braten, ein 
Zeichen, daR von demjelben nichts fortgetragen werden dürfe, alſo 
volljtändig aufgezehrt werden müſſe. Der Brauch, zu gemeinjchaftlichen 
Eſſen ein Taſchenmeſſer mitzubringen, beiteht im jog. Oberlande des Amts- 
bezirks Birftein noch heute.) 


1; Tiefer Brauch iſt an manchen Orten, wie in Yangenielbold, bereits verboten. 
2) Wie unangenehm das Fehlen eines Taſchenmeſſers werden fann, mußte aud) 
der Herr Yandrat v. T. z. ©. in einem Torfe des Tberlandes erfahren. Als nämlidy 
die Verhandlungen über einen gewiſſen Brüdenbau an der Tarınjtädter Grenze mit 
dem Seren Yandrat beendet waren, wurde derielbe von dem, Bürgermeilter Des betr. 
Irtes zu einem Imbiß eingeladen.  Zchinfen und verjchiedene Hausmacherwürſte 
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Der Brautwagen (jog. Rumpel- oder Padwagen) wird an manchen 
Orten vor, an manchen Orten auc einige Tage nach der Hochzeit gefahren. 
Gr ift, wie überall, mit der beweglichen Mitgift der Braut beladen. Bunte 
Bänder flattern an hochgeftedten Bejen, Nechen, Bettgeitellen, am Fuhr— 
mann und an den Pferden; auch zum Brautwagen gehörende Kühe, Schafe 
und Ziegen werden mit bunten Bändern geſchmückt und hinter dem Braut- 
wagen bergeführt. Die Braut hat auf dem Wagen Pla genommen. An 
geeigneten Orten wird der Wagen gehemmt. In Langenjelbold wird der 
Magen gewöhnlich an einem Donnerstage gefahren; doch it Schließlich auch 
jeder andere Tag genehm, vorausgejeht, daß er wetterjicher it. Iſt Die 
Braut reich, dann erhält fie mehrere Wagen. An der Spitze fährt der 
jogen. Brautwagen; diefer ift gefchmüdt und mit dem Hausrat: Möbeln, 
Haushaltungsgegenftänden zc. beladen. Der zweite Wagen führt in weih- 
ichimmernden Leinenjfäden Norn, Weizen, Hafer, Kartoffeln ꝛe. Der Dritte 
Wagen ift mit Heu beladen, der vierte mit Stroh, der Fünfte mit Did- 
wurzeln ꝛc. Hinter diefem folgt das Vieh: Kuh, Pferd, Rind :c., und hieran 
reihen fich die rauen an, welche in Mahne die Kleider, das Weißzeug ıc. 
nachtragen. Je mehr Mahne, deſto mehr Geld! 

It in einer Familie jemand geftorben, jo wird der Verjtorbene ge: 
waschen und angezogen und dann jo lange auf etiwas ausgebreitetes Stroh 
auf die Ofenbanf gelegt, bis der Sarg fertiggeitellt ift. Die Nachbarn und 
Totengräber fommen an jedem Abend zujammen und halten bei der Leiche 
Totenwache; dabei wird die ganze Nacht hindurch gegejlen und getrunfen 
(Branntwein, Kaffee und Butterbrot). Kommen Freunde und Verwandte 
zur Beerdigung, jo reichen fie den Angehörigen des Verblichenen die Hand 
und jagen: „Es tut mir leid, daß dir Leid widerfahren it“, worauf der 
alfo Angeredete antwortet: „Es iſt Gottes Wille gewejen“. Nach dem Be- 
gräbnis jammelt ſich nochmals das ganze Leichengefolge im Sterbehanfe, 
um den jogen. Tröjter zu halten, denn jo nennt man im oberen Slinzig- 
tale das Irauermahl. Dabei geht es aber oft recht lebhaft und munter 
ber, ja, es it vorgefommen, daß ein jolcher Tröjter mit einem fräftigen Ge- 
jange beendet worden it, weshalb denn auch die „großen Tröſter“ behörd— 
licherſeits unterſagt worden find. 


wurden aufgetragen, und für den hohen Gajt wurde auch ein Teller nebſt Gabel hin— 
gejtellt. Während nun alle tapfer zugreifen, ſaß der Herr Landrat da und betrachtete 
ſich die fleißige Tafelgefellihaft. Nach einiger Zeit aber wandte er ſich an den Gaſt— 
geber und bat um ein Meſſer. Pieniteifrig überreidyte der Bürgermeiiter dem Herrn 
Yandrat jein joeben gebrauchtes Meffer, nachdem er dasjelbe erſt ichnell in folgender 
Weife gereinigt hatte: er ſpuckte auf das Meſſer, rieb e8 alsdann auf beiden Seiten 
an jeinem Hojenbein ab und überreichte es num dem hohen Gajte mit den Worten: 
„Ihr jeid mer äwer en Burſcht, noch net emol e Sadmefler hot Ihr?“ 
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sn Gelnhauſen fanden zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Begräb- 
nijfe ohne Begleitung des Pfarrers und aud) ohne Leichenbegleitung Ttatt. 
Acht Träger trugen den Sarg auf einer Bahre hinaus zur legten Ruhe— 
jtätte. Bor ihmen her jchritt der Nreuzträger mit dem umflorten Kreuz des 
Erlöfers. Am Grabe wurde nach Einjegnung der Leiche ein „Unfer Water“ 
gejprochen. Später gingen die Geijtlichen mit, jedoch nur bei Erwachjenen. 
Kinder wurden bis zur Nonfirmation ohne Begleitung des Pfarrers be- 
erdigt; doch ijt jeit etwa zwanzig Jahren hier der Brauch eingeführt, daß 
der Geiftliche auch bei Kindern mitgeht. Die Träger verfammelten ſich in 
einem Nachbarhaufe, wo "man ihnen Wede und Branntwein verabreichte. 
Bei Beerdigung reicher Leute erhielten die Iräger eine Zitrone, bei Ge: 
vingen Dagegen einen Keimen (Zweig) in die Hand. Bei einer Zunft— 
beerdigung stellte die Zunft ein befonderes Yeichentuch mit den Abzeichen 
der betreffenden Zunft. Den Flor zum Kreuze mußte die Familie geben, 
oder fie hatte eine Gebühr an dem Zunftmeiſter zu entrichten, welcher dann 
auc) die Leichenordnung bejtellte. Zu erwähnen it ferner noch, daß, jo- 
lange bei reichen Leuten eine Leiche im Haufe lag, von der Nirchenmufif 
des Morgens um 9 umd um 11 Uhr und des Abends um 8 Uhr vom 
Turm ein Choral nach der Wohnung des Verjtorbenen bin geblafen wurde. 


3. Hausbau, Erntefeit, Kirmes, Schlachtefeit, 
Zpinnjtube und Handel. 


Wenden wir uns nun zu dem weiteren Bräuchen und Selten Des 
Volkes. 

Beim Ban eines Hauſes hat ſich auch bier manches Eigenartige aus— 
gebildet und bier und da noch bis heute erhalten. Will z.B. in der Gegend 
von Birjtein ein Bauer einen Neubau aufführen, jo belfen die mit Zug— 
tieren verjehenen Bewohner des Dorfes das nötige Baumaterial anfahren, 
für welche brüderliche Dandleiftung ſie nichts als ein gutes Mahl und 
einen freien Ianz am Tage des Hausbebens erhalten. Ein derartiges Felt 
wird noch heute in fat allen Dörfern des Amtsbezirks Birftein begangen, 
wobei noch vecht eigentümliche Bräuche zur Geltung kommen: Wenn das 
Gebäude aufgejtellt wird, bleibt ein Sparren uneingerichtet. Jeder Zimmer: 
und Maurergejelle und auch die beiden Meifter erwählen ſich nun ein 
Mädchen, Strauchjungfer genannt, und Diefe Jungfrauen winden num aus 
Tannenzweigen einen Kranz, ſchmücken denjelben mit Blumen und Bändern 
und binden für jeden am Bau bejchäftigt geweienen Geſellen ein Taſchen— 
tuch und für jeden der beiden Meiiter ein Demd daran. Zind alle Vor- 
bereitungen zum Richtefeſt getroffen, dann veranstaltet die ganze Geſellſchaft 








Mir Senchmigung der Photographiichen Geſellſchaft in Berlin. 


Leihenbegängnis in einem beffifhen Dorfe. Nach dem Gemälde von Ludwig Knaus. 
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vom Wohnhauſe des Bauherrn aus einen Umzug durch das Torf. Woran 
geht eine Mufitbande; Hinter dieſer jchreiten die beiden Meiſter mit den 
Zeichen ihres Handwerks: Nichtjcheit, Winkeleijen, Schnur, Hummer, Senkblei 
und Setzwage, und dann Folgen zu Baaren die Sejellen, welche eine Zimmeraxt 
oder einen Hammer über ihre Schulter gelegt haben. Bei dem neuen Ge: 
bäude angefommen, übergibt die zugführende Strauchjungfer dem Zimmer: 
meifter den Kranz unter Herſagung eines Gedichtes, das teils an den Bau— 
berrn, teils am die Fuhrleute und die Handwerker gerichtet iſt, aber jehr 
oft Durch den Refrain: „Bivat! Ihr Herrin Muſikanten, fpielet auf!“ unter: 
brochen wird. Nach Beendigung Ddesjelben jteigt der Zimmermeiiter auf 
den Bau, jett den leiten Sparren ein umd jchlägt den legten Nagel feit. 
Inzwiſchen ziehen die Gejellen den mit Hemden, ITajchentüchern, Bändern 
und Blumen gejchmücdten Kranz hinauf, und der Meiiter befeitigt denjelben 
am Giebel. Nunmehr folgt der Zimmermannsfpruch, der mit vielen, zum 
Teil vecht Faden, ja gemeinen Witzen ausgeitattet it, und dieſe bewirfen, 
und darın liegt ihr Zwed, ein unbändiges und anhaltendes Gelächter. Auch 
hierbei wiederholt fich zur Verlängerung der Zeremonie der oben bereits 
erwähnte Nefrain, wobei auch noch „Geſundheiten“ getrunfen werden. Iſt 
dies alles beendet, dann wirft der Metiter das Glas, aus welchen er bei 
Diefer Gelegenheit getrunfen hat, rüdlings zur Erde, und zerbricht dasjelbe, 
dann tt Dies von guter Worbedeutung. Schmaus und Tanz bejchliejen end- 
lich die Feitlichkeit. 

In ähnlicher Weiſe wird oder wurde das Feſt auch an anderen Orten 
begangen. In Gelnhaufen trugen die Jimmergejellen einen Strauß unter 
Sejang durch die Stadt und richteten denjelben darnach auf dem Dauje auf, 
wobei der älteite unter ihnen einen Spruch berfagte, von welcden einer 
mit den Worten beginnt: 

Was in dein Haus geht ein und aus, 
joll lang und glüdlich leben; 

nur bleiben Mäuf’ ımd Ratten draus, 
das andre wird ſich geben. 

Abgejeben von der Weinlefe in Gelnhauſen, findet ein bejonderes 
Erutefeft in den Orten des Kinzigtales nicht mehr statt. Die Weinleſe 
wird Ende Tftober oder anfangs November abgehalten und der Beginn 
derjelben Durch den Stadtrat mac Belichtigung der Weinberge feitgejet. 
Der eigentlichen Weinlefe gebt eine Vorleſe für Witwen und Waiſen voraus. 
Tie Tage der Weinleje ſind für die Gelnhäuſer wahre Feittage, und jeder 
Weinbergbeſitzer ladet zu derſelben Freunde und Bekannte ein. Alle er: 
scheinen im Sonntagsgewande. In den Weinbergen entividelt ſich an Dielen 
Iagen ein fröhliches Leben und Treiben. Heitere Geſänge, Weinlesrufe, 
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Flinten- und Piſtolenſchüſſe erjchallen von den Bergen hinab ins Tal. 
Die Weinleje dauert gewöhnlich mehrere Tage und wird jchließlich durch 
einen großen Fackelzug bejchlojien. Iſt aber das Wetter bejonders günftig, 
dann finden auc an den übrigen Tagen derartige Umzüge jtatt. 

Unter Muſik bewegt fich abends ein ‚sadelzug nad) der Stadt. Voraus 
wird auf einer Stange der Patron des Weinbaues, St. Urban, in feinem 
roten Mäntelchen getragen; dann folgen die Schügen mit Kränzen der 
jchönften Trauben, welche in der Wohnung des Landrats und des Bürger: 
meisters abgegeben werden. In bejonders guten Weinjahren jieht man in 
dem Zuge auch eine große Weinleslaterne aus Papier, deren Flächen inter- 
ejfante und ulfhafte Begebenheiten aus der Stadt zeigt; ferner ericheint 
eine Weinleszeitung, die manche köſtliche und herrliche Blüte des Humors 
enthält; ja, e3 fommt auch vor, dab in dem Zuge ein Bachusiwagen mit 
einem Weinfaß mitgeführt wird. Allabendlich wird die Feier durch einen 
Ball beichlofjen. 

Die Kirmes dauert, wie auch im übrigen Heſſen, jetzt nur zwei Tage, 
nämlich Sonntag und Montag; doch hat fie hier, bis auf einige Aus: 
nahmen, alles Eigenartige eingebüßt. Yon den Dörfern Ober- und Unter- 
jogbach bei Birftein it noch folgendes zu erwähnen: Am Sonntag feiert 
jedes Dorf für jich allein, aber am Montag findet eine gemeinfame Feier 
jtatt, wobei auch zugleich ein Krammarkt abgehalten wird. An dieſem Tage 
zieht die Oberfogbacdher Jugend mit Muſik nach Unterjogbach. Am legten Haufe 
von Oberſotzbach, auf der jogen. „Hau“ (Wieje), werden zunächjt drei Tänze 
aufgeführt, und nach Beendigung derjelben geht es dann auf den Markt— 
platz nach Unterfogbach, wo Ober- und Unterfogbacher bis zur anbrechenden 
Nacht gemeinschaftlich tanzen. Darauf hält jedes Dorf wieder feinen Ein- 
zug, wobei ein jeder Burſch jein Mädchen führt und eine mit Bändern 
geſchmückte Flaſche Wein trägt, Damit er einem jeden, der ihm unterwegs 
begegnet, einmal zutrinten fann. Durch diefe Zeremonien iſt dem Dorfe 
vorläufig fundgetan, daß die beiden jungen Leute, welche ſich geführt haben, 
im fommenden Jahre „zufammengeben“. 

Über das Schladhtefeft it hier folgendes zu bemerken: Iſt in einer 
Familie ein Schwein gejchlachtet, dann werden alle Nachbarsfinder, Ber: 
wandte und gute Freunde zum „Stechbraten“ eingeladen. Freudigen Herzens 
wird von den Kleinen der bedentungsvolle Abend erwartet, und ein jedes 
der Kinder reibt Meſſer und Gabel, die zu dem wichtigen Akte mit einem 
bejonderen Zeichen verjehen (| — + V A ıc) mitgenommen werden. 
Tie Zeit will den Kleinen nicht jchnell genug verjtreichen, aber endlich hat 
die Geduld geſiegt. Mit dem Schlage jechs stellen ſich Die geladenen 
Stleinen ein und nehmen am Nindertijche dem Mlter nach ihre Pläbe ein. 
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Roller Erwarten tritt allgemeine Stille ein; aber jobald die Hausfrau 
einem jeden den Teller gefüllt hat, beginnt nach furzem Gebete des Haus- 
vaterd eine große Nührigfeit des Yöffels, des Meſſers und der Gabel. 
Mer einmal einer jolden Schar zugejehen bat, verzeiht es gern, wenn fich 
die Kleinen durch das laute Schmaßen demjenigen Tiere gleichitellen, das 
jie joeben mitverzehren helfen. Sind nach diefem lukulliſchen Mahle die 
fleinen Würstchen verteilt, dann bricht die Heine Schar wieder auf und 
geht zum Elternhaus zurüd, jedoch mit weit geringerem Eifer als kurz zu— 
vor auf dem Wege zur Wurjtjuppe Und ‚nun beginnen die Alten ihre 
Arbeit! Zuerſt wird Wurjtfuppe mit Brotjcheiben gegejlen, und darauf 
folgt Sauerkraut, Erbjenbrei und Keſſelſpeck. Bei diefem Gange erhebt ſich 
der Hausvater mit einem gefüllten Branntweinglafe und hält die bedeu- 
tungsvolle Rede: „Damit fich dieſes fette Zeug mit den Erbjen verträgt, 
jo wollen wir einmal trinken!” Es folgt nun das Wogelsberger National: 
gericht beim Stechbraten, nämlich der jogen. „But“. Derfelbe jcheint ein 
Beruhigungs- und Bejänftigungsmittel für den Magen zu fein; denn er 
wird gar langjam gegefien. Der But jet fich zufammen aus geriebenem, 
geröiteten Weißbrot, feingehadtem Fleiſch und feingefchnittenen, mit 
Mehl und einigen Tropfen Blut gebräunten Zwiebeln, welche Dinge zu 
einem Breie verarbeitet werden. Inzwiſchen hat man jich etwas erholt; 
aber es iſt auch manches Tröpflein die Kehle hinabgerollt. Wenn nun 
die Hausfrau mit getrodneten Zwetichen und delifaten Bratwürjtchen fommt, 
dann jtrahlen die Gefichter, und der ältejte Gevatterämann ergreift das 
Glas zu einer Rede, die ein Loblied auf die Kochkunst der Hausfrau ent: 
hält und mit den Worten jchließt: „Profit Gevatterin!” — In Wettges 
fommt nach der leiten Stechbratenfoit die als Zigeuner verfleidete Jugend, 
um fich die Reſte des Stechbratens und von den Gäjten Feine Geldgefchenfe 
zu erbitten. — In Joſſa werden die verffeideten Burfchen und Mädchen 
„Spießer” genannt; jie führen in der Stube einige Tänze auf und er: 
halten dafür in ihre Töpfe und Schüfjeln von den vorhandenen Speijen, 
die fie dann zu Haufe oder in der Spinnjtube vergnüglich verzehren. 
Was die Spinnftube anbelangt, jo verliert diefelbe auch hier immer 
mehr ihre Bedeutung, da man den Flachs zur Majchine ſchickt (Sofia), wo 
derfelbe zu Garn gejponnen und wohl auch gleich zu Leinwand verwebt 
wird. Früher war auch im oberen Kinzigtale das Spinnen und Weben 
einer der eriten Erwerbszweige, ja, fein anderes Gewerbe war jo allgemein 
verbreitet und jo tief mit dem Leben des Volkes verbunden als diejes. Die 
Spinnerei gehörte zu den Winterarbeiten des heſſiſchen Yandhaushaltes 
und nahm da hauptjächlich die Tätigkeit des weiblichen Gefchlechts, von 
dem Kinde, jobald dasjelbe das Rad und den Faden zu drehen vermochte, 
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bis zur hochbejahrten Greifin in Anjpruch. Aber auch die Männer haben 
jih vielfach am Spinnen beteiligt. Das leichte, mitunter fojtbare Spinn- 
rad mit dem jauber gewundenen und bandverzierten Noden auf dem Arm, 
zog das Mädchen nicht nur zum Nacbarhaus, jondern auch zum Nachbar- 
dorf, um im frohen Kreiſe der Genoſſinnen und der Burfchen unter Luit 
und Scherz, Geſang und Erzählung die langen Winterabende zu verjpinnen. 
Bisweilen find die Spinnjtuben zwar auch Stätten der Unzucht geworden, 
jo daß die Ortsbehörden diefe Zuſammenkünfte leider verbieten mußten, doch 
it die jo tief eingewurzelte Spinnjtube dadurch noch nicht befeitigt worden. 
Auch ein gewiſſer Aberglaube hat ſich auf den Flachs und das Spinnen 
übertragen. So muß man z. B., wenn der Flachs in der Scheune „ge— 
räfft“, d. h. von den Knoten befreit wird, bei etwaigem Vorbeigehen an 
der Scheune ungeheißen in dieſelbe gehen und ein paar Hände voll mit 
abräffen; denn wer dies unterläßt, wird von Frau Holle mit Hautausſchlag 
beſtraft. Daß es die Frau Holle iſt, die den Faulen und Trägen das 
Garn und den Flachs verwirrt, iſt ſelbſtverſtändlich; ja, noch heute bleiben, 
wie das die Frau Holle forderte, am Samstag-Abend die Spinnräder un— 
berührt, und von Weihnachten bis Neujahr it der NRoden leer und das 
Zpinnrad bleibt unbenußt. Leider jind die alten Spinnlieder, worin der 
rau Holle gedacht wird, jetzt verflungen und vergeſſen. 

In der Gegend von Biritein wird im Handel beim Kauf und Verkauf 
Weinkauf getrunten, zu welchem Nachbarn und beim Handel Anweſende 
eingeladen werden. Dabei gibt es Branntwein zu trinken und Wede zu 
eſſen. Zuweilen artet jedoch der Weinfauf zu einem großen ZJechgelage 
aus; denn es tit ſchon vorgefommen, daß beim Ankauf eines Schafes, das 
einen Wert von etwa 25 Mark bat, über 40 Mark als Weinfauf verzehrt 
wurden. Die Koften des Weinfaufs werden vom Käufer und Verkäufer 
gemeinschaftlich getragen. In der Regel wird nach erfolgtem Handelsab— 
ſchluß, gewiſſernaßen als Bindung des Handels, vom Käufer an den Ver: 
fäufer ein Handgeld entrichtet. Wird ae durch den Verkäufer der 
Handel gebrochen, jo muß derjelbe ein durch Vereinbarung bejtimmtes Reu— 
geld zahlen. 


4. Die Seite des Nirchenjahres. 

Ver Nifolaustag und das Weihnadtsfeit iind mit feinem bejonderen 
Brauche verbunden, Am Nifolaustage jpielen zwar noc viele den Nikolaus 
und bringen fleißigen Kindern Apfel und Nüſſe und den umartigen eine 
Rute; doch iſt auch dieſe Poeſie fir die Kinder jchon vielfach geſchwunden. 
In der Gegend von Joſſa befommen die Jungen von ihrem Paten einen 
aus Hefenteig gebadenen Hafen und die Mädchen von ihrer Gotel eine 
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Puppe, umd zu Neujahr erhalten die Jungen einen etwa Y, m langen 
Wecke und die Mädchen eine Brezel. Im Kreiſe Schlüchtern hat fich der 
Chriſtbaum noch nicht allgemein eingebürgert, wohl aber weiter abwärts 
im Stinzigtale, wo er jeit etwa 25 Jahren nicht nur in fat jeder Familie, 
jondern auch noch in Kirche und Schule erglänzt. In Birſtein jchmücden 
jelbjt die Juden einen Weihnachtsbaum und ſchenken unter demjelben wie 
die chriſtlichen Familien. 

Wenn am Silveſterabend die Glocken läuten, dann eilen viele Leute 
hinaus und umbinden die Obſtbäume mit Strohſeilen („man bindet ihnen 
das neue Jahr an“), damit ſie im kommenden Jahre recht reichlich tragen. 
Mit dem Schlage 12 öffnen viele das Geſangbuch, um zu erfahren, was 
das Schickſal im neuen Jahre bringen werde. Iſt das zufällig ſich zeigende 
Lied ein Sterbe- oder Begräbnislied, jo wird man in dem Jahre ſterben. 
Das befannte Bleigießen findet auch an vielen Orten jtatt. In der 
Umgegend von Birjtein bringen die Burfchen ihrer Auserforenen um 12 Uhr 
eine große Brezel. Iſt die Gabe angenehm, jo geben die Eltern des Mäd— 
chens einen Schmaus, und dies gibt dem Burfchen die Gewißheit, daß die 
demnächjtige Werbung gern gejehen wird. 


Am Nenjahrstage wird Weißkraut gekocht, damit der Mann im fom- 
menden Jahre ſtets Geld habe. Viele Leute legen an diefem Tage, um 
nicht mit Gejchwüren behaftet zu werden, feine veine Wäſche an, und alte 
Weiber ziehen einen Strumpf linfs an, damit die Hexen nicht an fie fünnen. 

Wenn am Neujahrstage zuerjt ein Knabe in das Haus kommt, jo wird 
dies von den Hausbewohnern Für ein gutes Zeichen angeſehen, und der 
Knabe wird dann auc mit einer Brezel bejchenft; dagegen gilt es als böfe 
Vorbedeutung, wenn zuerit eine alte Frau ericheint. Die Hühner werden 
auc hier an vielen Orten, damit fie in dem neuen Jahre nicht weglegen, 
aus einer Nette gefüttert. 

Mancer Braud) ijt eingegangen oder auch verboten worden. In Geln- 
haufen wurde in der Neujahrsnacht gejchofien, vor den Türen der ans 
gejehenen Bürger jpielte Die Mufif, und die Tambours der Bürgergarde 
brachten ihren Dauptleuten ein Ständchen. Gelnhauſen beſaß nämlich eine 
aus Bürgern beitehende Garde, die an Sonntag-Nachmittagen ererzierte und 
ich im Gebrauch der Waffen übte) Auch der Poitillon blies durch ein 
Stüd das Neujahr an. Am Neujahrs:Morgen wurden dann von den Nadıt- 
wächtern, PBolizeidienern, Schützen, Schornfteinfegern und Hirten Geld: 
gejchenfe bei den Bürgern erhoben. — Auch in Yangenjelbold iſt das An— 
fingen des neuen Jahres verboten worden. Die Wünſchenden jangen cin 
Lied, das mit den Worten begann: 
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Heil und Glück Gott uns ichidt, 
daß fich Leib und Seel' erquidt ıc. 


Bis zum Jahre 1538 wurde in Erbjtadt am 2. Januar das jogen. 
Kohlengericht abgehalten, deſſen Verlauf folgender war: Am Morgen des 
2. Januar erfchien der Juftizbeamte von Windeden mit jeinem Aktuar und 
begab fich mit dem Schultheigen und den fünf Gerichtsfchöffen auf das Rat— 
haus. Unterdeſſen trug der Ortsdiener einen eifernen Topf mit glühenden 
Kohlen in die Mitte des jogen. Herrenhofes, und nachdem dies gejchehen, 
begaben jich Die Gerichtsperfonen unter dem Geläute der großen Glode 
auf den Hof und jtellten ſich mit allen jelbitändigen Ortsbürgern um den 
Kohlentopf auf. Jeder Nichterjchienene mußte Strafe bezahlen. Nach dem 
Anhören des Geläutes, das ſtets eine halbe Stunde dauerte, eröffnete der 
Amtmann die Verhandlungen mit der an den Schultheigen und die Schöffen 
gerichteten Frage, ob es recht ſei, das Gericht zu halten, worauf diefe mit „ju“ 
antworteten. Der Amtmann begann darauf das Gericht, indem er fort- 
fuhr: Das Gericht hat jeinen Urlaub, und wer etwas ab= und zuzujchreiben 
hat, fomme aufs Rathaus; jeder Mitnachbar aber hat auf Koſten der Ge- 
meinde ein Maß Bier zu verzehren. Das Gericht begab ſich darauf wieder 
auf das Rathaus, wo das Ab- und Zujchreiben der im Laufe des Jahres 
ver: und gekauften Grundjtüde vorgenommen wurde. Nahm jedoch ein 
naher Verwandter des Verkäufers ein verkauftes Grundſtück für fih in 
Anspruch, jo mußte der Näufer diefem das Grundſtück für den Naufpreis 
überlajien. 


Die Feier der Faſtnacht iſt jet nicht mehr jo allgemein als in früheren 
Jahren, doch trifft man hier und da noch intereflante Reſte derjelben, wie 
z. B. in Sotzbach. Hier fommen am Abend vorher die Burjchen und 
Mädchen zufammen, um die erforderlichen Verabredungen zu der eier zu 
treffen. Am folgenden Tage werden nun für die Feier Werde, Naffee und 
Zuder eingekauft, und am Mittwoch gehen die Mädchen von Oberjogbac 
nach Unterjogbach, um die dortigen Burjchen zu dem gevlanten Schmaufe 
abzuholen. Inzwiſchen it aber auch in Unterjogbach durch eine Maske 
eine Sammlung von Giern, Sped und Geld vorgenommen worden, und 
das Jufammengebrachte wird alsdann am Mittwoch-Abend in einem Hanje 
zu Oberfogbach, das bereits dazu beitimmt worden, verzehrt. Ein Tänzchen 
nach den Klängen einer Mund: oder Ziehharmonika bildet den Schluß der 
eier. In der nun folgenden Faſtenzeit darf in der Spinnftube nicht 
mehr getanzt werden. 

In Gelnhauſen führten am Faſtnachtstage die Söhne der Metiter der 
Metzgerzunft eim mit Bändern und Brezeln gejchmücdtes Kalb unter Muſik 
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in der Stadt umher. Bor jedem Mesgerhaufe wurde Halt gemacht und 
das Kalb vorgeführt, wobei einer der Knaben den Spruch jagte: 

Hier fommen mir als Mesgerfnaben, 

wie wir das Halb gezieret haben; 

wir wiſſen wohl, es ift nicht recht, 

ber Zierat ift noch viel zu ſchlecht. 

Wollen fie etwas dazu jpendieren, 

fo wollen wir es noch befler zieren. 


Zu Faltnacht jcheute man fich, in den Wald zu gehen, weil man 
glaubte, der wilde Jäger zuge umber. 

Am Betritage (22. Februar) findet im Kinzigtale der Wechjel von 
Knechten und Mägden jtatt. Am Abend vorher verſammeln fich in den 
Orten des Amtsbezirks Birftein alle Knechte und Mägde in einem beftimm- 
ten Haufe und feiern ein Abjchiedsfeit, deilen Koften von den Scheidenden 
beitritten werden, und am folgenden Tage fommt dann der neue Herr mit 
einem großen Wagen, die gemieteten Knechte und Mägde abzuholen. Beim 
bisherigen Herrn gibt es einen Keinen Abſchiedsimbiß, bei welcher Gelegenheit 
die abgeholte Magd gelobt oder getadelt wird. Nach Beendigung diejes 
Imbiſſes jteigt die ganze Sejellichaft auf den Wagen, und in rafchem Tempo 
und unter frobem Gejang gebt es der neuen Heimat zu. Dort angefom- 
men, bewirtet die neue Herrin die Anfommenden mit Kaffee und Kuchen. 
Noch ein letter Händedrud, und die Jugend geht nun auseinander, um 
in den neuen Häuſern die Arbeit zu beginnen. 

Am PBetritage wird auch an manchen Urten der Umzug von einer Miets- 
wohnung in die andere bewerfitelligt. (Jofla.) Ferner werden hier an 
diefem Tage „die Bienen abgefehrt“, d. h. Stöde und Fluglöcher gereinigt, 
doch durf der Bienenvater am jelbigen Tage nicht aus jeinem Gehöfte geben, 
weil jonjt im fommenden Sommer die Schwärme fortfliegen. Auch bet 
einem Todesfalle im Haufe werden die Bienenitöde gerüttelt und verftellt, 
damit Diefelben nicht eingeben. 

Am Karfreitage wurde in Gelnhauſen von einem ‚Samilienmitgliede 
in früher Morgenitunde — nüchtern und ohne ein Wort mit jemand ge- 
iprochen zu haben — ein Zettel mit der Infchrift: „Das Blut Jefu Chriſti 
macht uns vein von allen Sünden” über der Stubentür zufammengefaltet 
angebeftet, um die betreffende Wohnung vor Unheil und Unglüd in dem 
Jahre zu fichern. 

Am Ofterfeite werden die Kinder von ihren Paten mit Eiern bejchenft 
Birſtein). Mich die Jungfrau jchenkt jolche ihrem Yiebiten. Dabei wird 
aber von den jungen Leuten mancherlei beachtet. Wird das Liebesverhält- 
nis don den Eltern gern gejehen, dann darf der Burſch ins Haus kommen 
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und jich die Eier holen; im andern Falle muß sich der Werbende nachts 
an das Fenſter der Liebjten jchleihen und die Oſtergabe erbitten. Wird 
er dabei erwijcht, jo erhält er cine gehörige Tracht Prügel. 

In Gelnhauſen it, wie auch an anderen Orten, unter den Knaben die 
Sitte des Eiertätzens verbreitet, wober Spitze gegen Spitze oder Breitjeite 
geitoßen wird. Der Knabe, dejien Ei zerichlagen wird, verliert und muß 
es dem andern geben. 

Nie in den übrigen Landichaften Heſſens, jo herrſcht auch bier der 
Glaube, das am Morgen des eriten Oſtertages die Sonne bei ihrem Auf- 
gange vor Freude „ſpringe“ oder hüpfende Bewegungen mache. Viele Yeute 
gehen darum im Sonnenaufgang auf die Berge, um dieſe Erjcheinung zu 
beobachten. 

Ter Glaube an Heren it im manchen Gegenden noch ziemlich ver: 
breitet, und jo glaubt man denn auch an vielen Orten an den Hexentanz, 
welcher in der Walpurgisnacht auf dem Blodsberge aufgeführt werde. Die 
Bewohner derjenigen Häufer, welche an Kreuzwegen jtehen, bringen darum 
am Abend vor dem erjten Mat alle Bejen in Sicherheit und verjeben die 
Türen der Wohnungen und Stallungen mit drei Kreuzen, damit die Deren 
nach Beendigung ihres Tanzes nicht in dieſe Gebäude Einzug halten und 
Schaden anrichten. 

Am Himmelfahrtstage gehen viele Bauern in den Wald und juchen 
allerlei Nräuter, die ja an diejem Tage bejondere Heilkräfte enthalten jollen 
und daher beim Erfranfen des Viches zur PVereitung eines Tees bemugt 
werden. 

Ziemlich allgemein it in der Gegend von Birjtein noch der Brauch, 
am Bfingitfefte die Wohnungen mit Birfenzweigen zu jchmücden, obwohl 
an manchen Orten, wie im Gelnhaufen und Yangenjelbold, dieſe jchöne 
Sitte bereits geichwunden it. In einigen Dörfern, wie im Ober: und 
Unterreichenbach, Ober- und Unterjogbach, bringt auch der Burſch demjenigen 
Mädchen, dem er eine Ehre erweilen und jeine Herzensneigung kundtun 
will, einen jogenannten „Maibaum“ vor die Tür. Yuweilen fommt es 
aber aud) vor, daß von der übermütigen Jugend einem Mädchen des Dorfes, 
dem die Burjchen ihr Mißfallen ausdrücden wollen, ein vecht großer Dor 
nenbujch vor die Tür gejett wird. — An vielen Orten des Amtsbezirks 
Birftein gehen die Yeute am Morgen des eriten Pringittages nüchtern und 
ohne mit einem Menichen zu ſprechen zum Brunnen und bolen Wafjer. 
In dem Augenblick, in welchem das Gefäß gefüllt wird, werden die Worte 
geiprochen: „Alleweil it das Waller Wein, und du bift mein.“ — Vor 
etwa 20—25 Jahren fand alljährlich zwijchen den Jungen von den beiden 
Sotzbach und Biritein am eriten Pringittage ein Wettſtreit jtatt. Dieſer 
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Streit, welcher häufig viele Beulen und Kopfwunden eintrug, iſt vielleicht 
als eine Erinnerung an ein ehemaliges heidniſches Volksfeſt zu betrachten. 
Bei dieſem Feſte, das bei Beginn des Sommers gefeiert wurde, trat näm— 
lich ein in Ekeu oder Immergrün vermummter Sommer und ein in Stroh 
verkleideter Winter auf; beide ſtellten einen Wettkampf an, bei welchem der 
Sommer als Sieger hervorging. 

Eigentümlich war eine Sitte, welche bis auf die Neuzeit in Rüdigheim 
geübt wurde, nämlich das jogen. Pfingſtreiten. Am erſten Pfingſttage 
eines jeden Jahres ritten vor Sonnenaufgang einige junge Burjchen von 
Marköbel nad) Rüdigheim, ſtiegen vor dem Tore des Kloſters (jet Staats- 
Domäne) ab, gingen zu Fuß an das Fenſter, Hopften an und jagten: „Hier 
iind die Pfingſtknecht' und holen ihr Pringitrecht.” Auf die Frage: Wo- 
rür? entgegneten fie: „Wegen des Wolfs“. Hierauf erbielten fie 10 Kreuzer 
und fehrten dann zurüd. Am zweiten Pfingittage kamen zu demjelben 
Zwed und in derjelben Weije die jungen Burjchen von Ravolzhaufen, 
während wiederum zu gleicher Zeit die Burſchen von Nüdigheim nach 
Navolzhaufen, Yangendiebach, Cherifjigheim, Hirzbach und Marköbel ritten 
und von den dortigen Hofbeſtändern das Wolfsgeld erhoben. Auch im Amte 
Windeden bejtand die gleiche Sitte. (Der Urjprung diejer Zitte liegt wohl 
in der Zeit, wo noc die Wölfe unter den Herden oft großen Schaden an— 
richteten und daher die Männer der Dörfer zu ihrer Vertilgung aufgeboten 
wurden.) 


5. Glaube an Deren und böje Geijter, Volksmedizin. 


Wie wir bei der „Walpurgisnacht“ geſehen haben, fit in manchen 
Gegenden der Glanbe an böje Geiiter, Heren uw. noch ziemlich tief. 
Fürchten fich doc viele Leute, am hellen Tage allein in die Kirche oder 
auf den Friedhof zu geben. In jeder jchwarzen Katze, die abends über den 
Leg Tchleicht, Fehen manche ein verwandeltes altes Weib; das Käuzchen iſt 
ein jichever Todesbote; in der Luft heulen und winjeln böje und geplagte 
Geijter (dev wilde Jäger), und an jedem Kreuzwege fauert nachts eine Here 
und lauert hinterm Dornbuſch auf eine arme Seele. Die Spinne im Winkel, 
der Nauch im Schornftein, ja unter Umſtänden der Klang der Kirchengloden 
haben unheimliche Bedeutung. Der Alp hodt jich nachts in Gejtalt eines 
jchweren Zwerges auf die Bruſt des jchlafenden Menſchen, ja jelbit bis in 
die Eingeweide hinein dringen die nagenden und zwidenden Unholde in Gejtalt 
von „Veitswürmern“, die man dadurch glaubt vertreiben zu fünnen, daß man 
dem geplagten Kinde ein lebendiges Fiichlein in einer halben Walnupjchale 
auf den Leib bindet, bis das Fiſchlein vom Wurme gefreflen oder — ver— 
fault ijt. So kann man angeblich auch Zahnjchmerzen mit einem Nagel aus 
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einem vermoderten Zarge vertreiben. Gin Heines Kind lernt eher und bejier 
jprechen, wenn man ihm ein Stüdchen Bettelbrot zu ejien gibt. Kommt 
eine Mutter zum eriten Male mit einem Heinen Kinde in ein fremdes Haus, 
jo jchenft man dem Kinde ein rohes Ei und dreht es ihm mit der Spitze 
im Munde herum, indem man jagt: „Fängt Hühnchen an zu gößen (gadern), 
jo fang’ du an zu ſchwätzen“. (So lernt das Kind früher das Sprechen.) 

Wenn eine alte Frau, von welcher man annimmt, jie jei eine Hexe, 
in ein Haus fommt, jo hütet man jich, auf Die von derſelben gejtellten 
ragen mit „ja* oder „nein“ zu antworten, fondern gibt immer aus: 
weichende Antworten (Birftein). It man nicht ficher, diefes Verhalten 
genan beobachtet zu haben, jo wirft man nach dem Fortgehen der ver: 
meintlichen Hexe drei Kleine Hände voll Salz in das Feuer, weil der Glaube 
herricht, dadurch werde der Here die Macht genommen. Solchen Frauen 
wechjelt man auch nicht gern Geld und leiht ihnen nicht den geringiten 
Gegenjtand aus dem Haufe, da man glaubt, diefe Dinge würden nur des- 
halb geborgt, um über den Beliger, jeine Angehörigen und jein Vieh Ge- 
walt zu befommen. Cs jind mir Fälle bekannt, jchreibt ein Berichterftatter 
aus Birjtein, daß Kühe plöglich weniger und vötliche Milch gaben (was 
vom Genuß der Herbitzeitlofe herrührte); da hieß es dann jogleich: die Kuh 
it behert. Man nahm die Milch, ging damit auf einen gewiffen Ort, lief; 
diejelbe langjam ausfliegen und ſchlug mit einer Sichel freuz und quer 
durch die Milch. Einst blieb ein Bauer bei der Heuernte auf einer trode- 
nen Wieſe halten, und da hieß es ebenfalls jogleich: wir find behert. Man 
band dem einen Pferde die Augen zu (das andere war blind) und holte 
eine Art herbei. Nun faßte der Bauer jeine Pferde, und in demjelben 
Augenblide, als er die Pferde durch Auf zum Ziehen anjpornte, mußte 
ein anderer Bauer mit der Art das LYangwid des Wagens anfchlagen. Das 
verurjachte ein gewaltiges Klirren und Raſſeln, die Pferde legten jich ins 
Geſchirr umd zogen (vermutlich infolge des Schredens) den Wagen. leicht 
von der Stelle Cine Frau, welche während dieſer Zeit hinter einer nahen 
Dede geruht hatte, ſtieß, als ſie das Knallen, Poltern und Rufen hörte, 
einen lauten Schvedensruf aus und Fam hinter der Dede hervor. Sogleich 
aber hieß es: „Seht ihr die verfluchte Here! Da führt fie der Teufel an 
jeinem Seile.“ 

Kann man bei plößlichem Erkranken des Viehes die Urfachen des 
Übels nicht entdeden, dann glaubt man, eine Here ſei dabei im Spiele, und 
viele gehen in jolchen Fällen zur Kartenſchlägerin nach St., um bei diejer 
zu erfunden, wer die Peinigerin ſei. 

Stammt das bis dahin Über Deren Mitgeteilte aus dem oberen Kinzig— 
tale, jo möge nun auch noch einiges aus Gelnhaujen über dieſen Gegen- 


X. Das Kinzigtal. 387 


ſtand mitgeteilt werden. Der alte Hexenglaube hat ſich auch hier durch 
die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts hindurch ſtark erhalten. Man 
erzählte vom Teufel, daß er durch den Schornſtein zu den Hexen käme, 
um ihnen Geld zu bringen. Manchen Leuten, die ſeine Hilfe begehrten, 
erſchien er in bekannter Geſtalt mit Pferdefuß, damit ſie ſich ihm mit 
ihrem Blute als ſein Eigen verſchrieben. Von unheimlich gelegenen Orten 
herrſchte der Glaube, daß böſe Geiſter umgingen, z. B. am weißen Häus— 
chen in der Nähe des Scheidewegs bei Roth. In dem früheren alten 
Pfarrhauſe wollte man den Oberpfarrer, unter dem das zur hieſigen Kirche 
gehörende heilige Grab verkauft wurde, als Geiſt geſehen haben. Ein 
früherer alter Nachtwächter behauptete, daß ſich ihm eines Nachts zwei 
lichte Geſtalten über einem hieſigen Gebäude, der einſtigen Petersfirche, 
jchwebend gezeigt hätten umd dgl. mehr. Natürlich konnten dieſe Geiſter 
nur von Sonntagskindern wahrgenommen werden. Diente nun diefer Aber: 
glaube dazu, Äängitliche Perjonen zu beunruhigen, jo fand man wiederum 
auc einen Troit in dem Bewußtfein, dab es Leute — jogenannte Gejpen- 
jterträger oder Nanzenmänner — gäbe, welche die Macht hätten, die Geiiter 
zu bannen und jie in ihrem Ranzen an andere Orte zu tragen. Noch 
heute aber gibt es auch Leute, die fich nicht von dem Glauben an Hexen 
abbringen lafjen, die da glauben, daß es alte Frauen gäbe, welche die 
Macht befühen, ihre Mitmenjchen und deren Eigentum zu beberen. Man 
jchüßt ich vor den Heren, indem man einen feiner Strümpfe linfs anzieht oder 
die Schuhe des Nachts übers Kreuz vor das Bett jtellt. As Schub gegen 
böje Menjchen wurden auch Briefchen mit einem Spruch (deſſen Wortlaut 
der Berichteritatter leider nicht ermitteln fonnte) im Kopfkiſſen und in der 
Bettdede eingenäbt, und ein drittes Briefchen vergrub man unter einem 
Weidenbujch an fließendem Wafjer. Wollen heiratsluftige Mädchen und 
Burjchen willen, wie ihre zufünftige Ehehälfte heißen wird, jo machen jie 
folgenden Verſuch: Sind jie im Felde und finden das jogen. Bräutigams- 
fraut (Erdrauch — Fumaria officinalis), jo wird jchnell ein Schuh aus- 
gezogen und das weisjagende Kräutlein hineingelegt. Auf dem Heimgange 
erjpäht nun der oder die Betreffende mit Sehnſucht die erjte männliche 
oder weibliche Berfon. Mag nun diefelbe ledig, verheiratet oder verwitwet 
jein, jte muß, je nachdem fie zum Gejchlecht der Fragenden paßt, Auskunft 
auf die Frage geben: „Wer jeid Ihr, und wie it Euer Name?“ Der an- 
gegebene Name wird auch bejtimmt der Rufname der ſpäteren Ehehälfte fein. 

Sehr nahe verwandt mit diefem Gebiete iſt dasjenige der Volksmedizin. 
Der Glaube an das Beiprechen oder „Brauchen“ ijt in den meijten Orten 
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des Ninzigtales noch ziemlich unerjchüttert. Will jemand dasjelbe lernen, 
jo fann das nur, wie das aucd im übrigen Helfen zu finden ift, nur unter 
gewijien Vorausjegungen geichehen. Ein Mann kann jolches nur von einer 
rau und eine Frau nur von einem Manne lernen und auch nur dann, wenn 
man der Sache vollen Glauben jchenkt. Leider find im Kinzigtale nur wenig 
Beiprehungformeln ermittelt worden, dieje find: 
1. Beim Blutitillen: 

Glüdjelige Wunde, 

glüdjelige Stunde, 

glüdfeliger Tag, 


‚ ba unfer Here Jeſus Chriftus geboren war. 


„Im Namen Gottes des Waters, des Sohnes und des heiligen Geijtes, 
ich jage dir im Namen Gottes: Blut ſtehe ſtill“. — Beim Sprechen, das 
heimlich gejchieht, werden von dem Brauchenden die drei eriten Finger der 
rechten Hand auf die Wunde gelegt. 

2. Gegen Rotlauf (Entzündung dur Erkältung): 

Rotlauf, bift du ſchwarz oder rot, jo mußt du weichen, 
jo wahr als Sonn’ und Mond am Himmel fteigen. FrF“. 

Andere Krankheiten, gegen die gebraucht wird, find Gicht, Abnehmen 
und Anwachien bei lindern u. a. 

Segen Gicht gibt oder gab es auch eiferne Ringe, die der damit Be— 
haftete tragen mußte. Ein weiteres Mittel gegen Gicht war der Gichtzettel, 
welcher auf den Rüden gehängt wurde. Mit den römijchen Zahlen von 
I—IV bejchrieben, von denen in gewiſſen Zeiträumen einige abzureigen 
waren, mußte ev eine gewilje Zeit getragen werden. Der Gichtzettel eriftierte 
auch in ‚Form eines Spruches, der neun Tage auf der Bruft getragen und 
dann gegen den Strom eines fliegenden Waflers geworfen wurde. — Das 
Bändchen, womit der Flor an das einer Yeiche vorauszutragende Kreuz 
gebunden wurde Gelnhauſen), galt als Mittel gegen den dien Hals, den 
jogen. Kropf. Auch bier juchte man Jahnichmerzen durch Berühren der 
Zähne mit einem alten Zargnagel zu lindern. Schugbriefe') find natür- 
ih auch bier gebraucht worden. 

As Berfünder eines nahen Todesfalles gelten das plößliche 
Abjterben eines gefunden Baumes, das Blühen eines ſolchen im Herbfte, 
ein aufgeworfener Maulwiurfshaufen im Garten in Form eines Grabes 
u. m. u. 

6. Redensarten, Volkshumor. 


Ein Bauerngut iſt wie ein Mehlſack: Solange man ſich auch damit herum 
ihlägt —, es fliegt immer was heraus. Joſſa.) 


1} Iſt derſelbe wie der bei dem Abſchnitt: „Niederheſſen“ angegebene Schugbrief. 
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Zeichnet fi eine vornehme Perſon gegen einfache Leute durd Freundlichkeit und 
Herablafjung aus, dann jagt man, um dieſe Eigenſchaft zu bezeichnen: „Der Herr .... 
ift ein ganz gemeiner Dann“. Joſſa.) 


Erdäpfelkuchen und Erdäpfelkäs Bohne, Bohne, Bohne 
ſein in Wettges auf der Kirmes geweſt. iſt meines Herzens Krone! 
Rüben, Rüben, Rüben, 


Ritzerote Rüben, die haben mich vertrieben! 


bie gaben wid) vertrieben! Mutter, hätteft du Fleiſch gekocht, 
Hätt .. ‚Mutter Feiſch gekocht, dann wäre ich auch geblieben. 
dann wär' ich zu Haus geblieben. (Birftein.) 


7. Bejondere Gebäde, Speijen uſw. 

Im öjtlichen Teile des Kreiſes Schlüchtern wie auch in Weichersbach, 
Oberzell, Zündersbach, Heubad u. a. O. werden zu Neujahr Fleine, vunde 
Laibchen Weihbrot, jogen. „Neujährchen“ oder „Kimmelheinzchen“ (Küm— 
mel-) gebaden und an arme Leute, bejonders an die Kinder, welche am 
Nenjahrsmorgen glüdwünfchend von Haus zu Haus ziehen, verjchentt. 
An manchen Orten, wie in Joſſa, ijt jedoch diefe Sitte jeit ungefähr 15 
Jahren abgefommen und man jchenft jeit dieſer Zeit Pfennige oder beim 
Bäder gekaufte Brötchen. 

Bemerkt jei an diefer Stelle noch, daß die Hanauer die Obſtſuppen 
jehr lieben, bejonders Suppen mit Zwetjchen oder auch Kirſchen. Ein Haupt: 
gericht des Hanauers ijt ferner das Spanferfel. 

Wenn ein Kind eine Speiſe zum erjtenmal it, jo zupft man es am 
Chre und jpricht: „Heute ejjen wir 'ne neue Ktoft, drum muß ich dich an 
den Ohren zupf'“. Man glaubt, das Kind würde dann die Spetje immer 
gern ejjen. (Schlüchtern.) 

5. Grabdenfmäler. 

In der Kirche zu Unterreichenbach befindet jich ein Grabdenkmal, von 
welchem man folgendes erzählt; das Denkmal jtand in der alten Kapelle 
und jollte beim Neubau der jetigen Kirche geteilt in derſelben aufgeitellt 
werden. Der Maurermeiiter, welcher dieje Teilung vornehmen jollte, machte 
jedoch böje Erfahrung; denn als derjelbe den eriten Hammerfchlag gegen 
das Denkmal ausführte, jprang ein Steinchen aus und flog ihm derart in 
das Auge, daß dasjelbe jofort auslief. Dies jah man als einen Fingerzeig 
Gottes an und nahm von der Yeritörung des Denkmals Abjtand. Die 
Umjchrift des Grabdenfmales lautet: 

nach Gott bart drie hundert trei un attzig iar vor urba starp 
greta vo wilnaw und nach Gott bart drienhundert vier un 
settig iar vor sixti starp margareta vo wilenaw. 

Über dem Kinde jteht gretichein (Gretchen). 
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Das Ganze iſt vermutlich das Grabdenkmal der im Jahre 1364 ver: 
jtorbenen Marg. v. Weilmau, Gemahlin des Grafen Gerhardt von Weilnau, 
welcher am 13. März 1360 der Kirche einen Altar jtiftete, der Johannes dem 
Täufer und der heiligen Katharina geweiht wurde, und denſelben mit 20 
Malter Korngulden und 2 Pfund Geldes, fällig halb zu Walpurgis 
und halb zu Michaelis, ausitattete. 

Auf der Höhe vor Unterſotzbach fieht man neben zwei alten Yinden 
ein fleines Grabdenkmal mit der Jahreszahl 1813. Über diejes Denkmal 
wird folgendes erzählt: Im Freiheitskriege joll eine Heeresabteilung des 
Korjen hier gerajtet haben mit der Abficht, das Schloß zu Birftein, das 
man von da aus gut überſehen kann, zu zerjtören. Als aber in Erfahrung 
gebracht wurde, daß dasjelbe dem General von Nienburg gehöre, zog die 
Kriegsichar in der Richtung nad) Udenhain durch den Soderwald dem 
Kinzigtale zu, woſelbſt fie jich mit dem Dauptheere vereinigte. Unter den 
erwähnten Linden befindet fich ein großer Sandjtein, welcher diejenige Stelle 
bezeichnet, an welcher die Offiziere geraftet haben. Einer derjelben jtarb 
und liegt unter diefem Denkmal begraben. ') 


Zwischen Weichersbach und Oberzell befindet jid) an dem ganz mit 
Wald beitandenen Stoppelsberge eine Talſchlucht, der „Schlangenrig“ ge- 
nannt, und unweit davon die „Schlangenbuche*. Am Ende des vorigen 
Jahrhunderts (1800) wurde hier eine etwa 6m lange Schlange von einem 
Förſter erlegt, der aber bald durch den Schreden, den er dabei erhalten, 
geitorben ift.?) 

9. Gebetſchläge. 

Was die befannten Gebetjchläge anbelangt, jo wird darüber auper 
von Gelnhaujen aus dem Kinzigtale nicht mitgeteilt. Die Pfarrkirche zu 
Gelnhauſen befitt, abgejehen von einigen außer Gebrauch befindlichen, vier 
Sloden, nämlich die Schul:, Vaterunſer- Gebet: und die Brautglode, welch' 
letstere in früherer Zeit bei ITrauungen geläutet wurde. Die Gebetglode 
wird täglich dreimal, morgens um 9, mittags um 11 und abends um 8 Uhr 
geläutet. Das Neunuhrgeläut bejteht aus drei mal drei Schlägen, die in kurzen 
Zwiſchenſchlägen aufeinanderfolgen. Im früherer Zeit wurde beim Ertönen 
diefes Geläutes eine furze Andacht verrichtet, ein „Unjer Vater“ gebetet. 
In alten Gelnhäuſer Gejangbüchern befand fich ein Gebetlied gegen die 
Türfen. 


1) Zu bedauern ift, dab das Denkmal durd rohe Hände faft gänzlich zeritört 
worden it. 

2) Tas Fell der vermutlich einer Wandermenagerie entichlüpften Schlange Toll 
fih im Mufeum zu Caſſel befinden. 
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10. Beſondere Volksfeſte. 
Der Bachtanz zu Langenſelbold.!) 


Unter dem Namen „Bachtanz“ wurde länger als vier Jahrhunderte 
in Zangenjelbold ein Volksfeſt gefeiert, welches einzig in jeiner Art war. 
Auf der rechten Seite des Kinzigtales liegt da, wo dasjelbe nach langen 
Windungen zwijchen engen Bergen mit jeinen legten janften Hügelwellen 
in eine weite Ebene ausläuft, das Pfarrdorf Langenjelbold. Dasſelbe 
iſt eigentlich aus vier Dörfern: Selbold, Dinfendorf, Haufen und Kloſterberg, 
nach und nach zufammengewachien und fann nun wegen jeiner Größe und 
vorteilhaften Lage als das bedeutendite Dorf des Kinzigtales angejehen 
werden. Der Menjchenjchlag, welcher denjelben bewohnt, zeichnete jich noch 
vor wenigen Jahrzehnten durch munteres Weſen, kräftigen Wuchs, der oft 
riefenartig erjchien, jowie durch eine eigentümliche kleidſame Tracht vorteil- 
haft aus. 

Auf einem weitichauenden Hügel in dem oberen Teile des Dorfes jteht 
das fürſtlich Yenburgiſche Schloß mit jeinen weitläufigen Gartenanlagen 
und der Kellerei; nahe dabei erhebt fich die neue Kirche. Dort zieht auch 
die große Heeritraße in ihrer jegigen Richtung vorüber. In älteiter Zeit 
lag bier ein fönigliches Herrengut, welches jpäter in cin Kloſter umgewandelt 
wurde. Man nennt deshalb diejen Teil des Ortes den Kloſterberg. Faſt 
eine Viertelſtunde nördlic) liegt am rechten Ufer des Gründaubaches der 
ältejte Teil des Dorfes, nämlich das eigentliche alte Selbold, in welchem 
die Mutterficche des Gerichts Selbold und nahe dabei die Burg der „Herren 
von Selbold“ jtand. Jenſeits des Baches entitand das Dinjendorf, welchem 
dann noch der Heine Weiler Haufen mit einer Mühle jich anjchloß. Den 
unteren Teil des Dorfes durchichneidet alfo der Grindach, jetzt unrichtig Gründ— 
aubad genannt, welcher 5 Stunden oberhalb im Gebirge auf einer Hoch- 
ebene aus jtarfen Quellen bei dem Weiherhofe entipringt und eine Viertel: 
ſtunde unterhalb Langenjelbold in die Kinzig fällt. In Selbold beſpült er 
recht3 die Mauern des uralten Totenhofes und links das Pfarrhaus, und 
hier hat er ſich an einer Stelle jo verflacht, dak ein Fahrweg des Dorfes 
bindurchgebt. Zwei Brüden führen dajelbit über den Bach, von denen die 
untere und ältere den Zugang zu dem Totenhofe bildet, die obere, welche 
neueren Urfprungs it, den Hauptfahrweg des Dorfes trägt. Die etwa 





1) Nadı einem Artikel in dem „Amtl. Kalender für das Fürſtentum Hanau” vom 
Jahre 1868, Die Erzählung vom Bachtanz ift von Frig Schleucher auch poetiich 
behandelt worden: Ill. Führer durd das Main- und Kinzigtal, S. 83. Geln- 
haufen, Verlag von O. Wettig. 1900. 
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30 Schritte lange Strede des Baches zwiſchen den beiden Brücken it der 
Schauplag des Bachtanzes. Die Kirche wurde, weil jie einzuftürzen 
drohte, im Jahre 1553 abgebrochen; aud) die Stammburg der uralten 
„Edlen von Selbold“ iſt jpurlos verjchwunden; aber der Bach fließt noch 
wie ehemals, und die Brüde wie die Mauern des Totenhofes jtehen mod) 
ebenjo wie damals, als jenes Ereignis vorfiel, welches zu dem Bachtanze 
die Veranlaſſung gegeben haben joll. 

Im vorigen Jahrhundert, als das Lamboyfeit in Hanau nody nicht 
jeinen jeßigen beiteren und volfstümlichen Charakter angenommen hatte, 
jondern nur als ein erniter und ftrenger Bub: und Fafttag gefeiert wurde, 
war die Kirchweihe und namentlich der Bachtanz in Selbold der Mittel- 
punkt für alle luſtigen Leute weit und breit; ja, bei den vornehmen und 
jtolzen Stadtleuten in Hanau und Frankfurt gehörte die Selbolder Kirch: 
weihe zu dem jtehenden Nummern auf der Lilte ihrer jährlichen Ber- 
gnügungen. 

Die Kirchweihe von Selbold fiel auf den 10. Auguſt, und ſeit undenk— 
licher Zeit war mit derſelben jener ſeltſame „Bachtanz“ verbunden. Wenn 
das Kirchweihfeſt herankam, lieg der Amtsrat in Selbold einige Tage vor 
der Feier jämtliche Kirchweihburfche zu jich bejtellen, um drei auslofen zu 
lajjen, welche mit ihren Mädchen den Bachtanz aufführen follten. Cs 
wurde jodann auf dem Marktplage ganz in der Nähe der alten Kirche und 
des Gründaubaches, ein Maibaum gepflanzt. Am Kirchweihtage, morgens 
8 Uhr, begaben jich jämtliche Burjchen in feftlihem Zuge zu der Wohnung 
des Amtsrates und baten um die Erlaubnis, die Kirchweihe und den Badı- 
tanz beginnen zu dürfen. Wenn dieſe erteilt war, jo wurde auf der Haupt: 
brüde für den Amtsrat eine Ehrenwace von 4 Mann aufgeftellt, auch an 
beiden Zeiten des Baches fam ein Poſten von je 2 Mann zur Aufrechtbaltung 
der Ordnung, und in die Mitte des Waſſers jtellte man einen Tiih. Nach— 
dem dieſe Vorbereitungen getroffen waren und jüntliche Kirchweihburjchen mit 
ihren Mädchen ſich auf dem Marktplage verjammelt hatten, erjchien der 
Amtsrat und nahm feierlich auf der Brüde Plat. Der Zug nad) dem 
Bache erfolgte nun in folgender Ordnung: Zuerſt famen die Mufikanten, 
welche nur Blasinitrumente gebrauchen durften und einen Marſch blajen 
mupten; alsdann folgte der zeitige Schultheiß, darauf ein Unteroffizier vom 
alten Ausſchuß mit einem Kurzgewehr und alsdanıı ein Kirchweihburjche 
mit vier lachen Wein und einem Glaje. Nun erjchienen die Hauptperjonen, 
die drei Bachtänzer mit ihren befränzten Mädchen am Arme, nad) der 
Neihe, wie fie das Los getroffen hatte; ihnen zur Seite gingen zwei Wachen 
mit Scharf geichuftertem Gewehre. An diefe reihte jich dann der lange Zug 
aller Burſchen und Mädchen, welchen ein Leutnant vom alten Ausſchuß mit 
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einiger Mannſchaft ſchloß. So ging es mit viel Gejchrei und Jauchzen 
nach der linken Seite des Baches zwijchen den beiden Brüden am Kirchhofe. 

Wenn der Zug dort angefommen war, nahmen die Muftfanten mit 
dem Burjchen, der die Flaſchen trug, auf dem Tifche im Bache Plat und 
machten durch ein Iujtiges Stüdlein die Einleitung zum Tanze. Was fie 
dabei aufjpielten, das war eine ſeltſame Weife und bei feinem andern Tanze 
mehr gebräuchlich; aber es war jo von altersher überfommen, und fie durften 
nichts daran ändern. Der erite Tänzer begab jich nun mit jeinem Mädchen 
in den Bach und richtete, am Tijche ſtehend, nach einem vorgejchriebenen 
Formulare an den Amtsrat die Bitte, auf die Gejundheit des Fürſten 
trinken zu dürfen. Nach erhaltener Erlaubnis jpülte er jein Glas im Bache 
aus, ließ fich einjchenfen, trank jauchzend aus und tanzte mit feinem Mädchen 
dreimal um den Tijch herum, daß das Waljer aufipriste. Nun folgten der 
zweite umd dritte Bachtänzer und löften ihre Aufgabe in derjelben Weiſe, 
wie der erſte, nur mit der Abweichung, daß der zweite auf die Gefundheit 
der Fürſtin, der dritte auf das Wohlfein des Amtsrates und der übrigen 
Veamten tranf. Zum Schluſſe wurde der Tisch mit den Muſikanten im 
Bache umgeworfen. Darauf zog man wieder in derjelben Ordnung ab, und 
die wajjertriefenden Tänzer und Muftfanten gingen beim, um jich zu Den 
weiteren Fejtlichteiten des Tages umzufleiden. 


* 
vꝛ 


An Spaß und Kurzweil mancherlei Art, an Lachen, Jauchzen und 
Necken hatte es an dieſem Morgen gewiß nicht gefehlt; aber leider folgte 
oft ein ſehr trauriges Nachſpiel. Manche von den jungen Leuten, beſonders 
die Mädchen, wurden infolge des naſſen Tanzes krank und blieben das 
ganze Yeben hindurch ſiech. Mehrere jtarben auch an Lungenentzündung, 
die fie ſich bei diejer Gelegenheit zugezogen hatten. Dies gab die Ver— 
anlaffung, dag man jchon um das Jahr 1770 daran dachte, den Bachtanz 
abzujchaften; aber die Selbofder wehrten ſich troß der üblen Erfahrungen 
ernitlich dagegen. Endlich aber verordnete Fürſt Wolfgang Ernit von Yſen— 
burg auf die dringenden Vorjtellungen des Landphyſikus Hofrats Marichall 
im Sabre 1792 die Abjchaffung des Bachtanzes, und alle flehentlichen Vor— 
jtellungen der Gemeinde um Wiederheritellung desfelben blieben unbeachtet. 
Anftatt des luſtigen Volfsfeites mußte Die Gemeinde nunmehr eine jährliche 
Abgabe von 20 Malter Hafer entrichten, die aber mit den übrigen Grund: 
laſten im Jahre 1832 abgelöft worden it. 

Über die Entſtehung des Bachtanzes mit feinen ganz eigentümlichen 
Gebräuchen hat das Wolf jeit Jahrhunderten folgendes überliefert: 

Vor einigen Hundert Jahren hat einmal ein Graf von Nienburg den 
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Bauern von Selbold eine Steuer auferlegt, die gegen Recht und Herfommen 
war. Die Herren von Yſenburg hatten nämlich damals viel Geld nötig zu 
einem bfutigen und langwierigen Kriege, worin fie den Mainzern beiftanden. 
Die Leute von Selbold aber meinten, die Mainzer Händel gingen fie nichts 
an, und wollten feinen Pfennig mehr bezahlen, als ihnen mit Brief und 
Siegel bewiejen werden fünne. Da gedachte num der Graf von Njenburg 
durch Hilfe der Mainzer den Selboldern ihre Starrföpfe mit Gewalt zu 
brechen. Eine Schar mainzischer Soldaten jammelte ſich in der Stille bei 
Hanau, um Selbold zu überfallen; aber ein Bettelmann bemerkte dies und 
brachte eilig die Kundjchaft herauf. Die Selbolder bereiteten ſich jchnell 
zur blutigſten Gegenwehr vor. Als num die Mainzer anrüdten, fanden fie 
das Dorf leer, aber alle Bewohner auf dem Kirchhofe verfammelt, welcher 
damals noch mit einer hohen Mauer umfchloffen war. Nahe dabei war 
auch das alte Schloß der Herren von Selbold, die auf Zeiten der Bauern 
ftanden. Die Soldaten wollten den Kirchhof ſtürmen, wurden aber mit 
einem Hagel von Steinen und Pfeilen empfangen und durch die jtarfen 
Männer mehrmals von den Mauern abgejchlagen, wobei die Frauen jedes- 
mal ein Freudengejchrei erhoben. Da zogen jich die Zoldaten zurüd, und 
es begannen nun durch die Schöffen und den Ritter von Selbold mit den 
Mainzern Unterhandlungen, die nach einigen Stunden mit einem voll 
jtändigen Frieden endigten. Als dies auf dem Ktirchhofe befannt wurde, 
jprangen die Frauen und Kinder heraus und eilten frohlodend nach ihren 
Häufern zurüd, wobei es an Spott und Hohn gegen die Soldaten nicht 
fehlte. Zwei alte Weiber aber waren ganz außer fich vor Freude, fahten 
jih an den Händen und jprangen mitten in den Bach, in dem fie wirbelnd 
herumtanzten — und num die andern Weiber und Kinder ihnen nach! Die 
Mainzer aber waren ergrimmt darüber und mußten mit Schimpf abziehen. 
Seitdem hat man alle Jahre um diefelbe Zeit in dem Bache am Kirchhofe 
jo herumgefprungen, und das nannte man den Bachtanz. So war's jchon 
lange vor dem Schwedenfriege. 

So berichtet die Überlieferung. Es ift nun die Frage entftanden und 
auch von den Juriſten vielfach bebandelt worden: „Sit die Abhaltung 
des Bachtanzes nur als eine Luſt oder vielmehr als eine Laſt 
anzusehen? D. d.: Iſt derjelbe nach der erſten Veranlaſſung den Zelboldern 
als eine Strafe auferlegt worden, oder haben fie ihn als eine freudige Er- 
innerung freiwillig eingerichtet und beibehalten? 

Die Meinungen darüber find verjchieden, und cs hält jchwer, bier ins 
are zu kommen. Leider find viele Nachrichten und jchriftliche Aufzeich- 
nungen über diejes Verhältnis verloren gegangen oder auch in unverant- 
wortlicher Nachläſſigkeit vernichtet worden. Urjprünglich jcheint allerdings 
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die Abhaltung des Bachtanzes den Zelboldern als eine Laſt, als eine Strafe 
für ihre Widerjeglichfeit und Verhöhnung auferlegt worden zu fein, wie 
diefes durch einzelne Züge der Feitlichkeit wahrjcheinlih wird. Es war 
eben ein bitteres Muß, dem die Zelbolder jich anfangs gewiß ummwillig 
fügten, das ſie aber allmählich, bejonders da die Aufführung mit Der 
Iujtigen Sticchweihe verbunden wurde, erträglicher fanden und zuleßt als 
eine erfreuliche und ehrenhafte Gemeindejache betrachteten. Als ein ört— 
liches Volksfeſt prlegten jie dann dieſen alten Brauch um jo jorgfältiger, 
da ein jolches weit und breit nicht mehr beitand. Die erjte herbe Ber: 
anlafjung ward vergejien, und man hielt zulegt nur noch den jtolzen Ge- 
danfen eines jiegreichen Wideritandes gegen Gewalttat und einer mannhaften 
rühmlichen Tat der ganzen Gemeinde feit. Es iſt ja bei vielen Leiftungen, 
Sebräuchen und Gewohnheiten, die mit der Veibeigenschaft zuſammenhingen, 
ebenjo gegangen. Anfangs Yaft und gezwungen, jpäter Luſt und gejungen! 
Dornen Schwere, hinten Ehre! — Anders mußte der Standpunkt der fürjt- 
lichen Regierung jein. Dieſe hatte in ihren Akten alles wohl vermerkt und 
die rechtliche Seite allein feitgehalten und ließ fich daher auch die Gelegen- 
heit, einen Nuten aus der Sache zu ziehen, nicht entgehen. Die Selbolder 
mögen jich darum allerdings verwundert haben, als bei Beranlafjung der 
Abſchaffung des Bachtanzes mit einem Male die Rede von einer Ent- 
jchädigung dafür entjtand und ihnen eine Gegenleijtung zugemutet wurde. 
Es iſt aljo höchitwahrjcheinlich, dal die Abhaltung des Bachtanzes ur- 
jprünglich eine Laſt und Strafe für die Gemeinde Selbold war. Wenn 
nun jpäter von der fürftlichen Regierung eine Lieferung von 20 Malter 
Hafer gefordert wurde, jo war das nichts anderes, als eine Verwandlung 
der zuerit auferlegten Buße einer perjönlichen Leiſtung in eine andere Laſt 
als Geldentichädigung zum Vorteile und zur Genugtuung für das fürftliche 
Haus. Dieje Lieferung konnte darum auch mit andern Yajten unter den 
rechtlichen Begriff der Ablöjung fallen. 

Auf welches gejbichtliche Ereignis it nun obige Erzählung zurüd- 
zuführen? Darüber kann folgendes mitgeteilt werden: In den Jahren 
1460—63 waren blutige Kriege in Deutjchland, an welcden ſich fait alle 
deutfchen ‚Fürsten und Städte beteiligten. Zuerſt tritt Kurfürſt Dietber 
von Mainz mit Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, und jeder hatte 
dabei eine große Anzahl von Bundesgenofien. Beide Fürſten aber machten 
bald Frieden miteinander und verbündeten fich gegen Adolf von Najjau, 
der gegen Diether als Kurfürſt von Mainz vom Papſte aufgejtellt worden 
war und viele mächtige Helfer gewonnen hatte. a, der Kaiſer Friedrich II. 
(1440— 1493) hatte Diether in die Acht erklärt und ein Reichsexekutions— 
heer gegen ihn aufgeboten. Ganz Deutjchland war damals gejpalten. lm 
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den Kaiſer fümmerte man jich bei diefen Händeln nicht, und diejer kümmerte 
ji auch um das Reich nicht; denn während hier alles durcheinander ging, 
jaß er Hinten in jeinen öjterreichiichen Erblanden und trieb entweder in be- 
haglicher Ruhe feine Lieblingsbejchäftigung, die Pflege jeines Gemüfegartens, 
oder er hatte alle Hände voll zu tun, um fich feiner feindlichen Verwandten 
und vebellischen Untertanen zu erwehren. 

In diefe Zeit füllt nun Höchitwahrfcheinlich auch jener winzige Kriegs- 
ſturm in Selbold. Wenigitens it feine andere Periode in der yſenburgiſchen 
und mainzischen Gefchichte bekannt, in welcher fich der natürliche Boden für 
alle Züge obiger Erzählung finden ließe. Es fann ja nicht wundern, dab 
in jolchen Zeiten auch die Bauern von Selbold einmal Mut befamen, einen 
Krawall zu machen. Sie waren von jeher feine Leibeigenen gewejen, jon- 
dern freie Markgenoſſen, Bauern und Adlige gleichberechtigt, und genofjen 
viele Freiheiten und Rechte, die von Kaifer und Reich herrührten. Auch 
waren die Grafen von Nienburg eigentlich nicht geborene Landesherren, 
jondern nur Vögte des Kaiſers über das Reichsgericht in diefer Gegend, 
wofür jie gewifje Nutzungen und Gefälle bezogen. Dazu haben ic die 
Selbolder immer als mannhafte Leute gezeigt, eiferfüchtig und wachjam über 
ihren Rechten, jo dat früher jchon allerlei Irrungen mit ihren Gerichtsherren 
vorgefommen waren. 

Oben genannter Diether, Kurfürſt und Erzbifchof von Mainz, Primas 
und Kanzler des Neiches und als jolcher der erſte Fürſt in Deutjchland, 
war ein geborner Graf von Nienburg und Büdingen, der zweite Sohn des 
Grafen Diether. Er trat ſchon Früh in den geiitlichen Stand und wurde 
Tomberr und Propjt in Mainz. Im Jahre 1459 wurde er als Erzbiſchof 
und Kurfürſt erwäblt, fonnte aber für diefe ganz ordnungsmäßig vollzogene 
Wahl weder vom Bapite noch vom Kaiſer Beitätigung erhalten. Beide 
waren ihm entjchieden abgeneigt, weil befunnt war, daß er gleich mehreren 
andern geiftlichen und weltlichen Fürſten der damaligen Zeit eine größere 
Selbjtändigfeit der deutjchen Kirche und Abjchaffung vieler Übergriffe und 
Mißbräuche des päpftlichen Stuhles anjtrebte; ebenjo, daß er mit der er- 
bärmlichen Regierung des Kaifers Friedrich II. unzufrieden war und als 
Fürſt-Primas pflichtgemäh darauf hinarbeitete, der eingeriffenen Verwirrung, 
Willkür und Unordnung ein Ende zu machen. Dazu hatte der Papſt gegen 
Hecht und Herfommen eine unmähig große Summe für die Betätigung ge: 
fordert. As Diether diefe nicht zahlen wollte und konnte, überhaupt ſich 
den Anmahungen des Papites nicht fügte, Sprach diefer den Bann über 
ihn aus, entjegte ihn jeiner Würden und beitellte eigenmächtig unter Zus 
jtimmung des ftaifers den Grafen Adolf von Naſſau als Erzbischof und Kurfürſt. 

Nun entbrannte in den Jahren 1461 und 62 zwifchen Diether und 


X. Das Sinzigtal, 397 


Adolf ein blutiger und verwüjtender Krieg, in welchen fait alle Fürſten 
und Neichsjtädte in Deutjchland für den einen oder andern Partei nahmen. 
Diether wehrte jich mannhaft für jein gutes Necht und gewann aud) einige 
Siege; doch gelang es jeinem Gegner endlich, die Stadt Mainz durch Verrat 
zu überfallen und nad) einem greulichen Gemetel zu behaupten. Da war 
Diethers Sache verloren; er jah fich genötigt, mit jeinem Gegner Frieden 
zu jchließen und demjelben den Kurhut von Mainz abzutreten. Er behielt 
Titel und Rang als Kurfürjt und einen Kleinen Landesteil zu unabhängiger 
Negierung mit der Reſidenz im Schlojje zu Steinheim. Zwölf Jahre lang 
lebte er dort friedlich und in gutem Einvernehmen mit jeinem ehemaligen 
Gegner; dann wendete jich jein Schidjal wieder in auffallender Weije. Kur— 
fürſt Adolf jtarb im Jahre 1475; auf feinem Totenbette aber hatte cr nod) 
den Domherren den Nat gegeben, feinen früheren Gegner als den tüchtigiten 
Mann zu feinem Nachfolger zu erwählen. Diejes geſchah einjtimmig, und 
die Wahl wurde diesmal von Kaiſer und Papſt beftätigt. 

Während jeiner Kriege hatte Kurfürſt Diether einen treuen Verbündeten 
an jeinem Bruder Ludwig gehabt, dem bei der Abteilung der Beſitz des 
väterlihen Yandes zugefallen war. Diejer hatte für ihn in mancher Schlacht 
jiegreich gefochten umd auch großen Geldaufwand gemacht. Der Gejamt- 
betrag aller Forderungen Ludwigs betrug über 100000 Gulden, eine für 
jene Zeit hohe Summe. Zur Entjchädigung erhielt num Graf Ludwig das 
bisher mainzische Amt Ronneburg eigentümlich abgetreten und dann weiter 
als Unterpfand Schloß und Amt Steinheim, wofür jpäter die Stadt 
Höchſt aM. mit Bezirk eingejegt wurde. Erſt nad) 60 Jahren war die 
ganze Schuld getilgt und jene Prandichaft abgelöjt. Das Amt Ronneburg 
blieb aber bei dem Hauje Nienburg als Eigentum und war für dasjelbe 
ein längſt erwünjchter und wertvoller Beſitz. Zu diefem Amte gehörte nun 
außer dem Schloſſe Ronneburg mit den Dörfern Ravolzhauſen und Yangen- 
diebach auc ein Anteil an Selbold, und es erklärt ſich nun leicht, daß 
bei Abtretung jener mainzüchen Befigungen eine Veranlaſſung zu Wider: 
jeglichkeiten von jeiten der Bauern zu Selbold entjtehen konnte. Die Leute 
fonnten jich noch nicht in den neuen Befigitand unter Yſenburg allein zu: 
recht finden, da jie bisher dreiherrifch gewejen waren; auch waren die Nechte 
und Einkünfte der verjchtedenen Yandesherren noch nicht jo klar geitellt und 
geordnet wie jpüter. Wielleiht hat auch Graf Yudwig, der jonit ein jehr 
billiger und gerechter Herr war, aus Unkenntnis wirklich zu weit gegriffen; 
oder auch die Bauern hatten jich von ihren adligen Mitmärfern, nament- 
ih von den Herren von Selbold, zu ungerechten Forderungen aufreizen 
laffen. Dat aber Mainz die Erekutionsmannjchaft ſtellen mußte, Die 
Widerſetzlichkeit zu brechen, erklärt ſich einfach dadurch, daß Mainz jene 
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Beſitzungen als Entjchädigung abgetreten hatte und nun auch verpflichtet 
war, dem neuen Herrn zu jeinem Nechte zu verhelfen. Auch mochten wohl 
die Selbolder über die Gültigkeit der Abtretung zweifelhaft fein und 
fonnten von derjelben erit dann fich überzeugen laſſen, als der Kurfürst 
jelbjt eine bewaffnete Erefution jchidte. 


Die Stadt Hanau. 
Bon Pfarrer Carl Henß in Windeden. 


a) Das Hanauer Bolkstum. 

Don jämtlichen Bewohnern des früheren Nurjtaates Heilen unter: 
jcheiden ich die Hanauer in bejonderer Weife nad Abjtammung und Art; 
jie jelber fühlen es genau, und obwohl lange Zeit mit Heſſen-Caſſel ver- 
einigt gewejen, jind fie Doch nie Hefjen geworden, jondern Hanauer ge- 
blieben und haben zu jeder Zeit ihre Eigenart den anderen Untertanen 
ihrer früheren ‚Fürsten und dieſen jelbit gegenüber hervorgehoben und zur 
Geltung gebracht. An der Hand der Gejchichte das Entitehen des Hanauer 
Volkstums zu verfolgen, it für jein Verftändnis unerläßlich. Während 
nördlich von uns, im eigentlichen Dejlen, weder Römer, noch Alemannen, 
noch Rheinfranken gewohnt haben, jo daß die Heilen ala Nachfommen der 
alten Chatten fich wie die riefen rühmen fünnen, die vor Urzeiten ein: 
genommenen Site durch die Iahrtaufende hindurch behauptet zu haben, 
it hier ein langer Werdeprozeh zu verfolgen, aus dem jchlieglich die heutige 
Bevölkerung des unteren Maintales und damit auch des Nreifes Hanau 
hervorgegangen tit. Meancherlei Gewalten und Kräfte haben auf dieſem 
Boden miteinander gerungen, Krieg und Friede im bunten Wechjel einander 
abgelöjt, Sieg und Niederlage die Gejchide der Völker entjchieden, und alle die 
verschiedenen einst bier anſäſſigen Stämme haben ihre Spuren Dinterlafjen, 
Spuren, die wir jet noch überall und nicht zum mindeiten in Charakter und 
Veranlagung der heutigen Bevölkerung des Kreiſes Danau verfolgen können. 

Die ältejten uns befannten Bewohner des unteren Maintales find die 
Kelten, die mehrere Sahrhunderte vor Chrifto von den Germanen über den 
Rhein Hinübergedrängt wurden. Zu den vorderiten Stämmen der Ger— 
manen gehörten die Chatten, die zum Teil die Site der Kelten einnahmen 
und von da an längere Zeit am Nhein und Main anſäſſig waren. In 
den achtziger Jahren des eriten nachchriftlichen Jahrhunderts wurde ihnen 
die offene Wetterau und das Gebiet von Frankfurt und Hanau vom rö- 
mischen Kaiſer Domitian (S1—96 n. Chr.) entriffen und Durch große Kajtelle 
an der Nidda und Wetter, fowie durch Feine Erdwerfe auf dem Kamm 


X. Das Kinzigtal. 399 


des Taunus und am Fuße des Bogelsberges entlang bis zum Main hin 
gefichert. Bald entitanden im dieſem Gebiete zahlreiche Niederlafjungen 
von Römern, teils fiedelten jich auch Kelten und Germanen verjchiedener 
Stammeszugebörigfeit unter römischen Schuge bier an, und es entwidelte 
jich in furzer Zeit an der Stelle früherer primitiver germanischer Zuſtände 
eine verhältnismäßig blühende Kultur, deren Fortbeſtehen und Wirkung 
noch lange nad) der um die Mitte des dritten Jahrhunderts erfolgten 
Räumung des Gebietes durch die Römer bezeugt ift. Um das Jahr 250 
n. Chr. drangen die Alemannen bis zum römischen Grenzwall vor, brachen 
jeine Befeitigungen und legten die Niederlafjungen der Fremden in Trümmer. 
Etwa zwei und ein halbes Jahrhundert haben fie rings um den Untermain 
gejelfen; dann begann die Eroberung der Mainlande durch die Franfen, 
die in der Hauptfache die Wiedergewinnung des einjt von einem der beiden 
Hauptzweige der Franken, den Chatten, bejejienen Gebietes war. 

Ohne Frage wird man die Aufeinanderfolge der verjchiedenen Völfer und 
Stämme in unferer Gegend fich nicht jo zu denfen haben, dat die jeweiligen 
neuen Herren des Landes vollitändig an Stelle der früheren getreten, daß 
diefe aljo von jenen rejtlos entweder vertrieben oder ausgerottet worden 
jeien; vielmehr mul; man annehmen, daß beide im Laufe der Zeit mitein- 
ander in Verbindung traten, fich vermifchten und jo die Ahnen der heutigen 
Bewohner des unteren Maintales und die Träger einer eigenartigen 
Kultur wurden. Profeſſor Dr. Wolff jagt hierüber in einem zu Hanau 
1901 gehaltenen Vortrag über den Einfluß der römischen Kultur auf Die 
Gegend um Hanau: „Es it allgemein anerkannt, daß die ins römische Neich 
eingedrungenen und dort anſäſſig gewordenen germanifchen Völker, beſon— 
ders die Franken, eine ſtarke Eimvirfung auf ihre rechtsrheinischen Lands— 
leute ausgeübt haben; aber man denkt fich dieſe Kulturelemente gewöhnlich 
nach einer Jahrhunderte langen Unterbrechung erit in merovingifch-faro- 
lingifcher Zeit über den Strom herüberfommend und ganz von vorn be- 
ginnend. Die Vermittlerrolle, welche die rechtsrheinifchen Alemannen, Main: 
franfen und Südchatten naturgemäß gejpielt haben mußten und tatfächlich 
gejpielt haben, wird meiſt überjehen. Hier auf dem Boden des vechts- 
rheinijchen Germanien, wo zurüdbleibende Galloromanen und fiegreic) ein: 
dringende Germanen ſich zuerjt unmittelbar berührten, fanden die letzteren 
auch halb romanifierte Stammesgenoffen vor, die Mattiafer, Ufiper und 
andere Völker, die ein Jahrhundert und mehr unter römischer Herrichaft 
gelebt hatten, aber die charakteritischen Seiten ihres Wejens nicht völlig 
verloren zu baben jcheimen. Hier drang das Germanifche wicht nur in 
Beziehung auf die jtaatlichen Einrichtungen, ſondern auch in Sprache und 
Sitte jo völlig durch, dah daneben die unter der Oberfläche fortwirfenden 


400 X. Das Stinzigtal. 


Einflüfje der römischen Nultur leicht überjehen werden fonnten. Aber wir 
brauchen nur die Rolle ins Auge zu fallen, welche jeit der Auflöfung des 
karolingijchen Reiches, als lange Zeit die unter dem Namen Lothringer 
zufammengefabten linfsrheinijchen Franken dem ſich bildenden deutjchen 
Neiche entfremdet waren oder zu ihm in einem jehr zweifelhaften Verhält- 
nis ſtanden, in demjelben die Mainfranken und Alemannen gejpielt haben, 
um zu erfennen, dab diejelben jowohl den rein deutjchen Stämmen, den 
Sachſen und riefen, als den aus germanifchen und jlavischen Elementen 
gemifchten Oſtdeutſchen wie im politifcher, jo auch in Eultureller Beziehung 
unterlegen waren. Es ift fein Zufall, dab die für die Bildung unſerer 
Nation und Nationalität in erjter Linie maßgebenden Yandichaften räumlich 
fajt genau zujfammenfallen mit dem ehemaligen Dekumaten- und römischen 
Mainlande, dem Gebiete, in dem auch die Nejultate der anthropologijc- 
ethnographiichen Statiftif gegenüber der nordweitdeutichen Ebene eine ex: 
heblich größere Mifchung des germantjchen Bolfstums mit fremden, d. h. 
hier keltiſchromaniſchen Elementen beweifen. Die Miſchung ift offenbar eine 
glückliche gewejen, in körperlicher wie in geiftiger Beziehung. Wir brauchen 
nicht auf Simrods Rheinlied zu verweilen, der von den Rheinfranken jingt: 
„Ziehit die Mädchen jo frank und die Männer jo frei, als wär" es ein 
adfig Gejchlecht”, nocdy auch auf Geibel, der, dem Hanauer Bolfstum ent: 
jprofjen, mit einem gewiſſen Ztolze von jeiner Abſtammung jagt: „Mein 
Stammhaus ſteht im Frankenlamd, im Dorf zu Wachenbuchen“: wer jehenden 
Auges nord und jüddentjche Yandichaften durchwandert und ihre Inſaſſen 
fennen gelernt hat, der weiß, daß der Fränfijche und alemanniche Stamm jedem 
anderen gegemüber fich jehen lajien fan. Dabei find ſie in ihrer Art jo 
gut dentjch, wie irgend ein anderer. Überall hat fich, befonders am rechten 
Rheinufer, Das deutjche Element als das wuchtigere gezeigt. Wie in den 
jtaatlichen Injtitutionen, jo bat cs ich in Sprache und Gefittung überall 
durchgejeßt; der Tropfen romanischen Blutes aber, der bei der Bildung 
unſerer wejtdeutjchen Stämme mit wirkſam war, hat wie der Sauerteig Die 
jchwere germanische Maſſe in Bewegung gejeßt, er hat anregend und be: 
jchleunigend auf die Entwidelung der materiellen und geiftigen Kultur 
unferes Volkes, befonders jeiner wejtdentjchen Stämme gewirkt; wer dieſelbe 
voll und ganz verjteben will, darf jenen Faktor nicht unberüchichtigt laſſen.“ 

Vom Ende des 16. Jahrhunderts an, ungefähr ein Sahrtaujend, nad)- 
dem die Franken wieder an Stelle der Alemannen von dem Maintal Beltz 
ergriften hatten, erfuhr das Hanauer Volkstum durch ausländischen Zuzug 
eine neue Beimiſchung fremden Blutes, die auf jene Ausprägung großen 
Eintlus gewinnen jollte: Mit der Gründung der Neuſtadt Hanau jiedeln 
ſich in ihrem Gebiete um des Glaubens willen vertriebene Wallonen und 
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Holländer an; im Jahre 1600 waren bier jchon 94 Familien, je 47 den 
beiden Stämmen angehörig, anſäſſig, denen bald eine vege Einwanderung 
aus ihrer Heimat folgte. Bis in das erite Viertel des 18. Jahrhunderts 
läßt fich ein ftarfer Zuzug aus Frankreich und den Niederlanden verfolgen; 
die Verwüjtung der Pfalz führte viele Flüchtlinge bierher, von denen 
1687—1701 ungefähr hundert das Hanauer Bürgerrecht erwarben, und für 
viele aus anderer Herren Ländern war die aufblühende und gewerbtätige 
Stadt ein Platz, an dem fie fich gerne niederließen. Die fremdfprachigen 
Namen haben jih in Hanau fait ganz verloren; während die der criten 
Gründer der Neujtadt ganz ausgeltorben find, fanden ſich jolche von jpäter 
zugezogenen Ausländern 18941 noch 124, 1590 dagegen nur noch 62 vor. 
Wenn auc jo die meiiten fremden Familien ausgejtorben jind und die noch 
vertretenen nad) Verhältnis ihrer Zahl gegenüber denen mit rein deutjchem 
Namen jehr zurüdtreten, jo läßt ſich doch nicht verfennen, daß fie auf Die 
Sejtaltung des Hanauer Volkscharakters einen bedeutenden Einfluß ausge: 
übt haben, und es wiederholte ſich gewiljermaßen das, was jchon für eine 
frühere Zeit gejagt it. Die „Hanauer Mainfranzofen“, wie fie von den 
bejfiihen Hurfürften gerne genannt wurden, jtellen ſich jo als eine beſondere 
Raſſe dar, die von der Bevölkerung des übrigen Kurſtaates ſich nach Anlage 
und Lebensführung deutlich unterjcheidet. „Iſt auch in der hellen und 
ſonnigen Mainebene eigentümliche Kleidung und Lebensweiſe gejchwunden, 
jo iſt doch, dem nördlicheren Heſſen gegenüber, der Charakter der Bewohner 
um jo jchärfer gezeichnet. Was der Süddeutjche gegen den Norddeutjchen, 
das ilt der Hanauer gewiſſermaßen gegen den Althejien. Leicht empfänglich 
für neue Ideen, tätig und gewandt, lebendig und fröhlich, jo zeigt fich der 
Hanauer, in dejien Adern unverkennbar noch das franzöfiiche und wallonijche 
Blut fortwirkt.” (Yandau, Kurf. Heilen 1867.) Diejen Worten kann noch 
hinzugefügt werden, dat aucd im Ausſprache und Sprache bis heute ſich 
diejer Einfluß geltend macht; vielfach wird z.B. das ch wie jch geiprochen, 
und Ausdrüden wie „bur bajjeh le dant“ (pour passer le temps) begegnet 
man jogar bei der Landbevölferung noch zuweilen. 

Man bat dem Hanauer einen gewillen Leichtſinn nachgejagt. Wenn 
er auch zu einer leichteren Lebensauffaflung geneigt it, jo zeichnet er fich 
doch auch vielfach durch hervorragende Tüchtigkeit und Tätigkeit, ſowie durch 
gute Begabung aus, wie ja überhaupt der fränkische Stamm zu den be- 
gabteiten Deutjchlands gehört; er iſt Jelbitändig und freibeitliebend; fremde 
Sympathien wei er ich leicht zu erwerben. Zein eigentlicher Dialekt ver- 
liert Sich mehr und mehr; was man noch vor dreißig Jahren häufig in 
unverfäljchter Reinheit hören konnte, trifft man heute ſchon verhältnismäßig 
jeltener an. Aber wenn auch des Hanauers Mundart fich ändert, eines iſt 
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ihm geblieben, und wird ihm hoffentlich noch lange erhalten bleiben, die ihm 
unftreitig gegebene Kunſt anfchaulicher Rede; wenn er mit jeiner lebendigen 
Phantafie, einem gewifjen Humor und behaglicher Breite erzählt, dann ift 
ihm gut zuzuhören, und man ſtößt ſich auch nicht jo leicht daran, wenn er 
jelbjt ein wenig übertreibt oder gar Unmögliches jeinen Zuhörern bietet. 
Ein Vertreter diefer Art war jener Jean Jacques Schärttner, der jo gerne 
und jo viel von jeiner herzlichen und ungetrübten Freundſchaft mit Napo- 
feon I. zu erzählen wußte, und wenn man ihm glauben will, dann hat der 
kriegsgewohnte Franzofenfaifer in der Schlacht bei Hanau in einem Augen 
blit der Entmutigung, als jich das Sejchiet des Tages zu feinen Ungunften 
zu wenden drohte, zu feinem vertrauten Freunde gejagt: „Zchärttner, iwwer— 
nemm du's Kommando!” Auf diefen Schärttner wird auch der fogenannte, 
in der Behauptung beitehende „Danauer Beweis“ zurüdgeführt; mehr als 
einmal joll er den zweitelnden Bedenken an der Wahrbeit feiner Erzählungen 
mit dem Einwand begegnet jein: „Wozu bebaapt ich's dann, wann ich's noch 
beweije ſoll?“ In ganz Deutichland jcheint der Hanauer Beweis jeinem 
Wert und Namen nach befannt zu jein; nur in jeiner Heimat trifft man 
jelten auf diefe Bezeichnung, aber Dejto fleißiger wird er bier geübt, und 
wer auf den Hanauer achtet, Dev wird ihn öfters begegnen; ein Freund 
und Nenner des Hanauer Volfstumes vernimmt immer wieder von neuem 
gern und mit einem gewiſſen Behagen die treuherzige und mit naivem Er- 
ſtaunen über entgegengebrachte Zweifel abgegebene Berficherung: „Ich be- 
haupt's; wozu joll ich's denn beweiſen?“ 


b) Das Hanauer Yambonfeit. 
Bon Carl Senf. 


Altjährlich Feiern Danaus Bewohner ein fröhliches Feſt. Da it Die 
Stadt wie ausgeftorben; die Schulen Find gejchloffen; die Fabriken und 
Geſchäfte unterbrechen ihre Tätigkeit, und abgejehen von den notgedrungen 
zu Hauſe Bleibenden zieht alles hinaus, um bei jchöner Jahreszeit im 
schattigen Walde ein jo volfstümliches Feſt zu begehen, wie es außer dem 
„Frankfurter Wäldchestag* wert und breit nicht leicht wieder angetroffen 
wird: Das Yanboyfeit. Es bat jenen Namen von dem Yamboywald, in 
dem es gefeiert wird, und dieſer wieder wird nach dem kaiſerlichen General 
Yamboy genannt, der in Dem 30jährigen Kriege vom Herbſt 1635 an bis 
sum 13. Juni 1636 Hanau belagerte und die der Übergabe nahe Stadt 
erobert und wohl auch zeritört haben würde, wenn nicht an dem genannten 
Tage Yandaraf Wilhelm V. von Heſſen den jchwer geängiteten und hart 
geprüften Bewohnern Danaus Entjab und Rettung im der Stunde der 
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höchiten Not gebracht hätte. Merkwürdigerweiſe bat es jich gefügt, daß 
der Name, der einjt für die Hanauer des 30jährigen Krieges ein Gegen: 
jtand des Schreckens war und deſſen man fange Zeit nur mit Grauen und 
zugleich mit Dank gegen Gott für die Errettung vom drohenden Untergang 
gedachte, für Die jpäten Nachfommen zu einem Symbol der Freude und 
Luſt geworden ift. 

Die Feier des 13. Juni als eines Boltsfejtes iſt nicht jo alt, wie 
wohl viele glauben mögen, jondern erit verhältnismäßig jungen Datums. 
Der Tag der Befreiung Hanaus von den Schreden einer neunmonatlichen 
Belagerung wurde jeit 1637 zunächit, und zwar durch anderthalb Jahr: 
hunderte hindurch, nur firchlich als Buß- und Danftag gefeiert. Nachdem 
die Grafichaft Hanau-Münzenberg 1755 endgültig mit Hejlen vereinigt wor- 
den war, wurde der in den Heſſen-Caſſelſchen Landen eingeführte große Bub: 
tag, der auf den erjten Mittwoch nach dem 18. Oftober fiel, zur Mitfeier 
auch für dieſen Landesteil beitimmt und 1786 hier zum eriten Male be- 
gangen. Diejer allgemeine Landesbußtag galt nun als der höchſte, und 
der bisher am 13. Juni gefeierte trat gegen ihn zurüd und kam nach und 
nad) im Die Reihe der gewöhnlichen Seite. Vor wenigen Jahren nod) 
erinnerte die am Vormittag gehaltene Predigt an die einjtige Art jeiner 
‚seier. Da nun die jtrenge Bußfeier fortfiel, begann das Volk diefen Tag 
als Tag des Vergnügens und der Erholung zu begehen. Begünjtigt wurde 
dies durch Die ſchöne Jahreszeit, Die zu einem Ausflug ins Freie, zu einer 
‚Feier im Walde einlud. Anfangs nur von einzelnen Sejellichaften gepflegt, 
bürgerte jich der Brauch, am 13. Juni im Lamboywald eu seit abzuhalten, 
überrajchend jchnell ein und gab den Anlak zu dem jet weit umd breit 
befannten Wolfsfeft, ohne das man das Hanauer Volksleben ſich nicht mehr 
denken kann. Seine erſten Anfänge fallen in das Jahr 1793. Damals 
benußte eine Anzahl von Damen und Herren, die ſich zu einem Zpazier- 
gange zufammengefunden hatten, die Gelegenheit zu einem Tanze im Lam— 
boywalde, wobei ein zufällig des Weges fommender Yeierfajtenmann mit 
jeiner Orgel aufipielte. Im folgenden Jahre fand durch einen etwas er- 
weiterten Kreis eine Wiederholung dieſes erſten Ausflugs jtatt; man tranf 
und jang, ſpielte und tanzte und fehrte unter Muſikbegleitung in die Stadt 
zurüd. Der Entwidlung dieſer Veranstaltungen zu einem Volksfeſte fam 
iwejentlich die Ungezwungenheit des gejelligen Verkehrs im Walde zu ftatten, 
und ungefähr zehn Jahre nach jeinen erſten befcheidenen Anfängen hatte 
Das Feſt bereits jo an Bedeutung gewonnen, daß der damals in Hanau 
refidierende Nurprinz Wilhelm (der jpätere Kurfürſt Wilbelm IL) mit Ge— 
mahlin und Kindern daran teilnahm und ihm dadurch gewiſſermaßen die 


offizielle Anerkennung und die Ausdehnung gab, die jpäterhin beitehen 
26* 
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blieb. Der Name Lamboyfeſt it wohl nicht früher als in den eriten beiden 
Ssahrzehnten des 19. Jahrhunderts in Aufnahme gekommen und verdankt 
jeine Entjtehung dem Zufall, daß man zum erſten Male 1793 und in den 
folgenden Jahren den Lamboywald als Stätte des VBergnügens aufjuchte: 
der Name des nach dem Bedränger Hanaus bezeichneten Waldes mag frei- 
lich dazu beigetragen haben, die Feier gerade hier abzuhalten. Der Ort 
im Yamboywald, wo man damals das ‚seit feierte, war unweit des Neu- 
bofes, und zwar nach der Erbauung der neuen Strahe nach Gelnhaujen 
im Jahre 1917 auf ihrer linken Seite. In jpäteren Jahren wechielte der 
‚seitplat häufig und ſchob jich weiter hinaus. 

Die Feier des Feſtes iſt jeit feiner Einbürgerung bis auf den heutigen 
Tag ziemlich diejelbe geblieben. Schon in der eriten Zeit fand man ein 
jolches Gefallen daran, da man fich nicht mit einem Tag begnügen wollte, 
jondern noch eine Vorfeier und eine Nachfeier hinzufügte. Bereitd in einem 
von Hundeshagen 1512 herausgegebenen Schriftchen über die Belagerung 
und den Entjaß Hanaus im 30jährigen Kriege it ausführlich die Nede 
davon. Wie heute noch, jo fand ji) auch damals jchon am Nachmittag 
des 12. Juni eine Menge Volles auf dem Feſtplatze ein und gab fich 
unter Zelten und Yaubhütten oder an öffentlichen Tischen den Feſtfreuden 
hin. Mufikanten, Gaukler und Spieler zogen umber und das Voripiel 
des kommenden Tages begann. Nach Einbruch der Dunkelheit wurden 
‚Feier angezündet. „Die ſatten Vorgäſte, jagt Hundeshagen, und wer nicht 
zur Bewachung der Hütten und Viktualien notwendig üt, treten nun den 
Rückweg zur Stadt an; doch einigen macht es jelbjt Vergnügen, fchon dieſe 
Nacht im Wald und im Taumel zu verleben. Es erjchallt um Mitternacht 
noch der Wald vom Lärm der Wachenden, umd nur gegen Morgen erit 
unterliegen die miüden Nörper den Gejegen der Natur.“ 

Von der höchiten Bedeutung für das ‚seit jelbit iſt natürlich das 
Wetter. Wird es einen jehönen Tag, wird es Negen geben? Diefe Frage 
bewegt alle Herzen, Die fich auf den „Lamboywald“ jchon jo lange gefreut 
baben. Doch der Himmel hat ein Einſehen, und beim jchönjten Sonnen: 
ſchein zieht am eigentlichen Feſttage eine fürmliche Völkerwanderung hinaus 
in den Wald, wo zur Belujtigung und Bewirtung der jich ſtets einfinden- 
den unüberſehbaren Scharen jchon längſt die nötigen Vorbereitungen ge: 
troffen find. Vereine, Familien umd die ich zufammenschließenden Be— 
fanntenkreife haben meistens ihre Plätze im Walde belegt; die nötigen 
Speifen und Getränke ſind reichlich in Schliehförben binausgeichafft, nicht 
nur zu eigenem Gebrauch der Befiger, jondern auch um weitgehende Gaſt— 
freundjchaft üben zu können. Und am Gelegenheit zu ihrer Betätigung 
fehlt es nicht. Welanmte und Verwandte näheren oder ferneren Grades 
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stellen jich ein, und manchem jogenannten guten Freunde, der im gemöhn- 
lichen Leben ſonſt gar nicht jo jehr gerne gejehen wird, bietet man hier 
zutraulich und mit natürlicher Freundlichkeit von jeinen Schäßen an. Krüge 
und Flaſchen werden ihres Inhalts entleert, und bald bemächtigt jich der 
einzelnen Gruppen der Geijt der Behaglichkeit und harmloſen Fröhlichkeit und 
Ausgelaffenheit, der von Tisch zu Tiſch überjpringend die anfangs außer Zu— 
jammenhang jtehenden Teile des Ganzen miteinander eint und dermengt. 
Was ſonſt trennt, hat heute feine Macht; abgebrochene Beziehungen werden 
an diefem Tage leicht wieder hergeftellt und neue geknüpft. Schüchterne 
und beherztere Jünglinge ſchieben ſich um die Tische herum, und wo ein 
helles Sommerfleid die Anweſenheit einer Schönen verrät, da gibt es Ver- 
beugungen, Yächeln, Erröten, und nach einigem Zögern wird die Einladung 
zur Befichtigung des feitlichen Treibens unter ritterlihem Schutze ange- 
nommen: ein verjtändnispolles Lächeln geht über Die Geſichter der ganzen 
Tijchgejellichaft .... 

Auch wir jehen uns ein wenig auf dem Fejtplag um. Welches Leben 
und Treiben in den wenigen Gängen zwiſchen den Spiele und Kaufbuden! 
Ohrenbetäubender Lärm, aufwirbelnder Staub, Enge und Gedränge! Es 
umfängt uns vieltaufendfaches Stimmengewirr, hervorgerufen von Dem 
Sauchzen und Lärmen des Volkes, das an diefem Tage der Ausgelafjenbeit 
bis zur Erjchöpfung Huldigt und feinem Humor und Übermut die Zügel 
hießen läßt. Der lang der verjchiedeniten muſikaliſchen Injtrumente trifft 
unjer Ohr; heute geben ſich hier die wandernden Muſikkapellen ſowie die 
Künſtler der Ziehharmonika und der Drehorgel, die in der legten Zeit die 
Törfer um Hanau abgeftreift haben, ein Stelldichein und wetteifern mit- 
einander im der Darbietung ihrer Leiſtungen; Karuſſells, die verjchiedeniten 
Berkaufsftände, Schießbuden, fliegende Händler mit ihren Scherzartifeln 
u. dergl. juchen ihr Bublifum anzuloden, und Gelegenheit zum Tanze und 
mannigfaltigen Bergnügungen gibt es veichlih. An die Schugleute und 
ihre Nachficht werden hohe Anforderungen gejtellt, und zu manchem 
muß der Hüter des Gefeges, dem Tage und der Stimmung des Volkes 
Rechnung tragend, ein Auge zudrüden, gegen das er unter anderen Um— 
ſtänden wohl einjchreiten würde. Bejondere Mafregeln zum Wohl und 
Schutz einzelner jind getroffen und werden nach Bedarf in Anjpruch ge 
nommen: Unfallitationen jorgen für die erſte Hilfe bei Unglücksfällen und 
Fundbureaus für verirrte Kinder verhelfen diefen wieder zu ihren Eltern. 
Wenn man früher im Yamboywalde troß des Gedränges der Menjchen eine 
gewiſſe Ordnung, Schidlichkeit und Gefülligfeit beobachten wollte, die den 
Charakter der Hanauer jo vorteilhaft auszeichneten, jo it das heute nicht 
mehr in allen Fällen möglich; es geht auch nicht wohl an, etwaige Aus— 
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ichreitungen nur zu Yaften der das Feſt in großer Anzahl bejuchenden 
Fremden zu jchreiben. Daß die Feſtſtimmung ſich nicht immer in den ge 
ziemenden Grenzen hält, kann uns nicht wundern. Am Lamboyfeſt kommt 
die volle Yebenslujt des Hanauers zur Erjcheinung, und obwohl in unferer 
Zeit veichlich zu jeglicher Art der Zerſtreuung und Bergnügung Gelegenheit 
gegeben iſt und auch benutzt wird, jo hat es doc hier den Anjchein, als 
ob ein hart ringendes Volk an einem Tage Entjchädigung fuchte für die 
ichwere und unausgejegte Arbeit eines ganzen Jahres. Unter Yujt, Freude 
und Scherz verbringt man jo den Nachmittag, bis die Sonne jich zum 
Untergang rüftet und mit ihren legten Strahlen die Scenen im Walde ver: 
flärt. Viele verlafien bei Einbruch der Dunfelheit den Wald, aber eine 
große Menge bleibt bis Mitternacht und darüber. Nac Eintritt der Nacht 
gewährt das Bild im Walde einen merbvürdigen Anblid. Durch das 
Dunfel jchimmern und leuchten die zahlreichen Lichter, tönt der Lärm von 
Tauſenden von Stimmen und das Getöje von Hunderten von Mufikinjtru- 
menten. „Die reichite Phantafie eines dichtenden Malers, jagte jchon 
Dundeshagen, it nicht imftande, die mannigfaltigen Partien und Gruppen 
des bezaubernden Gemäldes zu jchildern, welche das Auge bier und dort 
gleichitarf angezogen, jchwelgend durchirrt. Als wenn mit diefem Abend 
das Leben der Verfammlung beginne und endige, wogt alles hin und ber 
ohne Raſt und Ruhe in dem zauberiichen Kreife, gleich dem einſtündigen 
Lebenstanze der Ephemeren in dem Scheine des glühenden Abendrotes. 
Wie nach und nach die Stimmen finfen, jo erhebt ſich deſto mehr das Ge— 
töje der vielen Mufikbanden, deren Töne gleich Wirbelwinden die wandelnden 
Paare um ich zufammengefreijelt halten.“ 

Wir bleiben nicht jo lange, bis die harmloje und berechtigte Freude 
ihren Höhepunkt erreicht oder überfchritten hat; wir würden ſonſt Zeugen 
jein müſſen von manchem, was uns nicht gefiele. Mit uns verlajjen viele 
ans gleichem Grunde den Feſtplatz. Auf der Straße ſtrebt bereits eine 
große Anzahl der Bejucher des Yamboywaldes dem häuslichen Herde zu, 
um fich daheim von dem ausgeitandenen Vergnügen zu erholen. Papier— 
laternen leuchten und fchwanfen die Straße entlang; die Zickzacklinie der 
beimmwärts pilgernden und der von einzelnen vergeblich gemachte Verſuch, in 
den Tönen eines Liedes von der genojjenen Freude Kunde zu geben, laſſen 
darauf schließen, im welchem Juftande diejenigen den Heimweg antreten 
werden, Die noch länger oder gar jo lange bleiben, bis allgemeine Er- 
Ichöpfung dem Feſte von ſelbſt ein Ende bereitet. 

So wichtig auch das Yambonfeit für den Hanauer it, jo kann doc 
nicht verfannt werden, dal das Interefte an ihm abzunehmen beginnt, kaum 
merklich zwar noch vorläufig, aber doch jtetig mehr, wenn auch wohl nie 
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eine Zeit kommen wird, wo es als verafteter Gebrauch aufgegeben werden wird. 
Der alte Bejucher und aufmerkſame Beobachter, der früherer Zeiten jich genau 
erinnert, wird wohl jeßt jchon Lücken bemerken, die hier und da entitanden jind 
und fich nicht mehr jchließen wollen; aber wenn auch manche Hanauer feinen 
Gefallen mehr finden an feiner heutigen Art, der großen Menge iſt das zeit 
an das Herz gewachjen umd es wird jich auch in Zukunft hier behaupten. 
In früheren Zeiten feierte man das Lamboyfeſt auch an anderen Orten 
der Grafichaft Hanau, 3.8. zu Windeden, Nauheim, Schlüchtern ujw.; aber 
diefe Nahahmungen haben jich nicht lange zu halten vermocht; es fehlten 
für fie der gegebene Boden und die natürlichen Verhältniſſe. Überall jedoch, 
wo Hanauer in der weiten Welt ſich angefiedelt Haben, verjänmen fie nie, den 
Lamboytag auf ihre Art, jo gut es gebt, zu feiern; das iſt ihre Form, in der fie 
gemeinfam der trauten Heimat gedenken und jich dejien erinnern, daß fie 
die Nachfommen derer find, denen nad) jchwerer Belagerung durch Yamboy am 
13. Junt 1636 Errettung durch den heſſiſchen Landgrafen Wilhelm V. wurde. 
Das Feſt der alten Heimat darf ihnen auch in der neuen nicht fehlen. 


Der 13. Jimi. 
Von Frig Schleuder. 


Ter raidıe Kampf verewigt einen Mann. 


j — — Gothe, Iphig. V. 6. 
Am reichen Nidderſtrande da ſteht ein Lindenbaum 


und blicket in die Weite, tiefſinnend, wie im Traum; 
es iſt ein alter Knabe, von majeſtät'ſchem Bau, 
es raget ſeine Krone hoch in des Himmels Blau! 


Darauf die Linde ſtehet, des Raumes iſt nicht viel, 
doch ift fie mandem Wandrer ein gern geitedtes Ziel; 
man fchauet hier den Speflart, des Odenwaldes Höh'n, 
die rauhen Bogelsberge, den Taunus, bläulich ſchön! — 


Auch Hier und dort die Täler am Nied- und Kinzigftrand, 
den alten jFichtelberger, den Main, ein Silberband; 

es grüßen Hanaus Türme, viel Dörfer, bunt gereibt, 
gleich einer Perlenfette, es fi dem Auge beut. . 


Was Wunder, wenn der Volksmund die Stelle fich erfann, 
wo fiir die tapf're Hanau der Rettung Tat begann; — 
als Lamboy fie drängte mit wilder Heeresmacht, (1636) 
bejtürmte und berannte, zu Falle fchier gebracht! — 


Wo Landgraf Wilhelm!) eilig Yanale?) fteigen lief, 

den Feind in jeinen Lagern wohl auszufünden hieh; 

wo die Karthaun' geöffnet zweimal den ehr'nen Mund 

Zum Gruß den wack'ren Bürgern, zum Troft in ſchwerſter Stund'! 


1) Landgraf W. V. von Heſſen-Kaſſel. 2) Striegsfeuerzeichen. 
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Wo vor des Helden Roſſe der Blig ſich niederfjhmang, 
darob ſich mandem Herzen ein Seufzer leis entrang; 
doh Wilhelm fröhlich rufet: „Dies Zeichen deut’ ich gut, 
der Herre Gott im Himmel nimmt mid in feine Hut!” 


„Wie mich der Strahl verfchonet und nicht berührt mein Roß, 
„So wird mich heut verfchmähen das feindliche Geſchoß; 
„drum alfo wacker vorwärts, Gott fei mit uns, wohlan! 
„Was freudig man beginnet, das ift ſchon halb getan!“ — 


Dann faffet er den Degen und ftürmt ins Tal hinab, 
heil — mie der Ehattenlöwe der Sache Wandlung gab; 
dat Yamboy fich rettet gar eilig übern Main, 

wollt er mit feinen Rotten nicht ganz verloren fein. 


Und als der Landgraf ziehet ins Stäbtlein ein zur Stund', 
wie braufet ihm entgegen der Dank aus Herzensgrund: 
„Willlommen uns, du Degen, vom heißen, blut'gen Feld, 
„Willkommen uns, Erretter, du ruhmgekrönter Held!“ — 


Der Sieger aber wandte zum Gotteshaufe fich, 

Daraus der Orgel länge ihn grüßen feierlich; 

und an des Ultars Stufen er betend niederfniet, 

dieweil Das: „Lob' den Herren” — die Hallen fromm durchzieht. 


Dod) bald er fich erhebet, verläßt den heil'gen Ort 
und lenfet feine Schritte zum nahen Schloſſe dort, 
zu ſpenden hier den Armen in Fülle Wein und Brot, 
Damit ſei jo geendet die legte, bittre Not. — — 


Und diefen Tag ihn feiern die Bürger Hanaus nod, 
da Mut die Stadt befreiet, zerbrady der Feinde Joch, 
am dreizehnten im Juni zieht heut noch groß und Elein 
hinaus zum Yamboymalde, der Freude ſich zu weihn. 


Und bleibt dabei, ihr Bürger, begeht e8 jedes Jahr, 
daß es von Kind zu Finde forterbt fich immerdar, 
daß fie daraus erfennen die deutiche Sitt' und Urt, 
wie man der Väter Taten fich im Gedächtnis wahrt! 


Doch du, o traute Linde, du Zierde deinem Land, 

Tu, die in Volles Munde — „der Wartbaum” — mwird genannt, 
ein Name, welcher mahrlicdy nicht Ichöner könnte fein, 

als er drei Bilder herrlidy in feinen Zinn fchließt ein: 


Zei uns auf hoher Warte — „ein Wächter“ — allezeit, 
den Bölfern rings ein Zeichen von — „deutſcher Tapferkeit" — 


und wie du biit geweſen als — „echt deutſch“ — ſtets befannt, 
jo möge Gott erhalten — „echt deutſch“ — mein Baterlanbd! 


X. 


Das thüringifche Niederheſſen. 


Carl Heßler. 


Beiträge lieferten zu diefem Berichte: 

Kantor Dilcher in Waldfappel. 

Lehrer Frölich in Heldra. 
„ Albert Geyer in Blantenbad. 
„ Hempfing in Allendorf. 
„ Hollitein in Dudenrode. 
„ Müpe in Richmannshaufen. 
„ W. Pippart in Oberhone. 
„ H. Rabe in Wablershaufen. 
„ Rojenftod in Unhauſen. 
„» Rojenthal in Hilgershaufen. 
„ I 5 Weyß in Hetzerode. 
»„ Biegand in Breitau (jegt in Frankfurt a, M.). 
„ 8 Wittich in Herleshauſen. 


Al. Das thüringifche Niederheſſen. 


Gegrüßeſt feift du im heſſiſchen Land, 

du grünender, blühender Werraftrand: 
MWogende Felder auf duftender Au’, 
nidende Blumen im gligernden Tau, 
lauſchige Wälder in türmendem Kranz, 
Felſen und Burgen im fonnigen Glanz, 
emfige Frauen am ſchnurrenden Rad, 
fröhliche Anaben auf ſchwindelndem Pfad, 
friich-frobe Mädchen, jo lieblih und hold, 
ringende Männer, mit Herzen wie Gold, 
Hingende Saiten ihr tägliches Spiel, 
Glauben und Hoffen und Lieben ihr Biel, 
beiteres Völfchen am raufchenden Fluß, 
dir nur mein Lieben, mein Leben, mein Gruß! W. Pippart. 


1. Kleidung und Schmud. 

Wie im benachbarten Niederhejien, jo ift auch in der heſſiſchen Werra- 
landſchaft, d. b. im öftlichen Gebiete des Meißnerlandes, eine eigentümliche 
Tracht nicht mehr vorhanden. Namentlich jind es die in den Städten be- 
jchäftigren Arbeiter und Mädchen, welche die in der Stadt berrjchende 
Mode immer weiter auf dem Lande verbreiten. Sie find, wenn jie vor- 
übergehende Zeit in ihrem Heimatsdorfe weilen, geradezu tonangebend, und 
oft fommt es vor, daß ſich eim ziemlich vermögendes Bauernmädchen vor 
dem Ninde eines „geringen“ Mannes, wie man jagt, „Ichämen“ mus. Da 
iſt es denn natürlich, dat ich das Verlangen nach der jogenannten „neu: 
modischen“ Kleidung allenthalben geltend macht. Nur noch vereinzelt ſieht 
man bei älteren Leuten eine ehemalige Tracht, wie jchwarze Sammet-Knie— 
hojen mit Gamaschen; doch das jüngere Gefchlecht bat ſich ganz zur „neu— 
modischen“ Kleidung „befehrt“. Noch vor etwa fünfzig Jahren trugen die 
Männer des Werratales Furze leinene Hoſen und lange Strümpfe, die am 
Knie durch eine Schnalle gehalten wurden. Der Rod war von blauem 
oder grünlichem Tuche und reichte bis über die Knie herab. Den Kopf 
bededte eine Pelzmüte, deren Tedel von grünem Tuche war. Die Schube 
waren mit Schnallen verziert. Die rauen trugen faltige, von ſchwerem, 
-Dauerhaftem Stoffe gearbeitete lange Nöde und furze Jädchen mit baujchigen 
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Ärmeln. Das Haar wurde auf dem Kopfe zu einem Knoten zujanmen- 
gedreht, der mit einer niedlichen, mit Stidereien und Bändern verzierten 
Mütze, Betzel genannt, bededt wurde. Die Schuhe waren niedrig, tief aus: 
geichnitten und wurden „Kommoden“ genannt. 

Heute erjcheint der Bauer an Sonn- und Feſttagen meist im modernen 
Jadett. Die Weſte, die früher hHochgejchlojien getragen wurde, erhält mehr 
und mehr Bruftausfchnitt. Day dazu, wie man jagt, „geitärkte Krän“, 
wie auch Schlipje getragen werden, ift jelbftverjtändfich. Die Hofe ift feine 
Kniehoſe mehr und erhält auch nicht mehr den altmodifchen „Hoſenlatz“. 
Als Fußbekleidung dienen Schnürjchube; bei feierlichen Gelegenheiten trägt 
man Schaftitiefel, jeltener Stiefeletten mit Gummizügen. Die weißen leinenen 
Hemden haben vielfad; den bunten, baumwollenen Plat gemacht und die 
Mütze mit Glanzlederihild dem gewöhnlichen Filzhute. Bei Kirchgängen 
bezw. beim Genuß des big. Abendmahls tragen die Männer meistens lange 
Schoßröcke, die jedoch, wie Schnitt und Stoff verraten, noch aus einer 
früheren Zeit herrühren. Die Frauen tragen lange Tuchröde und vielfach 
Jacken mit breiten Kragen. Die Mädchen haben Taillen nach dem neuejten 
Schnitt und jchmüden ſich an Sonn- und Feiertagen mit bunten Bändern. 
Als Kopfbededung furdet man bei den rauen im Zommer baummollene 
und im Winter wollene Ntopftücher, vereinzelt auch noch bobe, jtumpfe 
Betzeln mit langen breiten Bändern. Die Mädchen find entweder ohne 
Kopfbedeckung oder tragen einen modernen Hut. Als weiteres Kleidungs— 
jtüd der rauen it noch der Mantel zu erwähnen, der bei feierlichen An— 
läffen ein Schwarzer Tuchmantel, für gewöhnlich aber nur ein „Druckzeug— 
mantel“ it. Eine beitimmte Färbung der Stoffe ift im allgemeinen nicht 
beliebt. Als Fußbekleidung jind bei rauen und Mädchen Halbichuhe oder 
aud Stiefeletten mit Gummizügen im Gebrauch. Im Ringgau (Bezirk 
Sontra) tragen die älteren ‚frauen als Oberfleider Rod und Jade, welche 
aus einem Stoffe beitehen, den man Biber nennt. Unter der Jade hat 
man das eng anjchließende „Leibchen“, an dem jich ein Kiſſenreif befindet, 
welcher an Hafen und Ofen den Rod trägt. Die Kleidung der jungen 
Frauen und Mädchen wird hier aus Yama, Flanell und anderen Stoffen 
gefertigt. Mit beionderer Vorliebe wird der „Nojenlappen“ getragen, ein 
wollenes, mit voten Roſen geziertes Tuch, das um den Hals gejchlungen 
wird. Ältere Frauen tragen auch hier als Kopfbedeckung die Betzel, die 
Mädchen dagegen während der falten Jahreszeit eine Kapuze. 


2. Geburt, Jugend, Dochzeit und Begräbnis. 


Bei dem Tauffeſte jind auch hier die Gebräuche nicht überall Die 
gleichen. Eine jehr wichtige Rolle ipielen in dem Familienleben die Paten. - 
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Denn findet im Haufe der Eltern eine Feitlichkeit ftatt, jo fehlt auch der 
Gevatter nicht, und iſt umgefehrt in der Familie des Gevatters eine Feier, 
jo werden auch jämtliche Paten geladen. Gevatterjchaft ift jo viel wie Ver— 
wandtichaft. Die Tauffeierlichfeit findet daher auch vielfach im Hauſe des 
Paten jtatt, und iſt der Fleine Pate in das Alter gekommen, ſich eine 
Lebensgefährtin zu juchen, jo wird auch der Gevatter nad) jeiner Meinung 
gefragt; entipricht ihm die vom Paten getroffene Wahl, jo fpielt er jelbjt 
den Freiersmann. Am Hochzeitstage erhält er den Ehrenplat und jpendet 
das wertvollite Geſchenk. Sehr häufig werden auch jchon Kinder als Paten 
eingetragen. Verheiratet fich 3. B. ein junges Mädchen, das bereits eine 
fleine Pate hat, jo wird dieje Kleine Pate bei dem erſten Mädchen ihrer 
verheirateten Pate. (Derleshaufen) Während jich aber in den einen Orten 
Berwandte und Bekannte bei den Eltern eines Neugeborenen jelbjt den Paten 
beitellen, werden te im anderen Orten von den Eltern als Gevatter gebeten. 

It in einer Familie der Storch eingefehrt. jo darf neun Tage lang 
nichts aus dem Dauje verborgt werden. Much joll bis nach der Taufe 
feine rau mit einem TIragforbe ins Haus fommen; betritt eine jolche 
dennoch das Daus, jo joll fie wieder rüdwärts Hinausgeben. Dat man 
num, wie in Unbaujen und anderen Orten unter den nächiten Verwandten 
Umschau gehalten, jo begibt jich der Bater eines Tages zu der erwählten 
Perſon und gibt jein Begehren mit den Worten fund: „Ech wäll dech zu 
Sevaotter bät.“ Nachdem der Pate bezw. die Patin ihre Zuſage gegeben 
hat, wird die „dichte“ Wurſt gebolt, eine feine Mahlzeit bereitet und 
Schnaps dazu getrunfen. Man nennt dies den „Öevatterichnaps”. In 
Hilgershaufen it cs üblich, da der Pate, der bier den Namen „Bäbe“ 
führt, die Tauffleidehen kauft. Iſt der Pate ledig und der Täufling ehe— 
lich geboren, jo findet Schnürfirmes statt, zu der die miteingeladenen Mädchen 
Kränze mit Schnüren aufjeßen. Am Tage der Taufe Ttedt der Pate dem 
Täufling drei bis jechs Mark in die „Wickel“. Vor der Taufe wäscht ſich der 
Pate die Hände. (HDeldra.) Auf dem Wege zur Nirche trägt die Hebamme 
das mit bunten Tüchern überdedte Kind; auf dem Heimwege dagegen wird 
es einem der befränzten Mädchen anvertraut. Während der Taufe bleibt 
die Mutter zu Hauſe umd legt fich zu Bett (Hilgersbaujen). Bei der Taufe 
wird das Kind vom Paten gehalten. Der Ortsgeiftliche befommt für die 
Taufe ein jogen. Nopfitüd. (Breitau.) Als Opfer legen die Taufgäfte einen 
Nickel (meiitens ein Jehnpfennigitüd) auf den Altar bezw. auf den Tijch, 
denn im Winter werden die Taufen micht in der Kirche, jondern im Pfarr: 
oder Schulhauje oder auch im Hauſe des Paten abgehalten. Nach der 
Handlung wünschen die Taufgäſte den Eltern umd dem Paten Glück mit 
den Worten: „Wiel Glück zum chriitlichen Kind“, „Sch gratuliere auch zum 
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chriſtlichen Paten“. Wieder zu Hauſe angekommen, überreicht der Pate der 
Mutter das Kind mit den Worten: „Ich bringe einen Engel von der Taufe, 
er möge in einem Jahre lernen ſprechen und laufen.“ Iſt der Täufling wieder 
in ſeinem Bettchen, dann erhält er eine Bibel und das Patengeſchenk unter 
das Kopfkiſſen, um damit anzudeuten, daß er ſpäter bei Gottes Wort und 
ehrlichem Gewerbe halten ſolle. Und nun folgt der fröhliche Taufſchmaus. 
Wenn der Pate aus demſelben Orte iſt, dann wird bei ihm geveſpert und 
Kaffee getrunken. Es wird dies das „Ausbaden“ genannt. (Hilgershauſen.) 
Nach dem Kaffee wird der Täufling berumgereicht, und jeder der Anweſen— 
den gibt ihm einen Kuß. Allendorf.) Für die Köchin und die Aufwajche- 
frau wird in einem hölzernen Löffel, an dem ein brennender Wajchlappen 
hängt, eine Beiſtener geſammelt, wobei der einfammelnde Taufgaſt darauf 
hinweiſt, daß der Köchin der MWajchlappen verbrannt jei und Ddiejelbe Tich 
nun einen neuen faufen müſſe. Dem Batentinde wird bis zur Ntonfirma- 
tion alljährlich zu Weihnachten oder zu Neujahr ein Gejchenf im Werte 
von 3—6 Mark dargebracht. Bei dem Überbringen fehlt natürlich der 
übliche Gevatterichmaus nicht. Bemerkenswert ift noch, dat das Batenfind 
bezw. die Eltern desjelben dem Paten im Laufe der 14 Jahre ein Gegen- 
gefchenf im ungefähren Werte von 10 Mark überbringt. In Herleshaufen 
beiteht die Zitte, dat der Pate, wenn er zwei bis drei Jahre alt it, ein 
bejonders wertvolles Geſchenk erbält, etwa einen Nequlator, einen Seſſel., 
ei halbes Tugend Stühle, einen, Ausziehtiich, eine Nommode u. dal. 

Die der Hochzeit eines jungen Paares vorangebende Verlobung des— 
jelben führt auch hier die Bezeichnung „Weinfauf“. Und die Bezeichnung it 
auch ganz paſſend, denn Yiebesbeiraten werden bier auf dem Yande über- 
haupt fait micht mehr gejchlojten. ft werden die Kinder ſchon in der Wiege 
im geheimen verlobt, und Die Heirat iſt je nachdem ein gutes oder jchlechtes 
Geſchäft. Einer Hochzeit gebt immer zunächſt die jogen. Freierei vorans. 
It das „Freiding“ — jo bezeichnen die Yeute die Deiratsluft — eingefebrt, 
jo geht es zunächſt an ein eifriges Umſchauhalten, wobei natürlich die Eltern 
wegen der „Metgaob“ die Hauptrolle jpielen. Hat man fich endlich über 
irgend eine Perjönlichleit geeinigt, jo werden Annäherungsverſuche aller 
Art gemacht, um endlich die Abſicht, daß man es auf eine Heirat abgejeben 
habe, Fund zu geben. Dabei jpielen „Freiersmänner“, Die auf irgend eine 
Were belohnt werden, eine wichtige Nolle. It die Werbung glüdlich von 
Itatten gegangen und hat die Güterſchau der Braut befriedigt, jo wird eine 
feierliche Verfammlung der Beteiligten im Hauſe der Braut gebalten und 
Weinkauf aetrunfen. An diefem Tage wird das rein Gejchäftliche der Heirat 
abgetan, d. b. es werden die Bedingungen feitgejegt, unter welchen der Ein: 
tritt der Braut in die Familie und Freundſchaft des Bräutigams Ttattfinden 
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joll. Bei dem Weinfauf trinkt die Braut dem Bräutigam zu, und Kup 
und Trunk beftätigen die Verlobung. Wie ein Lauffeuer verbreitet ſich 
diefe Hunde im Dorfe. Die Burjchen, die mit der neuen Braut gleichalterig, 
aljo mit ihr in einer Gejellichaft Find, ſuchen die Peitjchen- hervor, und 
nun beginnt während der Tuntkelheit ein beftiges Beitichenfnallen. An 
allen Eden des Brauthaufes, vor den Fenſtern, auf dem Hofe, überall er: 
tönt Dasselbe und dauert nod) lange während der Nacht. Auch Pfarrhaus und 
Schule erfahren auf diefe Weife, daß ein Mädchen oder ein Burjch im 
Dorfe flügge geworden it. Hat der Bräutigam Rivalen im Dorfe, jo 
pflegen dieſe am meisten zu fnallen, denn Beitjchenfnallen bedeutet Hiebe, 
und die Braut, welche fein Beitichenfnallen befommt, hat es in der Ehe 
gut — daher der große Eifer diefer Burjchen. Schliehlich werden die Bur- 
ichen eingeladen und feierlich bewirtet. 

Etwa nad) drei Wochen findet die Hochzeit jtatt und zwar gegenwärtig 
an einem Sonntage, während fie früher am Donnerstag oder freitag ge- 
feiert wurde. Die Einladungen zur Hochzeit erfolgen nicht überall in der- 
jelben Weife. In Heldra z.B. laden die Paten der Verlobten acht Tage 
vor der Feier die Hochzeitsgäfte ein. An andern Orten erfolgt die Ein: 
ladung zwei bis drei Tage vor der Hochzeit durch die „Platzmädchen“; die— 
jelben tragen jonntäglichen Schmud und haben auf der Schulter lange 
bunte Bänder befeitigt. Die Einladung erfolgt mit den Worten: „Bruut 
und Brütfam lajlen guten Abend jprechen, wollen Ooch laoden zur Dochzig 
und jollt Doch morgen bizieten einftellen*. (Hilgersbaufen) Die Platz— 
mädchen jind meiltens Schweitern der Braut umd des Bräutigams und 
werden, wohin jie auch fommen, mit Wurſt und Branntwein bewirtet. 
Zwei Tage vor der Hochzeit iſt das „Schmantfeit*: Mädchen und Frauen, 
die zur Dochzeit geladen find, bringen in großen Töpfen Schmant oder 
Sahne für die Kuchen. Die Säfte werden im Haufe der Braut gut be- 
wirtet, und bei Gejang bleibt man bier bis jpät im die Nacht hinein, Am 
folgenden Tage werden die Kuchen gebaden, und abends „reiten“ dann die 
geladenen Burjchen die Bleche aus. Jeder der Burfchen nimmt ein Kuchen: 
blech und einen handfeiten Stod, und nun gebt ſpät abends der Zug durchs 
Dorf, wobei fortwährend die gellenden Schläge auf die Bleche ertönen und 
laut gejohlt wird. Dieje Bearbeitung der Bleche iſt der reinite Deren: 
ſabbath — aber jehr beliebt. Am Sonnabend vor der Hochzeit wird das 
Haus der Braut gejcheuert. Am Morgen des Hochzeitstages geben die mit 
Nosmarinfränzen geichmücten Platzmädchen abermals umher und laden noch 
einmal zu der bald beginnenden Feier ein. Alsdann verſammeln ſich die 
Gäſte im Hochzeitsbanfe und begrüßen das Brautpaar mit den Worten: 
„Biel Glück zum angefangenen Ehrentag!“ Unter Glockengeläute ordnet 
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fich alsdanı der Zug zur Kirche. Während diejer Zeit ißt das Brautpaar 
Wedejuppe. Nach dem Ejien legen beide, damit Einigkeit in der Ehe berriche, 
den Löffel zu gleicher Zeit nieder. Wer den Löffel zulegt binlegt, muß 
zuerst sterben, In Hilgershaujfen wird die auf dem Hausflur eingenommene 
Suppe die „Dummeljuppe“ N) genannt, da jich dabei der zufünftige Fleiß der 
beiden jungen Leute zeigen joll. Der jchmellite Eifer wird die Herrſchaft 
im Haufe erhalten. Inzwiſchen hat ſich der Zug geordnet. Eröffnet wird 
derjelbe durch den jFreiergmann, der einen mit Blumen und Bändern ge- 
jchmücdten Stod trägt. Ihm folgt das Brautpaar mit Platzburſchen und 
Plagmädchen, dann folgt die Jugend und zulegt das Alter. In Heldra da- 
gegen ift die Zugordnung folgende: Voran geben hier die Bäter, dann folgt 
zweitens der Bräutigam mit einem Strauß an der Brust, drittens die Braut 
mit den PBrautjungfrauen, und viertens fommen dann die Paten und 
die übrigen Gäſte. Haben die Brautleute Batenfinder, jo schenken jte 
diefen Tücher, die fie zu dieſer Feier an der Schulter tragen müſſen. 
Wieder anders it die Zugordnung zu Breitau: Woran jchreitet hier eine 
Anzahl Muſikanten. Dann folgt mit breiter, roter Schärpe der Braut: 
führer, und nach diefem fommt die Braut, deren Haar mit einem Rosmarin- 
franz und mit Heinen Rosmarinzweigen gejchmüdt it. Um den Hals win- 
den fich verjchiedene Perlenſchnüre, oder es ziert jie eine Nette, die aus zu: 
jammengereibten Goldſtücken beſteht. Dieje Kette it ein Familienerbſtüchk, 
wird nur bei reichen Bauern angetroffen und führt die Bezeichnung „Noiter“. 
Nach der Braut jchreitet wieder ein Brautführer einher und auf dieſen 
folgt der Water der Braut. Nun fommt in der langen Weihe der Doch- 
zeitsgäfte der Bräutigam, der am der Achjel bunte Bänder und an der 
Bruſt und am Hut Rosmarinſträußchen trägt. inter ihm gebt der Bater 
de8 Bräutigams, und an diefen ſchließt fich dann die lange Neibe der bunt: 
gejchmüdten und befränzten Mädchen, Kinder und Frauen. Die jungen 
Mädchen tragen belle Strümpfe und Halbſchuhe mit hoben Abjägen. Auf 
dem Wege zur Kirche dürfen Braut und Bräutigam ſich nicht umſehen; 
denn wer das Geſicht umwendet, it in der Ehe untren. Die Bauern jagen: 
„Er (bezw. ste) Steht Tich nach einer (einem) andern um.“ In der Slirche 
angelangt, verneigen fich die Vrantführer vor der Braut. Dieſe gebt zu: 
nächit an ihren Stand, dann überreicht ſie dem Geiitlichen einen großen 
Rosmarinſtrauß und tritt darauf mit dem Bräutigam in einen vor dem 
Altar aufgelegten groien Blumenkranz. Während der Trauung stellen ſich 
beide eng aneinander, damit ſich nichts Feindliches zwifchen ſie dränge. Auf 
dem Heimwege jehreitet num der junge Ehemann dem Zuge voraus, wobei die 


1) Bon tummeln — vilen. 
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ihm folgenden Feſtteilnehmer nachitehendes Yied fingen, deſſen Melodie einem 
Choral gleicht, deſſen Text jedoch von einem jolchen merklich abweicht: 


1. Mir gefällt das Eh'ſtandsleben 2, Vater, hab’ mit mir Erbarmen 
beffer als ins Hlofter gehen. ' und verihaff' mir einen Mann, 
In ein Kloſter geh’ ich nicht; der mich drüdt an feine Bruft 
denn ich bin zur Eh’ verpflicht't. und verichafft mir Liebesluft, 


3. Ach, was wird die Mutter jagen, 
daß ich fie verlaffen will. 
Laß fie jagen, was fie will; 
denn ich Heirat’ in der Still", 

Nachdem diejes Lied gejungen, it der Zug am Hochzeitshauſe ange: 
kommen. Das junge Paar stellt jich an die Tür und läßt die Gäſte vor- 
übergehen. Jeder der Teilnehmer jpricht dann folgenden Gruß: „Ich gra: 
tulier' zum jungen Eheſtand“, oder auch: „Sch wünjche Glück zum ange: 
fangenen Eheſtand.“ Heller Himmel am Dochzeitstage bedeutet viele gute 
Tage in der Ehe. Wer von den jungen Chelenten das Haus zuerit be- 
tritt, erhält die Herrichaft im Haufe, glaubt man an manchen Orten. Darum 
fing jenes Ehepaar (in Waldfappel), als es etwa 50 m vom Hochzeits— 
hauſe entfernt war, jchneller zu geben an. Schliehlich liefen beide, famen 
zuſammen zur Tür und — fielen in das Baus. Der Mann aber jtand raſch 
auf und jagte: Ich war der Erite hier! Die Hervichaft wird auch dem— 
jenigen zuteil, welcher bei dem Handgeben vor dem Altar den Daumen 
oben gehabt hat. In Blankenbach, Heldra und anderen Orten werden dem 
Brautpaare vom Hochzeitsbaufe bis zur Kirchtür gebadte Tannen oder 
Buchsbaumzweige auf den Weg geitreut. Bis vor etwa 25 Jahren trugen 
die Bräute in Herleshauſen nicht Myrten- oder Rosmarinfränze, jondern 
Schnürbäupte, cin Kopfputz, der aus zufammengebogenem Band mit Gold— 
flitter dazwijchen bejtand, umd ferner einen ſchwarzen Tuchmantel, der auch 
bei anderen feierlichen Gelegenheiten angelegt und gewiſſermaßen als Nenn- 
zeichen einer Ehefrau angejeben wird. 

Nach der Rückkehr in das Hochzeitshaus beginnt nun der Dochzeits- 
jhmaus. An manchen Orten wird der Yehrer zum Tijchgebet gebeten, ein 
Mittel, um ihn überhaupt zur Teilnahme an der Feier zu veranlafien. 
Tie Braut fit während des Mahles zwijchen den Platzburſchen in einer 
Ede des Zimmers, im der jogen. Brautede. Der Bräntigam trägt mit 
weißer Schürze die Speifen auf und darf nur das eflen, was die junge 
Frau ihm im den Mumd jtedt, doch tut er ſich daneben in der Küche gütlich. 
Die Hochzeitsteller find aus Zinn (Breitan). Iſt ein Gang zu Ende, jo 
wird mit dieſen Tellern, indem ſie auf den Tiſch und gegeneinander ge: 
Ichlagen werden, ein hölliſcher Lärm aufgeführt, bis ein neuer Gang aufgetragen 
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wird. Dazu trinft man fleihig Bier und Branntwein. An manchen 
Orten it es Zitte, daß der Gajt feine Fleiſch- und Wurftportionen nur zum 
Teil jelbit int und den größten Teil nad) Haufe trägt. In den Pauſen 
wird gejungen, und dieje Lieder find urwüchlig und jcheinen im allgemeinen 
den betreffenden Orten allein anzugehören. Solche jind (aus Breitau): 


1. Mädchen, heirat’ nicht fo friih, 3, Ei, das hätt’ ich nicht gedacht, 
fted' dich nicht in Sorg’ und Müh; daß Feinsliebchen jo was mad, 
heirat' nicht, du haft noch Zeit, lieber auf Dorn und Diſteln gehn, 
wart' auf gute Gelegenheit! als bei falſchen Burfchen ſtehn. 

2, Wenn dich die Burfchen laden an, 4. Dorn und Diſteln ftechen ſehr, 
dene’ nicht, fie wollten dich han; falſche Liebe noch viel mehr. 
denn fie find von falſcher Lift, Mädchen hört, ich ſag' e8 euch: 
fagen gut' Wort und halten nichts. Burſchen find falſch' Lüderzeug. 


Ein anderes Lied lautet: 

1. Ah Mädchen, was hör’ ich denn reden von bir? 
Daß du heut’ willft heiraten, das fällt mir fo ſchwer. 
2. Der Mann hat viel Kinder, fie fehreien alle laut, 

fie jchreien: „Lieber Vater, fein Brot ift im Haus“, 
3. Ach, Bater, lieber Vater, im lieben Himmelreich, 

da find wir armen Kinder den reichen alle gleich. 

So mischt ſich Scherz und Ernit, doch wiegt: erjterer vor, wie auch in 
dem Liedchen, in dem die Braut, weil fie einen Witwer geheiratet, genedt 
wird. Ein Mädchen ſingt z. B.: 

Sollt' ich denm mein junges Leben 

einem alten Wittmann geben? 

Dem Kerl wünſch' ich um den Hals eine Schling', 
A daß er bei der Wurſt im Schornftein bing. 

Auf das Hochzeitseilen folgt der Tanz; zwijchen den Tänzen werden 
Sejundheiten getrunfen. Die Muſik jpielt für jeden Feſtteilnehmer eine 
Melodie, und diejer gibt dafür auf einen freifenden Teller 10, 20, 30 oder 
auch 50 Pfennige. Die Mädchen und die Burſchen fingen zu jeder Melodie 
eine kurze Strophe, und zwar it die Zahl derjelben eine Legion, ebenjo 
twie die Geſundheiten jelbit. Jedermann befommt, wenn feine Gefundheit 
geipielt wird, ein Glas Branntwein gereicht. Die Strophen find kurz umd 
charakteriftiich und fennzeichnen die Atmoſphäre, die ſchließlich die brannt- 
wein: und tabafumnebelten Köpfe umgibt. Möge eine Anzahl diefer Liedchen 
bier Pla finden: 


1. Schwarze Heidelbeeren undrote Roſen — | 2, Drei Wochen vor Oftern, da geht ber 
es gibt fein’ ſchön're Mädchen als die | Schnee weg, 
großen. ‘ da heirat't mein Schäßchen, da hab’ id) 


en Dred. 


Ö, 


10. 


11, 


12, 
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. Wenn mein Schag gleich Hochzeit madıt, | 


da krieg' ich eine traurige Nacht: 
dann geh’ ich mein Kämmerlein 
und mein’ um meinen Schag allein. 


‚Ri, ra — rups ab, 


ſchwi — ſchwa — Schwarzfopp, 
Bratwurst auf dem Teller 

und ein Fühler Wein 

und ein fchönes Schätchen; 
was kann fchöner jein? 


. Mäbdel, tu’ die Augen auf, 


Freien ift fein Pierdefauf. 
Freie nicht zum Tag hinein 
und auch zu geſchwind, 


geſchwind, geichroind zum Tag hinein, | 


wart' ab den guten Sonnenfcein; 


ia, frei nicht zu geffwind! | 
| 
| 


Ich bin noch jung und heirat’ nicht, 
frag’ aud) nad) feiner Liebe nicht, 
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id; kümmer' mid um fein'n Menſchen 
nicht, 

und dent’, wie Goldidimieds Junge 
ſpricht, 

und lebe luſtig in der Welt 

und ſing' und ſpring', wie mir's gefällt. 


. Hier ſitz' ich armes Mädchen 


vor meinem Spinnerädchen. 
Der Faden läuft von binnen. 
Muß fleißig weiter fpinnen. 


. Kartoffeln find gut geraten, 


wir effen fie lieber gebraten, 
fie fchmeden uns heute noch fein, 
bis befjere Zeiten jein. 


. Wenn alles rar und teuer iſt, 


dann eſſen wir weißen Käſe; 

wenn Schub und Strümpf' zerriiien 
find, 

dann fahren wir in der Chaile. 


Iſt die Stimmung jehr gehoben, dann bilden Burjchen und Mädchen 
einen Kreis, indem eins dem andern den Arm um den Naden jchlingt. 
Dann hüpfen die Mädchen zum Takt, die Burjchen jtampfen mit den 
Schuhen auf, und die Lieder werden dann noch animierter; 3. B.: 


Du mein Schäßchen bift, du mein Schäß- 


chen bit, jollft du’S auch bleiben; du | 


'nenandern liebft, du 'nen andern liebft, 
hol’ dich der Teufel. 


Trinf, mein Brüderchen, trinf mein | 
Brüderchen, 

Branntwein macht Courage; 

wenn der Wirt nicht borgen will, 

ſo kann er uns lecken am 


Trink mal zu, ſauf mal zu, 
meinem Bruder ſauf mal zu, 
daß er wird wie du. 





Bürſchchen, alaub’ ficherlich: 


du bift betrogen. 
Daß dich ein Mädchen liebt, 


Reim Austrinken: 


14, 


das ift gelogen. 

Daf es dir treu verbleibt, 
fteht noch im Zweifel, 
daß es dich heiraten tut, 
glaubt dir fein Teufel. 


Drum fein mir luftig, weil mir fein’ 
Männer haben, 

drum jein ir luftig, weilmir Fein’ haben. 

Wenn mir aber Männer friegen, 

müſſen mir auch Kinder wiegen, 

Drum fein mir luftig, weil wir fein’ 
Männer haben, 

drum ſein wirluftig, weil wir fein’ haben, 

Männer kriegen wir ohne Zweifel, 

Kinder, wie die kleinen Teufel. 

Drum fein wir luſtig uſw. 


15, Die Glode auf dem Land, 
die hat 'nen fchönen Sllang, 


fie madıt bim bant, 


(1. 


Mal teinfen.) 
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Sie flingt als wie Gefang, 

fie macht bim bam. (2. Mal trinfen.) 
Sie Mingt das Tal entlang, 

fie madıt bim bam bum. (Hustrinfen,) 


Oder: Der Sänger hat ein gefülltes Glas in der Hand: 
16, Es ritt ein Reiter wohl iiber ben Graben. 
Fällt cr 'nein, er muß es wagen. 


Muß es wagen, muß es haben, 
ſchwupp! (Gefte und trinken) Da liegt er drin! 


Am Abend des erjten Hochzeitstages wird oft der Bejentanz aufge 
führt. Au diefem Tanze nehmen etwa 6 Paare teil; ein Mädchen ift über- 
zählig. Burjchen und Mädchen jtehen in zwei Reihen einander gegenüber. Der 
Bejen liegt in der Stube. Die Muſik beginnt zu jpielen. Auf ein gegebenes 
Zeichen eilen Burjchen und Mädchen aufeinander zu, um Paare zu bilden und 
zu tanzen. Ein Mädchen ift übrig: es war nicht flinf genug, um einen 
Burjchen zu erhaſchen. Die Muſik jchweigt. Burjchen und Mädchen bilden 
um diejes Mädchen einen Kreis. Nun muß das Mädchen den Bejen er: 
greifen und mit demjelben im Kreiſe tanzen. Plötzlich läßt es den Bejen 
fallen, und num muß jedes Mädchen ich einen anderen Burjchen juchen. 
Bei diejer Gelegenheit befommt die vorhin Verwaifte einen Tänzer, und ein 
anderes Mädchen muß zum Gelächter der übrigen im Kreiſe den Bejentan; 
aufführen. (Breitau.) 

So dauert das muntere Treiben bis tief in die Nacht hinein; aber am 
folgenden Tage wird es jchon wieder zeitig begonnen. 

Am zweiten Hochzeitstage bringen die Gäſte die Gejchenfe, wobei fie 
mit ſüßem Branntwein bewirtet werden. Vom Paten erhält die Braut ein 
bebändertes gejtidtes Kiffen. Vom Bruder der Braut wird in das immer 
ein geſchmückter Bock gebracht. Die Braut nimmt einen Yaib Brot und 
jchneidet denjelben in vier Teile. Dann beißt ſie in jeden Teil ein Yoch 
und jtedt Geld in das Brot. Drei diefer Teile befommen die Armen, und 
einen behält die Braut. Diejes Brot joll nie verſchimmeln. (PBreitau.) Die 
Übergabe der Geſchenke gejchieht nicht an allen Orten in der gleichen Weiſe. 
In Dilgershaufen wird der junge Mann oder die junge Frau in der 
Wohnung abgeholt und in das neue Heim geführt. Vor der Tür desjelben 
jteht ein wei gedeckter Tiſch, auf deſſen vier Eden je ein Brot und eine 
Flaſche Bier Steht. Die Neuvermäblten nehmen mit Eltern umd Freunden 
an dem Tiiche Platz, und nun beginnt das Schenfen. Iſt dasfelbe vorüber, 
dann beit Die junge rau von jedem Brote cin Stück ab und bewahrt 
dasjelbe anf. Geſchieht auch in Heldra) MNun wird, jo glaubt man, es 
ihnen mie an Brot mangeln. Dann wirft man in ein Trinkglas einige 
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Geldſtücke und füllt dasjelbe mit Bier. Die junge Frau trinkt nun Drei 
Schlund von diefem Biere und wirft dann das Glas rüdlings über die 
Schulter. Zerbricht das Glas, jo it das ein glüdverheihendes Zeichen. 
Das Geld wird von der umitehenden Jugend aufgelejen. Darauf nimmt 
man der Braut den Kranz und jegt ihr eine Haube auf. 

Wieder anders iſt die Art des Beſchenkens in Serlesbaujen. Hier 
wird nachmittags gegen zwei Uhr geſchenkt. Das junge Paar ftgt un feiner 
Ede, d. h. in der Brautede, und vor ihm ſteht eine Porzellanſchüſſel, auf 
der eine Serviette ausgebreitet ift. Nun bringen die Gäſte ihre Gejchenfe 
und legen oder jtellen diejelben auf den Tijch vor das junge Paar, ohne 
dabei mur ein Wort zu reden. Ledige Gäſte haben meist Geld in ein 
Papier gewidelt und werfen dasjelbe mit einer jolchen Wucht auf die Zer- 
viette in die Schüffel, daß diefelbe am Schluß des Bejchenfens in Scherben 
zujammengebrochen it. Das Beſchenken währt etwa eine Stunde, dann 
gibt einer der Gälte, gewöhnlich der Pate des jungen Mannes, dem jungen 
Ehepaare durch ein Zeichen zu verſtehen, daß wohl alle gejchenft hätten. 
Die junge rau nimmt dann die vor ihr ausgebreitete Zerviette an den 
vier Zipfeln, wirft fie nebſt Inhalt auf ihren Nüden und jpringt dann 
mit ihrem Mate mit den Worten über den Tiſch: „Sch bedanke mich auch!” 
Die Burfchen haben ſich inzwischen mit jchadhaften Tellern verjehen und 
werfen dieſe dem jungen Paare nach. Viele Scherben bedeuten ja Glück. 
Hat die Braut eine Patin, jo bringt diefe ein neues, feit geitopftes Bett- 
kiſſen mit buntem Überzug und geſchmückt mit „Nleinkinderzeug“. (Heterode.) 
ind die Gejchenfe weggeräumt, dann folgt das Mittagsmahl, bei welchem 
Rindfleisch mit Rofinen nicht fehlen darf. Ähnlich it auch der Schluß der 
Beſchenkung im Breitau. Wenn hier die junge Frau über den Tifch Ipringt, 
hajchen die Mädchen nach ihrem Kranze und zerreigen denfelben in viele 
eben, und indem dann die junge Frau binauseilt, wirft man ihr Teller 
und Taflen mach. Nun wird eine Branntweinflajche und ein gefülltes 
Branntwernglas zum Fenster hinaus gegen einen Baum gejchleudert. Zer— 
bricht das Glas, jo it dies wiederum ein glüdverbeigendes Zeichen. Die 
junge ‚rau, der man inzwijchen eine Haube oder eine Betzel aufgeſetzt bat, 
wirft nun Zucker unter die Mädchen, und dasjenige Mädchen, Das Die 
meiſten Zuckerſtücke „zulammengerappicht“ bat, wird zuerit Braut. Das 
Vergnügen des zweiten Tages iſt dem des eriten ziemlich gleich und beiteht 
bauptiächlich in Eſſen, Irinfen und Tanzen. Per einer Mahlzeit wird 
für diejenigen Perſonen, welche der Familie in der Küche behilflich geweſen 
find, ein fleiner Beitrag gefammelt: die Köchin jchieft einen Kochlöffel herum, 
die Aufwaſchfrau den Wajchlappen, und für die Muſikanten wird ein Teller 
berumgereicht. Das Entreigen des Brautfranzes, das die Jungen Mädchen 
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zu verhindern ſuchen, geſchieht an manchen Orten, wie in Allendorf, vor 
dem Beſchenken oder auch am Abend des erſten Hochzeitstages. Auch dem 
jungen Manne wird ein zu dieſem Zwecke beſonders angefertigtes Käppchen 
aufgeſetzt. Der jungen Frau wird hier ferner ein ſeidenes Strumpfband 
abgebunden, das alsdann in Stückchen geſchnitten wird, die von den Hoch— 
zeitsgäſten im Knopfloch getragen werden. 

Der dritte Tag fällt gegen den erſten ſchon ſtark ab: die Stimmen 
find abgejungen und abgejchrien — eine allgemeine Abjpannung macht ſich 
bemerkbar. Die Hochzeitsgäjte dürfen nur bis 9 Uhr jchlafen. Iſt am 
dritten Tage zu diefer Stunde ein Mädchen noch nicht erjchienen, jo rüden 
die Burjchen ihr ins Haus, und der noc im Bett Liegenden wird Das Ge— 
ficht Schwarz gemacht. Auch Braut und Bräutigam müfjen zeitig bei der 
Hand jein, ſonſt werden fie aus dem Bett geworfen. Die Langjchläfer 
werden fogar durch das Dorf geführt, und zwar muß die Braut rüchvärts 
auf einem Gjel reiten, während der Bräutigam von den Mädchen auf einem 
Echiebfarren gefahren wird, der zur Beluftigung Aller öfter umgeworfen 
wird. An Ddiefem Tage mird die Trolljuppe gereicht und gegejien. Dieſe 
Suppe it ein wüſtes mixtum compositum aller aufgetragenen Speijen. 
Wenn die Trollfuppe gegeſſen ift, jo ift Damit ein zarter Wink gegeben, daß 
die Gäjte „abtrollen“ können und das junge Paar mn allein fein möchte. 
Stammt die Braut aus dem Dorfe des Bräutigams, jo wird am dritten 
Tage die Braut ins Haus des Bräutigams eingeführt. Woran jchreitet die 
Muſik, und dann folgt Arm in Arm das junge Ehepaar. Es gehört zum 
Schiellichen, dab die Frau weint, um damit ihrer Trauer Ausdrud zu geben, 
day ſie das Elternhaus verlafjen muß. Die übrigen Hochzeitsgäfte gehen 
zu Vieren und fingen Iuftige Lieder. Die Burjchen jchwingen Branntwein- 
tlaichen und Gläſer und zechen dann im Daufe des Bräutigams weiter. 
St der Bräutigam von auswärts, jo findet am dritten Tage die Fahrt nach 
dieſem Dorfe jtatt. Sämtliche Hochzeitsgäfte bejteigen ausgejchmüdte Wagen, 
und jingend geht's zum Nachbardorfe. Reiche Bauern pflegen auch zu 
reiten; das junge Ehepaar fitt dabei auf einem Pferde. Johlend zieht die 
Torfjugend nebenher, bis man am Haufe des Bräutigams angelangt ift, wo 
munter Weiter gefeiert wird. 

Der Abſchied aus dem Elternbaufe wird den Mädchen oft recht ſchwer 
gemacht, und mancher gute Nat und noch mancher Wunſch aus zahnlojem 
Munde begleitet Die junge rau in ihr neues Heim. Die Burjchen fingen 
Abjchredslieder; alle Mädchen und Frauen weinen. Iſt die Braut zur Heirat 
vielleicht gepreht worden, dann fommt es vor, daß die Mädchen, ehe fie auf 
den zur Abfahrt bereititehenden Wagen fteigen, folgendes Lied fingen, in 
das Die Braut mit einſtimmt: 
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„Raus, raus, raus — aus PBreitau muß Nun, nun, nun, liebe Mutter, Iebe wohl. 


ich raus; Ich ſag's dir heute ins Geficht: 
ich ſchlag' mir Breitau aus dem Sinn ‚ Euer Speif' und Tranf, der jchmedt mir 
und wende mich nach Breitzbach hin, nicht. 
ch will mein Glüd probieren. — Ich will mein Glüd probieren. — 
Dtarfchieren, marjchieren. Marichieren, marjchieren. 
Ja, ja, ja, lieber Vater, Icbe wohl. Lebet wohl, ihr Breitau'r, lebet wohl! 
Ich ſag's euch nicht gern ins Geficht: Hab’ ich euch was zu Leid getan, 
Eure Arbeit, die gefällt mir nicht. jo bitt' ih um Verzeihung an. 
Ich will mein Glüd probieren. — Ich will mein Glüd probieren. — 
Marjchieren, marſchieren. Marjchieren, marjchieren. 


Folgt die junge Ehefrau in das Haus des Mannes, jo darf jie während 
der erjten vier Wochen ihre Eltern nicht bejuchen; auch it cs ihr nicht erlaubt, 
ſich an einem Begräbnifje zu beteiligen, bevor eine zweite Hochzeit im Dorfe 
gewejen, da jonjt ihre Kinder jterben. Auf der nächiten Hochzeit, die das 
junge Baar bejucht, wird die junge rau „gehänfelt”. Auch einen Schuh 
jucht man ihr auszuzichen, und iſt dies gelungen, jo muß fie ihn mit 
Branntwein oder Likör zurückkaufen. Iſt jedoch eine Hochzeit jobald nicht 
zu erwarten, jo geſchieht dies bei Gelegenheit der Kirmes oder einer Taufe. 

Etwa nad) Verlauf eines halben Jahres wird der Brautwagen aus 
dem Haufe der Braut oder nun vielmehr der jungen Frau geholt. Unten 
im Wagen befindet fich, ganz in Flachs eingehüllt, ein Kaſten mit Leinen- 
zeug. Darauf find die Möbel aufgetürmt Born auf einem Stuhle fitt 
die junge rau mit einem Spinnrad. Der Bräutigam führt den Wagen 
jelbjt, um anzudeuten, dab er fortan die Zügel des „Ehewagens“ in der 
Hand habe. Der Brautiwagen wird gewöhnlich an einem Dienstag oder 
Freitag gefahren. Zuweilen wird damit, namentlich da, wo man zu jehr 
am Befige hängt, gewartet, bi8 dem jungen Ehepaare Yeibeserben gejchenft 
ind. Beim Fahren des Brautivagens wird gewöhnlich in ausgiebigem Maße 
„gehänfelt”, d. b. es werden dem anfahrenden Wagen Durch ausgejpannte 
Seile und Ketten, durch lange Stangen, Erntewagen u. dergl. allerlei Hin— 
dernifje bereitet, die erjt nad) einer Geldjpende oder durc einen Likör wieder 
bejeitigt werden. Nähert jich der Wagen jeinem Ziele, dann eilen aus dem 
betreffenden Dorfe Männlein und Weiblein ihm entgegen, greifen im die 
Speichen und jchieben unter fröhlichem Geſange den Wagen in das Dorf. 
Beim Einzug in das Haus trägt die junge Frau oder deren Mutter, wohl 
auch die Patin, eine Bibel, einen Yaib Brot und einen Beſen. Dieſe drei 
Dinge fommen zuerit in das Haus, um damit anzudeuten, daß Gottes Wort, 
Nahrung und Neinlichkeit nie darin fehlen möchten. 

Schließlich jeien noch einige Hochzeitögebräuche aus dem Amtsbezirk 
Allendorf erwähnt. Während in dem rechtsjeitig der Werra gelegenen ehe 
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maligen Patrimonial-Gerichtsbezirf Altenitein der junge Freier in eigener 
Perſon ſich das Jawort von den Schwiegereltern holen muß, hat dies auf 
den Dörfern Des jogen. Daines der Freiersmann zu bejorgen. Dieſer 
gehört hier offiziell zu jeder größeren Hochzeit. Hat er die Zuſtimmung 
der Eltern erhalten, jo merkt er dies am beiten aus den Worten der zu: 
künftigen Schwiegermutter: „Na, mintwegen kocht Kaffee“. Der Verlobungs: 
jchmaus wird bier nämlich jofort gehalten, und zwar gibt es gewöhnlich 
Brot, Wurft, Butter und Käfe Dann darf ein Schälchen Kaffee nicht 
fehlen, denn der Kaffee fpielt in den Haindörfern eine große Rolle. Kommt 
man zur Kirmes oder aucd an einem anderen Tage zu Bejuch und wird 
bewirtet, jo fehlt nie Kaffee dabei. Der Freiersmann geht in dem Hochzeits- 
zuge vor dem jungen Paare und trägt einen Stab mit bunten Bändern. 
Er hat jich auch bei der öffentlichen Schenkung zu beteiligen und muß fich 
bei diefer Gelegenheit befonders hervortun. Das Bejchenten wird bier am 
2. Hochzeitstage nach dem ;srühitüd vorgenommen. Auf dem gededten Tiſch 
jteht ein großer Napf, der mit einem Teller zugededt it. Neben Dem 
jungen Paare ſitzen die Schwiegerväter und der Freiersmann. Auf den 
Teller wirft jeder Gast ſein Gejchenf, etwa 14—18 Mark (beliebt find dabei 
Zweimark oder Talerſtücke), und nachdem alle das Geſchenk genau ange: 
jehen haben, verjchwindet dasfelbe in der Schüſſel. Die junge Frau erhält 
noch befonders eingewidelt 50 fg. bis 2 Mark oder Küchengeſchirr, auch 
wohl jchon eine Puppe, ein Müschen, Jüchen oder eine Kinderrappel für 
die Nachlommenichaft. — Die aufgetragenen Fleiſch- und Wurftportionen 
werden von den Gäſten nicht beim Hochzeitsmahle aufgezehrt, jondern zum 
größten Teile mit nach Hauſe genommen. Die Speifenfolge it in den 
Haindörfern bei den Feierlichkeiten eine ziemlich feſtſtehende. Mittags ißt 
man bei der Hochzeit, wenn die Verhältniſſe es erlauben, Suppe, Rindfleiſch 
mit Meerrettig, Sauerkraut und Schweinefleisch. Brot nebit Butter und 
Yımburger Käſe jind den ganzen Tag über auf dem Tifche. Das verhältnis- 
mäßig einfache Abendeſſen wird erſt jpät angerichtet. Bei größeren Hoch— 
zeiten mul; der „Hainer“ Muſik haben. Der „Alteniteiner“ it für Doc) 
zeitsmufif in jo großem Stile weniger eingenommen; bei ihm find aber die 
Gerichte lecterer und moderner. Der „Dainer“ mus am Dochzeitsmontag 


jein „Bierwarm“ trinfen — jo nennt er nämlich mit Rahm, Eiern und 
Zucker gefochtes einfaches Bier, — und wenn es gleich in den Dundstagen 


it. Dieſes Getränk wird auch im Dorfe umhergetragen. 

Begräbnis. Iſt ein Glied einer Familie geitorben, jo wird Dies Ber 
fannten und Berwandten gewöhnlich durch den Totenbejchauer mitgeteilt. 
In eines der immer des Iranerhaufes bringt man etwas Stroh und 
breitet über demſelben ein Betttuch aus. Auf diefes Lager legt man Die 
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Leiche — daher die Nedensart: „Mein Bater liegt auf dem Stroh“ ſtatt: 
„Mein Bater it geitorben.“ An vielen Orten legt man den Toten an die 
Stelle, wo gewöhnlich der Tisch ſteht. Nachts bremmt in diefem Jimmer 
das Totenliht, die Feniter jind geöffnet. Nach Eintritt des Todes läßt 
man die Uhr jtehen, damit das Tiden den Entichlafenen nicht jtöre. N Iſt 
der Hausherr geitorben, dann jchaufelt man die tartoffeln um, damit jie 
nicht faul werden; man jchüttet das Getreide um, denn jonjt verliert es die 
Kteimfähigfeit; man jagt das Vich auf, damit es nicht jterbe; man berührt 
die Bienenitöde, denn jonjt „kommt man davon“, und man erjchüttert durch 
Dammerjchläge die Edjäulen des Haujes, um das Eindringen des Wurmes 
zu verhindern. In dem Wajjer, mit welchem man den Toten gewaichen, 
mengt man Samen, damit die feimende Saat vor VBogelfra und Unkraut 
bewahrt bleibe. Das Hemd, welches man dem Toten anzieht, darf feinen 
Namenszug tragen, da die Familie jonit ausitirbt. Verwandte und Be- 
fannte werden zur Beerdigung (zur Yich) geladen und geben mit in der 
„Trür“, d. h. mit den Familienangehörigen des Werftorbenen dicht hinter 
dem Sarge; auch diejenigen Perjonen tun dies, welche kurze Zeit vorher 
einen Irauerfall gebabt haben. An vielen Orten it es Sitte, daß, wenn 
der Geiftliche und der Lehrer mit den Schulfindern fich nach dem Sterbe- 
bauje begeben, die Gloden angejchlagen werden, was man das „Stimmen“ 
nennt. In dem Augenblide, in welchen von den Trägern der Zarg auf: 
gehoben wird und der Trauerzug den Hof verläßt, werden die vier Zipfel 
des weiken Tifchtuches in der Wohnſtube jchnell emporgeboben und auf den 
Tisch gelegt, um eindringenden Krankheiten das Einniften zu wehren. Es 
gibt „itille* und „Zinge-Leichen“. Bei eriteren wird micht gelingen 
und nur mit einer Glocke geläutet; bei den „Zingeleichen“ singt man 
2 Strophen vor dem Trauerhauſe, 1 Strophe auf dem Kirchhofe bis zum 
Grabe und dann 2 Strophen von dem Choral: „Begrabt den Leib.” Wohl: 
habende Bauern laſſen während des Zingens durch Verwandte 10= oder 
5- Brennigitüde unter die fingenden Schüler verteilen. In neuerer Zeit 
werden wohl auch 5—6 Mark an die Kaſſe der Schülerbibliothef gezablt. 
Früher wurden vielfach bei diejer Gelegenheit Wede unter die Ninder ver- 
teilt. Die Leichenrede wird meiſt im der Kirche gehalten, und nach derjelben 
werden die Perjonalien des Veritorbenen verlefen. (Heberode.) Die Leichen: 
gäſte drüden ihr Beileid mit den üblichen Worten aus: „Es tut mir leid, 
daß Ihr betrübet jeid“, worauf der Leidtragende erwidert: „EI war Gottes 
Wille” Am Begräbnistage wird der offene Sarg auf zwei Stühle in den 
Hausgang geitellt. Zur beitimmten Stunde verjammeln fich die Yeidtragenden 

1) Toh glaubt man auch, die Uhr werde jonft von felbit jtehen bleiben und 
fönne dann ſelbſt Durch den geſchickteſten Uhrmacher nicht wieder in Gang gebracht werden. 
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vor dem Trauerhauſe, ımd ertünen die Glocken, dann wird der Sarg ge 
ſchloſſen. Man trägt denjelben mit dem Fußende zuerit aus dem Haufe, 
al® ob der Tote aus dem Haufe ginge; es knüpft jich an diefen Braud) 
der Aberglaube, der Tote fomme jonjt wieder zurüd und erjchrede die Leute. 
Da, wo der Zarg geitanden hat, wird kreuzweiſe Waſſer hingejchüttet. 
‚HDeldra.) Unter den aufgebahrten Sarg itellt man das Gefäß, aus welchem 
der Tote gewajchen wurde; geht die Trauerverfammlung mit dem Sarge 
fort, dann zerichlägt die Totenfran dieſes Gefäß mit lautem Schalle und 
die Haustür wird alsdann Fräftig ins Schloß geworfen. Die Leichenträger 
erhalten ein weißes ITajchentuch, das fie nebjt einem Buchsbaumſträußchen 
im Knopfloch tragen. In Sontra jchreitet der Yeichenbitter, einen umflorten, 
gleichfalls mit einem Buchsbaumſträußchen verzierten Stab tragend, Dem 
Zuge voran. So ausgerüftet hat er die Säfte auch zur „Leiche“ gebeten. 
Nach dem Leichengottesdienste begeben ich die geladenen Trauergäſte in das 
Trauerhaus zurüd, wo Kuchen und Naffee und einige Zeit darnach Abend- 
ejlen gereicht wird, das aus Braten und Salat beiteht. Als Getränfe 
werden dazu Bier und Branntwein gegeben. (Breitau.) Die Trauerfarbe 
it Schwarz. Altere Frauen tragen über der Betzel einen weißen Schleier, 
welcher derjenigen Kopfbedeckung gleicht, die in vielen Gegenden die Schnit- 
terinnen gegen den Sonnenbrand tragen. Sie ijt dDachförmig und bejchirmt, 
weit nach vorn jtehend, das Geficht. Dieſe dachähnliche Kopfbedeckung it 
mit weißem Yeinen überzogen, das vom Hinterkopf über den Rüden berab- 
fällt. Bon Zeit zu Zeit wird von diefem Tranerjchleier ein Stüd abge 
jchnitten, und iſt der Schleier verjchnitten, jo iſt damit die tiefe Trauer 
vorbei. Die Zeit dieſer Trauer zu fürzen, liegt alfo in der Hand der 
Trauernden. In Tudenrode trauert die ganze Gemeinde an den 4 Sonn— 
tagen, die dem Beerdigungstage folgen. In den Alteniteiner Dörfern As— 
bach, Weidenbach, Hennigerode und Zidenberg gebt fait aus jedem Haufe 
jemand zur Beerdigung mit; aud) hier find noch Singe-Yeichen neben jtillen, 
die ehemals weniger koſteten, üblich. Die unverheirateten Toten werden von den 
Burſchen zu Grabe getragen und erhalten Kronen von künstlichen („nebadenen“) 
Blumen auf den Sarg. Während in der Stadt jich nur männliche Perſonen am 
Iranergefolge beteiligen, nehmen auf den Dörfern auch viele Frauen daran 
teil. Eigentliche Leichenſchmäuſe finden hier im allgemeinen nicht mehr ſtatt. 
Ten von auswärts gefommenen Yeichengälten wird wohl etwas Eijjen gereicht, 
Doch geichtebt das häufig von Verwandten und Bekannten der Iranerfamilie. 


3. Hausbau, Erntefeit, Kirmes, ZSchlachtefeit, Zpinnjtube u. a. 
Beim Ban eines Hanfes beitehen in Beziehung auf die Ausſchmückung 
des aufgeftedtten Bäumchens im allgemeinen diejelben Zitten wie in Nieder: 
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heſſen; doch ift noch einiges Eigentümliche aus dieſer Yandjchaft Hier hervor: 
zubeben. Wenn der erjte Edjtein beim Bau eines Hauſes gejeht wird, 
nimmt die frau des Bauherrn eine Kelle zur Hand und wirft den erjten 
Kalk darauf. Wird die erjte Säule aufgejtellt und die Hausfrau ift zus 
gegen, jo nehmen die Zimmerleute ihre Echürze, fteden einen Zipfel in 
das Loch der Schwelle und jchlagen den eriten Nagel hinein. Der Schürzen- 
zipfel bleibt in dem Loche. Ehe ferner der erjte Nagel eingeichlagen wird, 
der die erſte Säule mit dem erften Uuerbalfen verbindet, muß Die Haus— 
frau von ihrem Node einen Zipfel in das Loc) jteden. Damm wird der 
erste Nagel daraufgejegt und eingejchlagen. Der Zipfel bleibt ebenfalls in 
dem Loche jteden. Auf diefe Weife hat man die Hausfrau an das Haus 
gebannt. Haben die Zimmerleute ihre Arbeit beendet, dann wird das Nichte: 
feft gefeiert. Ein Zimmerfpruch aus Breitau lautet: 


Nun haben wir mit Gottes Güt' und als wir mit diefem Bau keidäjtigt waren, 


Macht die Maurer ſo gut wie die Zimmerleut', 
dieſen neuen Bau zu End’ gebracht, und die Fuhrleut', die das Material ge— 
der aus neuem Holz gezimmert ward ſahren zu dieſem Gebäud'. 
in dieſem merklichen Arbeitsjahr. Tod uns alle hielt des Höchſten Land, 
Werkgemäß von Maurerhänden Sein Auge war ftets offen; 
ift ein Fundament celect, Trum hat bei diefem Bauen 
das nicht want, das kräftig trägt. fein Unglüd uns betroffen. 

Lotrecht heben fich die Wänte; Drum wollen wir nun mit £erz und Mund 
tadelfrei und von Beſtand ein Danklied bringen in diefer Etund' 

ift der ganze Holzverband. dem, der uns bat die firait gegeben, 
Wir ſchwebten täglih in Gefahren, daß wir nod alle find am Yeben, 


Darauf fingt die Feitgejellfchaft das Lied: „Nun danfet alle Gott“. 
St der Choral verflungen, dann jpricht der Zimmermeiſter: 


Nun wünſch' ich unferm Zaubern ein fettes Rind 
und der Baufrau ein Kleines Kind 

und der Magd ihrer zmei, 

das gibt ein rechtes Hausgeichrei. 

Und ſollte einer unten fein 

mit böjem Maul und böfem Schrei'n 

und macht bier fein’ Hohn und Spott 

übers Bauen, das uns gab Brot, 

der fted’ feine Nafe in Spiritus, 

dann wird fie nicht faul. 

Eo geben im Volksleben Religiofität und Derbheit Hand in Hand; 
aber man fühlt aus diefer branntweinfröhlichen Feititimmung die Liebe 
zum Berufe heraus. Cie jpricht von Zuſammengehörigkeit, und der Zim— 
mermannsipruc trägt den echten Charakter, den man mit „zünftig“ be 
zeichnet. 
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Ein anderer, weit längerer Zimmermannsipruc (Unhaujen) lautet: 

„Nach Stand und Würden allerjeits, geehrte Herrn und grauen! Da 
ich heute die Ehre habe, vor meinem Bauherrn, meinen Öejellen und vor 
euch allen nach Aufrichtung diefes Baues und Aufſteckung diejes Straußes 
eine Nede zu halten, wodurd) ich euer Glück und Wünſche darlege, bitte 
ich alle Anweſenden, die hier verjammelt find, mir meine Fehler und Irr— 
tümer zu vergeben, die darin vorkommen können: 


Geehrte Herr'n und Frauen! 

Sie ftehen bier und ſchauen, 

wie diefer Bau von unſrer Hand gemacht, 

mit Glück redyt ſchön zu Ende ward gebradıt. 

Der Höchite jei zuerft gelobet und gepriejen 

für alle Güte, die er uns Dabei ermwiefen. 

Sein Segen, der hat diefes Haus erbaut; 

wohl dem, der immer feſt auf ihn vertraut. 

Mir armen Menichen fünnen nichts erichaffen und vollenden, 
wir würden gewiß unfern Fleiß umſonſt daran verichrenden, 
hülf’ er uns nicht die Käufer baun. 

Er gibt uns ja Verſtand, Geſchicklichkeit und Kunſt. 
Tas Werklein würde bald zerfallen, 

gäb' er nicht fein Gedeih'n; ihm muß ein Yoblied fchallen 
von jung und alt, von Mann und Weib; 

denn Großes hat der Herr getan. 

Den Bau, den wir bier aufgeführt, 

iit feiner Allmacht Wert; 

drum jei, wie ſich's gebührt, 

ein Opfer ihm gebracht, 

das bis zum Himmel flanımt, 

Vermag ich's nicht mit Schönen Weiſen 

ihn zu preilen, 

mein Dant kommt doch aus freier, froher Bruft, 

und das gefällt ihm wohl, er fichet es mit Luft. 

Und fchiden fich die hochſtudierten Worte 

für feinen Zimmermann; 

id) ſteh' an diefem Orte 

nach Handwertsbrauc und deuticher Art, 

zu jagen, was mein Gerz 

in feinem Grund verwahrt. 

Wir lebten täglich in Gefahren, 

als wir mit diefem Bau beichäftiat waren. 

Uns hielt des Höchſten Hand, fein Auge war ftets offen, 
drum hat bei dieiem Bau fein Unfall uns betroffen. 
Ja, feine Güt' und Treu’ 

ift jeden Morgen neu. 

Ein Bau Steht wieder bier, To ſeſt und ſchön gebaut, 

jo daß ein jeder feine Luft dran ſchaut. 
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Er ift verfertigt und aufgeriht't, 
wie ihn jeder hier vor Augen jieht. 
Es iſt doch eine Freude, 
hat man ein jchönes Gebäude 
mit Winkelmaß und Schnur, wie ſich's gebihret, 
bis auf den Gipfel aufgeführet. 
In Stadt und Land kann man uns nidyt entbehren; 
denn wo fümen Häufer ber, wenn feine Zimmerleute da wären. 
Trum bild’ ich mir im Ernſte was d’rauf ein, 
ein tüchtiger und wadrer Zimmermann zu jein. 
Ach hab’ mir's aber ſauer werden lajjen, 
dieſe Arbeit recht zu lernen und zu faſſen. 
Ich bin gereift, hab’ Froſt und His’ ertragen 
und könnte viel, wie mir's ergangen, jagen. 
Einft jah ich auch ein Haus im Sachſenland, 
woran mit großer Schrift geichrieben jtand: 
„Bir bauen Häufer und Paläſte 
und find doch hier nur fremde Gäſte: 
doch wo wir follen ewig fein, 
da bau'n wir leider wenig drein.“ 
Nehmt euch das Beite draus, geehrte Herr'n und Frauen, 
vielleicht hat mancher viel an fid) zu bauen. 
Bau er nur nicht auf den Sand, fonft fällt es wieder ein, 
ein Bau, foll er bejtehen, jo muß der Grund fein tüchtig fein. 
So ift num der Grund zu diefem Bau gelegt; 
er wird gewiß von feinem Sturm bemegt. 
Werfgemäß durh Maurerhände 
ift das Fundament gelegt, 
das nicht wanft, das fräftig trägt. 
Lotrecht heben fich die Wände, 
tabelfrei und mit Verband 
ift der ganze Holzbeitand. 
Bauberr, ich frage Euch aus frei und frohem Mut, 
wie Euch der Bau gefallen tut. (Antwort des Bauherren: „Gut“.) 
Zo gefällt er den Meiſtern und Gefellen auch wohl, 
weil er gerade ift, wie er jein foll. 
Wir haben feinen Fleiß daran geipart, 
“ er it can allen Orten qut verwahrt; 
er ift verfehen mit Riegel und Pfoften 
und wird unfern Bauherrn noch eine qute Mahlzeit often. 


— 


Gebet. 


Herr Gott, du Schöpfer der ganzen Welt, vor Wafjer und auch vor dem Brand, 
der du durd) deine Macht alles erhältit, ‚dazu das ganze Vaterland. 


du mollit auch diefen Bau erhalten Du mwolleft feqnen diejes Haus 
vor Feuer und vor anderm Schaden, und alle, die drin gehen ein und aus, 
vor Hagel und groß Ungewitter, und allen geben nach dieſer Zeit 


daß er dadurch nicht fall’ darnieber, dereinst die ewige Seligfeit. Amen. 
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Darnach wird gejungen: „Großer Gott, wir loben dich“ xc. 
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oder: 


„Lob, Ehr' und Preis dem höchſten Gott“. 
Nach der Nede wirft der Zimmermann ein Glas zur Erde, zerbricht 
dasselbe, jo bedeutet das, wie auch bei anderen Gelegenheiten, Glück. 


In Heldra iſt folgender Zimmermannsſpruch üblich: 


Gott walt's! Ich bin heraufgeſtiegen, 


dran könnt ihr ſehn, daß ich nicht kann 
Da waren Fichten, Tannen, Linden, 


fliegen. 

Ihr werten Herrfhaften insgelamt, 

ihr alle, Die ihr hierher kam't, 

ich bitt’, ihe wollt euch zu mir ehren 

und meinen Sprud; mit {Fleiß anhören, 

was ji allhier hat zugetragen, 

wie wir diejen Bau haben aufgefchlagen. 

Durch Gottes Hilfe und feine Madıt 

haben wir diefen Bau zuftande gebradit; 

nun wollen wir dem lieben Gott danken, 

daß er feinen hat laffen wanken, 

daß feiner in ein Unglüd gekommen, 

daß feiner Schaden hat genommen; 

auch mwoll'n wir ben lieben Gott noch 
bitten, 

er möge uns ferner in Gnaden behüten. 

Das hoffen wir feft zu jeder Zeit, 

drum Zimmermann üb' deinen Beruf mit 
Freud'. 

Wir bringen unſere Arbeit mit Stücken 
zuſammen, 

nach unſeres geehrten Bauherrn Verlangen. 

Mit emſigem Fleiße früh und ſpät, 

wie er euch jetzt hier vor Augen ſteht. 

Ihr Herren, Frauen und Jungfrauen, 

die jest fih unser Werk befchauen, 

die ihr gelommen, zu hören an 

meinen Sprud, ob ih ihn recht jprechen 
fann: 

Ihr dürft nicht gar zu ftrenge richten, 

bin nicht bewandert im Neden und Dichten, 

babe nicht ftudiert, drum geb ich's bier 

nach Handwerksbrauch auf meine Manier. 

Hört zu, was beim Spazierengehen 

mir eines Tages ift geichehen. 

Vergnügt ging id) aus meinem Haus 

und fam vor das Tor hinaus, 

mie ich dann meiter ging, ftand bald 

vor mir ein großer, prächtiger Wald, 





und in dem Walde tät ich ſehn 
gar viele ſchöne Bäume jtehn. 


Buchen, Eichen, Efpen zu finden, 

mie fie mit ihren grünen Zweigen 

des Sommers fhönes Walten zeigen. 

Und unter ihnen ſah alsdann 

von ungefähr ich einen Mann, 

der, mit dem Maßſtab in der Hand, 

bald hier, bald dorten ftille ſtand 

und manden Schlag mit feinem Stab 

bald dem, bald jenem Stamme gab. 

Ein Weilhen ſah ich zu dem Ding, 

bis ich hin zu dem Manne ging 

und höflich fragte: „Lieber Mann, 

was gebt ihr bier im Walde an? 

Ich ſeh euch an die Stämme jchlagen: 

Mas foll das? Wollt ihr's mir mohl 
ſagen?“ 

„Warum nicht?“ ſprach er drauf zu mir. 

„Seht, lieber Freund, die Stämme hier 

hab' ich mir weislich ausgewählt, 

ſie werden nun alsbald gefällt. 

Müßt wiſſen, ih bin Zimmermann, 

der ſchöne Häufer bauen kann.“ 

Drob freute ich mich denn gar ſehr 

und ſprach: „Ei, Mteifter, ſchaut doch ber! 

auch ich gehör' zu eurem Stand 

und freu’ mich, daß ich euch bier fand.“ 

Wir gingen nun mitfammen weiter 

und plauderten vergnügt und heiter ’ 


; vom edlen Handmwert, und der Mann 


bob dabei unter anderm an: 

„Nun jollft du auch von mir erfahr'n, 
wer bie eriten Bimmerleute war'n. 
Als des allmächtigen Gottes Werde 
geihaffen Himmel, Meer und Erbe, 
und Tiere, Bäume, Gras und Kraut, 
da hat er auf fein Wert geihaut 

und dann aus einem Erdenkloß 
qemadıt den Adam Ichensgroß; 
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die Eva ward ihm zugegeben, Bau dir ein ſchwimmend Haus, mach's feft, 
fie fonnten ohne Sorge leben daß es did) nicht erfaufen läßt; 

im mundervollen Paradies. | nimm mit hinein dort Weib und Sind, 
Cie wollten nicht das Nafchen meiden, auch Gänfe, Tauben, Schaf und Rind, 
drum mußten fie die Strafe leiden: | furzum, von allerlei Getier 

Der Herr fie aus dem Garten ſtieß. ı wähl aus ein Paar und nimm’s mit dir.“ 
Da mar das Elend denn gar groß, Da rührt der Noah flugs die Hand 

fie hatten Feigenblätter bloß, und bradite jeine Arch’ zuftand', — 


nicht Rod, nit Wams, fich zu befhügen, Nun fage, lieber Freund, mir an: 
da konnten fie denn wohl nicht fchwigen. , War Noah nicht ein Zimmermann? 


Der Regen floß, es pfiff der Wind, Somit ift e8 wohl Har bemiefen, 

da ſprach der Adam: „Liebes Kind, ‚ wie alt ber Zimmerleute Stand, 

das Ping kann fo nicht mehr beftehen, drum jei er auch hochgepriefen 

wir müflen fonften fchier vergehen, von jedermann in Stadt und Land, 

ein Obdach tut uns beiden not, Am Palaft, an dem Königsſchloß, 

wir frieren jonjt wahrhaftig tot!“ ‚ am Tempel zu des Höchſten Preis, 

Vier Löcher gräbt er in die Erde, am Hüttchen, dem bejcheidnen, floh 

vier Pfähle ſteckt er da hinein, des wadern Zimmermannes Schmweih. 
damit es eine Hütte werde, Wir haben auch bei diefem Baue 

die ihm und Eva Schut joll leih'n; ihn nicht geipart, bei meiner Ehr'! 

legt Riegel drüber, füllt behende Der hochgeehrte Bauherr ſchaue 

mit Lehm und Erde die vier Wände, auf das vollbradjte Werk nun ber, 

baut drauf ein Dach, jo gut es geht, ob fteht der Bau im Winkel oder Blei, 
und fertig bald das Häuschen fteht. ‚ ob alles recht gemeſſen jei; 

Nun fage, lieber Freund, mir an: id) frage ihn bier vor euch allen, 

Wer mar ber erfte Zimmermann? ob ihm der Bau jo will gefallen? — 
Der Adam, er ift es geweſen, ' Dem Meister, dem gefällt er wohl, 

du kannſt es in der Bibel Iefen. — | weil er gemacht ift, wie er joll, 

ALS ipäterhin die Sündflut Fanı, Meifter und Gefellen haben’s wohl bedacht 
beifeite Gott ben Noah nahm und ihn mit allem Fleiß gemadjt, 

und ſprach: „Für ihre ſchwere Sünden haben ihn fo redlich aufgeftellt, 

foll ihren Tod die Menfchheit finden; daß er wohl jedermann gefällt. 

was lebt und webt auf diefer Erden, 

das ſoll nunmehr vernichtet werben. (Dann folgt ein ähnlicher Gebetsſpruch, 
Doch weil du bift ein frommer Knecht, wie in den ſchon aufgeführten Zimmer: 
der ftets gehandelt gut und recht, mannsiprücen): 

will ich dir auch getreulich lohnen, Herr Bott, du Schöpfer der ganzen Welt 
dich und die deinen will ich fchonen, der alles durch jeine Macht erhält um. 


Erntefefte werden auch hier, bis auf wenige Ausnahmen, im allgemeinen 
nicht mehr veranstaltet. An manchen Orten wird ein Erntefejt noch in der 
Weije begangen, daß man dem letzten Wagen Hafer, der eingebracht wird, 
einen Kranz aufftedt; gewöhnlich figen die Schnitter auf dem Wagen 
und jingen allerlei Ernte: und Danflieder, und am Abend verfammelt dann 
eine befondere Mahlzeit alle Arbeiter, wobei auch noch manch fröhliches 
Lied erklingt. Hier und da wird beim Räffen des Flachſes ein Kleines Feſt 
veranstaltet, das Flachskirmes genannt wird. 
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Ein großes Erntefeit wird noch alljährlich in Allendorf gefeiert und 
zwar in der Zeit vom 20. bis 31. Auguſt. Dieje Feier, an der fämtliche 
Bewohner des Ztädtchens teilnehmen, wird von einem bejonders gewählten 
Feſtausſchuß geleitet, der Fich aus Vertretern der jtädtifchen Behörden und 
der Allendorfer Jugend zuſammenſetzt. Feſtplatz war früher der Alleerajen, 
jeit etwa 20 Jahren aber wird der auf einer Heinen Werrahalbinjel ge 
legene Franzraſen benußt, der zu dieſem Zwecke mit Linden bepflanzt wor: 
den und jeit 3 Jahren auch mit einem feititchenden Mufitpavillon verjehen 
it. Die Feier verläuft etwa in folgender Were. Am Sonntag: 1. Auf- 
jtellung des Feſtzuges auf dem Schulplage zum Nirchgang. Boran mar- 
jchieren jämtliche Volksjchüler unter Anführung der Lehrer; dann folgt der 
funjtvolle Erntefranz, der von einem Bürgersjohne in Begleitung von 
Ehrendamen getragen wird, und daran jchliegen ſich die ſtädtiſchen und 
jtaatlichen Behörden und die Vereine; 2. ‚seitgottesdienit; 3. Rückmarſch 
nach dem Mearktplag; 4. Frühkonzert; 5. um 3 Uhr Feſtzug nach dem 
‚sranzrajen; 6. Feſtrede (meift vom Bürgermeiſter gehalten); 7) Tanz: und 
Volksbeluſtigungen; 8. um 12 Uhr Nüdmarjch mit Muſik zur Stadt. Am 
Montag: 1. um 5 Uhr Werden; um 9 Uhr Feitzug nad) dem Feſtplatze, 
dajelbit Frühſtück in den Zelten, Spiele und Bolksbelujtigung; 3. um 
2 Uhr Feitzug (wie am Sonntag) nach dem Feſtplatze, wo Tanzbelujtigungen 
jtattfinden; 4. um 12 Uhr nieder Rückmarſch nach der Stadt. Am dritten 
Tage finden noch Heine Nachfeiern ſtatt. Die Beteiligung der Bevölkerung aus 
den umliegenden größeren und fleineren Ortjchaften iſt meiſt eine jehr rege. 

In Witzenhauſen bat man in den leßten Jahren auch den Ver— 
juch gemacht, ein Erntefeſt zu veranjtalten, doc iſt es noch fraglich, ob 
dasjelbe ſich einbürgern wird. 

Das seit der Kirmes, von der ländlichen Bevölkerung Kermes genannt, 
findet gewöhnlich in der zweiten Hälfte des Tftober jtatt. Im Sommer 
geht ihr ein eintägiger Tanz, das „Nirmesipiel“, voraus, bei welcher Ge— 
legenheit zwei oder drei „Platzburſchen“ „gedingt“ werden, welche das Rech— 
nungswejen übernehmen und bei der Kirmesfeier die nötigen Anordnungen 
treffen. Sie mieten auch für die Dauer der Nirmes in irgend einem Haufe 
einige Räume, wo fie Bier und Branntwein nmiederlegen und die während 
der Nirmestage gejammelten Kuchen aufbewahren. Dieſes Haus wird „Ge— 
laog“ genannt, und it der Wirtshausfaal überfüllt, dann wird auch im 
„Gelaog“ zum Tanz aufgeipielt. An manchen Orten tragen Die Kirmes— 
burjchen als Zeichen ihrer Herrſcherwürde einen „Pretſchen“, das it ei 
vierfantiges, mut einem Griffe verſehenes Stück Holz, das durch viele Säge— 
jchnitte in einzelne Holzblätter zerlegt und reich bemalt it und beim Auf: 
ichlagen ein flirrendes Geräuſch verurſacht. Gegenwärtig Dauert die Kirmes 
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auch bier nur zwei Tage, nämlich Sonntag und Montag; doch hat man 
diefelbe hier und da, wie z. B. in Preitau, bis in die neueſte Zeit nad) der 
alten Weiſe gefeiert, nämlich vom Mittwoch bis zum Sonntag, indem man 
gejchiett die betreffenden Verordnungen zu umgeben wußte Am Mittwoch 
der Feſtwoche wurde 3.8. die im Vorjahre begrabene Kirmes ausgegraben, 
wobei unter Anführung der drei „Platzburſchen“, welche breite bunte 
Schärpen trugen, ein feierlicher Umzug der Burfchen jtattfand. Am Donners- 
tag und Freitag-VBormittag ward mit Mufif von Haus zu Haus gezogen 
und nachmittags unter der Dorflinde getanzt. Da wo die Mufif vor dem 
Haufe jpielt, werden die Muſikanten und Burjchen mit Suchen und Getränfen 
bewirtet. Der Freitag und Sonnabend waren die eigentlichen Tanztage 
unter der Linde; Sonntags wurde die Kirmes wieder bejchlojjen, aber 
erit am Montage, an welchem die Kirmes wieder begraben wurde, zogen 
die Mufifanten wieder ab. Gegenwärtig iſt der Berlauf der Kirmesfeier im 
allgemeinen folgender: 

Einige Tage vor der Feier bejtellt (in Oberhone) der „Kirmesburjch“ 
jein „Kirmesmädchen“; am Sonnabend vor der Kirmes holt dann die Er- 
wählte den Zylinder des Burjchen, um ihn mit einem „Kirmesſtrauß“ zu 
ichmüden, und von jet ab ift der Burjche ftändiger Gaft in dem elter- 
lichen Haufe des Mädchens. Am Abend ziehen die Burfchen unter Vor: 
austragen einer Stalllaterne durch das Dorf und veranftalten durch eine 
Ztehbarmonifa, durch alte Topfdedel, ein altes Horn, durch Stahlgabeln 
u. dergl. Dinge eine ergögliche Muſik. (Unhaufen.) Am nächiten Morgen 
wird unter Woraustritt der Muſik ein Kirchgang ausgeführt, worauf es 
dann in das Haus des eviten Platzburſchen gebt, welcher den Mufikanten 
und den Burfchen warmes Bier verabreihen läßt. Am SonntagNad)- 
mittag nach dem Gottesdienst nimmt die Nirmes mit einem Zug durchs 
Torf ihren Anfang. Der Feſtplatz it unter der Dorflinde oder auf dem 
Anger. Der erite Tanz heist „Pärchentanz“, denn während diefes Tanzes 
tanzt der „Nirmesburfch” nur mit jenem „Kirmesmädchen“. Ein jolcher 
„Pärchentanz“ wird während der Kirmes noch öfter wiederholt. Der ge- 
ſchmückte Zylinder darf nur während der drei eriten Tänze getragen wer- 
den, darnach wird er durch ein gewöhnliches Filzhütchen erſetzt. In einer 
geraden, ausgerichteten Neihe prangen dann die enttbronten Zylinder auf 
der angrenzenden Nirchhofsmauer, bewundert von den rings auf den 
Bänfen ſitzenden Müttern und Gropmütterlein, Die von ihren eingenommenen 
Plätzen nicht wanfen und nicht weichen, und jollte es gleich jtürmen und 
regnen. (Oberbone.) 

Huch die Mädchen erjcheinen zum Tanze jelbitverftändlich in ihrem 
beiten „Staate“. Wie am eriten, jo nimmt das Mädchen auch am zweiten 
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Tage den von ihm gejchmücten Zylinder mit nah Haufe, und erit am 
folgenden Sonnabend bringt es dem Burjchen den nun jeines Schmudes 
beraubten Hut wieder zurüd, wobei dann im Haufe des Burjchen das 
„Ztraußfeit” gefeiert wird. Noch einmal denkt jpäter der Burjch an jeine 
holde Tänzerin und bringt ihr in Begleitung jeiner Eltern ein Paar bunte 
Taſſen zum Geſchenk. Darauf wird im Haufe des Mädchens das „Iajjen- 
feſt“ gefeiert, und hat Amor nun gut gewählt und getroffen, dann wird 
auch bald die „Lobte“ oder der „Wienfäuf* gefeiert. (Oberhone.) 

Der Burſch ladet meijt das 
Mädchen zum Tanze in der Weije 
ein, daß er dasjelbe herbeiwinkt. 
Die Frauen beteiligen ſich injo 
fern am Tanze, als fie eifrig da— 
rauf achten, wie ſich die Paare 
zujammenfinden, auf Grund deifen 
man danı allerlei Pläne entwirft. 
Die Männer dagegen figen am 
liebjten im Wirtshaufe und trin- 
fen immer noch „einen“. Bejondere 
Tanzformen jind hier nicht vor- 
handen. Man tanzt auch bier 
Walzer, Schottijch, Polka, Polka 
Mazurfa, Galopp („Toller“) und 
dann und wann noch die Kreuz 
polfa: „Ziebite nit, da kimmt er, 
große Schritte nimmt er; ſiehſte 
nit, da iſt er jchon, der verjoff'ne 
Zchwiegerfohn“. Dies it ein 
Tanz im *, Takt, welcher ich 
in der Daupjahe aus „Schot: 
tiſch“ zujammenjeht. Dann und wann findet ein Vorwärts: und darauf 
ein Nüchwärtsichreiten des tanzenden Paares ſtatt. Dabei wird am Schluſſe 
des Fortjchreitens das eine Knie leicht gebeugt, während das andere Bein 
frei nach vorn geitredt wird. Zuweilen wird auch) noch zu einem Tanze 
gefungen: „Herr Schmidt, Herr Schmidt, was bringt das Mädel mit?“ „Ein 
Schleterhut, ein Federhut, der jteht dem Lieschen gar zu gut.“ Zu bemerken 
ijt weiter noch, dal man in manchen Orten verjchiedenen QTanzmelodien, 
welche immer wiederfehren, wenn die Muſik ohne Noten jpielt, ganz eigen 
artige Namen gegeben hat. So heißt ein Tanzſtück: „Der mit dem Flaren 
Ztriefen“, ein anderes: „Der mit dem gelen Striefen*, ein anderes: „Dao 





Kirmespärdhen aus Cberhone. 
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ongen don je Neben (Rüben) üs, dao oben dom jer wedder üs“, ein anderes: 
„Nomm von Sonder (Zontra), geh naoch Neder (Netra), ein anderes: „Henze 
Konn“ (Konrad) uſw. Haben die Tänzer den Saal verlajjen, dann werden den 
Burjchen und Mädchen Ständehen geipielt, welche aus einem Liede — „Ad, 
wie iſt's möglich dann“ oder „Steh ich in finjtrer Mitternacht” ujw. — 
und aus dem jogen. „Tollen“ einem kurzen Tanze, beftehen. Am Morgen 
des zweiten Tages findet dann das „Emjpälen“ jtatt. Darunter verfteht 
man das Umziehen von einem Haufe zum anderen, wohin gerade die Kirmes— 
jugend begehrt wird. Es wird da gegeilen und getrunken und am Schluffe 
ein Tänzchen aufgeführt, wobei ganz bejonders die Hausfrau zu Ehren 
fommt. Die Nachfeier am dritten Stirmestage bejteht meiltens darin, daß 
die Burjchen mit allerlei Inftrumenten jich jelbit Muſik machen, wozu dann 
die Nichtmmfizierenden tanzen. Als man noch „volle“ Kirmes, d. h. vom 
Mittwoch bis zum Montag, feierte, kürte ich (in Hetzerode) jeder anſehn— 
liche Tänzer jeine Tänzerin, was jedoch oft zu Streitigkeiten und Schläge- 
veien führte und darum jpäter ımterblieb. An jedem Kirmesmorgen (den 
Zonntag ausgenommen) geht in Breitau die Nirmesburjchengeiellichaft mit 
Muſik zur Iränfe, einem brunnenartigen Wajlerbehälter mitten im Dorfe, 
wojelbit jeder Burjche unter den Nlängen der Muſik gewaichen und gefämmt 
wird. Phantaſtiſches Verkleiden, jowie allerlei erlaubte und unerlaubte Späſſe 
Kirmesſpäſſe) find dann an der Tagesordnung. Sind alle Burjchen vor- 
ichriftsmäßig frifiert, Dann geht’ im Zug durchs Dorf und endlich zum 
Frühſtück in diejes oder jenes Haus. In Hilgershauſen ſteht in der Mitte 
des eltplages eine mit Blumen, Bändern und einem neuen wertvollen 
Frauentuche geichmüdte Fahne. Am Schluffe der Kirmes wird von Bur— 
chen und Mädchen ein Wettlauf veranitaltet, und der Zieger oder die 
Ziegerin erhält diefes Tuch als Preis. Zu den Kirmesſpäſſen gehört auch 
an manchen Orten das Plündern der Hühnerjtälle, was namentlich während 
der „Ständchen“ ausgeführt wird. Die erbeuteten Hühner und Gier wer: 
den dann im Gelag zubereitet und verzehrt. 

In Frieda vernimmt man am Kirmesmontag in der Frühe Peitſchen— 
fnallen auf der Gaſſe. „Die Hanswürſte find da,“ heißt es. Die jüngeren 
Burjchen haben jich nämlich verkleidet und cilen unter Peitſchenknallen durch 
die Straßen. Die Kinder jagen ihnen nach und rufen: „Hanswurſt, gib 
mir ein Stückchen Wurjtenbrot“, worauf fie von den Burſchen verfolgt und 
mit Beitjchenhieben bedacht werden. 

In Heldra wird außer den beiden Plabburjchen noch ein Einjchenfer 
gewählt. Am Kirmesmontag ziehen die Burjchen mit Muſik durchs Dorf, 
bei welcher Gelegenheit der Einjchenfer einen Narren mit einem Fruchtſieb 
fährt, in das die eingefammelten Kuchen, Eier und Stüde Sped gefammelt 

28* 
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werden. Bei diefem Umzuge find einige Burjchen vermummt, 3. B. voll: 
jtändig in Stroh eingewidelt. Gern trägt man auch eine Uniform, die 
Säbel werden dann zum Aufſpießen des Spedes benußt. Vor 10 Jahren 
war bier der Hahnenjchlag noch üblich, und vor 30 Jahren wurde zur Kirmes 
befonders gebraut, weshalb in den Dörfern Braubäufer fich finden. Als 
die Kirmes noch vom Mittwoch bis zum Sonntag gefeiert wurde, da ver- 
anftaltete man in Neichenjachjen an einem der Tage einen großen Umzug, 
den man den „Klundermarſch“ nannte. 

Iſt die Kirmes „gehalten“, dann wird Ddiejelbe „begraben“, was in 
Heberode in der Weije gejchieht, dal; man eine ausgehöhlte Runkelrübe mit 
Bier und Branntwein füllt und diejelbe dann begräbt. In Breitau und 
Umgegend find gewöhnlich bei dem Begräbniſſe Burſche als Popanze ver- 
fleidet. Die Muſikanten jpielen einen Trauermarſch, und man zieht nad) 
dem Orte der Beerdigung, nach einer Linde vor dem Dorfe. Hier wird 
unter den Klängen wehmütiger Werfen ein Heines Grab gemacht umd in 
dasjelbe eine Puppe aus Stroh oder, wie in Breitau, ein Lindenziweig 
gejenkt; auferdem werden noch zerbrochene Gläſer, Branntweinflafchen und 
Kupfermünzen mit begraben. Zpäter it an Stelle der mit Strob um- 
widelten Popanze nur eine Nöte (Niepe) zur Anwendung gekommen. 

In Sooden wird die Kirmes am 2. und 3. PBfingittage gefeiert. Sie 
heißt dort, jedenfalls mit Beziehung auf die ſegensreichen Zalzquellen, das 
Brunnenfeſt. Es beteiligt fid) die Ainappichaft des Salzamtes daran, und 
der Pfarrer hält die jogen. Salzpredigt. Zwei Allendörfer Bürger, Die 
„Brünnerjalzgräfen*, haben an dem Gottesdienste teilzunchmen und pro Kopf 
3,75 ME, Opfer zu geben. 

It den Irten um Wanfried berum wird am Borabend der Kirmes 
vor dem Pfarr: bezw. Schulhauſe oder auc) vor der Kirche ein Choral geblafen. 

Daß die Kirmes in der Umgegend von Sontra an Stelle des Ernte 
feſtes getreten it, erfennt man daraus, daß bier die Yauern am Donnerstag, 
oder, wie in Nrauthaufen, am Nirmes-Montag die Zehntſchnitter bewirten. 
Tie Schnitter, welche die Ernte eingejchnitten haben, werden nämlich an 
dieſem Tage reichlich mit Braten, Zalat, Kuchen, Wurit und Getränfen 
bewirtet. Dieſe Bewirtung wird „Ahrnhahn“, auch „Ernhahn“ (= Ernte 
hahn) genannt. Die jegensreiche Einrichtung des Zehntſchnittes beſteht 
gegemvärtig mur noch in 5 bis 6 Urtichaften, fand ſich aber noch vor 
zwanzig Jahren in der ganzen Umgegend von Sontra. Sie beſteht darın, 
dan der Zehntſchnitter für die Erntearbeit die 10. Garbe von Roggen, Weizen, 
Gerſte, Bobnen und Erbien und auch Nartoffeln erhält, und ferner ſoviel Yand, 
als der Dung des Zchnitters zu decken vermag. Ferner erbält er Nrautland, 
eine kleine Wiefe zur Nutzung und etwas Grünfutter. Dagegen bat der 
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Zehntjchnitter die Arbeiten beim Kartoffelbau und beim erjten und zweiten 
Grasſchnitt nur für die Koſt zu verrichten. Das Mähen des Hafers da— 
gegen wird bezahlt. Beim Drejchen des Getreides erhält der Zehntjchnitter 
die 12. Mete. Die Einrichtung des Zehntjchnittes erweiſt ich bier als 
jehr jegensreih. In Breitau find Bauernfamilien, denen jchon jeit Men- 
ichengedenfen immer diefelbe Familie arbeitet. Wo der Großvater arbeitete, 
da verdient auch der Vater, der Sohn und das Enfelfind jein Brot. Bares 
Geld befommt der FJehntjchnitter jehr wenig in die Hand; denn im ganzen 
verdient er 140—150 Mark. Doch dadurch, daß der Zehntjchnitter eine 
Kuh, zwei Ziegen und zwer Schweine ziehen kann, hat er vollfommen jein 
Auskommen, und die meisten diejer Leute jind daher mit ihrem Loſe zufrieden. 
Doch wird allem Anjchein nach auch diefe Einrichtung, die die Bauern vor 
Leutenot ſchützte, mit der Zeit verfchwinden. 

In Breitau und Umgebung haben fich noch einige Erntegebräude 
erhalten. Hat der Schnitter das erite Gras geichnitten, jo dreht er aus 
den eriten Halmen einen Strid und bindet denjelben um die Hüften als 
ein Mittel gegen Kreuzjchmerzen, die fich beim Mähen eimitellen. Auf 
jeder Wieſe läßt man ein wenig Gras jtehen; es it Dies ein Zeichen der 
Danktbarfeit, gewiliermahen ein Opfer, wie man auc) einige Früchte an den 
Obftbäumen hängen läßt. Sind die Wiejen und Getreidefelder ſämtlich 
geschnitten, dann werfen die Schnitter, um ihrer Freude Ausdrud zu geben, 
Sicheln und Senſen rücdwärts über den Kopf. 

Tas Schlachtefeſt itcht bei den Bauern der Werragegend noch in 
rechter Blüte; nur die Handwerfer, bei denen auch im Winter Zeit Geld 
it, haben diefen Brauch mehr und mehr in Wegfall fommen lafien. Die 
Bauern dagegen halten an der alten Sitte noch feit und laden nad) wie vor 
Verwandte und Bekannte zum „Schlachtefohl* ein, ja, bei manchen gilt das 
Schlachtefeit für einen der jchöniten Tage im Jahre. 

Die geladenen Männer fommen jhon am Tage und helfen ein wenig, 
denn das Wurſtfleiſch wird noch vielfach auf dem buchenen Hackklotz gehadt. 
Im Werratale it jedoch die Hachnaſchine jchon allgemein im Gebrauch. 
Gegen Abend erjcheinen dann auch die übrigen Geladenen, jelbit Kinder. 
Die Speifenfolge it im allgemeinen die gleiche. Zuerit gibt es Neis- 
oder Nudeljuppe, dann Rindfleiſch mit Meerrettich und Kartoffeln, vor 
welchem Gang auch bier und da noch eine Roſinenſuppe mit Fleiſchklößen 
gegeben wird. Darauf folgt Schweinefleisch mit Sauerkraut und Kartoffeln. 
Schließlich wird auch noch etwas Bratwurst verfucht, und danach gibt es als 
Nachtifch eingemachtes Obſt. An manchen Orten folgt nach dem Sauerfraut 
die ſogen. „Zaurebrühe*, eine ſüß-ſäuerlich jchmedende Zuppe mit viel 
Zwiebeln und Nofinen. Die gereichte Bratwurft wird vielfach von den 


438 XI. Das thüringiiche Niederheflen. 


Gäſten in ein Papier gewidelt und als „Quittung“ mit nach Haufe genom— 
men. Beim Sauerkraut darf natürlich das Schnäpschen nicht fehlen; wie 
an anderen Orten, jo heißt's auch bier, wenn es etwas auf jich warten 
läßt: „Sauren Kohl on kenn?“ denn man buldigt bier, wie an anderen 
Orten dem Srundjage: „Ein gutes Schnäpschen verderbet nijcht“ oder „Ein 
Schnaps von gutem Schrot und Korn, der tötet den Trichinenworm.“ Gegen 
10 Uhr abends wird Staffee getrunfen. Iſt das Eſſen vorüber, dann unter— 
halten ich die Frauen, und die Männer jpielen Karten, wobei namentlich 
(in Unhauſen) „Wenkſch“ und „Zolo“ gejpielt wird. Am nächiten Morgen 
verfammeln fich die geladen gewejenen Männer in der Negel noch einmal 
zu einem fräftigen Frühſtüch, bei welcher Gelegenheit dann möglichit alle 
Wurſtſorten verfucht werden, und die Kinder der Nachbarn und Angehörigen 
fommen, um jich die „Wetter“= oder „Kinderwurſt“ zu holen. Aber audı 
Nichtgeladene nehmen an den Schlachtefeiten regen Anteil. Abends er- 
jcheinen vermummte Mädchen und Burjchen, die Mädchen in Hoſen, Die 
Aurjchen in Röden, und erbetteln eine Wurjt zu einem gemeinfamen Eſſen. 
In Allendorf werfen die jungen Burjchen Töpfe, wofür fie dann eine Wede- 
wurst erhalten, oder fie halten eine hölzerne Ofengabel jo lange zum Küchen— 
fenster hinein, bis diefelbe mit einer Wurjt bejchwert wird. An Unhauſen 
wird von der erwachſenen Jugend vor der Haustür gejungen, was man 
„em de Warjcht ſeng“ nennt, worauf ihnen dann eine Wurſt verabreicht 
wird, Für die Kinder werden beim Schlachtefeit befondere Heine Würjtchen 
angefertigt. 

Zelbit das Schlachtefeſt bat feine befonderen Lieder. Zo fingt man 
in Breitau: 


Scön iſt die Welt, Wir jteigen auf, 

drum, Brüder, laßt uns reilen, auf hohe Berg’ und Hügel, 
jolang es uns gefällt, wo uns die Sonne fticht, 
jolang es uns gefallt. wo uns die Tonne fticht. 
Wir find nicht Stolz; Wir reifen fort, 

wir eſſen Schmweinebraten, von einem Urt zum andern, 
Dazu ein Gläschen Wein, wo ums ein Blümlein blüht, 
dazu ein Bläschen Wein. wo uns ein Blinmlein blüht. 


Wir ruhen janit, 

wenn wir auf Strohſack liegen, 
dann ruh'n wir janit, 

dann ruh'n wir jchön. 


Durch dieſes Lied erfechten die Mädchen und Burſchen ſich eine 
Wurſt. 


XI Das thüringiſche Niederhejien. 439 


Oder fie fingen auch: Ed) hab’ gehört, 
ehr habt geichlacht't, 
ehr fo fette Wurft gemacht, 
gebt mir eine, 
nicht jo Heine, 
fondern zwei 
für eine Heine, 

Die Spinnftube wird noch ziemlich allgemein, namentlich in den Gegen: 
den, wo viel Flachs gezogen wird, gefeiert und in der Weiſe abge- 
halten, dal; die altersgleihen Mädchen ſich gegenjeitig alle acht Tage in 
ihren Häuſern bejuchen. Die Mädchen kommen nur abends zujammen, 
jpinnen, jtriden und nähen und würzen die Arbeit mit manch frohem Liede, 
wobei jie in den jpäteren Abenditunden von den zu der Spinnitube ge 
hörenden Burjchen eifrig unteritüßt werden, bis der Wächterruf jie zum 
Aufbruch mahnt. An den Hauptfejtabenden, wie am Ajchermittwoch, liefern 
die Mädchen Kaffee und Kuchen, die Burjchen dagegen Schnaps oder Likör. 
Zur Unterhaltung gebören, wie überall, mancherlei Spiele. Weigert ſich 
ein Mädchen, tim Spiele einem Burjchen einen Kuß zu geben, 3.8. beim 
Schürzentanz, jo nimmt der Burjch den Spinnroden des Mädchens mit 
nach Haufe und gibt ihn nicht cher heraus, bis das Mädchen die Verpflic 
tung des Spiels eingelöft bat. 

Eine alte patriotijche Sitte in Heldra joll hier nicht unerwähnt 
bleiben, nämlich die Feier des Sedautages, doc iſt Diejelbe bereits im Aus- 
iterben begriffen. Am Sedantage wurde nach dem leßten Kriege alljährlich 
der deutjch-franzöfiiche Krieg im Heinen wiederholt. Da zogen die alten 
Veteranen hinaus in die „Dellerlache*, um aufs neue ihren Friegerijchen 
Gefühlen Ausdrud zu geben. Man teilte fich in zwei „Deere“, Deutjche 
und Franzojen, eritere geführt vom „alten Wilhelm“, letztere von Napoleon. 
Jeder Kämpfer trug einen alten WBorderlader oder einen verroſteten Sübel. 
„Nanonen,“ Dinterwagen mit untauglichen Brunnenröhren, beipannt mit 
Hcergäulen, wurden im Galopp aufgefahren, Schützenlinien wurden ent 
wicelt, dDumpfer Donner und helles Gewehrfeuer ertönten, „Gefallene“ be 
Deeiten den Najen, um vom „Pflaſterkaſten“ verbunden und fortgeführt zu 
werden. Bis zur Dämmerung dauerte das „Wüten und Morden“; endlic) 
wurde der Leite „Zturmangriff“ unternommen und — „Napoleon und 
jein ganzes Heer gefangen!“ erſcholl es aus allen Kehlen. Nun ging es 
unter Geſang der alten Kriegslieder im fröhlichen Triumphzug bis vor das 
Wirtshaus des Dorfes, um nun alle empfangenen Schmerzen und Wunden 
und alle „Feindſchaft“ durch einen „Bittern“ binunterzufpülen. 

Mit Eröffnung der Bahn Ejchwege = Treffurt iſt auch aus dem Werra 
tale wieder cin Stück trauter Poeſie verjchwunden, nämlich die fahrende 
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Pojt. In Heldra bejtimmten die Yandleute die Tagesitunde nach dem Er- 
jcheinen der Werrapott, die das anmutige Tal durcheilte: Die Morgenpoit 
gab das Zeichen zum Frühſtück, die Mittagspoit gebot „Mittag“, und wenn 
die Abendpoit vom legten Strahle wehmiütig ſich verabjchiedete, dann nahm 
auch der auf dem Felde arbeitende Bauer feine Senſe und die Frau ihre 
Nöge auf den Rüden, und heimwärts ging's der lieben Hütte zu. Meit 
Wehmut ſah man daher die lette Poſt für immer aus dem Werratale 
jcheiden, num verdrängt durch das jchnaubende Dampfroß. 


Die legte Poſt im Werratale. 


1. Horch, wie e8 im Werratale 4. Bögelein im Abendſchimmer 
flüftert leis mit Geiftermund; fingt ein Lied dem letzten Strahl, 
golden glänzt im Sonnenftrahle der in rofigem Geflimmer 
Heimatwald und Wiefengrund. | raſch vergoldet Berg und Tal. — 

2, Bächlein rauſcht mit Murmelſchalle 5. In der Ferne hör’ ich Klingen, 
auf dem zadigen Geftein, leicht verraufchend, einen Ton, 
grüßt behend von Fall zu Falle der hinauf mit Geiſterſchwingen 
all die duft'gen Blumenreih'n. wird geführt zum Yelfenthron. t) 

3. Leife tanzt des Fluſſes Welle 6. Nur das Eco hör’ ich gleiten 
Reigen an dem blum’gen Strand, ‚ von den grauen Felſenhöh'n; 
koſend tändelt die Libelle ' ad, es Hang wie Scheiden, Meiden 
ihillernd um des Schilfes Rand. ‘ and wie Nimmerwiederſeh'n. 


7. Die Poſt fährt ein. — Im Nbendftrahle 
verklingt des Hornes Melodie — — 
und leif' verhallt im Werratale 
ein trautes Stück der Poefie. W. Pippart. 


Gewiſſermaßen seite find für die Bewohner von Oberhone die 
„großen Wäfchen“, deren bier jährlich vier abgehalten werden. Tann 
ſtrömen alle hinaus auf die Bleiche, alte und junge, breiten ihr Linnen 
aus, bauen Hütten, um nachts Wache halten zu fünnen, kochen Kaffee, 
trinfen Bier, das in Fäßchen mitgenommen wird, und fingen muntere Yieder. 
Gar manches Pärchen bleicht jo, nichts ahnend, gemeinschaftlich fein Doch: 
zeitslinnen. 

Auf der Bleiche. 


1. Auf der Bleiche an dem Teiche 2. Mit geſchäftig ſchnellen Händen 
herrſcht geheimnisvolles Wogen, fliegt das Linnen auf der Wieſe, 
Linnen in den vollen Körben, und mit eifrig-zagem Herzen 
fommen Burſch umd Maid gezogen. hilit der Hans der ſpröden Piefe. 
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3. Kichernd läßt fie ihre Launen 5. Nun ift Hanfens Ruh’ zu Ende, 
auf den Sagen, Armen fließen, greift die Betel'), knurrt enteilend, 
und die übervollen Eimer da fängt Lieſe fchon den Schnellen, 
muß der Hans aufs Linnen gießen. ihm noch rafch ein „Maul“ ?) erteilend. — 





4. est in feinem höchften Schwunge 6. Auf der Bleiche an dem Teiche 
fneift fie nedifh Hanfens Baden, — ' ift das Treiben ausgeftorben, — 


und die ganze Eimerfülle doch am Morgen hat der Burfche 
fällt hinab auf feinen Naden. um die Hand der Maid geworben. 
W. Bippart. 


Eine rege Tätigkeit herrſcht in 
den meijten Orten der Werragegend 
zur Zeit der Tabafernte, denn der 
Tabak wird bier von dem Landmann 
mit der größten Sorgfalt gepflegt. 
Sind die Tabakpflanzen ausgewachjien, 
dann werden die Blätter abgebrochen 
und an etiva einen Meter lange „Bende- 
liere“ angejchnürt. Dieje Arbeit wird 
meist abends im Hauseren?) ausgeführt, 
wobei diejenigen, die feinen Tabak ziehen, 
den Tabakbauern helfen. Die Mädchen 
„Ihnüren an“, und die Burjchen hän- 
gen die fertigen „Bendeliere“ zum Irod- 
nen an das Haus. Dabei erjchallen die 
alten Dorflieder in die dunkle Nacht hin- 
aus, und der vorübergehende Fremde WE 
bleibt verwundert jtehen, um das fröß: | 
liche Leben und Treiben mit anzujeben. Haus mit Tabakſchnüren. 





4. Die Feite des Klirchenjahres. 


Am Nikolaustage, dem Klowesabend, bejucht Nikolaus die Kleinen 
Kinder; können diejelben beten und find jie fleißig und artig gewejen, dann 
werden jie bejchenft, wenn nicht, dann erhalten jie Strafe. 

Über die Feier des Weihnachtsfeſtes iſt nichts Bejonderes zu bemerken. 
der Ehriftbaum hat jich in den legten Jahrzehnten ſehr eingebürgert und 
fehlt auch hier wohl nur in wenigen Familien. Wie es den einzelnen 
Familien paßt, wird er entweder am Weihnachtsabend oder auch am eriten 


1) Mütze. 2) Auf. 3) Hausflur, 
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oder zweiten Weihnachtstage angezündet. Zu diefer Feier kommen die Paten 
und bringen den Kindern Nüffe, Apfel, Schulfachen, Kleider und den ım- 
vermeidlichen „Hornaffen“ (Chriitwede). Auch bier wird an vielen Orten 
eine Weihnachtsfeier in der Kirche veranitaltet. 

Viele Eltern jtellen am Weihnachtsfeite auf die Grüber Heiner Kinder 
ihön geihmücdte Chriitbäumchen. 

In der Zeit zwiichen Weihnachten und Neujahr joll man feine 
Hüljenfrüchte fochen (Seldra, Breitau), feine Wolle jpinnen, denn jonit 
werden die Schafe räudig, und ferner auch fein Hemd nähen, ſonſt näht 
man ſich das Totenhemd (Preitau). 


Am Nenjahrstage zieht der Nachtwächter mit jeiner Familie durch das 
ort und fingt: 


D 
Nun hat ſich angefangen das liebe neue Jahr; 
es iſt nunmehr vergangen das alte ganz und gar. 
Dir dank" ich, hoher Chrift, 
aus freundlihem Gemüte 
für deine große Güte, 
die unerforichlich iſt.) 


Jeden einzelnen Bewohner des Hauſes redet darauf der Nachtwächter 
an und wünjcht: „Friede und Gejundheit, Einigkeit, ewige Zeligfeit, alles 
was er Jich von jelber wünjchen mag, von Herzen.“ 

Am Nenjahrstage kocht man Weihfraut, weil man glaubt, man habe 
dann das ganze Jahr hindurch „weites“ Geld (Zilber- oder Nidelgeld). 

Wer auf Nenjahr näht, mul das ganze Jahr nähen. 

Am Mittag nad der Ntirche ziehen Die Ninder umber und fingen in 
den Hausfluren Weihnachtslieder, wofür fie Kuchen, Apfel und Nüſſe er: 
halten (Breitau). 

In ‚Frieda Jingen arme Kinder am Tage vor Neujahr von Haus zu 
Haus das neue Jahr an, wofür fie dann bejchenft werden. Much die Kinder 
wohlhabender Eltern zieben umber und fingen: 

Ich bin ein Kleiner König, 
gebt mir nicht zu wenig; 


laßt mich nicht zu lange ſteh'n, 
denn id muß noch meiter geh'n. 


Um in dem nenen Jahre eine reiche Obſternte zu erzielen, umbindet 
man in der Neujahrsnacht die Obſtbäume während des Geläutes ſtillſchwei— 


gend mit Ztrobjeiten, wobei man die Worte betet: 


1) Ziche auch Abſchnitt: Nachtiwächterrufe, 


XI. Das thüringiſche Niederhefien. 443 


„Gott ſchütze den Baum | dem Zmweiglein, dem Nit, 

vor Wetter und Sturm, im kommenden Jahre 

vor zuckendem Blige, gefegnete Laſt.“ 

vor Kälte und Wurm, Im Namen Gottes uſw. Amen. 


Gott gebe ihm Segen, 


Der 2. Januar, der „Waldmänncdenstag“, gilt als Unglüdstag, 
Deshalb joll man an demjelben feine Bäume fällen, nicht auf die Scheune 
jteigen, nicht über das Waller fahren, nicht reifen uſw. 

Necht uriprünglich hat ſich die Feier der Yaftnaht erhalten. Wenn 
diejelbe herannabt, zuweilen ſchon auf Petri Stublfeier, eilen Kinder und 
Erwachjene durch das Dorf und werfen bei anbrecdhender Dunkelheit Erbjen, 
oder in Ermangelung derjelben auch Linſen und Bohnen, Kartoffeln und 
Obſt wider die Fenſterſcheiben, auf den Dausflur oder auch in die Stube. 
Meint man es nicht gut mit den Betreffenden, jo erhalten diefelben Spreu 
und Schmug. Man öffnet vajch die Tür, wirft die Dinge in die Stube 
und eilt Schnell wieder davon. Auch zerbrochene Töpfe werden zu Aſcher 
mittivoc an die Haustür geworfen. " 

Dieſen Brauch, der meiltens am 22. Februar ausgeübt wird, nennt 
man „niſteln“. Das Nijteln (auch „Hiſteln“) it ein heidniſcher Brauch. 
Turch das Anſchlagen der Erbjen will man den Hagel- und Wegen: 
ichlag nachahmen, den der Tonnergott zur Befruchtung der Fluren herab— 
ichiett. Sind die geworfenen Früchte zugleich als Opfer anzujehen? Die 
Faſtnacht wird bier acht Tage lang gefeiert. Die Luſt zu jchwärmen er- 
greift jung und alt; man verzehrt Kreppeln und in DI gebadene Kuchen, 
und am Donnerstag oder Freitag der Faſtnachtswoche ißt man gebratene 
Wurſt oder Schweinefleisch mit Brunnenkreſſe oder „Kerichen“. Auch in 
den Spinnitubengejellichaften wird Faſtnacht in ausgiebigiter Weiſe gefeiert, 
und zwar mul jedes Mädchen einer Geſellſchaft einmal die Faſtnachtsfeier 
in jein Haus nehmen. Drei Tage lang bewirten die Mädchen die Burjchen 
mit Kuchen, und die Burjchen jorgen für die nötigen Getränke. Mit Ge- 
jang, Tanz und Spiel auf der Ziehharmonika wird die Yeit vertrieben, 
und da die Burjchen in Diefen Tagen, wenn jie tanzmüde geworden, gar 
nicht nach Hauſe geben, jo tragen fie in das betreffende Dans eimige 
Schüttel Stroh, auf das jie Tich zu kurzer Ruhe niederlegen. Schr be: 
liebt it an diefem Abend das heimliche Wegnehmen des Kaffeekeſſels. 
Mädchen umd rauen einer andern Geſellſchaft juchen, um eine Geſellſchaft 
troden zu ſetzen, heimlich den Kaffeekeſſel fortzutragen. 

Auf Faſtnacht wird der Zpiegeltanz und der Schürzentanz auf: 
rührt. 


1) Vergl. Idiotilon von Heften von Bilmar und Piiſter, 1. Ergänzungsheft. 
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1. Beim Spiegeltanz jeßt jich ein Burjch auf einen Stuhl in der 
Mitte der Stube und hält einen Spiegel dicht vor fein Geficht. Von hinten 
treten die Mädchen heran und ſehen in den Spiegel, jo daß der Burjch 
die Mädchen im Spiegel erblidt. Iſt ein Mädchen ihm nicht erwünſcht, 
danır fchüttelt er mit dem Kopfe, it es ihm dagegen angenehm, dann nidt 
er dem Spiegelbilde zu, und num muß er mit dem Mädchen tanzen. Tas 
Mädchen läht dann plölich den Burjchen los, jest jich auf den Stubl und 
jucht ſich im Spiegel einen Burfchen aus; diefer dann wieder ein Mädchen 
und jo fort, bis alle Teilnehmer getanzt haben. 

2. Der Schürzentanz wird in folgender Weife ausgeführt: 

Burjchen und Mädchen Tigen rings an den Wänden auf Bänken; in 
der Mitte der Stube liegt eine große Bänderjchürze. Die Musik beginnt, 
die Mädchen haſchen die Burjchen — ein Burſch bleibt übrig. Diejer faht 
die Schürze an den Bändern und muß nad) der Mufif jolo tanzen. Plötz— 
(ich wirft der Burfch die Schürze einem Mädchen vor die Füße, kniet auf 
der Schürze nieder, hält das Mädchen feit oder umjpannt deſſen Kniee, bis 
er von ihm einen Kuß erhält. Darnach beginnt das Spiel von neuem. Dieſer 
Tanz ijt fehr beliebt. Luſtige Burichen ſchießen beim Tanz mit der Schürze 
Heiterfeit erregende Napriolen, und der Kniefall gejchteht natürlich meiitens 
vor dem „Schat“. 

Am Faſtnachtsſonnabend um 3 Uhr nachmittags it in Breitau ein 
Umzug durch das Torf. Die Mädchen gehen daber in Hoſen, die Burſchen 
in Nöden. Ein Burjch wird mit Hilfe von Erbsitrob einem Bären äbn: 
(ich gemacht, und ein anderer jpielt den Bärenführer. Die Dorfjugend läßt 
es dabei am nötigen Beifall nicht fehlen. Tas Mädchen, das die Faſt— 
nachtsgefellichaft abends zuerit verläßt, erhält ein Ständchen, wobei die 
Geſellſchaft ſingt: 


„Des Abends, wenn ich ſchlafen geh', Willſt du's mal bei mir ſchlafen, 

fo geht mein Schatz mit mir, auf meinem eignen Schoß, 

mit einem Kleinen Riegelein jo fallen alle Nelkenblätter, 
verriegelt jie die Tür. das ift dein ſchönes Kos, 

Schatz, rieg'le nicht zu feſte zu, Ya, alle welten Blätter, 

mein Schaß, mein einz'ger Troſt, die fallen all auf mid, 

denn ich will mal beifchlafen, und daß mein Schatz 'ne andre licht, 
auf deinem eignen Schoß. das ift mir ärgerlich.“ 


Tie Feier des Oſterfeſtes it im allgemeinen wie im übrigen Heſſen. 
Der Oſterhaſe legt auch bier jeine Eier in ein von den lindern bereitetes 
Net aus Moos oder in den Buchsbaum. Vor Sonnenaufgang wird am 
eriten Oſtertage das Oſterwaſſer geholt; dasselbe verichönt das Gericht, 
ſchützt vor Krankheiten, bejigt überhaupt eine große Deilfraft und bleibt 


a 
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immer friſch. Am Abend desjelben Tages jieht man im der Sonne das 
Tfterlamm büpfen. 

In Breitau werden die Gier nicht zu Litern, jondern am Grün- 
donnerstag gejchenft; am diefem Tage ejlen die dortigen Bewohner ſämtlich 
grünes Gemüſe. Eine merkwürdige Oſterſitte hat jich hier und in einigen 
Nachbardörfern, wie in Ulfen, bis in die gegenwärtige Zeit erhalten. Die- 
jelbe ift von dem Pfarrer Lieberknecht in Breitau beobachtet und im der 
Chronik des Ortes näher bejchrieben worden. Es it Dies der jogenannte 
Sommerpuß, ein Brauch, der noch aus der heidniſchen Zeit ſtammt, in 
der die Göttin Oftara um dieſe Zeit gefeiert wurde. Es werden zu dieſem 
Zwecke verjchiedene Fichtenbäumchen aus dem Walde geholt und am dritten 
Oſtertage auf den Bauernhöfen aufgepflanzt. Die Bäumchen jchmüdt man 
mit bunten Tüchern und ferner mit Schnüren aus Gierfchalen und Schneden- 
hänjern. Dazu fommen weiter noch’ Schnüre aus Futterjtrob, die man 
durch Einziehen von Fäden bergeitellt hat. Am Ende eines jeden Strob- 
jchnittes befindet fich ein bunter Flitter in vunder Gejtalt, wie überhaupt 
der ganze Baum bunt und flitterhaft ausgepugt it und mit Sinnbildern von 
der Zonne und der Fruchtbarkeit ausgeitattet erjcheint. Ber diejer Feier 
werden Gier, die ja am Oſterfeſte eine befondere Nolle jpielen, und Wurſt 
und Speck genojjen. Dazu trinkt man jühe Getränfe, die an den aus 
Bienenhonig bereiteten Met der alten Deutjchen erinnern, da das Bienchen 
als ein Bote des eriten Frühlings ſchon aus der Blüte der Weide beim 
ersten Frühlingswetter die ſüße Nahrung ſaugt. Schlieglich werden die 
Cierichalen und Schnedenhäufer wieder vom Bäumchen abgenommen und 
von den Kindern tanzend unter großem Lärm zertreten. 

Am Tfterfejte geben (in Breitau) die Burfchen von Haus zu Haus und 
jammeln Gier ein, aus welchem fie Eierbier bereiten. 

In den Dörfern oſtwärts vom Meißner bis nach Frieda und Aue 
bin werden am eriten Ofterabend auf den Höhen Titerfeuer abgebramnt. 
Bon Wanfried an aufwärts it diefer Brauch jedoch nicht mehr zu finden. 

In Heldra dringen die Konfirmanden am Tage ihrer Entlafjung aus 
der Schule Zigarrenkiſten voll Griffel mit und verteilen diefelben vor Beginn 
des Unterrichts an die zurückbleibenden Schüler. 

In der Walpurgisuadht tanzen die Deren auf den Kreuzwegen; Die- 
jelben gehen auf die Wieſen, jchneiden von den Blättern der Derbitzeitloje 
die Zpigen ab, und bereiten Derenjalat daraus, mit welchem fie Vieh und 
Menschen vergiften. Die Bauern machen daher zum Schuhe drei Kreuze 
an die Scheunen und Stalltüren. 

Am Himmelfahrstage werden Austlüge ins Freie gemacht und dabei 
allerlei Kräuter GGekrietel) gefammelt, denen man eine bejondere Heilkraft 
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zufchreibt. In Breitau geht man bei Sonnenuntergang auf die Ader umd 
pflückt jtillichweigend junges Korn. Aus den jungen Dälmchen bereitet man 
einen Tee, der gegen alle Erkältungen wirkſam jein joll. 

Eine eigenartige Feier findet am Dimmelfahrtstage — bis zum Jahre 1902 
war fie am Grünen Donnerstage — in den Ruinen der Boyneburg im 
Ringgau jtatt, wo nad) feierlichem Gottesdienite Die Schulfinder von Datte— 
rode und die Armen der ehemals Boyneburgijchen Dörfer mit Son 
Pfundsbrötchen und 16 Pfund Speck bejchenft werden. Jedes Schulkind 
von Datterode, das jich an der ‚Feier beteiligt, erhält ein Brot und ein 
Stüdchen Eped. Was übrig bleibt, wird an die Gemeinden Wichmanns- 
hauſen, Hoheneiche, Biſchhauſen, Kirchhosbach, Ottmannshaujen, Datterode, 
Nöhrda und Grandenborn verteilt. Die Bürgermeiiter dieſer Urte laſſen 
die Gaben holen und an die Armen verteilen. Die Spende iſt auf folgende 
jagenhafte Begebenheit zurüdzuführen. Auf der Boyneburg lebten einſt 
drei Fräulein zuſammen. Der jüngiten träumte in einer Nacht, es jei in 
Gottes Nat bejchlojjien, daß eine von ihnen im Wetter jollte erichlagen 
werden. Am Morgen erzählte jte ihren Schweitern den Traum, und als 
es Mittag ward, jtiegen ſchon Wolfen auf, die immer größer und jchwärzer 
wurden, jo dal; abends ein fchweres Gewitter am Himmel jtand. Als Die 
Blitze von allen Zeiten zur Erde zudten, jagte die ältejte: „Ich will Gottes 
Willen gehorchen, mir iſt gewiß der Tod beitimmt*, ließ fich einen Stuhl 
hinaustragen, ſaß bis zum fommenden Morgen und wartete, daß der Blit 
ſie träfe. Aber es traf Ste feiner. Da ſtieg am zweiten Tage die zweite 
herab und ſprach: „Ich will Gottes Willen geborchen, denn mir ijt der 
Tod beſtimmt“ und ſaß den jweiten Tag und die zweite Nacht, doch Die 
Blitze verjehrten auch fie nicht. Da jprach die Dritte am dritten Tage: 
„Nun ſeh' ich Gottes Willen, daß ich sterben joll“; fie lie den Pfarrer 
holen, der ihr das Abendmahl reichen mußte, dann machte fie auch ihr Tejta- 
ment und ftiftete, da an ihrem Todestage die ganze Gemeinde gejpeiit 
und bejchentt werden jollte. Nachdem das gejchehen, ging ſie getrost 
hinumter, ſetzte ſich nieder, und jchen nach wenigen NAugenbliden fuhr auch 
ein Blitz herab und tötete fie. Seit das Schloß nicht mehr bewohnt wird, 
joll fie oft als ein guter Geiſt geſehen worden je.) 

Zum Pfingitfeit wandert in Dorf und Stadt ein ganzer Wald von 
duftenden Maien, die man in den Stuben und an der Haustür aufpflanzt 
und jo jeden Pfingſtgaſt freundlichſt einladet. In Mllendorf werden am 
weiten Pfingſtmorgen die Brunnen geſchmückt; man jtellt Tiſche auf Die 
Straße und trinft den Morgenkaffee ım Freien. 


— 


1) Vergleiche Sagenkranz von Carl Heßler. 2. Aufl, S. 64 und 65. 
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5. VBollsmedizin, Deren, Werwölfe. 

Aus dem Gebiete der Bolfsmedizin liegt auch aus diefem Bezirke ein 
reiches Material vor. Es mögen hier folgende Beiprechungsformeln er- 
wähnt werden: 

I. Beim Blutitillen. 

a) Eine offene Wunde, die durch Verlegung von Meſſern, Scheren 
ujw. entjtanden it, wird mit folgendem Verſe bejprochen: 

Der Dragoner und ein Drach' 
ging mal über nen Bad). 
Ter Tragoner tranf 

am Bacestand — 

dir, Gott, jei Dant, 

das Blut verjchwand, 


Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen. 
(Treimal zu beten.) Greitau.) 


b) Mit dem Mittelfinger der rechten Hand um die Wunde fahrend, 
wird gejprochen: 
Unjer Herr Jeſus Ehriftus ging durch eine enge Gaffe ꝛc.) 
Im Nanten Gottes x. (Blanfenbad)). 


c) Du ſollſt nicht ſchwören und nicht toben, 

fondern Gott im Himmel loben. Im Namen x. 
2. Gegen jchlechtes Blut, gegen Rotlauf und Schwären: 

Ich kam in Gottes Garten, 

da jtanden drei Blumen. 

Die erite war Gott zu eigen, 

die zweite war Gottes Geblüte, 

die dritte war Gottes Wille, 

Blut, du follit jtehen ftille, 

du Follft nicht ſchwären und nicht quellen, 

du jollft nicht ſchwären und nicht ſchwellen. Im Namen 2. 
(Dreimal zu ſprechen. Darnach die drei Artifel zu beten.) (Breitau.) 


3. Hat ſich jemand durch einen falten Trunk erfältet, jo muß er ein 
Leinenkißchen, in das man einen Zettel mit dem Glaubensbekenntnis ſteckt, neun 
Tage lang auf der Bruft tragen. Am 9. Tage wirft man das Kißchen 
in fließendes Waſſer und jpricht dabei die Worte: 

Alle Schmerzen treib’ ich aus, 

werf' ich in den Bad) hinaus, 

nie den Menſchen wieder quälen 

und fich fort zum Meere ftehlen. Im Namen ꝛc. 


— 


1) Vergl. Artikel „Oberheſſen“ €. 172, 
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4. Gegen Zahnſchmerzen: 

Unier Herr Jeſus Chriftus fam zu Petrus und fprad: „Betre, warum 
bift du traurig?" Petrus ſprach: „Wir wollen alle meine Zähne im 
Munde ausfallen“. Ta ſprach unſer Herr Jeſus zu Petrus: „Beuge 
dich in den Grund, nimm es in den Mund und fpei' es wieder in ben 
Schlund vom tiefen Grund, Im Namen x. (Breitau.) 

5. Gegen die Bleichſucht: 

a) Die heilende Perſon nimmt ein jcharfes Meſſer, löſt an der Über 
hand ein wenig Haut ab und fpricht: 

Jetzt ſchneid' ich ab deine Winterhaut, 

jest jchneid’ ich ab deine Sommerhaut, 

jest ichneid' ich ab deine ſchwarze, graue, 

grüne, gelbe Bleichſuchtshaut. Im Namen x. (Breitau.) 

b) Derjenige, welcher fich beiprechen läßt, legt jich vor Sonnenauf 
gang oder Zonnenuntergang entkleidet auf Das Bett und dedt fich mit 
einem Tuche zu. Der Bejprechende nimmt in die linfe Hand Sommer 
und Winteritrob, in die rechte eine Sichel und jchneidet, vom Kopf bis 
zu Den Füßen gebend, das Stroh dreimal kurz, dabei aud dreimal 
iprechend: 

Ich fchneide Sommer: und Winteritrob ab 
und fchneide damit auch die Bleichſucht Gelbſucht) ab. 
Im Namen x. (Blanfenbadı.) 

c) Ter Beiprechende fommt abends zur Stube herein und jtülpt Der 
auf einem Stuhle ſitzenden bleichfüchtigen Perfon, ohne ein Wort dabeı 
zu reden, einen Strohwiſch über den Kopf. Dann lipelt er einen Spruch 
und bantiert dabei mit einer Zichel jo herum, als ob der Strohwiſch durch: 
jchmitten werden jollte. Auf dieſe Weile wird, wie man glaubt, der Gelb: 
ſucht der Yebensfaden abgeschnitten. Schweigend muß dann die bejprechende 
Perſon das immer wieder verlaffen.  (Unbaufen.) 

6. Segen Blattern im Auge: 


* 
—8 


a) Es ſtanden drei Jungfrauen unter dem Feigenbaum: Die erſte nahm 
die Blätter ab, die zweite nahm das Fell ab, und die dritte nahm alles 
ab. Am Namen x. (Breitau.) 

) Mit dem Mittelfinger der rechten Hand um das Auge fahrend, 
wird dreimal geſprochen: 
Es gingen drei heilige Jungfrauen 
unter einem geſegneten Baum, 
Die erſte Tomte vor den Stoß, 
Die zweite vor Die Blattern groß, 
die dritte por dus Fell im Auge. 
Tazır helfen ihre Die drei beiligen Nungirauen. Im Namen ꝛc. 


Tabei werden Lorbeeren gefaut und in das erfranfte Auge acblafen. Glankenbach.) 
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7. Segen die Mundfäule: 
a) Tie fünf heiligen Wunden, 
die legen fich in einer Viertelſtunden. 
(Dreimal.) Im Namen x. (Breitaıt.) 

b) Man geht am Dienstag oder Freitag dor Sonnenaufgang oder nad) 
Zonmenuntergang an fliehendes Wajler, jchöpft aufwärts und abwärts 
und jpricht: 

Mailer, du bift ſauer und nicht fühe, 
damit will ih N. N. (Namen des Kindes) Mundfäule verbüßen. 
Im Namen x. (Heldra.) 

c) Der Beiprechende bewegt den Mittelfinger langjam um die Ober- 
und Unterlippe desjenigen, der ſich beiprechen läßt, und zwar dreimal, 
dabei jedesmal jprechend: 

Moſes ging über das Land xc.') 
Im Namen x. (Blantenbad).) 

S. Gegen Warzen: 

a) Eine Schnede wird auf einen Dorn geitede; iſt Die Schnede verdorrt, 
iit Dies auch mit der Warze gejchehen. 

b) Eoviel Warzen man bat, joviel Erbjen nimmt man und wirft fie 
zwiſchen den Beinen durch ins Ofenfeuer. 

e) Läuten die Gloden zum Begräbnis, geht die mit Warzen behaftete 
Perſon an einen Bad) und jpricht, während jie die Warzen mit fliegendem 
Waſſer bejpült: 

Warze, Marze, weiche, 
geh’ mit diefer Leiche! (Breitau.) 
d) Man jpricht die Worte: 
Was ich ſehe, das ift Sünde, 
was ich fühle, das verſchwinde. Im Namen ꝛc. 

9. Gegen Kopfweh: 

Dreimal den Kopf freuzweis drüden und jprechen: Knochen auf Kno— 
chen, Fleiſch auf Fleiſch, Blut auf Blut, macht alles wieder gut. Im 
Namen uſw. (Breitau.) 

10. Bei dem Nabeleinrüden: 

Der Bejprechende hält die drei Finger der rechten Hand auf den 
Nabel (das erite Mal, jo wie jie eben fommen, dann entgegengejegt — 
ins Kreuz — und zum dritten Male wieder wie zuerit), Dabei jedesmal 
jprechend: 

Nabel rüd „in“, 
wie Die Gabel ipringt in den Stiel „in“! 
| Am Namen x. (Blantenbad).) 

1) Bergl. Artikel: „Tas fränfiihe Niederhejien”. 


* em 5 ' % PT?) 2 
Heßler, Seither Landes- und Boltstunde Band II, 20 
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11. Gegen Kopfroje: 
Die Roſe hat in diefer Welt 
uns Gott zur Königin gejtellt 
und über ihr mit weiler Hand 
den Strönungsmantel ausgefpannt. 
Roſe weiche, Rofe weiche 
und jlieh auf eine Leiche. 
Im Namen x. (Heldra.) 
12. Gegen Fieber: 
Die 77erlei Fieber 
weichen aus deinen Gliedern, 
weichen aus deinem Marf und Bein, 
wie die Geburt Marias Kind Jeſulein. 
Im Namen ꝛec. (Seldra.) 
13. Gegen Bruchjchaden: 
ftorranta, forranta, verſchwinde! m Namen ce,  (Öeldra.) 
14. Beim Beiprechen der Gicht mu der Kranke ein Tannenbäum— 
chen aufjuchen und jprechen: 
Tannenbäumchen, fchüttele dich 
und rüttele did), 
nimm bunderterlei Gicht an dich. Im Namen x. 
15. Gegen Sterzwurm bei dem Vich: 
IH ging in meines Paten Garten 
und grub drei Würmer aus: 
einer war weiß, einer war ſchwaärz, einer war rot, 
ich drüde Diefe Würmer tot. 
Im Namen x. (Heldra.) 

16. Beim „Wambes“ (cine Art Kolik, wie fie ſich beim Rind— 
vieh zeigt). 

Der Beiprechende ſieht zuerit nad, ob das Tier männlichen oder weib- 
lichen Sejchlechts it, auch beachtet er die Farbe. Darnach beginnt er jeinen 
Zauberfpruch, dabei Bezug nehmend anf Gejchlecht und Farbe, mit den 
Worten: 

Roter (oder gelber) Hans (Vlame), 
haft du den Wanıbes oder das Fieber, 
fo weiche es von Dir. Im Namen x. 

Dieſe Formel wird dreimal angewendet. Das erite Mal von der 
rechten Zeite, das zweite Mal von der linken, und das dritte Mal wieder 
von der rechten Zeite des Tieres aus, dabei jedesmal von der Naje al 
über den Kopf und den Rücken ſtreichend. 

17. Beim Blähen des Nindviches. 

Tie Perfon, welche das Beſprechen vornehmen will, naht jich mit 
ernſter Miene und ohne die Umſtehenden zu grünen (niemand fpricht und 
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(acht), jtreicht der franfen Kuh dreimal von vorn nad) hinten über den Leib 
und murmelt dabei folgende Worte: Blähen ftehe ftille, Denn es it Gottes 
Wille In unferes Herrgotts Garten jtehen drei Blumen: die eine ift weiß, 
die andere iſt jchwarz, die dritte it rot. Die rote fpricht: „Blähen jtehe 
itille, denn es it Gottes Wille.“ Im Namen Gottes — 

Nun nimmt die befprechende Perſon ein Strohſeil, jtedt den Knoten 
desjelben der Kuh in das Maul umd gibt die beiden Enden zweien der um- 
jtehenden Perfonen zum Feithalten. Still und ohne zju grüßen geht dann 
der Beiprechende wieder ab. Der Knoten des Strohjeiles verurfacht im 
Gaumen der Kuh ein Kikeln; indem die Kuh jich bemüht, den Anoten aus 
dem Maule zu entfernen, fommt die Tätigkeit Des Wiederfauens wieder in 
den Gang, wodurd die Kuh gerettet wird. 


Em Schußbrief aus dem Jahre 1570, den heute noch ein Jäger bei 
jich trägt, lautet folgendermaßen: 

„sm Nahmen Gottes, des Vatters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. So wie Chrijtus im Ohlgarten jtand, joll alles Gejchüge ſtill 
itehen. Wer dieſes gefchrieben bei ſich hat, dem wird nichts Schaden, es 
wird ihm nichts Treffen des Feindes Gejchüges und Waffen. Den wie 
Gott bekräftigte dak er ſich nicht Fürchte, vor Tiebe und Mörter. Es 
wird Ihnen nichts Schaden, Geichüge, Degen und Bijtoblen, alle Gewähre 
mißen stille Stehen, alles Sichbare, alles Unfichbare jowie man es hält 
durch den befehl des Engel Michhael. Im Namen Gottes des Vaters des 
Sohnes und des heiligen Geiftes. Gott jei mit dem, der diefen Brief bei 
Jich hat. Ziege gegen die Feinde. Er wird vor Gefahr gejchüst bleiben. Wer 
diefen Brief bei jich hat, der wird nicht gefangen geführt. Mag nicht durch 
des Feindes waffen verlegt werden. Amen. So wahr diejes alles it, daß 
Chriſtus Jeſus gejtorben und jen Himmel gefahren it. So wahr Gr auf 
Erden gewandelt hat, kann nichts verlegt werden — Fleiſch und Gedärm. 
Alles joll mir beichäftig — ich beſchwöre alles Gewähre und Waffen auf 
der Welt bei dem lebendigen Gott. Im Nahmen Gottes des Vatters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Ich bitte im Nahmen unjeres Deren 
Chriſti Wlut, daß mich feine Kugel treffen thut. Sie jei von Gold, Silber 
oder Blei. Gott im Himmel mach mich von allem ficher und frei. Im 
Nahmen Gottes des Vatters, Des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ nen. 

Ein anderer Schußbrief aus dem Jahre 1813 lauter in der Schreibweije 
des Triginals. 

Ein Segensſpruch für Feine Kugel. 


Zu Nazareth war Jeſus gezeugnet, >= (Dieje Kreuze 
Zu Bethlehem war er. gebohren, > befinden ſich 
Su Serufalem war er gekreutziget. >= am Rande.) 
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So gewiß und wahrhaftig, als dieje drey Worte wahr jeyen, joll mir 
fein böſer Menjch fein Schuß weder Hieb noch Stich) thun, weder am Leibe, 
wie an der Eeele noch am Leben. Gott dem Bater ergeb' ich mich. Gott 
dem Sohne befel' ich mich. Gott der heilige Geist bejuchet mich.“ 

(Hier iſt der Brief abgerijien.) 

Als Leichenvogel gilt auch bier der Steinfauz. Er wird „Stiride: 
wißchen“ (Streideweißchen) genannt. Sein Ruf: „Kiwitt“ wird als „Komm 
mit!“ gedeutet. Nuft er in der Nähe menschlicher Wohnungen, in denen 
Kranke liegen, jo wird hier bald jemand jterben. 


Norbedeutungen, den Tod betreffend. 


1, Werben zwei Kinder aus einem Waſſerbecken getauft, jo fterben jie bald. 

2, Erhebt ſich beim Einjegnen ein Stonfirmand jpäter als die anderen, jo 
jtirbt er früh. 

3. Wenn der Wind befonders fräjtig den Ton der Gloden zuträgt, dann fagen 
die Bauern: die Gloden brummen, es ftirbt wieder jemand. 

4, Wenn abends die Kinder ſehr laut und fröhlich fingen (Engelftimmen), jo 
ftirbt auch jemand, 

5. Des Käuzchens Ruf ift oben ſchon gedadht. 

6. Wenn die Hunde heulen und den Kopf zur Erde halten, fo ftirbt bald jemand. 

7. Wird jemand begraben und die Gloden fingen, dann ftirbt bald wieder jemand. 

8. Wer in der Neujahrsnadht beim Aufſchlagen eines Geſangbuches zufällig ein 
Sterbelied aufichlägt, wird in dem kommenden Jahre fterben, 


Iräume. 
Träume von Eiern bedeuten Zank. 
F „ trübem Waſſer J Unglück. 
— „klarem Waſſer Glück. 
m „ Läufe < Geld befommen. 
— „ Sahnausfallen R einen Todesfall in der Familie. 
e „ Smwetichen (dunflen Beeren) R Unglück. 
4 „ Werjtorbenen r Regen. 


Vom Teufel, von Heren und Werwölfen werden zwar noch manche 
Sejchichten erzählt, aber gar viele glauben doc nicht mehr an diefelben. 

In Breitau wohnte eine alte Frau namens Wigand, die man eine 
Here nannte. Sie wohnte in einem alten Daufe. Der Ofen des Zimmers 
erfüllte jtets das ganze Häuschen mit Nauch, und die Wohnung teilten mit 
ihr etliche Hühner, eine jchwarze Amſel und ein Nabe. Wer ihr begegnete, 
jpie aus, denn Dieje rau hatte einen „böjen Blick“. Sprach fie mit 
jemand, jo durfte der Betreffende nicht dreimal Dintereinander mit „ja“ 
antworten, jonit hatte die Hexe Macht über ihn. Die Nachbarsleute trugen 
zweierlei Strümpfe, um sicher vor ihr zu fein. Als die Frau ftarb, 
begrub man fie an der Friedhofsmaueér. 
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Eine hohe Kuppe eines Berges bei Breitau, die Struth, wird Nidels 
Irrgarten genannt. Nickel it ein alter Beiname des Teufels. 

In Sontra lebt eine Frau, Die nachts durch den Schornſtein Bejuch 
befommt. 

Von Unhauſen erzählt man, dat ich von Zeit zu Jeit in der Mitte 
des Dorfes eine weiße Habe zeige; daft vor dem Torfe bei einem Erlen- 
bujch immer eine Glude mit Küchlein umbergebe. 

Der Wermwolf bat hier früher den Leuten auf der Straße allerleı 
Sachen abgenommen, iſt aber endlich auf der Holzliethe, das it ein Feld— 
teil, geitorben. 

Wenn eine Bauersfrau Milch verkauft, jo ſtreut fie einige Körnchen 
Salz hinein, um das „Bejchlabbern“ der Milchfühe durch die faufende 
Perſon zu verhüten. 

Nenn ein Dieb ausfindig gemacht werden joll, dann jeten fich der 
Beſtohlene und ein Umbeteiligter auf zwei gegenüberitebende Stühle. Zwiſchen 
beide wird eine Erbbibel mit einem Erbfchlüffel gelegt, der in der „Offen— 
barung St. Johannis“ liegt und nur mit dem Ohr aus der feitverjchnürten 
Bibel herausitcht. Dieſes Ohr berührt der Beitohlene mit den drei eriten 
Fingern der rechten Hand, und die unbeteiligte Perſon legt die drei Finger 
auf die Bibel. Nach der Aufforderung der beiprechenden Berfon nennt der 
VBeitohlene die Taufnamen derjenigen Perſonen, welche im Verdacht des 
Diebſtahls jtehen. Wird nun der Name des Diebes genannt, dann dreht 
ſich die Bibel Halb um ihren Ruhepunkt. 

Sogar den Bergungsort der geitohlenen Sachen kann man auf dieie 
Weiſe erfahren. 


6. Lebensregeln und Redensarten. 


1. Ein Eleines Kind darf einem nicht zwiſchen den Beinen durchkriechen; auch 
darf man fein Bein über dasjelbe hinheben, ſonſt wird es nicht größer. 

2. Regen in den Brautlranz bedeutet Segen, aber Sonnenschein bringt noch 
mehr Glüd. 

3. Eine Hochzeit darf nur Sonntags oder Donnerstags fein, fonit hat man fein 
Glück in der Ehe. 

4, Wenn die Hunde heulen und halten den Kopf empor, dann gibt cs 
bald Feuer, 

5. Wenn viele Raben zufammen eine lange Yeit krächzen, dann gibt cs 
bald Strieg. 

6. Durd; Iinnagelung einer Eule am Scheunentor wird das Haus vor euer 
bewahrt. 

7. Ein Schwalbenneft bewahrt das Haus vor dem Blitz. 

8. Spricht man vom Vieh, fo muß man immer dabei jagen: Gott behüte es, 
fonft kann es bebert werden. Der Fremde muß beim Uffnen der Stalltür jagen: 
„Glück in dem Stall!“ 
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9. Schweinen und Kälber werden nur am Pienstag oder Freitag abgeſeßtzt, 
fonit hat man fein Glüd damit. 

10. Beim Abholen der Ferkel darf man fi) den Korb, worin fie nah Haufe ge 
tragen werden, nicht heben laſſen; auch muß man ohne Aufenthalt damit fortgehen. 
Damit die Schweinchen fich leicht an den Stall gewöhnen, muß der Verkäufer ihnen 
„Wöhnebrot” mitgeben. 

11. Eine Katze darf man nicht zum Fenſter hinausmwerfen, ſonſt wirft man auch 
das Glück hinaus, 

12. Bon Mäufen angefrejfenes Brot jhüst, wenn man es ift, vor Zahnmeh. 

13. Eine Ehe wird nur dann glüdlich, wenn bei der Hochzeit etwas zerbricht. 

14. Stleine Rinder werden über den Brotteig gehalten, daß fie denfelben mit den 
Lippen berühren. Davon follen die Zähnchen leicht durchbrechen. 

15. Hat jemand ein Tier gefauft, dann läßt er es über dreierlei Eijen zum 
Stall hineingehen. Auf dieſe Weile können die Zauberer dem Tiere nichts anhaben, 
und es gedeiht gut. 

16. Manche Leute ftellen, wenn fie einen Knecht oder eine Magd mieten, den Be- 
treffenden etwas Eſſen oder Trinken vor, um zu fehen, ob fie fchnell oder langſam eſſen; 
denn ebenfo, meinen fie, arbeiteten fie aud). 


7. Nachtwächterrufe. 


Sn Breitau: | Verwahrt das Feuer und aud das Licht, 


Hört, ihr Herren, und laßt's euch fagen: | daß in ber Stadt fein Schaden geſchicht, 


der Hammer hat zehn geichlagen. | und lobet Bott den Serrn, 


Zehn Uhr ift es an der Zeit, Um 3 Uhr: 


fobet Gott in Ewigleit. Ihr lieben Ehriften, feid munter und wacht, 
Wenn andre Leute Schlafen gehn, der Tag vertreibet die fintere Nacht, 
muß ich noch auf der Strafe ftehn, und wenn der liebe Gott kömmt 

wünſch' ich euch eine gute Nacht, und uns in Gnaden abnimmt, 


nehmt auch das Feuer und Licht in acht! | der immer uns bewahr 
‚ vor jeder Gefahr. 


Um 2 Uhr: | Die Glode hat drei geſchlagen. 
Ihr lieben ChHriften, jeid munter und wacht, 
der Tag vertreibt Die finftre Nacht; | In Hilgershauſen: 
ihr wißt nicht, welche Stunde Gott ber Um 9 Uhr: Wie oben. 
ftimmt, | 
und euch mit feiner Gnade wegnimmt. Um 3 Uhr: 


Ter Tag vertreibet die finftere Nacht, 


* Sr a1» 
sn Waldfappel: ihr lieben Chriften, ſeid munter und wadıt; 


Abends: Bott hat euch treu bewahret 
Hört, ihr Herren, und laßt euch jagen, vor Feuer und allem Schaden 
die Ölode hat zehn geichlagen. und lobet Gott ben Herrn. 


—⸗ 


Der Nachtwächter in Oberhone durchwandert mit einem langen Horn 
den Ort und ruft oder ſingt nach dem Abblafen der einzelnen Stunden 
noch heute folgende Ztropben: 
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Um 10 Uhr: 
Co legt euch denn, ihr Brüder, 
in Gottes Namen nieder, 
falt weht der Abendhaud). 
Verſchon' uns Gott mit Strafen 
und laß uns ruhig jchlafen 
und unfern kranken Nachbar aud). 


(M. Claudius.) 


Um 12 Uhr: 
Ind wo in ftiller Mitternacht 
ein Herz in Schmerz und Summer wadıt, 
Gott geb’ ihm Ruh’ zu diefer Stund' 
und mach’ es fröhlid und geſund. 


Um 1 Uhr: 
Und wo mit Satans Macht und Lijt 
ein Dieb auf dunfeln Wegen ift, 





Um 11 Ubr: 
Wie ift die Welt jo ftille 
und in der Dämm'rung Hülle 
jo traulich und jo hold, 
als eine ftille Kammer, 
wo ihr des Tages Jammer 
verichlafen und vergeſſen follt. 

(M. Claudius.) 


Ed. Thiele phot. 


Nachtwächter in Oberhone. 


ich will's nicht hoffen, doch geichieht's, 


ach" heim, der Richter droben fieht's. 
(Hebel.) 
Um 2 hr: 
Ihr lieben Chriften, 
wacht, 
der Tag vertreibt die finſtre Nacht. 
Wenn ihr nun ausgejchlafen habt 


jeid munter und 
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und von Gott das Leben habt, 

jo wünſch' ich euch einen guten Morgen! 
Gott möge heut’ auch für euch forgen. 
mei ift es an der Zeit, 

lobt Gott in Emigfeit! 


Beim Mondichein dagegen: 


Der Mond ift aufgegangen, 

die goldnen Sternlein prangen 

am Himmel hell und Har. 

Der Wald fteht ſchwarz und ſchweiget, 
und aus den Wiefen fteiget 

der weiße Nebel wunderbar. 


Eine andere Reihenfolge ift dieje: 
Um 9 Uhr: 


Neun ift es an der Zeit, 

lobet Gott in Ewigkeit! 

Wenn alle Herr'n zu Bette gehn, 

muß ic als Wächter draußen ftehn, 

jo nehmt das Feuer und Licht in acht, 
ic wünſch' euch eine qute Nacht! 


Um 10 Uhr: 
Sing’, bet’ und geh’ zur Rubeitatt! 
Wer nun ein gut Gewiſſen bat, 
ichläft fanft und wohl; im Himmel 
wacht, 
ein ſtilles Aug' die ganze Nacht. 


Um 11 Uhr: 
Hin geht die Zeit! Elf ſchlägt die Uhr, 
laß, armes Herz, Dich warnen, 
der Satan folgt der Dunkeln Spur, 
die Seele zu umgarnen. 


Um 12 Uhr: 
Zwölf it's! Nun jcheidet ſich die Zeit, 
richt" auf den Herrn dein Sinnen; 
e5 fommt der Herr der Herrlichkeit 
und führet Did) von binnen. 
Tut auf das Herz, laßt ihn hinein, 
der Herr will euer Führer fein. 
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Um 1 Uhr: 
Und wenn jchon wieder, ch’ es tagt, 
die ſchwere Sorg' am Herzen nagt: 
du armer Tropf, fo quäl’ did) nicht, 


‘ Gott weiß und fieht, was dir gebridt. 


Um 2 Uhr: 
Die Morgenröt' am Himmel fteht, 
jteh auf und denk' ans Frühgebet, 
dank Gott und faſſe frohen Mut, 
geh ans Geihäft und halt’ dich gut! 


In der Neujahrsnacht: 


Das alte Jahr vergangen iſt, 
das neue eingetreten ift, 


' Drum wünſch' ich dem Gemeinderat 


ein glüdjeliges, ein friedfröhliches, 
gejegnetes neues Jahr, 
Friede und Geſundheit, 


Friede und die Ewigkeit 
jetzund und immerdar. 
Nun würnſch' ih dem Herrn Lehrer heut’ 


immer Glück und immer Freud' 


und ein glüdfeliges, ein friedfröhliches, 


geſegnetes neues Jahr, 

Friede und Geſundheit, 

Friede und die Ewigkeit 

jetzund und immerdar! 

Nun wünſch' ich der Gemeinde auch 

glüdliches Wachſen, mie die Blätter anı 
Straud), 

den Reichen und Armen 

Gottes Erbarmen, 


' die Witwen und Waiſen 
mög' Gott ftetig ſpeiſen, 
den Großen und Kleinen 


ein innig ®ereinen, 

Friede und Gefundheit, 

Friede und die Ewigkeit! 

Auch mög’ uns Gott bewahren 

vor Hungers: und Waflersnot, 
Peſtilenz und ſchnellem Tod, 

und das ganze Vaterland 

vor Krieg, Aufruhr und Feuerbrand! 


In Unhauſen: Auf einem Heinen Horne bringt der Nachwächter beim 
Abrufen der einzelnen Stunden zunächſt einen langgezogenen Ion bervor, 
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dann jagt er die Uhr an und bläft Darauf jo viel furze Töne, als die 
Uhr gejchlagen hat, Nur in der Mitternachtsjtunde der Neujahrsnacht 
macht er eine Ausnahme; da winjcht ev, nachdem die Uhr angejagt iſt, den 
Ortsbewohnern das „neue Jahr”, und diefer Spruch lautet: 


„sh mwünfche der ganzen Gemeinde ein glüdjeliges neues Jabr 
und bitte den lieben Gott, 

er möge uns bewahr’ 

vor aller Gefahr, 

vor allen böfen Krankheiten, vor Feuer und vor Waflersnot, 
aud) vor einem böfen, jchnellen Tod; 


jondern wir bitten ihn, er möge uns jchenfen jeinen Segen in den Häufern, 
in den Ställen, auf dem Feld und allerwegen. Nochmals wollen wir den 
lieben Gott bitten um gut Wetter, Friede, Gejundheit, Zucht, Ehre, gute 
Freunde, getreue Nachbarn u. dergl., denn das liebe neue Jahr geht an, 
das alte hat ein End’; es jauchzt und freut fich jedermann mit Derzen, 
Mund und Händen zu unjerm Gott im Himmelsthron, dankt ihm und jeinem 
lieben Sohn, auch Gott dem heiligen Geiſte. 


Jahre kommen, Jahre ſchwinden, 
und der Jugend Traum entflieht. 
Blumen, die wir heute finden, 
Kränze, die wir heute binden, 

find oft morgen ſchon verblüht. 
Jahr, jo reich an manchen Freuden, 
reich an mancher ſüßen Frucht, 
danfen woll'n wir, eh’ wir jcheiden, 
lebe wohl auf deiner Flucht. 

Was wir nun verlebet haben, 

das dede, Herr, nun zu, 

und was wir noch zu leben haben, 
da ſei du Regierer zu. 

Mit Gott fangt an, mit Gott hört auf, 
Das ift der beite Lebenslauf. Amen, 


8. Mundartliches. Volkshumor in Sprüchen und Redensarten!) 


Hambartel — Joh. Bartholonmüus. Ham— 
peter, Hanjuft. 

Sannadem = Joh. Karl Adam, 

bremmeln — vor ſich hinjprechen. 

Rimmwelden — Mehlklößchen. 


Zetel — herabhängender Kleiderfetzen. 
Kutzen — Huſten, aber auch ein Gewirr 
von Haaren und Federn. 
Heinzemann — Kater. 
Happel, Hippelchen — Ziege. 


Reift, Reiftchen, Knieſtchen — Brotſtück, 
beſonders der erſte Abſchnitt, auch der 
Reſt. | 


Sclammer — Schwägerin. 
Kalatſche, Schlamate — Frau, die Torf: 
neuigleiten umberträgt. 


1) Manche der nachstehenden Benennungen find auch im fränkiſchen Niederhefien 


gebräuchlich. 
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Schingleich, Schingſell — un— 5 
artiges Kind. 2:5 £ 

jpelln gehn — beiuchen gehen. € F 3 

Duft — junges Mädchen. Be 

Saras — geriebener Menſch. * 

Schlätten, Schnüſten, Schnüten — Aus— 


drücke für Mund. 

Huttich, Huppich — ſchlauer Menſch. 

Windſack — Lügner. 

Krutſch, Krätzſch — ſchwächlicher Menſch. 

ſchnankern und ſchnücken — najchen. 

Gurren — ſtumpfes Meſſer. 

Gurre — dürres, mageres Tier, 

müllſchen — Mund hängen laſſen, ſchmollen. 

henſt — jenſeits. „henſt der Werr“ — 
jenſeits der Werra. (Wanfried.) 

terich („e“ hell) ift einer, der nur Gutes 
eſſen will, 

ablingern, quanzen — abſchwätzen. 

pleppen = rauchen. Plepppfiefen. 

Wezel = dider Menſch. 

Lotſchbeiwel — ſchlapp achender Menic. 

Wacken — Spielkugeln der Knaben von 
Stein. 

Leicht) 
Ton, 

Hidert, Bickert große Spielkugeln. 

Sieſten — Wanne, geflochtener Horb, den 
man beim YAusgraben der Kartoffeln 
brauchſt. 

Hotzen, die, — Wiege. 

beken — ſchreien. 

keifen, hneiſen — biſſig ſchelten. 

Heuſeſſen — Eidechſe. 

Blingeichleifen — Blindſchleiche. 

Spitßzenkrämer — jemand, der durch höhni— 
ſche Worte verletzt. 

ſpilen — höhnen. 

Drebs, Dräwes — Dreieck, Dreifuß. Kar— 
toffeln im Drebs pflanzen, 

Tadel Zigeunerfrau, 
ſchmutzige Frau. 

Hitſchen, die, 
Rütſche. 

Schurre — Eisbahn der Kinder. 

Horwand, Harwand — eine Mauer 


Spielkugeln der Knaben von 


auch andere 


kleiner Schlitten, auch 


aus 
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Fachwerk, Die zwei Hofraiten“ vonein: 
ander ſcheidet. 

Ribs, das, — irdener Milchtopf; im Rolf: 
mund: Räwwes. 

Treffurtſtock — Gehſtock. In Frieda heikt 
der Gehſtock „Stadtſtock“. („Stadt“ ge— 
ſprochen — Staatſtock.) 


queſten — hochmütig gehen. „Da quet 
er hin“. 
Elschen unter der Hecke — die Wald 


anemone. 

„Stroh in den Schuhen haben” = bie 
Worte eines anderen zweibeutig ver: 
drehen. 

„Die Stube ift nicht gekehrt“; diefe Redens 
art wird angewandt, wenn Leute von 
geichlechtlihen Dingen reden und finder 
gegenmärtig find. 

druhen — gedeihen. Unrecht druht nidt. 
„Wem die Pferde druhen und Die Weiber 
jterben, der wird ein reiher Dann.” 

Flärren haben — nicht gejcheit jein. 

Nicht bei Heflengrofchen fein — nicht alle 
Einne haben. 

Würzhop — Gemiüfegarten. (Breitau.) 

Leiben, Leimen — Räume im Haufe, die 
man mit der Treppe erreicht. Das Wort 
bedeutet Wohnung. „Er ſah ihn, wie 
er leibt und lebt“. Er ſah ihn, wie er 
mohnt und lebt. 

riefen und bopfen — 


— fallen (des Objtes). 

Rieſebeeren — gefallene Birnen, 

Suermaafh == Sauerampfer. 

Nifteln — von unfidtbarer Hand etwas 
beicheren. 

Truffel — Trauben. 

Gackeleischen — Unemone. 

Wieberkappen — Akelei. 

Schwilmen — langes Gras. 


Zitterveilchen - - Zittergras. 

Butterlatten Huflattich. 

Keiwedutzen Herbſtzeitloſe. 

Bißding — jedes Inſekt. 

Kälberkern — Kälberkropf. 

reite ſein fertig ſein. 

Salvete Serviette. Mit Salvete zu 


1) Vergl. Vilmar, Idiotikon von Kurheſſen. 
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zu reden — mit Ehrfurcht mit jemand ; Gejchel — Peitſche. 

reden. Giſchel — Deichjel. 
annegehen — fortgehen. Quäddel, Ränzel — unruhiges kleines Kind. 
„sirichen“, „Kerſchen“ — Brunnenkreſſe. Bißmützchen — Sind, das widerſpricht. 
Zwicksveule — Zwicksvögel — Schmetter- | Kotel — ſchmutzige Frau. 


linge. Morchel — dürres Pferd. 
Homitzen — Ameiſen. Trutſch — ſchlechte Kaffeebrühe. 
Kippe — Taſche. kätſcheln — an ſchwer zu kauenden Speiſen 
Gaaken — Naben. herumbeißen. 
Küchenfäng (Kücken, Küchleinfänger) — | tratfchen — das Ein- und Auslaufen der 
Habicht. Kinder. 


Wie der Mann, ſo die Wurſt. 

Ungeladene Gäſte ſtellt man hinter die Tür. 

Dumm wie ein ſchwarz' Schwein. 

Die Dummen werden nicht alle, und wenn vom Schod fünf Mandel jterben. 
Bei dem find die Augen größer als der Magen. 


Wer fein Geld nicht kann fehen liegen, 
ber faufe Tauben und laſſ' fie fliegen, 


Wenn man teilt die Güter, 
ändern ſich Die Gemüter. 


Der hat eine Elle gefchluct, fagt man von dem, der befonders gravitätisch gebt. 
Ein langer Weg wird „langmütig“ genannt, 
Eine ſchwergehende Pumpe nennt man eine „Ichwermütige” Pumpe. 
Ein Buch mit vielen Seiten (dides Buch) ift ein „langweiliges“ Bud). 
Ein Mann, der mit jedem freundlich redet, ift ein „gar gemeiner Dann“, 
Hat fih ein Mädchen befonders ſchön geihmüdt und gekleidet, jo jagt man 
(nicht ironisch zu verftehen): „Sie hätt’ fid) greiligen und abſcheulichen zuredhte gemadjt.“ 
Sehen die Kinder einen geordneten Kranichzug hoch in der Luft, dan mechieln 
fie fchnell ihre Schuhe oder „Schluppen” und fteden ein Mefler in den Erdboden — 
nun muß der Schwarm unbedingt ſich auflöfen. 
Wenn in der Nacht ein grollendes Gewitter aufiteigt, jo heißt es: „Der milde 
Jäger“ oder auch „ber wilde Fuhrmann” hält feinen Umzug. 
Ruft im Frühjahr zum erftenmal der Kudud, jo heißt es: „Der Speck ift riffe” 
(reif), d. h. er darf gegeffen werden. 
Als Unglüdstag gilt der 2. Januar, der „Waldmänndenstag”; an ihm reift 
niemand, 
Den Hunden heren — den Hund hegen. 
Ich hab's im Griff, ıwie der Bettelmann die Laus. 
Wenn der Bettler nichts haben joll, verliert er das Brot aus der Höfe. 
Der hat mehr zu tun wie fieben Bettelleute. 
Drei Dingen kehren nie zurüd: 
Der Pfeil, der abgeichojjen, 
das Wort, das ausgeſprochen, 
die Tage, die verilofien. 
Im Februar ficht man lieber einen Wolf im Feld als einen Adersmann. 
Tas Geld gibt man aus, den „Spuk“ behält man im Haus. 
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9. Bejondere Getränfe und Gebäde. 


„Sofend“ oder „Irinfen“ nennt man in Breitau ein Getränf, das 
während des ganzen Jahres, am meilten aber zur Erntezeit, gebraut wird. 
Die Heritellung desjelben ijt folgende: Malz, Wacholder, Weizenkleie und 
Hopfen werden 1%, Stunden in einem Keſſel gekocht. Dann läßt man 
das Getränf abfühlen, bis cs lauwarm ift. Nun jegt man Hefe binzır, 
und nach 12 Stunden kann man Diefes bierähnliche Getränk trinken. Es 
ſieht trübgelb aus, ſchmeckt ſtark nach Hefe, iſt durſtlöſchend und nicht be— 
rauſchend. Statt des Kaffees wird auch hier ein Getränk aus gebrannten 
Möhren bereitet. 

Zu erwähnen iſt noch die an vielen Orten beliebte Truffel(Trauben-) 
milch, welche aus Schmant, Weintrauben, Zuder und Simmet berei— 
tet wird. 

Die von Teig aus Gerjtenmehl auf beionderem Eiſen gebadenen dün— 
nen Kuchen werden Eiſen- oder Steinfuchen genannt. 

Bejondere Gebäde kommen bier weiter nicht vor. Die wohl überall 
bereiteten „Nacelfuchen“ haben ihren Namen daher, daß fie nicht in eimer 
Form, jondern nur auf der Platte der Kachel gebaden werden. 


10. Gebetichläge. 


Das Sprechen von furzen Gebeten während der fogen. „Sebetjchläge" 
it mur noch hier und da üblich. An manchen Orten jagen die Leute: 
Gott wales (Gott walte es). In Breitau pflegen fromme Leute nod) 
zu beten: 

„Wenn die Glode dreimal Schlägt, 
zum Gebet mein Herz fich reat, 

und ich fühle mich erhoben, 

Dich Dreiein’ger Gott zu Toben, 

Gott Vater, Sohn und beil’ger Geitt, 
Dich mein Herz mit Andacht preiſt.“ 


11. Srabdenfmäler und Grabinschriften. 


Huf dem Friedhofe zu Preitau und Weißenborn ſtehen merkwürdige 
Yeicheniteine aus dem Jahre 1813. Ten auf den Zchneefeldern Rußlands 
Gebliebenen hat man nämlich große gemeißelte, rechteckige Denkſteine gejegt. 
Auf dem einen Steine in Breitan iſt der Abſchied eines Sohnes von ſeinen 
Eltern dargeſtellt. Der Sohn ſitzt zu Pferde. 


% 


6. 
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. Steh‘, Wandrer! 
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Non den Injchriften mögen folgende mitgeteilt werden: 


. Hier ichläfft du, Mutter, nun in Frieden 


und rubit im fühlen Erdenſchoß. 
Gott hat den Frieden dir beichieden, 
nad) langem Weh' ein ſchönes Los. 


. Wenn auch das Herze bricht, 


daß uns dies Kind genommen, 
fo klagen wir doch nicht, 
es ift zu Gott gekommen 
und jchaut fein heilig Angeficht. 


. Die Gattin ftarb mir viel zu früh, 


zu früh auch für die Meinen, 

die alle wehmutsvoll um fie 

mit mir, dem Water, meinen. 

Gott, welches Leiden, welcher Schmerz, 
mir blutet immer mehr das Herz 

bei meiner Kinder Tränen. 


Denn du trittit zu 
einem Grabe, 

das edler Gatten Körper in ſich ſchließt, 

auf welches, als des frommen Dankes 
Gabe, 

gerührt ſo manche Träne niederfließt. 


.Ich warte mit Verlangen, 


euch im Himmel zu empfangen. 


Hier ſchlummert fie, die Gattin meines | 
Lebens; 

mein Teuerftes trug man zum Grab 
hinab. 

Auf kurze Zeit nur ward fie mir ge 
geben; 


als Mufter edler Tugend ſank fie in 
das Grab. 


. Gute Eltern, meinet nicht, 


wißt ihr doch, dak Jeſus ſpricht: 
Laßt die Kindlein zu mir fonmen, 
Ja, der Heiland Jeſus Ehrift, 

der auch ftets mein Heiland ift, 
hat mich aufgenommen. 


. Die beftimmten Jahre find gekommen. 


Ich ache bin des Wegs, den ich nicht 
wiederfommen werde, 


| 
N 
i 


| 18, 





8. 


14. 


15. 


Du haft die Leiden überwunden, 

du haſt's getragen unverzagt; 

du haft in ſchweren langen Stunden 
nicht iiber Gottes Nat geflagt. 


Der Tod fchlägt tiefe Wunden, 

dies habe ich empfunden, 

jeitbem id) Dich verlor. 

Ach weine mit fünf Kindern; 

Gott wird die Schmerzen lindern, 

zu ihm fehen wir empor. (Breitaı.) 


. Hochbejahrt durd) Gottes Gnabe 


gingjt du hier zur Ruhe ein; 
deine Güte, teurer Vater, 

wird uns unvergeßlich fein. 
Dankbar fließen unjre Tränen 
auf bein kühles Grab; 

ſieh mit einem Blid voll Liebe 
jegnend nody auf uns herab. 


2, Selig find die Toten, die im Herrn 


— 


ſterben von nun an. Ja, der Geiſt 
ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, 
und ihre Werke folgen ihnen nach. 


Du ftehft verflärt nun in der Engel 
Chören, 

am Throne Gottes, wo die Palmen 
wehn. 

Einſt, wenn auch wir den Ruf des 
Vaters hören, 

beglüdet uns ein frohes Wiederſehn. 


Er ging dahin, den meine Seele liebte, 

der treuen Gattin und der Kinder Glück. 

Er ift dahin, den nie mein Gerz be 
trübte 

und läßt mid) trauernd hier zurüd. 


Wer Gott vertraut, 

hat wohl gebaut 

im Himmel und auf Erden. 
Wer fi verläßt 

auf Jeſum Chriit, 

Den muß der Himmel werben. 
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Schlummre fanft bier unter diefem 17. Du ſchiedeſt fchnell; im tiefen Schmerz 
Hügel, läßt du verwaift uns ftehn. Nur ein 
ach, auf Engelsflügeln flog deine Seele : Troft verbleibt dem armen Herzen: Es 
zu Gottes Ruh. gibt ein Wiederfehen! (Waldlappel.) 
Buchjtäbliche Abjchrift eines Grabjteins in Dilgershaufen: 
„Allhier ruhet auf hoffnung einer fröhlichen auferftehung Zum ewigen Leben. Der 


Eprbahre Joh. Finke welcher im Jahr 1693 den 7 Dezembr in Dudenroda ge- 
bohren, Anno 1713 den 16, October allhier Zum Scyulmeifter Konfirmiret Anno 1716 
den 24. November mit Martha Eliefabeth Hedemännin, Ehelich Copuliret; mit 
deren er in einer gefegneten Ehe gezeuget 2 fühne und 4 Töchter der john aber 
feines Amts nachfolger worden. Anno 1744 den 9 Juli, da er verunglüdter 
Weile bey grafmehen ſich in eine fenje geitofen da er innerhalb 2 ftunden duch 
ein ſtarkes bluten ſein leben bejchloffen da er alt war 50 Jahre 8 Monate.” 
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AI. Das Schmalfalder Land. 


Die Bergesgipfel ragen empor zur MWoltenbahn, 

und kräftige Wälder tragen die Kronen himmelan. 

Süß traulih murmelnd plätichert ein Bach durch jedes Tal; 
von manchen Felfen ftürzt ſich ein lichter Waflerftrahl. 


Die Bevölkerung im Kreiſe Schmalfalden it eine Miichbevölferung. 
In älteiten Zeiten haben die Chatten und Cherusker dieſen ſüdweſtlichen 
Teil Thüringens innegehabt. Darnach bejegten die Hermunduren das 
Srabfeld, ihnen folgten die Franken, und zu dieſen gejellten fich noch Sor— 
ben und Wenden. Durch die Zugehörigkeit zu Heilen it jeit 1360 auch 
ſtets heſſiſches Blut dev Bevölkerung zugeführt worden. Die verjchiedene 
Abjtammung fennzeichnet ſich heute hauptjächlich noch durch die Sprache. 
Um die Stadt Schmalkalden herrſcht mehr die fränkifche, in den übrigen 
Orten mehr die thüringische Mundart. Verſchieden von beiden iſt wieder 
die Mundart von Barchfeld und Brotterode, eritere neigt mehr nach Sal— 
zungen und Vacha, die Bewohner von Brotterode aber, welche von Berg: 
leuten im Harz abitammen jollen, bilden ein eigenes Gemiſch. Ihre eigen- 
artige Mundart gleicht der des benachbarten Ruhla. 

Die männlichen Bewohner jind meiſt don mittlerer Statur. Nur 
in den ausschließlich aderbautreibenden Orten it der Körperbau kräftig. 
In manchen Ortjchaften, namentlich im Steinbacher Grund, find die Männer 
eher Hein und jchwächlich zu nennen, während überhaupt und namentlich 
in dem zuletzt genannten Grund die Frauen fich durch jchönen Wuchs und 
hohe, jchlanfe und fräftige Gejtalt auszeichnen. Die geringe Körperent— 
widelung wird meiſt ausjchlierlich dem Umstand zugejchrieben, daß Die 
Knaben jchon jehr Frühe angehalten werden, mit Hammer und Ambos in 
der Eſſe tätig zu jein, um zum Familienunterhalt beizutragen. Gewiß tt 
dies ein Grund, doch nicht der einzige. Ein anderer iſt der, dab Die männ— 
liche Jugend jehr frühe fich an langes Aufbleiben am Abend und an oft 
recht übermäßigen Genuß getitiger Getränfe gewöhnt. Auch der allzu frühe 
Verkehr der beiden Gejchlechter kann nur nachteilig auf die Förperliche und 
geiftige Entwidelung fein. Schon vor der Konfirmation und gewiß bald 
nad) derjelben hat fait jedes Mädchen feinen „Scheumpfer“ und fait jeder 
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Junge jeine „Scheumpfere*, mit der er „geht“. It das Mädchen aber 
etwa 17—1S Jahre alt, dann hat dasjelbe und vielleicht noch mehr Die 
fürforgende Mutter große Sorge, dab es „ſitzen“ bleibt. 

Die Gefichtszüge der Bewohner find oft recht markiert, das Auge leb 
haft, die Farbe der Augen variiert vom Blau bis zum tiefen Dunkel. Das 
Haupthaar ijt gleichfalls von verjchiedener Farbe, doch it die blonde nur 
jelten vertreten. Die Bewohner zeichnen ſich faſt durchgängig durch raſche 
Bewegungen, durch Tätigkeit, Findigfeit, Gejchmeidigfeit, Gewandtheit und 
Begabung zu jeder Art Hantierung aus. Nusgerüftet mit viel natürlichem 
Veritand und mit einer guten ‘Portion Mutterwig, it der Schmalfalder im 
Belig einer jehr geläufigen Zunge, worin ſich das weibliche Gejchlecht 
namentlich auszeichnet und dem männlichen naturgemäß weit über it. Am 
großen und ganzen find die Bewohner gutmütig. Und mit der Gutmütig 
feit verbinden ſie Freundlichkeit, Höflichkeit, Gefälligfeit und viel Sinn für 
Wohlanjtändigfeit. Doch wird ihnen auch vorgeworfen, dab fie zwar Die 
Worte gar Schön und gefällig zu ſetzen verſtünden, daß aber wenig Verlaf 
darauf fei, daß fie verichlagen, heimtückiſch und undankbar jeien. Auch 
Mangel an Gründlichkeit, eine allzu große Yeichtlebigfeit, die oft zum Leicht: 
jinn ausartet, jowie ein alles mit äbender Yauge übergiehender Spott jollen 
die wenig lobenswerten Eigenjchaften im Charafter fein. Das trifft aller- 
dings vielfach zu, doc) hat Verfaſſer eine ganze Anzahl keinen gelernt, welche 
Dieje unſchönen Eigenschaften nicht aufzuweiſen hatten, auf die jich vielmehr un- 
bedingt zu verlaifen war, die durchaus treu, anhänglich und dankbar find. 

Der Schmalfalder tt heiter und lebensfrob und, wenn es die Verhältniſſe 
einigermaßen geitatten, Stets aufgelegt zu Scherz und lujtiger Rede, zu Geſang, 
Muſik und Tanz. VBergnügungsfüchtig it man in bervorragendem Mae. 
Stein Feſt, ja auch kaum ein religiöſes Feſt, wird gefeiert, bei dem nicht Bier, Brat- 
wurſt in eine Semmel gelegt, Muſik und Tanz die Ergänzung bilden. 

Mit ihrem Grundſatz leben und leben Laffen, verbinden die Bewohner aber 
auch zugleich einen gewitfen Hang zu Streit und Zank. Denn der Schmalfalder iſt 
überaus leicht erregbar und empfindlich und neigt dann oft zum heftigiten Zorn. 
Torch ebenjo jchnell find die Jorneswolten wieder verſchwunden. Man kann ihn 
mit den Bächen in feinen Bergen vergleichen, die bei etwas reichlicherem Regen 
ſchnell anſchwellen und fich brauſend in die Tiefe ſtürzen. Doc) währt das Saufen 
und Brauien, das Örollen und Murren nicht lange, und das Büchlein fließt wieder 
ruhig und Friedfich in ſeinem Bett. Co auch die Bewohner. — Bejonders hervor: 
zubeben ift auch die große Reinlichkeit. Seden Sonnabend werden in den Häufern 
jelbjtder Armſten, Hausflur und Türfteine gejchenert. Die Zitte, die Haustürſteine 
mitStalf „anzuziehen“ findet ſich noch jehr viel, wenn auch nicht mehr durchgehend. 

Zu den Liebhabereien der Schmalkalder gehören vor allem Blumen 
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und Vögel. Wer fein Gärtchen bejitt, hat jedenfalls ein Blumenbrett 
voller Blumen vor jeinem Feniter jtehen. Die „Orifeln“ (Aurifeln) und 
„Nägele“ (Nelken) jowie Rosmarin und Myrten und andere Blumen jtehen 
bejonders in Gunjt. Und wie man jeine Blumen jorgfältig hegt und pflegt, 
jo auch die Vögel. So ziemlich in jedem Wohnzimmer findet man ein oder 
mehrere Vogelbauer mit einem Stanarienvogel, Fink oder anderen Vogel. 
Beſonders beliebt jind die Kreuzfchnäbel. Denn die Meinung it überall 
verbreitet, daß diejelben gegen Feuersgefahr, Blit und Verbreitung von Krank— 
heiten jchügen. Als in einem Dorfe bei einem ausgebrochenen Feuer ein 
kleines Häuschen verjchont blieb, während ringsum alle anderen Gebäude 
niederbrannten, jo fand man das ganz 
natürlich. Denn der Bewohner des 
Häuschens war im glüdlichen Befite 
eines Kreuzſchnabels. 

Wie die übrigen Thüringer hat 
auch der Schmalfalder große Liebe 
und Begabung für Muſik. In jedem 
Ort iſt ein Singverein, wohl aud) 
ein Kirchenchor, die jich die Pilege 
der Muſik angelegen fein lafjen. Auch 
die Nirchlichkeit verbunden mit viel 
Einn für Wohltätigfeit ijt anerfennend 
hervorzuheben. 

Was die Tracht der Bevölferung 
betrifft, jo hat der alles nivellierende 
Zug der Zeit leider mit den alten 
Eigentümlichfeiten arg aufgeräumt. 
Dies iſt bei der Tracht der Männer weit Mädchen. ———— 
gründlicher der Fall als bei den mehr 
am Alten hängenden Frauen. Tracht der Bauern war früher eine geſtickte 
Zipfelmütze, blauer Kittel bis an die Knie, Gamaſchen und Schnürſchuhe. 
Jetzt ſieht man dieſe Tracht faſt nicht mehr. Nur in Springſtille hat ſich 
die alte Tracht noch am meiſten erhalten, in Barchfeld tragen ganz alte 
Männer beim Abendmahl noch den Dreimaſter. 

Auch bei den Frauen iſt namentlich der maleriſche Kopfputz immer 
mehr im Abnehmen. Viele der ſchönſten Mützen und andere ſchöne Schmuck— 
ſtücke liegen für immer in der „Lade“, andere werden von den Alten des 
Dorfes zur Kirche und bei feſtlichen Gelegenheiten noch getragen. Aber 
auch dieſe letzten Reſte ſind im Verſchwinden begriffen, ſo daß in nicht zu 
ferner Zeit die alte Tracht durch die ſtädtiſche Kleidung verdrängt ſein dürfte, 
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Ter erwähnte cbarafteriitiiche Nopfpug heist Dait=, d. h. Kopflappen. 
Tiefer „Haitlappen“ it ein dunkles oder farbiges Tuch, das je nach Jwed 
und Gelegenheit des Tragens aus Zeide, Wolle oder Kattun, jedoch meiit 
aus Wolle, beitcht. Er wird turbanähnlic um das hochgefämmte und zu 
einem „Neſt“ geordnete Haar gewunden. In den Tüchern der Mädchen 
umd jungen ‚rauen jind an zwei Eden bunte Blumen eingejtidt. Die 
Tücher werden jo gebunden, day über der Stirn fich der Knoten befindet 
und dat; zu beiden Zeiten der Ztirn oder auf dem Knoten jelbit die 
Blumen jichtbar find. Die Zöpfe find 
bei Mädchen und jungen rauen von 
dem Tuch nicht bededt. Die Tücher 
der älteren ‚srauen jind jchwarz umd 
haben feine Stiderei, ſie werden teils 
jo gebunden, dat wie bei den Mädchen 
die Zöpfe nicht bededt jind, teils jo, 
dan cine Ede, ein Treied bildend, von 
der Stirn nach hinten über den Kopf 
zu liegen fommt und dadurch das Haar 
bededt. Jedes Dorf hat jeine Eigen- 
tümlichfeit in Farbe, Stideret und Art 
des Bindens. Intereſſant iſt der An- 
zug der jogenannten „Slitterbraut“ 
in Brotterode. Über das bunte, jeiden- 
durchwirfte „Sürkismieder“ wurde die 
ausgejchnittene, goldgejchmücdte, mit 
rotem Bruſtlatz verjehene Jade ge: 
zogen. Den Hals jchmüdte eine 

Beatterahe, Nette aus jchwerem Goöldftligran, „aus: 
„Slitterbraut” und Brautjungfer. gegrabene Nörnerfette* genannt, mit 
dem Henfeldufaten. Schwerer, viel: 

faltiger, jchwarzer, bis auf die Füße reichender QTuchrod mit jchwarzem 
Wand benäht, Hadenjchube und weite Strümpfe. Der eigenartigjte 
Teil der Tracht war wieder der Nopfichmud. Die beiden von rot: 
geblümtem Zeidenband umwickelten Zöpfe waren in Schleifen geordnet, das 
ganze Haar aber mit dem goldenen Flitterband eingehüllt. Mit diejem 
wurde im Nacken der „Ankerbuſch“, eine rotjeidene Nojette, verbunden. 
Über das Ganze erhob jich die „Krone“, d. h. der Brautfranz aus Flitter, 








I) Vom mittelbochd. vlödern — flattern. Das fliegende Haar war ftets ber 
Schmuck und die Ehre der deutichen Jungfrau, Gefallene Mädchen haben fein Redht, 
aufgelöftes Haar zu tragen, 
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Silberdraht und Perlen. Gin wichtiges Stüd der Iracht war auch das 
große, ſpitzenbeſetzte Tajchentuch, das in einer Ede die Anfangsbuchitaben 
des Brautpaares enthielt. An einer über die Schulter geichlungenen gol- 
denen Kette (als Sinnbild der Treue) war das Tuch mit langer, voter 
Schleife befeitigt. Der einfachere Anzug der Brantjungfer beitand aus 
dunfelgrünem, faltigem QTuchrod, den untern Rand mit bellgrünen „Ga: 
onen“ bejett, ſilbergeſtickem Sürfismieder gejchnürt und mit Bruftlag, 
weißer, weiter Leinenſchürze mit rotem „Schurz“ (Band); gleicher Halskette 
wie bei der zlitterbraut. Den Kopf ſchmückte der „Heine Hait“ mit drei 
Bandrojetten. Worn am Kopf war das Ztirntuch befeitigt aus klarem 
Batift, Über die Augen jchleierartig 
fallend, lange, baumwollene Hand— 
ſchuhe am Oberarm mit roter Schleife 
zufammengefaßt. (Thüringer Monats- 
blätter 1894, Nı. 4.) 

Charakteriſtiſch an der Tracht ind 
auch die Mäntel, die noch überall auf 
dem Lande von dem weiblichen Teile 
der Bevölkerung getragen werden. 
Schon im Jahre 1422 verfügte ein 
Mann über den zum Nachlaß jeiner 
Ehefrau gehörigen „guten firsbrunen 
Mantel“. Die gewöhnlichen Mäntel 
jind aus einfachem oder buntem Kattun 
mit Belerine gefertigt, die Abendmahls- 
mäntel mit jchwarzem Tuche mit eben- 
jolcher Pelerine und tragen. Die 
Machart iſt verjchieden, auch der 
tragen wird öfters mit Sammet ange: 
fertigt. Selbſt im Sommer wird der Mantel cebenjowenig abgelegt als der 
Huaitlappen. Die Mäntel eignen ſich vorzüglich zum „Einboden* der Keimen 
Kinder. 

Die übrige Tracht iſt anliegende Jacke mit etwas Puffärmeln, dunkel 
grünem Rocke, welcher mit einem breiten Streifen Tibet beſetzt iſt. ÄAltere 
Frauen haben auch ihre beſondere Abendmahlstract: einen jchwarzen 
Mantel, eine jchwarze mit Zpiten und Bändern verjebene Haube, über 
welche eine weihe, ebenfalls mit Spitzen und Bändern verjehene Daube ge: 
zogen it. Auch fommen noch vereinzelt „Schnippenhauben“ vor, ſowie 
bei Beerdigungen weiße Hauben. 

Dier jei auch noch der bejonderen Tracht der jogenannten Heili 
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meijter gedacht. SHeiligenmeiiter werden die Männer genannt, welche in 
der Kirche den Nlingelbeutel herumtragen, die für richtige Aufbewahrung 
des Tpfers jorgen müjjen und jpäter das gejammelte Geld zählen. Sie 
tragen als Amtstracht in der Stadt ein vom Rockkragen herabhängendes 
Mäntelchen und ein Barett, das demjenigen des Geiftlichen fait gleich kommt. 
In Steinbach-Hallenberg iſt es ein großer Mantel mit faltenreichem Kragen. 
In allen übrigen Ortſchaften haben die Heiligenmeiiter feine bejondere 
Tracht mehr. 

Nachdem wir die Bewohner und ihre Tracht fennen gelernt haben, 
jei nunmehr ein Überblid über die Sitten und Gebräuche der Bewohner 
gegeben. An den wichtigeren Sta- 
tionen des menjchlichen Lebens gliedert 
fich dieſer Überblid am beiten an. 

Der Stord, der Lichlingsvogel 
der rau Holle, der Beichügerin der 
Ehe, bringt auch im Kreis Schmal- 
falden die Kleinen Kinder, nur pflegt 
er es in viel reichlicherem Maße zu 
tun als in vielen anderen Gegenden. 
Der Kinderreichtum ift außerordentlich 
groß. Mecht früh pflegt man zu hei— 
raten, oft ein und mehr Jahre, ebe 
der junge Mann zum Militär ein- 
gezogen wird. Daher it es gar nichts 
Seltenes, daß 30—35jährige Eheleute 
bereits ein halbes Dutzend und mehr 
Kinder haben und Großmütter, die 
40 Jahre oder wenig älter jind, trifft 
man allerorten an. Sit ein Kind 
geboren, jo machen bald Freundinnen und Nachbarinnen ihren Glüchvunjch- 
bejuch. Da aber doch unter den Gratulanten eine Here fein könnte, jo 
wird zu deren Abwehr eine Art und ein Bejen freuzweile auf die Haus- 
türjchwelle gelegt. Gefährlich it es auch, wenn eine Befucherin nicht Platz 
nimmt, fie fommt dann leicht in den Geruch einer Hexe, nimmt aber auch 
dem Ninde die Ruhe mit. Nur wenig ift noch die Sitte vorhanden, dat 
bis zur Taufe bei dem Kinderbett ein Licht brennen muß oder dat nachts 
die Tür verriegelt oder beſſer mit einem Schurzband verjchlojjen wird, damit 
böje Zwerge oder jchlimme Waſſermenſchen feinen Wechjelbalg oder Waſſer— 
find umnterjchieben. Bor etwa 50 Jahren war diefe Sitte noch allgemein 
herrichend val. Tanz und Fuchs 2.212). Auf dem Lande vermeidet man 
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es auch jet noch, das Neugeborene vor der Taufe ins Freie zu bringen. 
Denn nad) germanifcher Anjchauung frißt die Sonne die Kinder. Darım 
werden auch die Täuflinge auf dem Gang zur Kirche jorgfältig unter Tüchern 
verwahrt. Solange das Kind micht getauft ist, Darf nichts aus dem Haufe 
verborgt werden, und die Wöchnerin jelbit darf nicht cher unter einer Dach- 
traufe hergeben, bis fie in der Kirche gewejen it und Gott durch ein Opfer 
gedankt hat, jie darf auch bis zu 6 Wochen nicht auf den Friedhof gehen 
und fehrt bei Leichenbegleitungen jtets vor demjelben um. Kommt fie von 
ihrem eriten Kirchgang zurüd, jo muß fie dem Kinde dreimal jtilljchweigend 
in den Mund hauchen, damit es auch ferner vor Zauberei bewahrt bfeibe. 
Diefer Kirhgang der Wöchnerinnen fommt indejjen immer mehr ab, in der 
Stadt ijt kaum noch etwas davon übrig, aber auch auf dem Lande bringt 
man bereits vielfach das Kind jchon vor der Taufe ins Freie, und die Mutter 
geht öfters aus, ohne zur Kirche zu gehen. 

Schon vor der Geburt des Kindes, oder wenigiteng bald nachher, jehen 
jih die Eltern nach einen Paten um. Die Einrichtung der Patenschaft 
ſteht namentlich auf dem Lande in großem Anjehen. Der Pate, der „Döte“ 
heißt, iſt eine jehr wichtige Perfönlichkeit. Freilich ſind mit diefem Ehren 
amt auch große Ausgaben verbunden, die oft weit über die Verhältniſſe 
hinausgehen. Denn jchenfen muß der Döte feinem Döten nicht nur bei 
der Taufe, jondern alljährlich bis zur Konfirmation, zu Weihnachten oder 
Neujahr, und zum Oſterhas, aber auch am Geburtstag, am Marfttag wie 
eigentlich zu jeder irgend paſſenden Gelegenheit. Die Geſchenke beitehen in 
$tleidungsitüden, Geld, Bacdwaren und dergl. Am eriten Weihnachtfeit, 
welches der kleine Weltenbürger erlebt, wird derjelbe von Kopf bis zu 
Fuß neu gekleidet. Zum leiten Male wird zur Konfirmation gejchenkt und 
dann oft auch ein ganzer Anzug, zum mindelten jedoch ein Geſangbuch. 
Bejucht der Feine Bate zum eriten Male feinen Paten, jo befommt er von 
demjelben einige Eier, jogenannte „Schwaßeier“, welche ifm um den Mund 
geitrichen werden. Der Kleine lernt dann das Sprechen bejier. 

Unter feinen Umständen darf ich ein Pate zu Diefem Ehrenamt ans 
bieten, denn dann entwidelt jich das Kind nicht qut, ev muß vielmehr vom 
Kindesvater gebeten werden, welch leßterer in einigen Orten als Anerfen: 
nung für die erwieſene Ehre einen Heinen Schmaus erhält. Die Paten: 
jchaft auszufchlagen ailt als ein Schimpf, nur darf eine guter Hoffnung 
lebende Frau ein Kind nicht über die Taufe halten, wenn es nicht dem 
Tänfling wie dem eigenen Kinde jchaden ſoll. Sehr oft geben die Paten 
ausjchlielich dem Kinde den Namen ohne vorherige Verjtändigung mit den 
Eltern, meist jedoch verjtändigen fie ſich dieſerhalb mit lepteren. Die Pate, 
bejonders Die umverheirateten, laden unter ihren Nameraden jogenannte 
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„geugen“ ein, die bei der Tauffeier zugegen find. Dieſe revanchieren ſich 
für den oft recht opulenten Taufjchmaus dadurch, day tie ein Geſchenk den 
Ktindeseltern geben. Dasſelbe beiteht meiit aus Geld, oft 3—4 Marf, der 
Pate gibt indefien dieſes Geſchenk nicht, ihm liegt dagegen ob, unter allen 
Umitänden von jeder aufgetragenen Zpeije zu genießen, damit der Pate in 
jeinem Leben hübjch artig von allen Speiſen ißt. Daß man jich zum Tauf- 
feit jonntäglich fleidet, it jelbitveritändlich, bauptjächlich aber fommt es 
darauf an, daß der Pate ein reines Hemd anzieht, denn alsdann wird das 
Kleine reinlich werden. Ebenſo muß er vor der Taufe ein gemijies Be- 
dürfnis verrichten, da dies vor dem Bettnäffen bewahrt. Ein gleicher Grund 
der Meinlichfeit mag es auch jein, wenn die Wöchnerin mit ihrem finde 
beim erften Stirchgang nicht bloß ein reines, jondern ein neues Kleidungs- 
jtüd anlegt. 

Bei dem Gange zur Tanfhandlung trägt die Hebamme den Täufling. 
Nur noch in wenig Ortſchaften beiteht Die jchöne Zitte, dat zur Taufe ge— 
läutet und vor, ſowie nach dem Taufakt ein oder mehrere Gejangbuchsverte 
gejungen werden. Tiefe Ehre wird aber nur den ehelich geborenen Kindern 
zuteil. Wenn wir das Verſchwinden diejer Ichönen Zitte beklagen, jo fann 
man fich über eine andere im Aussterben begriffene üble Gewohnheit freuen. 
Das iſt der Aberglaube, day mehrere Kinder nicht aus einem Wajler ge— 
tauft werden Dürfen, da jonit eins davon ſtürbe. Jedoch darf in einigen 
Orten, wenn Junge und Mädchen zujammen getauft werden, wentgitens 
der Junge nicht zuerit getauft werden, da das Mädchen jonit einen Bart 
befommt. Bet der Taufhandlung, die in manchen Orten zu der Zeit nicht 
vorgenommen wird, in welcher ein Grab offen steht, darf der Täufling 
nicht jchreien, da jonit Die Eltern mit der Erziehung viel Mühe haben. 

Nach beendigter Taufhandlung wird der Tänfling von dem weiblichen 
Paten oder von der rau, Tochter oder Anvderwandten des männlichen 
Raten in den Mantel „eingebodt”. Iſt die Pate noch Mädchen, jo trägt 
fie wie auch ihre Nameradinnen ein mit allerlei Blumen und goldenem 
Blattflimmer gezierten Kranz auf dem Kopfe. Über das „eingehodte“ Kind: 
(hen wird ein weißes und darüber ein buntjeidenes Tuch gebangen. In 
einigen Orten werden beim Gang zur Taufbandlung andere Tücher über 
das Kind gehangen als auf dem Nachhauſeweg. ES find weiße Tücher oft 
mit eingeiticten biblischen Bildern. Damit aber das Kleine recht früh 
laufen lernt, iſt es Brlicht der Paten, auf dem Nachhaufeweg ſo ſchnell 
wie möglich zu geben, noch beiter, wenn auch eine Ztrede Weges gelaufen 
wird. Sobald man zu Hauſe angelangt it, wird dem Täufling eu Ans 
gebinde in das Wickelkleidchen geſteckt. Das it der jo wichtige „Dötebütel“ 
(Batenbeute. Daß die Eltern es gern chen, wenn der Beutel mit recht 
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viel Geld bejchwert wird, braucht nicht hervorgehoben zu werden. Doc 
joll der Beutel möglihit von allen Münzjorten ein Stüd enthalten, damit 
es jeinem Inhaber nie an Geld fehlt. Auch andere Dinge werden in den 
Beutel getan. In einigen Ortichaften erhalten die Knaben einige Stahl- 
federn umd einen Griffel, die Mädchen eine Nadel mit Faden, der wohl 
auch durchaus ein roter Seidenfaden jein muß. Die Kinder lernen dann 
beſſer. 

Einige Bräuche, wodurch Kinder gedeihen, ſeien hier noch kurz erwähnt. 
Unter einem Jahre darf kein Kind in den Keller getragen werden, da es 
ſonſt graue Haare bekommt, auch nicht auf den Boden, ſonſt wird es mit 
Spinnflecken behaftet. Auch müſſen die Fingernägel des Kindes nur ab— 
gebiſſen, nicht abgeſchnitten werden. Wer aber das erſte Zähnchen entdeckt, 
hat Anſpruch auf ein Geſchenk. Dies und die Anſicht, daß der Mairegen 
den fleinen „Hotzelklos“ groß mache, ift auch ſonſt bekannt. Doch darf das 
Kind vor dem Ablauf des eriten Jahres nicht in den Regen getragen werden, 
ſonſt befommt es Sommerſproſſen, es darf auch in feinen Epiegel jeben, 
ſonſt wird es ein Spitzbube, in feinen Stall fommen, ſonſt bleibt es nicht 
am Leben. Bor dem 9ten Tage darf nichts aus dem Haufe verborgt werden, 
jonit Fönmen die Heren an Kind und Mutter. Kommt beim Wajchen oder 
Neichen etwas von der Kinderwäſche fort, jo behält man das Kind nicht 
lange. Bor Heren jehügt man Kinder, aber auch Erwachjene, indem man 
abends und morgens drei Kreuze (FFr) auf die Bruft macht und Dabei 
dreimal fpricht: Das walte Gott der Vater, der Sohn und der bi. Geiſt, 
oder: Im Namen Gottes des Vaters ıc. 7. Um den Kindern das Zahnen zu 
erleichtern, jowie um jie vor dem „Abnehmen“ zu jchügen, bringt man fie 
nachts 12 Uhr an einen Kreuzweg, man kann ihnen aber auch das Zahnen 
erleichtern, wenn man Ober: und Unterlippe mit jiebenerlei Eiſen bejtreicht, 
etwa mit Zange, Hammer, Bohrer, Broite, Meſſer, Gabel, Nagel, Feile, 
Nadel uſw. 

Sit nun das Kind joweit berangewachjen, daß es zur Schule geichidt 
werden muß, jo erhält es am Tage der Schuleinführung von Eltern umd 
Paten eine Juderdüte, die aber nicht nur Zuderjachen, jondern auch jonitige 
Ehwaren, wohl auch eim Abebuch ſowie Schiefertafel mit Griffel uw. 
enthält. Dieje Zucerdüten haben nach und nach eine jolche Größe ange: 
nommen, dal fie fait jo groß find als der Feine Schufrefrute jelbit und 
faum von dem glüdlichen Befiger getragen werden fünnen. In manchen 
Orten wird den Kindern vorgeredet, daß die Roſinen uſw. in der Zucker— 
düte von dem im Keller des Vehrers wachienden „Roſinenbaum“ gejchüttelt 
wurden. Die Düte jelbit beiteht aus buntem Papier mit möglichit vielen 
Ihönen oder unſchönen Bildern. 
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Der Konfirmationstag wird als ein befonders wichtiger Tag auch im 
Kreiſe Schmalfalden gehalten, allerdings bei vielen Kindern nur infofern, 
als jie von den läſtigen Schulbänfen nunmehr befreit jind, und bei vielen 
Eltern, weil jie ihre Kinder von der Tafche losiwerden oder in ihnen eine 
Stütze zu erhalten hoffen. Überall ift die Sitte verbreitet, daß nicht nur 
die Kirche mit Kränzen und Girlanden gejchmücdt wird, jondern auch das 
Haus des Pfarrers und Lehrers. Auch Tannenbäumchen werden vor beiden 
Häufern bis zur Kirche aufgeitellt. An die Haustür, an die Tür der Sa— 
friftei und an die Orgel erhalten Pfarrer und Lehrer einen Kranz mit 
einer jchriftlichen Widmung darin angeheftet. Dabei mus man mehr den 
guten Willen der Kinder anerkennen, als jich an der Poejie der Widmung 
erbauen wollen. Denn dieje iſt oft wenig erhebend, wenn nicht ein Vers 
aus dem Geſangbuch oder ein Bibehvort gewählt it. Während des Ein- 
jegnungsaftes wird mit allen Glocken geläutet, wodurch die Feierlichkeit recht 
gehoben wird. Bor oder nach dem Kirchgang bejuchen die Konfirmanden 
ihre Paten und bedanken fich für den chriitlichen Namen und alles Gute, 
was jie von ihnen erhalten haben. Am Nachmittag ziehen Die Neufon- 
firmierten im Ort umber und erhalten in jeder Familie, wo ein Kind fon- 
firmiert it, Kaffee und Kuchen, wohl auch Bier und Wein. 

Ein reicher Kranz von Sitten und Gebräuchen umgibt wie überall jo 
auch hier das Eingehen in die Ehe. Schon zur Konfirmation befommen 
die Mädchen oft von ihren Paten ein Myrtenſtöckchen gejchenft, damit da- 
von einjt der Brautkranz gefertigt werde. Schlimm it es, wenn der Stod 
verdirbt, die Arme bleibt dann fiten. Doch hört man auc) das volljitändig 
Entgegengejebte, nämlich das Verschen: „Wo Myrte gedeiht, wird niemals 
gefreit.* Mean denkt alfo, wie aus diefem Brauch hervorgeht, jchon jehr 
zeitig ans Heiraten. Es wird die „Scheumpferei“ jehr frühe und in großem 
Maßſtabe betrieben. Trotzdem fommt e3 auch gar nicht jelten vor, day 
zwei, die viele Jahre miteinander „gegangen“ find, wie der Ausdrud da— 
für schlechthin lautet, Sich ſpäter wegen eingetretener Zwijtigfeiten, aus 
‚samilienrüciichten oder andern Gründen doch nicht heiraten. Vielfach je- 
doch heiratet man ich, nachdem man Jahre lang (oft 5—10 Sabre) 
„Scheumpfer* und „Scheumpfere* gewejen iſt. Doch auch das fommt recht 
oft vor, namentlich in der ärmeren Bevölferung, daß man eine Ehe em: 
geht, nachdem man jich vielleicht nur ein einziges Mal gejehen hat und jic) 
Daher gar nicht kenut. Da num unjere heutige Geſetzgebung es den jungen 
Leuten jo überaus leicht macht zu heiraten, jo it es nicht zu verwundern, 
day in jolcher jo ſchnell und oft in unüberlegtejter Weife geſchloſſenen Ehe 
öfters die unglüdlichiten Verhältniſſe entitchen. Da das jchöne Gejchlecht 
befanntlich beionders gern heiratet, jo it dasjelbe natürlich ſehr begierig zu 


XI. Das Schmallalder Land. 475 


erfahren, wann dieſes zu eritrebende Ziel erreicht wird, wie der Liebjte 
heit, wes Standes er it ufm. Wie jonjt im lieben Vaterland, erfährt man 
am Rufe des Nududs nicht nur, wie lange man noch lebt, jondern aud), 
wie lange man noch warten muß, bi$ man in den Hafen der Ehe einläuft. 
Auch das iſt eim umtrügliches Zeichen, wenn man morgens recht früh an 
das Hühmerhaus Flopft: gadert eine Henne, jo muß die Arme noch warten, 
erhebt aber der Hahn jeine Stimme, jo iſt es ein gutes Zeichen. Beim 
Zupfen der Johannisblume, die fchlechthin die „Scheumpfersblume* heißt, 
erfährt die Schöne, wes Standes der Zukünftige it und wie jeine Liebe 
beichaffen, durch Werfen aber einer Obſtſchale über den Kopf, das hier und 
da in der Neujahrsnacht gejchehen muß, welches der Anfangsbuchitabe im 
Namen des zu Erboffenden it. Haben ſich dann zwei gefunden, und hat 
der Burjche das Mädchen zum eriten Male nach Hauſe begleitet, jo find 
die teils freudigen, teils neidiſchen Kameraden und Nameradinnen eiligit bei 
der Hand, dies wichtige Ereignis dem ganzen Orte fund zu tun. Dies ges 
jchieht, indem fie vom Haufe des Schäschens bis zu dem des Liebhabers 
Tannennadeln oder Sägeſpäne oder die Abfälle von Flachs (jogenanntes 
„Uen“ niederheiftich: „Nen“) jtreuen. Wenn ſich ein Berhältnis wieder 
löjt oder der Burſche eine andere heiratet, jo wird der bisher Verehrten 
entweder eine Kötze mit durchbrochenem Boden oder eine Puppe an einer 
Stange vor das Haus gehängt. Im einigen Orten wird auc den im nicht 
erlaubtem Umgange Stehenden „geitreut“ oder an ihrem Haufe werd eine 
Stange befejtigt und ein alter Korb darauf gejtülpt. 

St nun lange genug „jcheumpferiert“ und die Zeit da, daß es mit 
dem Heiraten Ernſt wird, jo it der Tag, wo das Paar „gejchrieben“ wird, 
bereit3 ein Feſttag. Er heißt der „Hingabetag“.) Selbitredend darf auch 
da jchon der Schmaus nicht fehlen. Auch Nichtgeladene werden regaliert. 
Hat das junge Paar noch einen Paten, jo erhält derjelbe eine Flaſche Wein 
mit Zwieback oder auch am Hochzeitstag einen Kuchen. Heiratet aber ein 
Mädchen in einen andern Ort, jo wird ihm am Hochzeitstag ein Ständchen 
gebracht. Die Sänger erhalten vom Bräutigam Geld, welches natürlich 
alsbald vertrunfen wird. Dies nennt man „das Fell vertrinfen“. Der 
Bräutigam kauft hierdurch gleichſam feine Braut von den Burjchen des 
Ortes (08. Die eigentliche Hochzeit dauert 2—3 Tage. „Gefallene“ Paare 
haben indeilen feinen Anjpruch weder auf firchliche Ehren noch auf größere 
Hochzeitsfeierlichfeiten, fie halten eine „itille Hochzeit”. Bei jolennen Hoch— 
zeiten findet fchon etwa 8 Tage vorher der jogenannte „Nahmabend* jtatt. 


1) Nach altaermantichem Brauche wurde die Verlobung bereits bindend für Braut 
und Bräutigam angeſehen. 
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Ta nämlich jehr vicle Kuchen nicht bloß von den Hochzeitsgäſten gegefien. 
fondern auch in den Irt verichenft werden, dab es einem auch reihen Haus— 
balt jchwer fallen dürfte, den dazu nötigen Rahm ujw. zu beichaften. 
jo jenden die geladenen Gäſte, Verwandte und Bekannte Rahm, Butter, 
Milch, Eier, Roſinen, Zucher uſp. Dafür müſſen die gütigen Spender 
wieder bewirtet werden. Tas Baden der Kuchen geitaltet jich ebenfalls zu 
einem fleinen Feſte. Die ‚sreundinnen der Braut helfen baden, auch die 
Burjchen finden ſich ein, allerdings nur, um allerlei Allotria zu treiben. 
Tie Braut darf indejlen beim Baden der Kuchen nicht mit ins Badhaus 
gehen. Am Rorabend der Hochzeit 
findet das überall beliebte Poltern ſtatt, 
das bier in bejonderer Blüte ſteht. 
Es dürfte zu weit geben, wenn man 
annimmt, dat die Flaſchen, Töpfe ujw., 
die dabei vor und an die Daustüre 
geworfen werden, urjprünglich Opfer— 
töpfe waren, worin das Opfermahl ge- 
focht wurde und die darum zu feinem 
weltlichen Zwed mehr gebraucht werden 
dürften. Jedenfalls gilt das laute 
Knallen und Poltern als gute Vorbe— 
deutung, es it aber auch ein Zeichen 
bejonderer Beliebtheit. „Viele Scherben 
bringen reichen Segen“ pflegt man 
zu jagen. Tritt aber ein jchon älteres 
Mädchen in die Ehe oder verfällt ein 
2. Tehring phot. älterer Junggeſelle gar noch aufs 

Ältere Frau. Braut. Junge Frau. Heiraten, jo iſt man mit Boltern aus 
Rand und Band. Einen jolchen 

älteren Heiratsfandidaten nennt man einen „Herwesknächt“ (Herbitinect). 
Ein Witwer aber, der etwa nach längerer Zeit wieder heiratet, heißt ein 
„Himmelsreiter“, man jagt auch, er ſtehe im „Johannistrieb“ oder im 
„zweiten Saft“. — Zu der Trauung jelbit wird auf den Dörfern meiit 
mit den Ntirchengloden geläutet, Die Orgel gejpielt, einige Gejangbuchsveric 
gefungen und vom Pfarrer eine Iraurede gehalten. Sefallene Baare haben 
auf das alles indejien feinen Anſpruch. Pfarrer und Lehrer erhielten bis 
vor furzem von der Braut ein Tajchentuch als Afzidenz. Das iſt wiederum 
ein Neit uralter Zitte. Die Yeute jelbit wiſſen natürlich nichts mehr davon. 
Tas Iajchentuch war urjprünglich der Schleier, das Symbol der Jungfrau. 
Derſelbe füllt beim Eintritt in Die Ehe weg und wird auf dem Altar ac 
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opfert. Nach dem Inkrafttreten der Bejoldungsgejeße für Pfarrer und 
Lehrer „it alles, alles abgelöit, weil's wider den Geiſt der Zeit veritöht“. 
— Früher waren der Dienstag, Donnerstag und Sonntag die Tage, an 
denen fait ausjchliehlich die Hochzeiten gehalten wurden, in einigen Orten 
jedoch mit Vorliebe am Freitag. Letzteres it altgermaniſch, denn der Frei— 
tag war der Tag der reia, der Göttin der Liebe und Ehe. Den Myrten— 
franz N) trägt der Bräutigam auf der linfen Brust, die Braut auf dem 
Kopf, welchen Schmuck natürlich nur ein „ehrſames“ Paar anlegen darf. Die 
Freundinnen der Braut winden den Brautfranz und jchenken ihn derjelben. 
Doc darf ein Mädchen nur zweimal einer Braut den Kranz bringen, ſonſt 
verträgt jie jich dem ihrigen. Auch jämtliche an der Hochzeit teilnehmende 
Mädchen tragen Kränze. Bei der Trauung jteht noch vielfach alter und 
richtiger Zitte gemäß die Braut auf der linten Seite des Mannes, jedoch 
wird die neue von den Vornehmen übernommene Mode immer allgemeiner, 
daß die Braut rechts vom Bräutigam jteht. Bei der Trauung muß fich 
das Paar recht eng aneinander ftellen, dann halten ſie im Leben zuſammen. 
Wird dies verfäumt, dann, jo jagt man, fährt der Teufel dazwijchen, es 
gibt Zank in der Ehe, oder es jtirbt auch eins bald. Wehe auch dem Braut: 
paar, das jich auf dem Wege zur Kirche oder in Dderjelben umſieht oder 
das jich im der Kirche noch einmal jeßt, ihm ſteht eine Kurze, unglücliche 
Ehe bevor. In manchen Orten müjjen Braut und Bräutigam aus einem 
Teller eine Portion Suppe gemeinjam eſſen, jie dürfen beim Trauakt auch 
nicht den Fuß vom Plate jegen. Auch darf die Braut vor der Trauung 
nicht unter einer Dachtraufe hergeben, ſonſt lebt das Paar nicht glüclich; 
jie darf auch am Hochzeitsmorgen nicht arbeiten, ſonſt wird fie mit Arbeiten 
nie fertig. Beim Nachhaufegehen wird das junge Paar „gehänjelt“, d. h. 
es wird durch das junge Wolf öfters durch eine über den Weg geipannte 
Schnur aufgehalten und muß jich Durch hingeworfene Gelditücde loskaufen. 
Kommt das junge Paar von der Trauung zurüd, jo muß es im einigen 
Orten beim Eintritt ins Haus oder das Zimmer irgend ein irdenes Töpfchen 
hinwerfen, das durchaus ein neues fein muB. Wer zuerst ing Zimmer tritt, 
hat in der Ehe das Regiment. Beim Hochzeitsmahl iſt die Zitte verjchieden. 
In manchen Orten eſſen Bräutigam und Braut aus einem Teller, in andern 
ißt nur die Braut mit am Tifch, der junge Mann aber hilft die Hochzeits- 
gäjte bedienen. In einigen Orten wird die Hochzeit ſtets im Haufe der 
Braut, in andern nur in dem des Bräutigams gefeiert, wieder im andern 
geichieht der Einzug der Neuvermählten jtets nur bei zunehmendem 


1) Myrte, das Symbol der Jugend und der Schönheit, mar fchon bei den Römern 
der Göttin der Liebe geweiht. 
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Mond’) oder bei Vollmond, in andern Orten weil man davon nichts. Sehr 
ichön ift die hie und da vorfommende Sitte, da das junge Paar den etwa 
verjtorbenen Eltern und Paten einen Kranz aufs Grab bringt. Recht jinmig 
aber it die, dah beim Einzug der jungen Frau zuerjt Bibel, Brot und — 
Beſen in die neue Wohnung gebracht wird. In Stadt Schmalfalden wird 
überall, auch bei den Hochzeiten der jogenannten Vornehmen, allen Gätten 
ein Hochzeitsbändchen an die Bruft geitedt, auf welchem das Datum Der 
Hochzeit eingedrudt iſt. In legter Zeit bleibt man indejjen auch nicht mehr 
durchgehend bei dieſem Brauch. Dieje Bändchen bejtanden früher in einem 
langen Band, dem Strumpfband der Braut. Dasjelbe wurde heimlich der 
Braut um die Wade gebunden und nachdem jo die Braut „angebunden“ 
war, wurde das Band abgenommen, in einzelne Stüde zerjchnitten und 
jedem Hochzeitsgait ein ſolches Stüdcdhen gegeben. Damit jollte wohl ver- 
finnbildlicht werden, dal fich die Braut nunmehr ganz ihrem Manne „bin- 
gibt*. Wird das Bändchen während der Hochzeitsfeier von einem andern 
Hochzeitsgait entwendet, jo erhält diefer von dem Beraubten eine Düte voll 
gebrannter Mandeln. In einigen Orten wird der Braut von den Hochzeits- 
teilnehmern ein Schub oder der Kopflappen wegzunehmen verjudt. Ge: 
fingt diejes, jo muß der Bräutigam feine Braut „losfaufen“. Abends, 
meiit gegen Mitternacht, wird „Kranz und Strauß vertanzt“. Die jungen 
Mädchen bilden um die Braut einen Kreis und fingen, indem fie um Die 
Braut herumbüpfen: „Wir winden dir den Junpfernkranz mit veilchen- 
blauer Seide* ujw. Der Braut find die Augen verbunden, das Mädchen, 
welches ſie zuerit hajcht, wird von den Mädchen zuerit Braut. In ähm: 
licher Weife wird von den umverheirateten Männern und dem Bräutigam 
der „Strauß vertanzt”. 

Daß das junge Paar bejchenft wird, veriteht jich von jelbit. Die Ge— 
jchenfgeber befommen zuweilen einen Pfefferfuchen, den Andere wieder weg: 
zunehmen verfuchen. In vielen Orten gejchieht dieſer Akt des Schenfens 
am zweiten Tage, während an diefem Tage in der Stadt der jogenannte 
„Pratſchgang“ Durch die Stadt gemacht wird. Wo es angeht, geichieht der 
Alt des Schenfens auf dem Hofe. Das junge Paar und einige Gäſte ſetzen 
jih auf Stühle Nun bringt jeder mit einem Scherzwort oder Verschen 
jeine Gabe dar. Dazwiſchendurch gibt der junge Ehemann jener Frau 
einigemal Geld mit den Worten: „Da will ich dir was jchenfen.“ Dieſe 
jteht auf und jagt Stolz: „Bon meinem Manne will ich nichts gejchenft 
haben“ und wirft das Geld rüchwärts über ihre Schulter. Die längjt auf 
1) Alles joll in der Ehe zunchmen, Die Zitte ift allgemein und altgermaniid. 
Nah Tacitus Germ. Kap. 11 wurden alle wichtigeren Gefchäfte bei zunehmendem 
Mond unternommen. 
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diejen Augenblick wartenden Kinder, aber auch Erwachjene balgen ſich als- 
dann um die hingeworfenen Stüde. Iſt der Akt vorüber, jo legt jedes 
jeinen Stuhl um, denn das bringt Glück. In einem Ort findet bei großen 
Hochzeiten am dritten Tag das „Sigeljchlagen“ ftatt. Auch werden Wett: 
läufe um einen „Schorn“, der mit einem Taſchentuch behangen iſt, unter- 
nommen. Die Sieger gehen auf dem Heimwege voran. Die Sitte findet 
jich nicht nur bei Hochzeiten, jondern auch bei anderen feitlichen Gelegen— 
fegenheiten, z.B. Kirmes, dat an jedem Abend die Uhr beitimmt wird, bis 
zu der die Feltteilmehmer am andern Morgen da jein müfjen. Wer dann 
noch fehlt, wird auf einer Leiter geholt, und es wird feine Gnade geübt. 
Doch auch für die Zukunft forget man bei Hochzeiten in umfajlender Weije. 
Das junge Baar erhält nämlich eine reiche Ausjtattung von — Slinder: 
jachen. Es pflegt nichts zu fehlen zum Empfang des fommenfollenden 
Sprößlings von der Wideljchnur und dem eriten Hemdchen bis zu dem 
Lätzchen und dem erjten Spielzeug, dem NRappelchen. fters werden dieſe 
niedlichen Sächelchen bei allen Gäjten herumgereicht und jeder macht dann 
allerlei oft recht derbe Wite. Doc) das geniert die jungen Eheleute nicht. 
Die Sachen werden dann an einer Schnur über die Hochzeitstafel gehängt. 
Sn ©. geſchah es, daß man fie an einem Neijerbejen befeftigte und dem 
Ehepaar mit einigen Worten überreichte. 

Daß bei einem jo fröhlichen Feſt die Armen nicht vergeflen werden, 
welche Kuchen, wohl auch Reſte vom Hochzeitsmahl erhalten, jei nur neben- 
bei erwähnt. 

Die Kojten der Hochzeit pflegen vecht erhebliche zu jein. Genaue An- 
gaben über die Koſten Fonnten nicht gemacht werden, doch jchlug ein Hoch- 
zeitsvater die Koſten auf mindeitens S00 Marf an. Aus dem Jahr 1802 
ſtand dem Verfaſſer eine Nachricht zu Gebote und betrugen nach den jehr 
genauen Aufzeichnungen des Hochzeitgebers die Ausgaben bei einer nur 
zweitägigen bürgerlichen Hochzeit in Stadt Schmalfalden 274 Taler 17 Baten. 

Ofters kommt es vor, daß jchon bei jungen Eheleuten oder auch erſt 
nad) einigen Jahren allerlei ebeliche Zwijtigfeiten entitehen. „ES raucht 
ja in jeder Küche,“ jagt man. Zuweilen verläßt dann einmal oder öfters 
die rau den Mann, doch ehrt jie nach einiger Zeit wieder zurüd, Der 
Fall iſt natürlich nicht unbekannt geblieben. Kehrt num die rau zurüd, 
jo erhält jie eine Katzenmuſik. Alt und jung verfammelt jih in aller 
Stille am Abend in der Nähe der Wohnung Plötzlich macht man eine 
ohrenzerreigende Mufif mit Peitſchen, Pfeifen, Nlopfen auf alten Gieß— 
fannen und andern Blechgegenjtänden. Alte QTöpfe werden vor der Tür 
entzwei gejchlagen, e8 werden Spottreden gehalten ujw. Im einem Urt 
jingt man: 
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„Schatz, reife nicht jo weit von mir, Schaf, meiner zu erwarten, 
im Rojengarten das brauchſt du nicht. 

will ich dein erwarten, Beh nur bin zu den Reichen, 
im grünen Klee, zu Ddeinesgleichen, 

im weißen Schnee. der dir anfteht, 


es ift mir eben recht. 


Ter dir aniteht, 

und der ift weit von mir, 
er iſt in Schleswig, 

er ilt in Holftein, 

er ift Soldat, 

und bleibt Soldat." — 


Billig haben wir bei des Lebens hoher Zeit, der Hochzeit, am längiten 
verweilt, um jo fürzer können wir uns bei des Lebens Endjtation fallen. 
Sitten und Gebräuche bei Sterbefüllen und Beerdigungen find auch Die 
ſonſt üblichen. Der Ruf des Käuzchens, das Gejchrei einer Eliter in der 
Mühe des Hauſes, ein ungewöhnlich großer Mauhvurfshaufen (Hamiter: 
haufen) auf Ader, Wieſe oder Garten, ein weißes Blatt an einer Runkel— 
rübe, das plötliche Verwelken eines Yweiges oder Nites eines im frijchen 
Grün jtehenden Bäumchens oder Strauches, das Blühen eineg Baumes 
noch jpät im Herbite, das Aufgehen einer weisen Bohne, das Vergejien des 
Ausſäens von einem Streifen Yand und vieles andere bedeutet unfehlbar 
einen Todesfall in der Familie. Daß bei einem folchen alles im Haus 
umgeitellt werden muß, das Vieh im Stalle, Die Bienenjtöde im Garten, Die 
Nlumentöpfe ufw., daß die Stühle umgelegt werden, auf denen der Sarg 
geitanden, dat die Tür, jobald Yeiche und Leidtragende das Haus verlafien 
haben, jchnell und heftig zugeichlagen wird, da ſonſt bald wieder jemand 
im Haufe ftirbt, dal; während der Nacht ein Licht bei der Leiche brennen 
mu, dat man dieje jelbit mit dem Angeficht nicht nach einem Spiegel 
legen, da dem Verſtorbenen fein Kleidungsitüd von einem Lebenden an- 
gezogen werden darf, da diefer dann auch bald jtirbt, dat man den Namens- 
zug aus den Befleidungsitüden des Toten entfernen muß, daß ferner jeder 
Träger einen Rosmarinitengel, zuweilen auch eine Zitrone, dem Zeichen der 
Liebe und des Lebens, auch wohl ein Tajchentuch erhält, find überall im 
dentjchen Baterland bekannte Ansichten und Gebräuche. 

Durchgebend werden die Toten unter Begleitung des Pfarrers jowie 
des Lehrers mit der Schuljugend, wohl auch mit dem Singchor unter Ge- 
jang und Ölodengeläut, mit Predigt und Berlefen eines Lebenslaufes zur 
Ruhe beitattet. Die ſchöne Sitte, daß ein Todesfall „eingeläutet” wird, 
beiteht nur noch in Springitille. rüber und in einzelnen Orten noch heute 
erhalten nur die Kinder und Unverheirateten Kränze auf den Sarg gelegt, 
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die älteren Leute Dagegen nur ein weißes und darüber ein ſchwarzes 
Tuch. Im neuerer Zeit it die Umfitte, viele und koſtbare Kränze auf 
den Sarg zu legen, auch ganz allgemein geworden. Die früher fait 
allgemein üblichen „Leichenjchmäuje* find indeſſen glüclicherweife ganz 
bejeitigt. — 

Nach den Hauptjtationen des Lebens jei ein Blid geworfen auf die 
Hauptzeiten des Jahres jorwie einzelner bemerfenswerter Tage. 

Am Weihnachtsfeft pflegen in den meiiten Ortfchaften am eriten Feit- 
tag früh oder am Abend vorher befondere Lichterfirchen gehalten zu werden. 
In der Stadt wird am heiligen Abend um 6 Uhr und am erjten Feſttag 
früh 6 Uhr von jeder der vier QTurmfeiten von der jtädtischen Kapelle ein 
Choral geblafen. Dies Choralblafen findet ebenfo auch am eriten Advent, 
zu Oſtern, Himmelfahrt und Pfingsten ſtatt. Die Stadtfafje zahlt dafür 
laut alter Verpflichtung 150 Mark. Früher wurde auch vom reformierten 
und lutherischen Kirchenchor eine kurze Motette gejungen. Dieſer Gejang 
ift jedoch ſeit Ende der Soer Jahre unterblieben. Überall in den Häufern 
der Stadt und jehr viel auf dem Lande brennen die Weihnachtsbäume. Das 
alte Wahrzeichen Schmalfaldens iſt indejjen nur noch) ganz vereinzelt anzu— 
treffen. E3 beitand in einer Pyramide. Diejelbe war vierfeitig, schön gepußt mit 
Grün und Yichtern und in mehrere Felder geteilt, in welchen allerlei Bilder 
angebracht waren, die auf die FFeitgejchichte Bezug hatten. Die Pyramiden, 
jegt die Weihnachtsbäume, wurden früher ſtets und werden jeßt noch ſehr 
oft zuerit angeitedt nicht am heiligen Abend, jondern am eriten Weihnachts: 
tag morgens gegen 5 oder 6 Uhr. Die Gewohnheit des Schenfens ijt auch 
allgemeiner geworden, urjprünglich war aber der Neujahrstag der eigent- 
(ice Tag der Geſchenke. Als Weihnachtsgebäd werden fait ausfchlieglich 
die jogenannten GChrijticheite oder Chriititollen gebaden. Es find Kuchen 
in der länglichen Form eines Brotes. Die drei Weihnachtstage werden als 
für das Wetter in den drei großen Ernten des nächſten Jahres ausjchlag- 
gebend gehalten, aljo das Wetter des eriten Feittages für die Heuernte, 
des zweiten für die Getreideernte, des dritten für die Grummet- und Kartoffel: 
ernte. Während des Läutens am heiligen Abend wird in einem Ort der 
Spinnrocken gewicdelt, mit einem jeidenen Band gepußt und in ein Fenſter 
geitellt, von dem man nach der Richtung jehen fanır, wohin man im nächiten 
Jahre den Yein ſäen will. Der Flachs gerät dann gut. Die Meinung it 
überall verbreitet, dah das, was man in den 12 Nächten (von Weihnachten 
bis Dreifönigstag) träumt, in Erfüllung gebe. 

Mehr als das Weihnachtsfeit hat das Nenjahrsfeft an Sitten und 
Sebräuchen aufzuweiſen. Eigentlich gehören beide Feſte zujammen, denn 
hier wie dort ſind es altgermanische Gebräuche zur Feier des Julfeſtes, Die 
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noch bejteben, und nur ſehr wenige dürften ausjchlieglich chriitlichen Ur— 
jprungs jein. Schr viel wird das neue Jahr durch Läuten mit den Sloden, 
durch Lob» und Danklieder jeitens des Zingchores entiweder vom Turm oder 
auch (und bier zeigt ſich der heidniſche Urſprung) an den verjchiedenen 
Brunnen des Ortes begrüßt. Es it ein erbebendes Gefühl, in das man 
verjeßt wird, wenn mitten im jtiller Nacht, 3. B. in der Stadt Schmalkalden, 
die „große Oſter“ ihre herrliche Stimme erfchallen läßt. Auf den Dörfern 
verjäumt es auch der Nachtwächter nicht, feine Glückwünſche darzubringen 
und erhält dafür von den Einwohnern ein Geſchenk. Gebaden werden die 
auch ſonſt üblichen Julräder und verjchiedene Jultiere, d. h. Brezeln und 
Kringel, Drewerling, Dillili, Hufeifen, Hindlöft, Vogelneſter, überzuderten 
Kalmus, Burkhardswede. Wem es das Jahr über nicht am Geld Fehlen 
joll, der ejle am Silveitertag Yinjen, am Nenjahrstag Unterkohlrabi, Blau- 
fohl, überhaupt grünes Gemüſe. Doc darf von dem Gericht nichts übrig 
bleiben! Der echte Schmalfalder aber muß ſich am Neujahrstag feines Lieb— 
lingsgerichtes gänzlich enthalten. Wer nämlich an diefem Tage die vielge- 
liebten Klöße, die man auch „Hübes“ nennt, und die fonit an feinem Sonn: 
und Feſttag fehlen dürfen, ißt, befommt angeblich unzweifelhaft Knoten am 
ganzen Leibe. — Faſt überall, wenigitens auf dem Yande, wird zu Neujahr 
gejchenft, namentlich müjfen die Paten jchenfen, Am Nenjahrstag darf man 
das, was man kauft, nicht bezahlen. Das jcheint abermals ein Reit vom 
alten Julfeſt zu jein, an welchem alles frei war. Auch die Gewohnheit 
jcheint darauf hinzudeuten, daß im einigen Orten die Stammgäſte in der 
Zilveiternadht von dem Wirte Speife und Getränfe frei erhalten; cs tt 
vielleicht auch nicht jo unmwahrjcheinlich, day auch das Trinkgeld, welches die 
Nanfleute den bei ihnen im Jahre Ware holenden Dienjtmädchen zu Neu: 
jahr geben, noch ein Reit vom alten Julfeſt iſt. 

Huch außerdem ijt mit der Nenjahrsnacht viel Aberglauben verbunden. 
Wer von Aheumatismus geplagt it, muß in der Neujabrsnacht eine Mus- 
fat in die Tajche Iteden und das ganze Jahr darın tragen, um fie in der 
nächjten Nenjahrsnacht zu erneuern. Man wird dann den Nheumatismus 
alsbald los und bleibt vor ihm bewahrt. Eine Perſon, die in der Neu- 
jahrsnacht etwas zerbricht, wird im neuen Jahre jterben. Das Bleigieken, 
Tijchrüden, Nehren der Zimmer um Mitternacht von jungen Mädchen, weil 
ſich dann ihr Zukünftiger zeigt, und vieles andere it überall im Schwange. 
Cine wunderbare Gewohnheit dürfte nicht jo allgemein befannt fein. Um 
nämlich das Wetter des Jahres zu erkunden, wird eine Zwiebel in 12 Schal- 
teile zerlegt. In jedes dieſer 12 Nüpfeben, welche die 12 Monate bedeuten, 
ſtrent man etwas Zalz und jehreibt mit einem Zettel auf jedes Näpfchen 
einen Monatsnamen. Die troden bleibenden Näpfchen bedeuten trodene, 
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die naſſen naſſe Monate, — Auch das Wetter in der Nenjahrsnacht joll 
für das Jahr ausfchlaggebend jein. 

Vor noch nicht langer Zeit fand zu Nemjahr oder auch jchon zu Weih— 
nachten in einigen Kirchipielen ein Umſingen ſtatt, es iſt indeſſen jet nicht 
mehr üblich. Nur Türmer, Glodenläuter und Kurrendſchüler in der Stadt 
haben noch das Necht des Umganges, doch auch nur in den eingepfarrten 
Orten, während jie für die Stadt etwa ſeit 1565 aus der Stadtkaſſe ent- 
ſchädigt werden. 

Der zweite Januar war bis vor furzem mit einer Sitte verbunden, 
welche diefen Tag zu einem heiß erjehnten für alle Kinder, aber auch für 
Ermwachjene machte. Vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend zogen die 
Kinder, groß und Hein, veich und arm, von Haus zu Haus umd erhielten 
allerlei Kleinigkeiten: Geld, Apfel, Nüſſe, Honigkuchen, ja ſelbſt Stecknadeln 
und dergl. Von diefem Laufen und Springen hatte diefer Tag den Namen 
„Laufneujahr“. Die Obrigfeit hat jich bewogen gefunden, diefe allerdings 
noch aus dem Heidentum jtammende Zitte wegen des dabei öfters vorge: 
fommenen Unfugs zu verbieten. Aber troß Polizeiverbots hat jie noch 
nicht ganz ausgerottet werden können. 

Im Anfang Januar findet auf den Dörfern die jogen. „Heiligenrech- 
nung“ Statt. Sirchenälteite, die bier Itet3 den würdigen Namen „SKirchen- 
väter” haben, Heiligenmeifter, Yehrer und Pfarrer verfammeln ich, um das 
im Jahre eingegangene Ktirchenopfer zu zählen. Dabei werden denn, meist 
alle zwei Jahre, die nenen Heiligenmeiſter gewählt. Haupterfordernis bei 
dem zu „kürenden“ Heiligenmeifter it das, day derjelbe mit „Ehren“ in 
die Ehe getreten it. Hierauf jehen die Gemeinden jehr ſtreng. Denn der 
Deiligenmeifterpoften ift die erite Staffel zum Kirchenvater, und diejer muß 
ein völlig eimmwandfreies Leben hinter jich haben. Das „Küren“ des Hei- 
ligenmeifters mit bejondern Feierlichkeiten, nämlich mit einem von dem Neu- 
gewählten zum beiten zu aebenden Schmaus, findet fich nur noch in 
einem Ort. 

Der Februar bringt Lichtmeß und Faſtnacht. Auch dieſe beiden Feſte 
dürften früher ala ein Feſt gefetert worden fein, und erit durch das Ghri- 
jtentum jind zwei geworden. Schon die Worte Lichtmeß und Faſtnacht, 
richtiger Kafenacht, d. h. Schwarmnacht (von mhchd. vasenaht) weijen darauf 
bin. Es war das Feſt des beginnenden Frühlings. An vielen Orten des 
Kreiſes werden Lichtmeß und Faſenacht zwei Tage lang bei Schmaus und 
Tanz gefeiert. Faſt in jedem Haufe werden jogen. „Nröpferchen“ und 
Kuchen gebaden. Es wird auch verjchiedentlih noch jtreng daran Felt: 
gehalten, day am Faſedienstag Neisbrei und Zwetſchen und am Mittwoch 
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Tage der „Reisbrei“-, Kraut und Fleiſchtag“. Die erwachjene Jugend hält 
auch wohl ein Pidnid, die Mädchen bejorgen Kuchen und andere Speiſen, 
die Burjchen das Getränf. Zu Lichtmeß pflegen die Dienjtboten zu „ſcher— 
zen“. Hin und wieder wird der „Scheumpfer“ von feiner Liebiten den 
ganzen Tag bewirtet. Dafür hat er aucd die Ehre, ihr am folgenden Tage 
die „Scherzlade” in das neue Heim zu fahren. 

Im März wurde früher in der Stadt Schmalkalden das von den Bewohnern 
und befonders der Schuljugend lang erjehnte Gregoriusfeft gefeiert. Auch 
das it heidnifchen Urjprungs. Denn ſchon im Heidentum fanden Schul- 
und Kinderfeſte ftatt. Diefelben wurden jpäter zu Ehren des um die Erziehung 
hochverdienten Bapites, Gregor des Großen (7 12.3. 604), das Gregorins- 
fejt genannt. In der Woche des 12. März wurde das seit wie überall 
jo auch in Schmalkalden gefeiert, hier nahmen aber nur die Knaben, nicht auch 
die Mädchen, daran teil. Es wurde gefeiert durch Umzug in der Stadt unter 
Abfingen von Liedern, worauf dann die Schüler Brezeln, genannt „Philip— 
perchen“, erhielten. Auch für die übrige Stadt war es ein FFeittag, alle 
Werktagsarbeit ruhte. So ijt dieſes Feſt wohl auch in Schmalkalden fait ein 
Jahrtauſend gefeiert worden, zum legten Male 1569. Der damalige Bür- 
germeilter Burhenne hat wie jo manchen andern alten Braud) auch Ddieje 
eier bejeitigt. An Stelle derjelben trat von 1870 — 1892 ein allgemeines 
Schulfeit, das mit einer Andacht in der Kirche begann und auf einem freien 
Plate mit Spiel, Muſik, Bratwwurjt mit Semmel und Bier bis zur Nacht fort: 
gefegt wurde. Seit 1592 iſt auch diejes Feſt nicht mehr gehalten worden, 
angeblich, weil bei der jehr angewachjenen Kinderjchar der Stadtfädel all- 
zuſehr belajtet wurde. Es dürfte wohl für immer zu Grabe getragen jein. 

Zu Oftern wird das auch jonjt jo beliebte Oſterwaſſer und zwar vor 
Sonnenaufgang und ſtillſchweigend noch ziemlich allgemein geholt, da das- 
jelbe von befonderer Kraft fein joll. Es jchmede wie Wein, und wer cs 
trinkt oder ſich damit wäjcht, bleibt von allen Übeln befreit. Auch die mit 
dem Waſſer begoſſenen Pflanzen entwideln ſich bejier, auch gehen die Hafen 
nicht an jolche Brlanzen. Hin und wieder werden auch Tannen oder junges 
Grün in und vor die Türen gejebt. Der Oſterhaſe bringt auch hier über- 
all die bunten Gier, er iſt nur etwas früher da ald in mancher andern 
(Hegend, denn er legt die Gier bereits am Gründonnerstag, und in Der 
Nacht zum Sründonnerstag ſteckt er den Kindern in die ins Fenſter ge- 
jtellten Pantoffeln allerlei Zucderfachen. Und wie die Kinder vom Liter: 

1) Weigand, Teutiches Wörterbuch Bd. TI ©. 567, 4. Aufl. (nad ihm wörtlich 
Stolbe) leitet das Wort fchergen ab vom niederhocdhd. scerön, d, h. ſchnarchen, ruhen, 


jeiern. Doc heißt es auch z. B.: der Müller fcherzt die Mühfe, d. h. bringt die Mühle 
zum Ztillfteben. 
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haſen bejchenft werden, jo bejchenfen jich die Menjchen gegenjeitig, nament— 
(ich muß der Pate feinem „Döten“ jchenfen. 

Eine Hauptrolle fpielt noch der Walpnrgistag. An diefem Tage oder 
oder auch am Himmelfahrtstag, zu Pfingjten oder zu Johanni werden Die 
Brunnen mit Maibäumchen, meiit eine Weißbirke oder Hite davon, ge⸗ 
ſchmückt. Der Maibaum iſt das Malzeichen altgermaniſcher Gerichtsbarkeit. 
Man huldigte der in den Bäumen ſich aufhaltenden Gottheit. Die Bäum— 
chen erhalten heute als Schmuck bunte Bänder, auch Papierſtreifen, auf 
welchen allerlei Sprüche geſchrieben werden, Eierſchalen, Tapetenreſte uſw. 
In die Kirchen, vor und in die Häuſer werden ebenfalls Birken geſetzt. 
Auch der „Scheumpfere“ wird wohl von ihrem Scheumpfer ein Maibäumchen 
vor das Haus geſetzt. Der Walpurgistag ſtand von jeher in hohem Anſehen. 
Seit unvordenklicher Zeit hat Schmalfalden einen Walpermarkt. Nicht weit 
vom „heiligen Grab“ bei Arbach liegt das „Walperloo“. Dort wächſt auch 
das jonit jeltene Pflänzchen „Walpurgisfraut” (botrychium lunaria). Die 
kleinen Mädchen laufen am 30. April und 1. Mai mit bunten Papier: 
müten und langen Bapieritreifen herenartig aufgepugt umber, um von 
böjen Iungen, den „Walpermännchen“, verfolgt zu werden. Das „Hexen— 
dreifreuz“ wird noch vielfach an alle Türen am Vorabend des Walpurgis- 
tages gemacht, um den Heren den Eingang zu verwehren. Um dieje Zeit 
pflegen die Spiten an den Laubblättern der Herojtzeitloje zu verdorren. 
Man jagt, die Heren haben daraus Salat gemacht. 

Das Rohannisfeft war bekanntlich einjt das Feſt der Sommerſonnen— 
wende Schon viele Jahrhunderte früher, ehe der ernite Wüjtenprediger 
geboren wurde, der dem Feſt den Namen gab, wurde diejer Tag von vielen 
heidnifchen Völfern und auch von unferen Vorfahren feitlich begangen. 
Die früher allgemein angezündeten Johannisfeuer find jept nur noch ver: 
einzelt zu jehen. 

Die Iobhanniswoche it für die Stadt Schmalkalden die Kirmeswode, 
während in den Dorfichaften die Kirmes im Herbite gefeiert wird. Zeit der 
obrigfeitlichen Anordnung, daß die Kirmeſſen nur 3 Tage dauern dürfen, 
iſt denjelben die Lebensader unterbunden, obgleich, wie ein begeilterter 
Schmalfalder mit Stolz ausruft, jeit Jahrhunderten (mit einer einzigen Aus— 
nahme) NRoheiten und Ausjchreitungen nie vorfamen. Die heutigen Schmale: 
falder Kirmeſſen ſind kaum noch der Schatten von den früheren. Dazu 
fommen auch die jonjtigen überaus zahlreichen Vergnügungen, die vielen 
Tanzereien, die Bereinsfeite, Fahnenweihfeſte, Ztiftungsfeite, Sedanfeit, Das 
8 Inge lang währende Schügenfeit ufw. (it doch wenigitens im Som— 
mer an jedem Zonntag irgendwo „was los“), jo daß man nicht mehr nötig 
hat und auch kaum noch Luſt verjpürt, eine ganze Woche lang Kirmes zu 
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feiern. Aus den 8 Tagen Kirmes, die man nach dem Ausſpruch des Land— 
grafen Moritz den Leuten im Jahre gern laſſen ſoll, ſind wohl 50 und mehr 
geworden. Dem alten Schmalkalder jehlägt freilich das Herz höher bei Dem 
Gedanken an feine Kirmes. „Mei han Kermes“ — damit wurden alle 
Sorgen über Bd geworfen und jich von Herzen einmal jo recht aus: 
getollt. Nein Wunder, daß darum eimit eine Deputation von Schmalfaldern 
jogar nad Kopenhagen wanderte, um bei Yandgraf Friedrich 1, der zugleich 
König von Schweden war, Die Zurücknahme eines Nirmesverbots zu er- 
wirken. Das Schmalfalder Wochenblatt von 1546 enthielt die Anzeige, dat; 
einem Profeſſioniſten am 5ten () Nirmestag entivendet worden ſeien: ein 
Vorrat von 7—8 Nofinenfuchen, 5 Gierfuchen, 4 Butterfuchen und 1 
Schnedenfuchen, woraus ſich ein Schluß auf den Verbrauch im allge 
meinen ziehen läßt. Ein Konditor verficherte, da er feine Einnahmen 
während der Kirmes auf 200 Taler (darumter für nicht weniger als 80 Pfd. 
gebrannte Mandeln) anfchlagen könne Und befannt dürfte auch weiterhin 
jein, dah früher der Schmalfalder, wenn es jein mußte, fein Handwerks— 
zeug verjegte, um nur flott die Kirmes feiern zu können, um aber auch 
bernach das Verfehte mit viel Mühe wieder. einzulöfen. Die Kirmesſtim— 
mung gibt das Folgende Gedicht wieder: 


Gehanni, bann Die Roſe blün, Es würd gebrödt, 's wern Kränz gebrodt, 
do rappelt Groß un Stlei', die Boriche ſchaffe Gähld, 

es z0dt in gahnze Li eröm der Stoot würd hüſch zerähcht gemacht, — 
un führt enn in die Ber”, bann's au bu annerfcht fählt! 

Per jeden Dohk au Appes los Gonzert un Dahnz un Kirmeszähk, 

un alle Zonntig Ball Trärär'm bei Bier und Wi’ 

jo ibs me doch der Meining noodh, un Stännerle un Frühſtöck au, — 

die Kirmes mätt me ball! fo get die Woche hi’! 

Und ehr me fich's nör rähcht verfit, Um bäfte hun's die Scheumpferſch-Lüt: 
is fche Muſik beitehlt; Shot Miütterle gerähnt, 

of Deufel hol mich get's denn los, un meiſt kei Hoind, bot fü je’ kricht, 
verrodt ihs Jonng un Ahlt! o'r bot ft je gegähnt! 

Ob vill o'r wenf 36 fchide ihs, Doch gohn ze ball ihs alles all, 

tei Guckuck fregt darnadı ! der Bütel ſtüpperleer! 

Bann alles önnerſtells öl erſcht get od), bann in liebe, lange Johr, 

bos nößt das vill Geſrag? — nör iimmer Kirmes wär!! — 


Jedes der Schmalkalder Tore bat jeine Kirmes, außerdem gab es noch 
eine Hofſtädter und Klöfterer Nirmesgeiellichaft, genannt nach zwei in der 
Mitte der Stadt liegenden Straßen. Den bochaufgerichteten Kirmesbaum 
haben nur die „Stillertörer”. Er wird mit Muſikbegleitung auf dem Tanz— 


XI, Das Schmalfalder Yand. 487 


platz aufgerichtet, oben it eine zierlih gepugte große Puppe befeitigt. 
Darüber gebt folgende Sage. Als die Yandaräfın Hedwig Sophie (F 1683) 
in Schmalfalden refidierte, verirrten ſich einst auf einem Spaziergang ihre 
beiden Töchter im Döllendort, einem nach einer Wüſtung genannten Wald- 
tale. Dort fand die von ihrem Waldausflug zurückkehrende Ztillertörer 
Stirmesgejellichaft die angitvoll rufenden Kinder und brachte fie im feſt— 
lichem Zuge in die Arme der hohen Mutter zurüd. Im ihrer Derzens- 
freude babe die Fürſtin den glüdlichen Kindern eine anſehnliche Stiftung 
gemacht, von der es in Zukunft freicd Getränf gab. Die alljährliche An- 
bringung der Puppe jolle den künftigen Gejchlechtern dieſe Geſchichte in 
das Gedächtnis zurüdrufen. Es it Dies eben weiter nichts als Sage. 
Intereffant ift dabei, daß man jowohl das Gregoriusfeſt (ſ. oben) als auch 
die Stiftung des Martini-Mojtes (ſ. unten) äbnlich im Munde des Woltes 
ableitet. Darnach joll ein am Rennſtieg verirrter Wanderer durch den ge 
waltigen Klang der „großen Oſter“Glocke auf den rechten Weg geleuft 
worden jein und daraufhin eine bedeutende Ztiftung gemacht haben. 

Jede Kirmes hat ihre „Brücke“, Die mit Tannengrün gejchmüdt, fast 
die ganze Straßenbreite einnimmt. Die „Zeremonienmeiſter“ jorgen für 
Ordnung, Die jungen Leute tanzen, die Kinder tummeln ſich umber, Die 
Männer fien nicht weit Davon, jpielen und zechen, die ‚rauen jehen dem 
Tanze zu, Schwaben umd jcherzen. Wenn es dunkel geworden ift, jchwingen 
aber auch die älteren Yeute noch das Tanzbein. Der „Sala*anzug beitand 
früher für den Burfchen in blauem Frack mit gelben Knöpfen und Zylinder 
hut, für die Mädchen in weißem Kleid. ‘Für jeden Tag war eine beftimmte 
Ordnung vorgeichrieben, an einem der lebten oder dem lebten Tage wurde 
Das indeflen erſt jeit den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts eingeführte 
„ruſſiſche Frührtick” eingenommen und mit einem Waldausflug das Feſt 
geichlofien. Während der Stirmestage wurden möglichit viele „Geſund— 
heiten” ausgebracht, um noch eine Einnahmequelle zu haben. Wer im Yaufe 
des Jahres eine bauliche Veränderung an jenem Haufe vorgenommen oder 
gar neu gebaut bat, erhält mit Mufikbegleitung einen Kranz ans Haus 
geheftet, wofür er ſich mit einem entiprechenden Geldgeichenf, das oft 30 
und mehr Mark beträgt, erfenntlich zeigen muß. 

Daß man die Kirmes in der Jobanni-Woche feierte, iſt wahrjcheinlich 
mit der Entitehungsgeichichte des ehemaligen Auguſtinerkloſters verknüpft. 
Die Kirmes wird urkundlich zum erjten Male in einem Erlaß des Biſchofs 
Otto von Würzburg vom 3. April 1341 erwähnt, wonach die Kirchweih 
am Sonntag nad dem ‚sronleichnamsfeit gefeiert werden jolle. Im Yu: 
jammenbang mit der Kirmes ſtand auch das frühere „Hirſcheſſen“. Graf 
Heinrich NIE von Henneberg ſtiftete 1379 für ewige Jeiten zum Kirmes 
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montag einen Dirfch, der dann von den „weifen Leuten, dem Stadtrat, 
Ratsmeifter, den Zwölfen und gemein Stadt“ auf dem Nathaufe verzehrt 
wurde. Die Stadt gab das Übrige, befonders einen reichlichen Trunk hinzu. 
Yaut Stadtrechnung fojtete das Dirfchefien 3. B. im Jahr 1594 148 Gulden 
27 Seneden. — Sobald der Hirſch ins Rathaus geliefert war, wurde den 
Beamten, Geijtlichen, Stadtdiener ufw. ein Stüd Wildbret von 6, 7, 8 Pfund, 
je nach Rang, zugejchidt. Der Nat dankte dem Grafen und [ud ihm zum 
Ejjen ein. Zuerſt wurde dann eine Komödie gejpielt, dann folgte die 
Mahlzeit, an der auch die Damen teilnahmen. Zuerſt gab es Fiſch, dann 
Schweine:, Nalb-, Wildbret: und Gänjebraten, zum Schluß Kuchen, Konfekt, 
Obſt, Wein und Bier die Fülle. Der Mahlzeit folgte ein Tanzvergnügen, 
das der Fürſt nebjt Gemahlin eröffnete. Während diejer Feſtivität ſammelten 
jih vor dem Nathaufe die jungen Handwerker mit den Töchtern und Dienit- 
mädchen ihrer Meifter und tanzten ebenfalls daſelbſt öffentlich. Sie wurden 
traftiert und es Dauertedies Vergnügen oft tagelang. Das „Hirfchejlen“ wurde 
auch jpäter noch von den heſſiſchen Yandgrafen refpektier. Sogar fremde 
Fürſten wurden 1609 eingeladen. Faſt 300 Jahre hat fich dieſes merk 
würdige Vergnügen erhalten. Da die Urkunde vom Montag vor dem 
Sohannistag datiert iſt, und das Feſt meist um dieje Zeit abgehalten wurde, 
wird man nicht Fehlgehen, daß die Stiftung zur Berjchönerung der in der 
Sohanniwoche gehaltenen Kirmes gemacht worden iſt. Daß die Kirmes 
da die Kirmeſſen viel älteren Urſprungs find. 

In ähnlicher Weiſe wie in der Stadt wird die Kirmes auf den Dörfern 
gefeiert, mr daß es bier im Herbite gejchieht. In einigen Orten werden 
Kirmes und Erntedankfeit verjchieden gefeiert, in einigen füllen beide zu: 
jammen. Die VBerjchiedenartigfeit der Bevölkerung macht fich bei dieſen 
‚seiten bemerkbar. Fränkiſch it, wie das Scherzen der Dienſtboten zu Petri, 
jo der hohe befränzte Maibaum am Nirchweibtag, thüringisch dagegen das 
Scherzen zu Lichtmeß und jtatt des Kirchweihfeſtes das Erntefejt ohne Mai— 
baum. Im Kreiſe Schmalkalden it man im Scherzen der Dienftboten thü- 
ringiſch, betreffend des Kirchweih- und Erntefeites mehr fränkiſch als thü- 
ringiſch. Die hoben befränzten Bäume finden fich noch in vielen Orten. 
Viel kommt es vor, daß am Erntefeſt der Altar in der Kirche mit den 
‚srüchten Des Landes reichlich geſchmückt iſt. 

Much auf den Torflirmefien ſteht an der Spite der Gejellfchaft der 
Zeremonienmeiſter, der durch irgend cin Abzeichen, etwa eine weiße Schürze 
oder ein ſeidenes Band von der rechten Schulter zur linken Hüfte, kenntlich 
it. Der feierliche Kirchgang bat aufachört. Nach demielben zog früber 
der Zeremonienmeiſter und einige Burjchen mit Muſik vor jedes Haus, um 
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Geſundheit auszubringen und dafür den Sirmesobolus in Empfang zu 
nehmen. Gegen Ende des Feſtes (früher am Sonnabend) war Hammel- 
ichlachten umd =ejjen. Bejagtes Opfertier ward, mit Bändern gejchmüdt, in 
feierlichem Umzug mit Elingendem Spiele und Hinter dieſem die Kirmespaare 
durchs Dorf geführt und dann gefchlachtet und gemeinschaftlich verzehrt. 
So hat es Verfafjer öfters gejehen. 

In der Stadt Schmalfalden war früher noch das Martini-Singen von 
Bedeutung. E3 begann am Montag der Woche, in welcher der 17. November 
fiel und dauerte $ Tage lang. An jedem Tag wurde durch die Straben 
gefungen, dann erfolgte das Austeilen des Moſtes. Es geht Die Sage, 
dat ein Mann namens Märten jene Stiftung gemacht habe (jtehe oben). 
Solange die Austeilung des Moſtes dauerte, wurde mit der „großen 
Diter“ geläutet, daher man auch den Klang der Glode deutete mit: „Holt 
Möit, holt Méſt“. Die in den Strafen fingende Knabenſchule erhielt 
Geld, alle Beamten Moſt. Bon dem mit ihrem Lehrer umfingenden Schüler: 
chor wurden allerlei Scherze gemacht. Wo z. B. ein böjes Weib im Haufe 
war, da jang man den Vers: „Und wenn die Welt voll Teufel wär” ufw. 
Bor dem Haufe der vielfach vorfommenden Völker wurde das Lied ange: 
jtimmt: „Lobt Gott, ihr Völker, alle gleich“ uſw. Zulegt it der Weinmojt 
im Jahre 1545 ausgeteilt worden. — 

Früher fpielten die Märkte für Stadt und Land eine jehr wichtige 
Rolle, die heutigen find kaum jchattenhafte Gebilde gegen die früheren. Der 
Markt, welcher auch heute noch der bedeutendite it, iſt der „Herrſcheklas— 
markt“, welcher Anfang Dezember gehalten wird. Man hat geglaubt, das 
Wort „Herrjcheflas“ käme her von Heerjcharen des Klaus, d. h. Nikolaus. 
Das jcheint ein Ninderverschen zu betätigen, das man heute noch hie und 
da hört: 

O du lieber, frommıer Gott, 
Nö (jag) die Herrichetloufe fort! 
Yo fe in die Grube net, 

daß fe ſtörze Hals und Bei! 


Doch iſt es richtiger, anzunehmen, dat das Wort jo viel bedeutet als 
der „berrifche Klaus“. Dieſer heilige Nikolaus, einſt Bischof von Myra, 
war ein großer Ninderfreund, der im freigebigiter Were ſchenkte, mochte 
auch jein Knecht Ruprecht noch jo fcheel auf jein Tun bliden. Unſer 
heutiger Herrjcheflas ift ein Gemijch vom alten wohltuenden Nikolaus und 
jeinem darob erzürnten Knecht. Denn er hat einmal die wohltätige Ader 
auch jest noch und bringt den Kindern, natürlich nur den artigen, Äpfel, 
Nüſſe und Honigkuchen, andererſeits tritt auch ſeine herriſche Natur zum 
Vorſchein. Er iſt zum Popanz herabgeſunken. Der „Herrſcheklas kommt“ 
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it jet am 6. Dezember jowie vor: und nachher der Schredensruf der Kinder. 
Von der ehemaligen Popularität diefes Heiligen zeugen verjchiedene „Klaus 
berge*. ine 1535 auf dem Altmarkt abgebrochene Kapelle war dem hi. 
Nikolaus geweiht. Da er in der Folgezeit auch der „wilde Mann“ ge— 
nannt wurde, jo iſt es nicht zu verwundern, dab in der Nähe der ftapelle 
auch der Gasthof „Zum wilden Mann“ fich befand. Auch gab es eine Wilde- 
Mannes-Schener und einen Wilde-Mannes-Ader. Die Kinder jagen wohl 
auch, „der wilde Mann kommt“. Es find noch einige volkstümliche Vers 
chen über den Herricheflas verbreitet. So heißt es: 


Heriche Klaſe, Dreiermuh, 
haſt zerriſſene Hoſe uh 
ſteck e Stöckle Shwäm uh, 
daß mer dru gerüch kuh 
Pfu, pfü, bos rüchts. 
oder: Lieber, lieber Nikolaus 
zieh doch deine Maske aus, 
wenn ich wüßt, 
wer du biſt, 
hätt’ ich dich ſchon lang gefüßt. 


Tie reine Wohltäternatur des Nikolaus hat ſich in folgendem Bers 
chen erhalten: 
Herricheffos, du treuer Muh 
Guck die arme Slinnerle ub, 
du bift reich und ich bin arm, 
mußt Dich über mich erbarm. 


Die Toppelnatur dagegen fommt im folgenden zum Ausdrud: 
Lieber, lieber Nikolaus, 
pad die große Säck' nur ubs 
lü die Nucte onnern Dieſch, 
mer fen o artia, mer brauche fe niet. — 


Nach einem Gange durch die wichtigiten Stationen im Yeben und einem 
jolchen durch das Jahr Find noch Folgende imtereffante Gebräuche zu be 
merfen. 

Reim Handel entjpricht es ganz dem Charakter der Schmalfalder, daß 
überall Weinkauf getrunfen wird, auch wenn der Kaufgegenſtand einen ſehr 
geringen Wert hat. Wandern aber die Yeute zum Schwernemarft, jo nehmen 
fie von ſämtlichen Hausfchlachtwaren, 5. B. Zchinfen, Fleiſch, Wurit, aber 
auch Eier, Butter, Käſe mit und eſſen vielemal auf dem Wege davon. Da— 
durch jollen Die gekauften Tiere gut freſſen amd gedeihen. Letzteres gu 
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jchteht auch nur dann, wenn beim Weinfauf alles, was dazu aufgetragen 
it, aufgegeilen wird. Die gefauften Tiere müſſen außerdem vichvärts in 
den Stall gebracht werden oder fie müſſen über eine Schere oder ein Meſſer 
weggeben. Will aber ein Tier nicht freſſen oder jaufen, jo wird ihm mit 
einem „Erbſchlüſſel“ das Maul aufgejchloiten. Kauft man Hühner, jo läßt 
man ſie dreimal um das Tijchbein geben, ins Ofenloch und in das Mailer: 
schiff am fen jehen, damit fie jich in der gewünschten Were einge 
wöhnen. 

Vie beim Handel, jo find auch bei Saat und Erute noch mantcherlei 
Bräuche vorhanden. Es hat etwas Malerijch-Poetifches, wenn, wenigitens 
früber, in Steinbach-Dallenberg zu Beginn der Saatzeit im Frühjahr zum 
eriten Male die Herde hinauszieht mit den melodiſch Elingenden Gloden, der 
Hirt im Sonntagsgewand mit befränztem Hut vorauf oder hinterher jehreitend; 
auch der Gemeindeochje it bei diefer Gelegenheit Feitlich geichmüdt. — Biel: 
fach pflegt die Ausjaat nur bei zunehmendem Mond vorgenommen zu werden, 
da die Frucht jonit nicht gedeihe. Es it ſchon mehr Spielerei, wenn in 
einem Orte (B.) Die Yeute den Lein in der Woche ſäen, in welcher das 
Evangelium vom reichen Mann und armen Yazarıs gelefen wird, dieweil 
es darın heiße: Er Hleidete jich mit Purpur und fköjtlicher Yeinwand!! — 
Nenn im Frühjahr der Mann oder Knecht zum eriten Male vom Felde nad) 
Haufe kommt, jo mu er begoijen werden, damı wird er nämlich fleißig. 
Yetsteres wird man auch Dann, wenn man den Ztorch zuerit fliegend, faul 
dagegen, wenn man ihn ſitzend ſieht. Beim eriten Feldgang muß man 
jehen: 

Plug im Gang 
Storh im Schwang 


Froſch auf trodnem Land 
Mann nit Schaufel blanf. 


Wird der erite Wagen Frucht eingefahren, jo werden ihm die Ninder 
entgegengejchiett mut der Srage: „Was bringit du für uns?“ Antwort: 
„Für uns das Brot, für die Mäuſe den Tod." Tas wird als Mittel gegen 
die Mäuſeplage angejehben. Beim Ausdrejchen gibt es „Barnmwurit“. 

Beim Richten eines Hauſes wird der Zimmerſpruch gehalten. Das 
Glas, aus dem getrunken iſt, wird zur Erde geworfen. Es muß entzwei 
gehen, ſoll auf dem Hauſe Segen ruhen. Zum Schluſſe ſingen alle oft in 
ſehr angeheiterter Stimmung: „Nun danket alle Gott“ uw. Dann folgt 
das Richteſſen. 

Überall iſt noch der Glaube an Hexen verbreitet. Und mit der Hexerei 
die Sympathie, das Beſprechen, Kartenſchlagen und dergl. Auch 
das ſogenannte 6. und 7. Buch Moſis ſpielt noch eine große Rolle. Wer 
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ein jolches Buch bejigt, hütet es als einen gar foitbaren Schaf. Leider 
it es dem Verfaſſer nicht gelungen, ein jolches Buch in die Hände zu be 
fommen, viel weniger in jeine Geheimniſſe einzudringen. As Flurname 
bat jich der Derentanzplag noch mehrfach erhalten. Krankheiten aller Art 
fönnen durch; Deren verurjacht jein. Einem in der Entwidelung begriffenen 
Kinde läßt man „Fürs Abnehmen brauchen“. Cine der Hererei verdächtige 
Perſon darf niemals in den Viebitall, da fie jonit den Kühen die Mild 
vertreibt oder ihnen umd dem andern Vieh eine Krankheit „antut”. Um 
diefe böjen Heren unjchädlich zu machen, werden, wie jchon bemerkt, Drei 
Kreuze an die Tür gemacht. In alter Zeit geſchah das NAustreiben Der 
Heren vermittels Strohbündel an langen Stangen. Die Heren wurden 
verbrannt oder ausgeräuchert. Dies gejchieht indeſſen noch und iſt am An: 
fang des 20ſten Jahrhunderts noch nach alter Negel ausgeführt worden! 
St nämlich ein Kind oder Vieh bebert, jo wird bei verjchlojfenen Türen 
„geräuchert*. Begehrt num jemand während diejer Zeit Einlaß, jo iſt dieje 
Perſon die Attentäterin. Begegnet einem aber eine als Here berüchtigte 
Perſon und fragt einen, jo darf man um alles nicht dreimal ja jagen, 
denn jonjt it man jo lange in der Gewalt der Here, bis dieſe „gebremit“ 
it. Es wird nämlich eine Here, die ihren Mitinenjchen etwas „angetan“ 
hat, „gebremst“, d. 5. durch Näuchern oder irgend einen Zauberſpruch 
werden ihr Schmerzen zugefügt und fie dadurch gezwungen, jich zu ver: 
raten und von ihrem „Opfer“ abzulafien. Als einjt einer Frau eine Schere 
geitohlen war, wanderte diefelbe zu einer weilen rau, um den Dieb be- 
jprechen zu laſſen. Triumpbierend kam fie zurüd mit der Erflärung, der 
Tieb jei bejprochen und käme demnächit heraus. Und jo groß war die 
Macht des Aberglaubens, daß der Dieb, welcher fich vor Entdedung fürchtete, 
tatjächlich am andern Morgen die Schere unter die Türe in das Zimmer 
geichoben hatte. Die „weile rau“ hatte dafür 50 Pfg. erhalten! 

Die jympatbhetiichen Sprüche und andere Mittel find jehr zahlreich. 
Nur die nachfolgenden fonnten ermittelt werden, während es deren gewiß 
noch eine jehr große Menge gibt. Wie überall werden diefe Sprüche mit 
dem Namen des dreieinigen Gottes angewendet. Oft müjlen fie bei ab- 
nehmendem Monde gebraucht werden, doch auc zu jeder Zeit. Vielfach 
helfen jte auch nur, wenn es eine Frau von einem Manne oder umgefehrt 
gelernt bat. 

Segen das „Abnehmen“ der Kinder (j. oben) wird folgender Segen 
gebraucht: . 

Ich ging über die Panditrafe, ich hab’ verloren meine fiebenfiebzigerlei 
Macht, ich ging wieder Darüber bin, unfer Herr Jeſus gab mir die 
fiebenficbzigerlei Macht wieder. Am Namen Gottes des Waters, des 
Zohnes und des heiligen Geiſtes. — (Treimal.) 
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Gegen Epilepjie wird empfohlen, das Hemd, welches die betr. Perjon 
beim eriten Anfall anhat, muß man verbrennen und die Ajche nach umd 
nach dem Kranken in die Speife zum eſſen geben. Doch darf der Be- 
treffende nichts davon wiljen. Ein anderes Mittel: Am Karfreitag morgens, 
ehe die Sonne aufgeht, joll man auf einen hohen Berg geben, ein Hemd 
des Kranken vergraben und dabei ein Gebet jprechen. Sit das Hemd ver: 
fault, jo ift auch die Krankheit geheilt. 

Gegen Gelbſucht werden folgende wenig delifate Mittel angewendet. 
In eine getrodnete Zwetſche, jogen. Hugel, tut man drei Läufe von einem 
Schaf und gibt es dem Kranken ohne deſſen Willen. der: Eine gelbe 
Nübe wird ausgehöhlt. Der Kranke mug in die Höhlung urinieren. Dann 
wird die Rübe in den Schornitein gehangen. Wie die gelbe Nübe ver: 
trocfnet, jo vergeht auch die Gelbjucht. der: Dem Kranken wird der 
Nüden entblößt, die Wirbelſäule wird mit einem llicht beftrichen und dazu 
die Worte gejprochen: 

Weißſucht, Gelbfucht, Blauſucht, Schwarzfucht 


weich wie der Nebel vor der Sonne weidt. 
Im Namen uſw.“ 


Dies Mittel hilft aber nur bei abnehmendem Mond. 


Gegen Gicht und Zahnweh mus man am Karfreitag einen Weiden- 
baum befprechen. Gegen das erjtere Übel hilft noch das folgende. Die 
betr. Perjon bringt man an eine Fichte, läßt fie die Aſte berühren und dazu 
jagen: 

„Mutter Fichte, hier bring’ ich meine Gichte! 
Im Namen ujm.“ 


Gegen Zahnmweh hilft auch, wenn man am Karfreitag Raſen frisch aus- 
hebt. Im die friſche Offnung läßt man in „Gottes Namen“ Speichel laufen. 
Dann muß man den Rafen wieder auf die ffnung deden. Doch darf bei 
dem ganzen Akte durchaus fein Wort gejprochen werden. — Haſelnußſtöcke, 
gleichfalls am Karfreitag gefchnitten und zum Schlagen bei Menjchen und 
Tieren benugt, jchügen vor den Heren. Gegen Zahnweh wendet man auch 
noch den folgenden Segen an bei zunehmendem Monde: 


Sei willtommen, quter Mond 
mit Deinen zweien Spitzen; 
hilf, dab mir meine Zähne 
wieder feite figen 

nad dem Schwitzen, 

bis daß der neue Wlond 
Htommt mit dreien Zpitgen. 
Im Namen uſw. 
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Will man Warzen vertreiben, jo jehneidet man eine Kartoffel in der 
Mitte durch, legt die Schnittrläche freuzwerfe auf Die Warzen, bindet die 
Ntartoffelitüde wieder zufammen und legt jte unter eine Dachtraufe, wohin 
niemand fommt Wenn die Kartoffel verfault ift, ift auch die Warze weg. 
Oder man bindet jtillichiweigend in einen Zwirnsfaden jo viel Knoten, als 
man Warzen hat, und vergräbt den Faden unter einer Dachtraufe. Der 
mit Warzen Behaftete kann ebenfalls ſtillſchweigend an ein fliehendes Waſſer 
gehen. Bier nimmt er einen Strohwiſch, den er am Tage vorher hingelegt 
hat, treicht damit dreimal über die Warzen und jagt dabei: 

„Wie fich's befind't, fo ſoll's verſchwind'. 

Im Namen ufm.” (Preimal.) 
Ter Strohwiſch wird dann Hinterrüds ins Waſſer geworfen. Sowie der: 
jelbe wegflieht, verjchwinden die Warzen. Wer ihn auffängt, befommt die 
Warzen. Auch das Menttruationsblut wird als Mittel gegen die Warzen 
angewendet. 

Damit die Bienen nicht wegſchwärmen, geht der Vienenzüchter in die 
Nammer und macht in das Handtuch drei Knoten. 

Beim Brotbaden werden die Brote reihenweiſe in den Ofen gejchojlen. 
Die hinterſte Neihe bedeutet Vater und Mutter, die zweite Die Kinder, die 
dritte die Angehörigen. Hat beim Ausſchießen ein Laib Riſſe, jo bedentet 
das Krankheit oder Todesfall in der entiprechenden Reihe. 

Wenn jemand aus der Deimat weggeht, muß er ein Stüd Brot 
mitnehmen und daran riechen, wenn Heimweh ihn bejchleicht. Es ſchwindet 
dann jofort. 

Um feidenjchaftlichen Nartenfpielern das Spielen für immer zu ver: 
leiden, iſt es mur nötig, ihnen Die Spielkarten wegzunehmen und fie in ein 
offenes Grab zu werfen. Sind die Karten verfault, jo Hört die Leiden: 
ichaft des Spielers auf. 

‚Ferner werden noch angewendet: 

Segen Echmerzen: 

GEhrifte, durch die Wunden dein 
entzieht fich alles Unglück mein. 
Tie fünf Wunden Gottes helfen mir 
und find meine Arznei für und für. 
Im Namen uf. 

Gegen Sieber: 

Ich ſchöpfe und trinfe Chriſti Blut, 
das iſt für ſiebenfiebzigerlei Fieber gut. 
Im Namen uſw. 


abei muß man von fließendem Waſſer itromabwärts ſchöpfen. 


7 
— 
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Segen die Roſe: 
Rofe, du mußt fterben und verderben 
und did) nicht erheben, bis du kannſt leben. 
Im Namen uſw. 


Treimal vor und nach Zonnenuntergang. 
Gegen Notlauf an Wunden: der Zeige-, Mitte und Goldfinger 
werden auf die entzimdete Wunde gelegt und dabei geiprochen: 
Die „Limagd“!) ging über Land, 
da fand fie einen Stock, der brannt, 
damtit jtillt jie den Rotlauf 
und den falten Brand. 
Im Namen uſw. (Treimal.) 


oder: Rotlauf und Falter Brand verlajfet nur Flammen gleich wie die Jungs 
frau einen Sohn gebar und das ohne Mann. Im Namen uſw. 


Gegen das Eitern der Winden. Unter Auflegung der drei Finger 
der rechten Hand: 
Hier hab’ ich eine ſfriſche Wunde, 
die foll nicht bluten und nicht ſchwären, 
aber doch heilen. Im Namen ufm. 


Segen das jogen. „böſe Ding“ am Finger: 
„Wurm, Wurm, friß nicht von diefem Fleiſch, 
friß von dem andern, 
wo der Scharfrichter fein Urteil darüber geſprochen hat. 
Im Namen ufm. (DPreimal.) 

Um das Wut bei Wunden zu augenblidlichem Stillitand zu bringen, 
genügt zwar jchon ein gewiifes Bedürfnis (das Heine reicht Hin!) zu ver- 
richten, c8 werden aber auch die folgenden „Segen gebraucht”: 

a) Ich ging in den Garten 

und pflüdt mir ein Blümchen, 
das Blümchen war rot, 

Damit ftill ich dir das Blut. 
Im Namen uſw. 

b) Ich ging durch eine Goſſe 
da begegnet' mir das Waſſer 
das Waſſer lieh ich fließen, 
das Blut tät’ ich beichlichen. 
Im Samen uf. 


—⸗— 


Blute nicht, gäre nicht, ſchwöre nicht. 
Liebſter Jeſu heile es mit deiner Kraft. 
Im Namen uſw. (Treimal.) 


— 
— 


1) Was das Wort „Limagd“ bedeuten ſoll, konnte nicht ermittelt werden. 


* — 
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Beglüdwünfchung des Brautpaares. 
Nach einer Originalbleiftift-Zeichnung von W. Thielmann, 


Vervielfältigung des Bildes iſt mur mit Genehmigung der Verlagsbuchhbandlung geftattet, 
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Eine Frau in 9. hatte unter dem Auge ein Gewächs, offerrbar laa 
darin bereits der Keim zu der Krankheit, der fie jpäter erlag. Sie wollt 
das Gewächs vertreiben. Als fie einjt in der Stirche zwei Perforren mit 
einander jprechen ſah, jagte jte: 

„Was id) fehe, das ift Sind’ 
was mir weh tut, das verſchwind'.“ 


Wirklich verging bald nachher das Gewächs, aber es entwidelte jich auf der 
Stelle der Krebs und fraß Auge und Geficht weg. 





Beglüdwünihung des Brautpaares. 
Nad) einer Originalbleiftift-geichnung von W. Thielmann, 


Rervielfältigung des Bildes ift nur mit Genehmigung der Verlagsbuchhandiung geftattet, 


AM. 


Das jächfiiche Niederheſſen. 


Wilhelm Hedmann, 
Mittelichullehrer in Gaffel. 


SHeitiche Landes: und Bollstunde Band II, 32 


Beiträge lieferten zu diefem Berichte: 
Lehrer Berfelma nn in Hierode, jest in Caſſel. 
„ Dönd in Ödelsheim, jest in Gaffel, 
„  Heere in Liebenau. 
„ Engelbredt in Giefelmerder. 
„Hufſchmidt in Zierenberg. 
„ Kleinfhmidt in Calden. 
„ Bairan in Hombreffen. 
„Riehl in Beberbed. 
„ Sandmann in Niedermeifer, jegt in Schwelm. 
„ Schminke in Wolfhagen. 
„Schützeberg in Grebenftein. 
„ VBoltmwein in Ehringen, 
» Wapmuth in Niedermeifer. 


XII. Das ſächſiſche Iliederhefjen. 


I. Das Wohnhaus im jächfiichen Heſſen. 


Das fähfifhe Hans. Don einem dem ſächſiſchen Heſſen eigentüm— 
fihen Haufe kann natürlich nur für die Zeit die Nede jein, in der das 
Bauweſen noch nicht durch gejegliche Beltimmungen eingeengt war, in der 
ſich alſo die hergebrachte Bauart forterbte. Häufer aus jener Zeit ind 
jedoch noch in großer Zahl vorhanden, wenn aud Reparaturen notwendig 
gewejen jind, die, weil neue Bedürfniſſe befriedigend, das alte Gepräge 
hier und da verwilcht haben. Neubauten find im allgemeinen wenig nötig; 
denn die Bevölkerung nimmt, mannigfacher Urjachen halber, cher ab als 
zu. Auch kann fich der ſächſiſch-heſſiſche Bauer bei feiner Sparſamkeit, die 
man anderwärts, wo das Geld leichter erworben wird, wohl als Geiz be: 
zeichnen würde, nur ſchwer vom Altgewohnten trennen. „Et blifft biem 
ahlen“ it der Schild, mit dem er alle VBorjchläge für Veränderungen, alle 
Vorstellungen über Zwedmäßigfeit und Vorteile einer neuen Anlage zurück 
weilt. Wenn das Haus auch baufällig it, jo fällt es doch nod) nicht ein. 
Einige Reparaturen, die nicht viel foiten, jegen es wieder einigermaßen in 
den Stand, dem Zahne der Yeit noch einige Jahre zu trogen. „Vörr uſe 
Libben werd et woll nau utbhallen; de nah us kommet, könnt aut watt 
dohn“,!) jagt er dem, der ihm überzeugen will, daß eine durchgreifende 
Neparatur notwendig jei. 

Schen wir uns nun die Häuſer in Oſtheim, Yamerden, Eberſchütz, 
Sielen, Stammen, Deißel u. a. an, die ihr altes Bild (Ausſehen) am beiten 
bewahrt haben. Nicht jelten werden wir Jabreszahlen aus dem jechzehnten 
Jahrhundert an den Balken der Häujer finden. Gehen wir zur Mittags: 
zeit Durch eines der Dörfer, jo können wir wohl auch hier und da Rauch 
durch die Haustür entweichen jehen, und wir begreifen, woher es kommt, 
dat die Schwelle über der Haustür jo jchwarz it. 

Das Haus wendet gavöhnlich feinen Giebel der Strafe zu. Es rubt 
meist auf jehr miedriger Grundmauer, jo daß zuweilen die Wohnstube tiefer 


1) Für unfer Leben wird es wohl noch aushalten; die nach uns fommen, fünnen 
auch was tun. 
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liegt als die vorbeiführende Strafe. Durch die Heinen Fenſter, die meiit 
feine Vorhänge aufweiien, fann man bequem in die niedrige Stube bliden. 
Tie des Thbergeihofies haben ebenfalls eine geringe Höhe. Durch Kleine 
‚seniter, die hier und da noch die befannten Butenjcheiben aufweijen, er: 
halten die Räume nur notdürftig Yicht. Auf dem niedrigen zweiſtöckigen 
Unterbau erhebt jidh ein ungewöhnlich hohes Dach. Ter ganze Bau ijt in 
‚sachwerf ausgeführt. Die verwendeten Balfen von Eichenholz jind jehr 
itarf und jcheinen auf eine Tauer des Hauſes von Jahrhunderten berechnet. 





Zähfiihes Haus, Straßenanlage. Hümme. 
Verkleinerte Reproduktion der Triginalaufnahme von L. Bidell, Heffiihe Holzbauten. 


Tie Gefache haben teilweiſe noch das befannte Flechtwerk von Buchen— 
jtäben, beiderfeitig mit Lehm did beworfen, oder fie jind mit ungebrannten 
Yehmiteinen ausgemauert. Das Holzwerk ift überall jichtbar; die Gefache 
ind mit einem Gemenge von Yehm und Kalk übertündht. Den Giebel jieht 
man vielfach mit jenkrecht laufenden Brettern verjchlagen, binter denen dann 
die Lehmwände Fehlen. 

Zum Innern des Hauſes Führt ein großes Zcheunentor, welches oben 
bogenförmig abſchließt. ES beitcht gewöhnlich aus vier Flügeln, zwei oberen 
und zwei unteren; im Deißel Findet man auch jederjeits drei Flügel. Der 
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eine Unterflügel ſteht meilt offen. Man tritt ein über einen vieredigen 
Balken, der in Nuten der beiden Türpfojten oder in jolche der Prelliteine 
eingelegt ijt. Auf dem wagrecht liegenden iſt mit Zapfen ein jenfrecht 
jtehender eingefügt, der oben in einem Einjchnitt der Schwelle jein Wider: 
lager hat. An ihm werden die Türflügel mit Niegeln befeitigt. Beim Ein- 
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Sächſiſches Haus, Hochformat. Grebenitein. 
Verkleinerte Reproduktion der Originalaufnahme von X. Bidell, Heffiihe Holzbauten. 


fahren eines Erntewagens werden beide Balken weggenommen. Um die 
Hausflur zu erhellen, wird die eine „Uwerdörr“ (anderenorts „AÄwerdörr“) 
geöffnet. Der untere rechte Türflügel weilt einen großen jchmiedeeifernen 
Ring auf, mittels deilen Durch Drehung die an der Innenfeite befindliche 
Klinke (hier „Kleppe“ genannt), aufgehoben wird. Der Ring tjt auch viel- 
fach durch einen Yederriemen erjeht, mittels deſſen man durch Sieben die 
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Klinke hebt. 


kann alfo auch nicht geſchloſſen werden. 
man das an einem vor der Türe ftehenden oder beſſer noch durch den Ring 
geftedtten Neifigbefen. Über der Tür findet fich bei vielen Häufern ein 
Spruch, oft religiöjen Inhalts, entiveder in die Oberſchwelle eingejchnitten 


(auch in erhabener Schrift) oder auf die weiße Wand gemalt. 


NIIT. Das ſächſiſche Niederheſſen. 


Ein Schloß jucht man an der Tür vergebens; von außen 


Iſt niemand zu Daufe, jo erkennt 


Einige 


diefer Sprüche mögen bier einen laß finden (mit den Fehlern): 


—1. 


— 


Pe 


7. 


„Bott bewaäahre dieſes Haus mit feiner 
Snadenhand, 
die da geben ein und aus vor Hrieges 
Wuht und Brand! 
Gott wolle jeinen Geift ihn geben, 
das fie nach feinem Willen leben.“ 
(Niedermeifer.) 


. „Allen, Die mich fennen 


und meinen Namen nennen, 


denen gebe Gott, was fie mir gönnen.” | 


| 
. „Zhue recht und rede frei und jcheue 


dich Fiir niemand nicht, 
wenn gleich vor großer Angſt dir Gerz 
und Muth zerbricht. 
Es währt nidjt lange Zeit, dein Jeſus 
wird ſich nah'n, 
in Frieden zu empfahn.“ 
(Gieſelwerder 1668.) 


Hände früh und ſpat, 
bis mein Leben ein Ende hat, 
Die mich kennen, 
den gebe Gott, was fie mir gönnen.“ 
(Gieſelwerder 1698.) 


Alle, 


5. „Ich baue nicht aus Luſt und Pracht, 


ſondern die Feuersbrunſt hat mich dazu 
gebracht." 
(Gieſelwerder 1741.) 


. „Es ift beſſer geringere Nahrung unter 


einem bretterm eigen Dadı, 
denn köſtlicher Tifch unter dem fremden.“ 
(Siejelmerder 1784.) 


„AU dein Thun und Laſſen 
befiehl Gott, der dich geichaffen 


10. 


„Mein Anfang und Ende ſtehet in Gottes 


Y, 


12. 


und uns errettet aus aller Not. 

Er forget für uns allefamt, 

und beivahret unfer Haus und Land; 
denn ohne feine Hilf und Gunit 

iſt all unfer Thun umfunft; 

unser Fleiß richtet nichts aus, 

wo Gott nicht bewahrt das Haus.“ 


. „Der Herr wolle behüten und bewahren 


Alle, die hier eingehen und fahren.“ 


„ch Gott, gieb Glüd in dieſem Haus 

Allen, die da gehen ein und aus 

und deinen reichen und milden Segen 

die ſich zu die in Fried’ und Demut 
niederlegen.“ 


„Ob dir's ſauer wird mit deiner Nahr— 
ung und Ackerwerk, das laß did nicht 
driehen; denn Gott hat's fo gefchaffen.” 


. „Wenn mir wären alle reich 


und wären alle aleich, 
und wären alle bejeflen, 
wer wollte uns auftragen das Eſſen?“ 


2, „Sott wolle bewahren, die bier ein— 


fahren. 
Jeſu, wohne in diefem Haus, 
weiche nimmermehr hinaus. 
Wohne mit deiner Gnad’ darin, 
weil ich noch verlafien bin. 
O, du großer Segensmann, 
fomm mit Deinem Zegen an!” 


„Wo wir find Gäſte, 

da bauen wir fteif und feite, 

und wo wir jollen ewig fein, 
da bauen wir gar wenig ein.“ 
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14, Un einer Mühle: 15. Ebenfalls an einer Mühle: 
„Glück zu, ihr Meifter und Gejellen. „Die Edle Frudt der Erden 
Ich bitt', ihr wollt die Mühle ftellen bringt man zu uns ins Haus, 
und mahlen mir mit allem Fleiß, | Die muß gemahlen werden, 
fo follt ihr haben Yob und Preis.” | ein ſchönes Mehl daraus.“ 


Neben dem Spruche findet man vielfach auch Angaben über den erjten 
Beſitzer, ſowie die Zeit der Erbauung eingejchnißt. 

Treten wir in das Haus, jo gelangen wir zunächſt in die Hausflur, 
die „Däle“ genannt. Auf ihr wird das Getreide gedrojchen. Vereinzelt 
findet man noc auf der Däle in der Höhe eine Stange angebracht; es it 
der Aufenthaltsort für die Hühner während der Nachtzeit. Auf anderen 
Dälen erblidt man Würjte, Schinken, Sped in der Höhe zum Näuchern 
aufgehängt. Es ijt ein Hauptſpaß für die Schuljungen, beim Neujahrs- 
fingen Anzahl und Größe der Würfte, Schinken uſw. feitzuftellen und 
zu merfen. 

Auf der einen Seite der Däle befinden jich die Vichjtälle, auf der 
anderen die Wohnräume. Dieje jind jetzt meiſt tapeziert. Doch liegt Die 
Zeit noch nicht fern, in der die Ausgabe für Tapeten gejpart, die Wand 
mit einer gelblichen Leimfarbe gejtrichen wurde, auf welche man bier und 
da Schwarze Punkte als „Verzierungen“ anbrachte. 

Daß man in ärmeren Häufern auch noch Wohnjtuben ohne gedielten 
Fußboden antrifft, mag nicht unerwähnt bleiben. Der große Kachelofen 
in der Wohnftube, der von der Küche oder von der Däle aus geheizt wird, 
der jogenannte Sparherd mit dem großen Nauchfang darüber in der Küche, 
der breite Schornitein, in den der Ejjenfehrer beim Reinigen einjteigt, find 
fernere Gigentümlichfeiten des ſächſiſchen Bauernhauſes; Dagegen unter: 
jcheidet es ich in bezug auf den einfachen Hausrat vom fränkischen nicht wejentlich. 

Im großen und ganzen diefelben Eigentümlichkeiten wie das Bauern- 
haus zeigt auch das Wohnhaus des Arbeiters und Handwerkers. Nur it 
die Düle Feiner, die Haustür jchmaler, da durch fie Wagen nicht einfahren; 
jie bejteht mur aus zwei über einander befindlichen Flügeln. Beim Eintritt 
ins Haus hat man die „Süll“ (anderwärts „den Zäll”) zu überjchreiten. 
Sie wurde früher vielfach als „Hackeklotz“ beim Holzſpalten benutzt und 
wurde dadurch, wie auch durch das langjährige Betreten, jo ausgehöhlt, daß 
kleine Kinder durch die Höhlung unter der Tür weg in die Hausflur 
friechen konnten. 

Diefe Häuſer ſtehen auch nicht jelten auf höheren Grundmauern, umd 
zum Eingang jteigt man auf einer jteinernen Ireppe empor; auch befindet 
jich hier und da unter der Stube der Vichitall, in welchen man von 
Straße aus eintritt. 
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2. Kleidung und Schmud. 


Bon einer Bolfstraht im eigentlihen Sinne des Wortes kann 
im jächjischen Niederhejlen in der gegenwärtigen Zeit nicht mehr die Rede 
fein. Die alles gleich machenden modernen Verhältniſſe mit ihrem ge- 
fteigerten Verkehr, der ſelbſt das entfernteite Dorf nicht unberührt läßt, 
die veränderten Erwerböverhältnifje, die veränderte Produftionsweije, ſie 
machen eine Lebenshaltung mac Art unferer Vorfahren unmöglich. Wollen 
wir von einer heſſiſch-ſächſiſchen Volkstracht jprechen, jo müſſen wir uns 
um 30 und mehr Jahre zurücverjegen, wenn auch noch manches aus der 
Tracht unferer Altvordern fich in unfere Tage hinübergerettet hat. 

Lange haben unjere Bauern an dem faltigen blauen Kittel, wie er jett 
noch auf der Schwalm getragen wird, feitgehalten. Früher reichte er bis 
an die Knie; jpäter wurde er Fürzer getragen. Mit Stolz ſprach der Bauer 
zu dem, der den Kittel verjpottete: „Da jtedet de meiſte Ehre ringer; da 
mut me ehr de Mütze affnommen, ehr men uttüt“.N) Zum Anzuge gehörten 
weiter blaue leinene Hoſen und niedrige Schuhe oder eng anliegende Knie— 
hofen von Sammet oder Wildleder, bis zu den Knien beraufreichende Ga- 
machen und Schnallenjchuhe. Neben der Strumpfmütze (Strumpfbegel) mit 
herabhängender Glode Quaſte), die aus „jelbit geſponnenem“ Garn gejtridt 
oder gewebt war und die jelbjt bei feitlichen Gelegenheiten getragen wurde, 
war die mit Schafspelz bejette Tuchmütze fehr beliebt, jo daß man ihr jelbit 
mitten im Sommer begegnete. Zum Schuße der Kleider trugen die Männer 
bei der Arbeit eine weiße Schürze, die um die Hüfte gebunden wurde und 
den Körper rings umhüllte. Man fteht diefelbe noch bei der Ernte bier 
und da im Gebrauch. 

Als Feittagskleid trugen die Männer einen langen enganjchliegenden, 
meittens dunfelblauen oder braunen oder grünen Tuchgehrod. Die „Schöße“ 
waren faltig und weiter als die anliegende Taille und jtanden infolge: 
dejfen ein gut Teil von den Beinen ab. Ein fehr breiter tragen und 
faltig aufgeſetzte Ärmel fowie große überjponnene Tuchknöpfe oder auch 
Metallfnöpfe aus Mefjing oder Silber gaben dem Node ein eigentümliches 
Sepräge. Ber der Unverwüitlichkeit des verwendeten Tuches darf es uns 
nicht wundern, daß der Nod mehreren Generationen diente. Der bobe 
manchmal verzierte Hemdkragen wurde meist nicht umgelegt, jondern durch 
ein jchwarzjeidenes gefaltetes Tuch, das vorn gefnüpft wurde, zuſammen— 
gehalten, daß die Nragenzipfel zu beiden Seiten des Kinnes hervorlugten. 

1) „Da ftedt Die meiſte Ehre hinter; da muß man erjt die Mütze abnehmen, ehe 
man ihn auszicht.” 
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Die Weite war nicht ausgejchnitten. Die Beine hüllten furze Sammethojen 
ein, die unterhalb des Knies mit jilbernen Schnallen gejchlofien wurden. 
Die Unterjchenfel jtedten in langen weißen wollenen Strümpfen. Den Kopf 
bededte ein jchwarzer Dreifpig aus flocdigem Filze (Zierenberg und Um— 
gegend) oder ein reichlich hoher Zylinder (Diemel). Bei Leichenbegäng- 
niffen wurde von den nächjten Leidtragenden um die Kopfbededung ein 
langer Flor gebunden, dejjen Enden herabhingen. 

Die jungen Burjchen trugen 
den langen Gehrod nicht, jondern 
eine kurze, jchoplofe, mit gelben 
Knöpfen verzierte Taille, an wel- 
cher jich hinten zwei kurze An- 
hängſel (nach Art der Frackſchöße) 
befanden. Dies Kleidungsſtück hie 
im VBolfsmunde Entenſchwanz 
(Warmetal). 

Die Frauen trugen einen um: 
gemein faltenreichen Oberrod. Der- 
jelbe war aus blauem oder jchwar- 
zem Tuch oder Leinen (Zierenberg) 
oder aus einem braunsgelben 
Wollenſtoff („Pakeſch“ genannt) 
hergeſtellt. Nach jedesmaligem Ge— 
brauch wurde er ſorgfältig in 
Falten gelegt, am „Bändel“ wie 
in der Mitte und am Saume mit 
farbigem Bande zuſammengebun— 
den und dann als ſteifes, rundes 
Bündel in den „Schrien“ ge— Frau in Niedermeiſer. 
ſchloſſen. Vom Leibchen war der 
größte Teil durch ein ſchwarzes oder buntes Umſchlagetuch verdeckt. Eine 
ſchwarze Schürze vervollſtändigte den Anzug. 

Die Füße ſteckten in weißen (hier und da auch mit bunten Zwickeln 
verſehenen) Strümpfen und niedrigen Schuhen von gelbem, braunem oder 
ſchwarzem Leder. 

Die auf dem Hinterkopfe zuſammengebundenen Haare wurden von 
einem großen Schippenkamme gekrönt. Den Hopf bedeckte eine Haube (im 
Warmetal „Löffelbank“ genannt wegen der zwei Neiben jchwarzer Schleifen, 
welche den hinteren Teil der Mütze zierten). Die Mädchen (an vielen Orten 
auch die Frauen) trugen die „Karnette“ oder „Ztülpe”, eine aus jehwarzer 
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Zeide angefertigte fegelförmige Kopfbedeckung. Breite jeidene Bänder bil- 
deten zu beiden Zeiten des Kopfes mächtige Schleifen und fielen dann lang 
über den Nüden herab. Andere umjchlofien die Ohren und wurden unter 
dem Kinn zu einer Schleife gebunden. Hatte die Narnette viele Jahre für 
den Sonntag gedient, jo wurde fie mit einem Kattunüberzug verjehen und 
leiitete num als Werktagsfarnette weiter Dienfte. Bei bejonderen Gelegen: 
heiten, 3. B. beim heiligen Abendmahl, wurden weiße Narnetten getragen. 

Für den Winter (auch im Zommer bei weiteren Ausgängen) fam als 
weiteres Kleidungsſtück der Hattunmantel hinzu, der mit ſchwarzem Sammet 
bejegt, mit weißem Flanell gefüttert war und auf der Bruſt durch ein 
Schloß (meiit von Silber) zujammengehalten wurde. Derjelbe wird jest 
meiſt durch einen jchwarzen Radmantel erjegt, bei Mädchen durch eine loſe 
(nicht anjchliegende) Jade, welche der Vollsmund mit dem Namen „Dull: 
jade“ belegt hat (Meiſer und Umgegend). 

Im Warmetal itedten die Frauen im Winter ihre Hände in muffähn- 
liche, mit Yammfell gefütterte braune oder grüne lederne Fauſthandſchuhe 
„Händsken“ genannt — Hierenberg). Auf jedem Händsfen war eine Klappe 
angebracht, jo dat man wie bei einem Muffe die beiden Hände übereinander- 
jchieben und jo ohne Anjtrengung warm halten konnte. 

Die zum Teil recht ſchweren Wollkleider wurden im Sommer, bejon- 
ders bei der Arbeit, durch leichtere Kattunkleider erjeht. 

Schmuck wird wenig getragen. hrringe trug bis vor einem Jahr: 
zehnt jede Frau und jedes Mädchen; jest ſieht man jchon viele weibliche 
Perſonen ohne jolche. Doch befeitigt man das Umſchlagetuch gern mit einer 
Broſche unter dem Kinn. Trauringe zu tragen it erſt nenerdings bier 
und da in Aufnahme gefommen. 


3. Geburt, Iugend, Hochzeit und Begräbnis. 


Geburt. Wir geben am frühen Morgen durch ein Dorf. Am Brunnen 
ſehen wir eine Gruppe von Frauen lebhaft ſich unterhalten. Wie wir nach— 
her erfahren, hat die eine die Nachricht mitgebracht, daß bei Iofthenners 
hinter der Kirche im der vergangenen Nacht Freund Adebar (Storch) feinen 
Beſuch abgeitattet bat. In den nächſten Tagen ſtellen jich die „Waſen“ 
Baſen) ein, der Möchnerin ihren Beſuch zu machen. Dieſe Befuche jind 
oft recht zahlreich. Nein Bejuch fommt mit leerer Hand. Der fleine Welt: 
bürger oder die Wöchnerin erhalten allerlei Gefchenfe mitgebracht: Kleidungs— 
ſtücke, Badwerk, Zucker, Schotolade, meiſt jedoch Kaffee. Nach vierzehn 
Iagen bis drei Wochen findet Die Taufe statt. Schon vor der Geburt 
des Kindes iſt von Verwandten die Öevatteritelle ausgebeten, was bejonders 
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bei Erjtgeborenen der Fall zu fein pflegt (Ehringen im Erpetal), In den 
meiiten Orten wird zu Öevatter gebeten. Die Taufhandlung findet, ab- 
gefehen von Nottaufen, während des Sommers in der Kirche ftatt, und 
zwar während des Nachmittagsgottesdienjtes oder im Anſchluß an denjelben. 
Die erjtere wird „Taufe mit Muſik“ genannt, weil die verjammelte Ge— 
meinde das Tauflied jingt, die andere „Taufe ohne Muſik“ (Niedermeifer). 
Bei einem Knaben verfieht in der Negel ein junger Burjche, bei einem 
Mädchen ein junges Mädchen die Patenſtelle. Der bezw. die Pate lädt 
zu dem Tauffejte freunde und Freundinnen als „Tüchtepatten“ und „Tüchte— 
mäkens“ ein (fommt ber von „tügen” = zeugen, alfo Zeugenpaten und 
Jeugenmädchen; Diemeltal, Niedermeifer und Umgegend). In einigen Orten, 
wie in Gieſelwerder, ladet der Pate nur einen befreundeten Burfchen, die 
Bate nur eine Freundin ein. Zum Taufakt begeben jich Pate ſowie Tüchte- 
patten und Tüchtemäfens, mit Blumen bezw. Kränzen geſchmückt, zur Kirche, 
wo ſie jich im Kreiſe um den Altar aufitellen. Weint das Kind, jo wird 
angenommen, daß es nicht gerne „über die Taufe” gehalten wird. Der 
Pate bezw. die Bate iſt deshalb vorher beforgt, und man Liejt ihm die Be— 
jorgnis im Geficht, wenn er äußert: „Wann't nur in der Sterfe stille blie- 
wet.“ Für die Tüchtepatten und mehr noch für die Tüchtemäfens bildet der 
abends jtattfindende Tanz die Hauptjache. Großes Gewicht wird darauf 
gelegt, day die Einladungen aucd angenommen werden. Unverjöhnlich würde 
ein QTagelöhner fein, wenn die Tochter jeines Arbeitgebers oder beſſer ge 
jtellten Nachbars auf erfolgte Einladung Hin micht zum Feſte erjchiene. 

Jedes Kind befommt nur einen (bezw. eine) Paten, und dieſer be- 
jtimmt den Vornamen des Kindes, meilt feinen eigenen. Dem Paten liegt 
es ob, feinen Verhältniſſen entiprechend den Täufling zu dem Feſte heraus- 
zupußgen. Much jchict er am Abend vor der Taufe den Gevatternkorb, ge: 
füllt mit Suchen, Kaffee, Juder, Braten, Wurft, Schinken, Butter, einer 
Flaſche guten Schnapfes uſw. Endlich) macht er dem Täufling ein Geld- 
geichenf, das in das Wicelband mit eingebunden, auch wohl in einem blauen 
(bei Knaben) oder roten Täſchchen (bei Mädchen) dem Kinde auf der Bruft 
befejtigt wird (Hohenkirchen). In bezug auf die Höhe des Geldgefchenfes 
jind der Freigebigkeit feine Grenzen geſetzt; jelten jedoch beträgt es weniger 
als einen Taler. Dieſer jogen. „Hecketaler“ wird dem Kinde aufbewahrt, 
wenn die Eltern desjelben nicht gar zu jehr benötigt jind. Ihm legt man 
ganz bejonderen Wert bei, Liegt doch ſchon in feinem Namen der Wunfch 
eingejchloffen, dah er im Beſitze des Täuflings fich in ungeahnter Weife 
vermehren möge. 

Für den Vater oder für die Geſchwiſter des Täuflings jammelt man 


Y 


während des Kindtaufſchmauſes „Wiegegeld*. Auch die Hebamme vergiht 
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man nicht. Ein Glas Schnaps oder Liför macht bei Tiſch die Runde; der 
Pate, der zur Rechten der Hebamme fitt, trinkt zuerjt, wirft ein Geldjtüd 
hinein und reicht es jeinem Tiſchnachbar; jeder der Anweſenden nippt an 
dem Glaſe und opfert im gleicher Weiſe ein Gelditüd, bis das Glas bei 
der Hebamme anlangt. Dieje trinkt den Reſt des Liförs, fchüttet den 
Hingenden Inhalt in ihre Schürze und jchäßt die Summe mit geübtem 
Blid, worauf fie fih mit mehr oder weniger jtrahlendem Gejicht bedantt. 

Nun wird das Kind, das jeit der Rückkehr aus der Kirche gejchlafen 
hat, erwacht fein. Die Hebamme hatte ihm vor dem Niederlegen ein auf- 
geichlagenes Gejangbuch unter den Kopf gelegt. Die Mutter lieſt jeht das 
zufällig aufgejchlagene Lied, um aus Ddemfelben die Zukunft zu deuten 
(Gegend um Wolfhagen a. d. Diemel). 

Nie in vielen anderen Gegenden vermeidet man es, wenn irgend tun- 
lich, zwei Kinder aus demjelben Wafler zu taufen, weil jonit, wie man 
jteif und feit behauptet, eins bald jterben werde. 

Von dem foftjpieligen Nindtaufjchmaufe, wie er früher vielfach üblich) 
war, iſt man vermünftigerweife mehr und mehr abgefommen, wenngleich 
es and) jett noch manchmal vecht hoch bergebt. 

Die Jugend des Kindes verläuft ziemlich einförmig. Die Mutter fingt 
dem Kinde beim Schlafenlegen die bekannten Wiegenlieder: „Slap, Kingeken, 
jlap ufw.“, „Eichen, Popeichen, was rappelt im Stroh“, „Suſe, Kingeken. 
ſuſe“, oder „Sufe, Kingeken, Hawerſtrauh“ und andere mehr. 

Sobald die Kinder etwas herangewachfen find, werden fie zu Dienit- 
leiftungen im Haufe und im Felde herangezogen. Neben der Arbeit und 
der Schule bleibt nicht viel Zeit zum Spielen. Meiſt nur am Sonntag 
findet fich eine Schar zufammen. Die Knaben jpielen „Zoldaten“ oder 
„Spigbuben und Dufaren“, Schlagball und andere Spiele; die Mädchen 
bilden einen Kreis und fingen die Spiellieder: „Der Sandmann ift da“, 
oder „Die Anna ja auf einem Stein“, oder „Da droben auf dem Berge“, 
oder „Es fam ein Herr aus Ninive“, oder „Ein Banersmädchen aus der 
Stadt“, oder „Ein Schneider fing 'ne Maus“, oder „Herr Bauer, haft du 
Geld“ umd andere. 

Schnell verlaufen die Jahre, die Kinder werden aus der Schule ent- 
laſſen. Sie gruppieren fich, wenn der Trupp zu groß, bejuchen die Spinn- 
jtube, feiern Nirmes und Schützenfeſte zufammen, und jo entitehen langjam 
Beziehungen zwijchen Jüngling und Jungfrau, die allmählich enger werden 
und ſich zu „zarten Banden“ auswachten. 

Das Verhältnis der Liebenden iſt bis zum heiratsfäbigen Alter der 
jelben den Eltern, ja der ganzen Eimvohnerfchaft des Ortes längit befannt. 
Gute Freunde und Freundinnen jorgen Für das Bekanntwerden eines be 
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jtehenden oder auch nur vermutlich entjtchenden Liebesverhältnifjes, indem 
fie nächtlicherweife zwijchen den Häufern der Beteiligten Scheve (holzige 
Teile des Flachſes, die beim Brechen abfallen) jtreuen. Es findet deshalb 
eine „Verlobung“ und eine Bekanntmachung derjelben meist nicht jtatt. 
Mit den Worten: „He is mit ehr gegahn“ fennzeichnet man einfach die 
Beziehung der Liebenden zueinander. It eigener Umjtände halber eine 
bejondere Werbung nötig, jo gejchieht diejelbe Durch einen Verwandten. 
Der Brautwerber verdient ein Baar langjchäftige Stiefel oder aud einen 
Hut und ein Paar Handſchuhe, in Gottsbüren ein „döken Hemmed“ (= tuchen 
Hemd = vom beiten Hemdenleinen). Ein fleines Feſt findet hier und da 
am „Einjchreibetag“ statt; zu demjelben werden die nächiten Verwandten 
eingeladen und mit Kaffee umd Kuchen, jpäter mit einem guten Bejper- 
oder Abendbrot bewirtet. Der Hochzeitstag wird fejtgejeßt und manches 
andere bejprochen. 

Die Hochzeit findet jetzt meiitenteils im Hauſe der Braut jtatt, wäh: 
rend ſie früher in dem Haufe abgehalten wurde, in welchem das junge 
Ehepaar jpäter wohnte Zur Hochzeit wird jet etwa acht Tage vorber 
brieflich eingeladen und zugleich angefragt, wieviel Perfonen fich einfinden 
werden. In Sielen bejorgten früher nur die Paten des jungen Paares, 
in den Orten des Neinhardswaldes ein jonjtiger Verwandter die Einladungen 
und zwar gewöhnlich am Freitag vor der Hochzeit. In Gottsbüren bediente 
er Jich dabei folgenden gut einitudierten Einladungsipruches: 

„Hier ſchickt mich her ein junges Ehepaar, nämlich der Bräutigam rr und deſſen 
Braut xx und von beiden Seiten die Eltern, laffen Sie freundlichit bitten und beten 
als Freunde und Verwandte, dat Sie mögen hr häusliches Geſchäft einige Tage 
zurüdiegen, und daß Sie mögen dem hochgeehrten und fejtgefegten Hochzeitstag und 
der chriſtlichen Kopulation mit einem andächtigen Gebet mit beiwohnen, alsdann, was 
Bott der Höchſte bejchert an Speifen und Getränken nod ein jeder Anteil nehme. 
Außerdem muß ein jeder fein Heines Tiſchgeſchirr felbit beforgen. Die Kopulation 
findet zur gewöhnlichen Zeit itatt, wo ſich ein jeder nach zu richten hat.” 

Erforderlich war es, dat der Hochzeitsbitter über einen guten Humor 
und einen guten Durjt verfügte, weil ihm im jedem Hauſe zugetrunfen 
wurde. In jehr heiterer Stimmung bejorgte er die Einladungen, deren 
Zahl nicht gering war, und nicht jelten fam es vor, day er die legten nur 
noch jtammelte, um bald mit dem Bewußtſein treulich erfüllter Pflicht ſich 
niederzulegen und jeinen Rauſch auszufchlafen. 

Am Abend vor der Hochzeit, dem fogenannten Bolterabend, werden von 
der Jugend alte Töpfe, Teller, Krüge, Flaſchen ujw. vor der Tür des 
Hochzeitshaufes in Scherben geworfen, und man ſieht es gern, daß viel 
Scherben gebracht werden; denn „je mehr Scherben, deſto mehr Glück!“ 

Die Trauungen der Bauern, Handwerker und Arbeiter finden in der 
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Negel an einem Sonn- oder Feſttage in der Kirche jtatt und zwar im Ar 
jchluß an den Gottesdienft. Bor dem Ntirchgange iſt mancherlei zu be 
achten. Die Braut erhält ein Geldjtüd in den Schuh gelegt, welches >. 
erite Arme, Die ihr begegnet oder fie anjpricht, erhält, nachdem Tie de: 
Braut den Schuh ausgezogen hat. Vielfach legt man zu dem Geld aud 
etwas Yeinjamen, damit ſich im Leben der jungen Cheleute alles glatt ab 
jpielen möge. Bei dem Ktirchgange dürfen ji Braut und Bräutigam nic: 
umſehen, jonjt würde man annehmen, day jte ihre Vergangenheit oder di. 
eben getanen Schritte berenten. Regnet es in den Brautfranz, jo bedeuta 
das Segen (Meifer und Umgegend); aus diefem Grunde darf das Braut 
paar nicht jelbit einen Schirm aufipannen, weil es jonit den Segen ab 
halten würde, jondern ein Dochzeitsgait mu den Schirm tragen. Auch it 
der Braut jelbit bei großem Schmutze nicht geitattet, das Kleid zu ſchürzen 
Grund unbekannt). In Ehringen im Erpetal bedeutet Negen in den Braut 
franz Unglück und ITrübjal; ein jonniger Hochzeitstag dagegen verſpricht 
Süd für die Ehe. Schlägt während des Ntirchganges die Turmuhr, je 
wird das Für eim schlechtes Borzeichen angejehen (untere Warme). In 
Ehringen, früher auch an der Diemel, legte man eine Art an die Daustür 
(fommt auch jetzt noch vereinzelt vor). Beim Gange zur Kirche wendete 
man diefelbe mit der Schneide nach außen und jprach: „Unglüd aus dem 
Haus!“, bei der Rückkehr mit der Schneide nach innen mit den Worten: 
„Süd ins Haus!“ 

Die Hochzeitsgäite geben jeht meist paarweile. In Gottsbüren und 
Umgegend it noc jet Die früher allgemeine Ordnung des Doch 
zeitszugs üblih: 1. Schulmädchen, 2. Braut und erwachjene Mädchen, 
3. rauen, 4. Knaben, 5. Bräutigam und Burfche, 6. Männer. In Weder 
Hagen, Odelsheim, Siefehverder u. a. D. gehen zuerſt Schultinder beiderlei 
Gejchlechts, darauf das Brautpaar; diefem folgen die Jungfrauen und Frauen 
und endlich die Burfchen und Männer. Sämtliche Mädchen tragen Bänder 
und Blumen am Arm und im Haar, die Knaben und Burjchen Sträufchen 
mit Bändern im Knopfloch. Bänder und Blumenjchmud find aljo das Er- 
fennungszeichen der Unverbeirateten. 

Während der Trauung muß ſich das Brautpaar dicht nebeneinander 
jtellen, jo daß man nicht hindurchſehen kann; dadurch it es böſen Menjchen 
unmöglich gemacht, trennend zwiſchen die jungen Cheleute zu treten. Will 
der Bräutigam nicht unter den PBantoffel fommen, jo muß er bei dem 
Trauungsakt den Taumen oben haben. Während die Trauung vollzogen 
und das Gebet geiprochen wird, läutet in Wolfhagen die Fleine, jogenannte 
stlimpglode, damit auch der übrige, micht in der Kirche anweſende Teil der 
Gemeinde an der Fürbitte teilnehme. 
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Bei der Rückkehr aus der Kirche nimmt das Brautpaar an der Tür 
des Hauſes die Glückwünſche der Gäſte entgegen. Hierbei iſt es vielfach 
Brauch, daß der jungen Frau ein Glas mit Schnaps oder Wein gereicht 
wird. Sie leert dasſelbe und wirft es über die Achſel hinter ji. Zer— 
bricht es, jo iſt Glück in der Ehe zu erwarten, im anderen Falle Mißge— 
ſchick — Meiftens werden die angeführten Gebräuche nicht mehr ernſt ge- 
nommen, ja vielfach auch jchon ganz unterlafien. 

In Zwergen, Obermeifer u. a. ©. bejteht noch die Zitte, die Kinder 
des Drtes, die fich herfinden, ob arm, ob reich, am Nachmittage mit Kaffee 
und Kuchen zu bewirten. Die Kinder, „Runkenſämmer“ (Brodenjfammler) 
genannt, dürfen ftets auf eine freundliche Aufnahme rechnen, weil fie Die 
Hochzeit „prahlen helfen“ müfjen. Ebenſo vergißt das Brautpaar nicht, 
wenn es feine Verhältniſſe geitatten, die Mrmen und Kranken des Ortes 
mit dem zu verjorgen, was der Dochzeitstijch bietet. 

Wie Schon oben gejagt, hat jeder Gaſt zum Hochzeitsichmaus fein Tijch- 
geichirr mitzubringen. Das Auftragen der Speiſen und Setränfe wird über 
wacht und geleitet durch den „Marſchall“, einen Mann in Mebgerfleidung. 
Er bejorgt auch das Fleiſch- und Kuchenfchneiden. In einigen Orten er- 
hält jeder Gajt einen halben Kuchen, von welchem er bei jedem Kaffee ist, 
während in andern Ortjchaften am eviten Tage ein Biertelfuchen und am 
zweiten dasfelbe Quantum jedem Gaſte gereicht wird. Einen etwa übrig 
bleibenden Reit nimmt er mit nad) Hauſe. Ebenſo ſchickt er Übrigge- 
bliebenes Fleisch jowie Proben von allen Speifen auf jeinem mitgebrachten 
Teller in feine Wohnung. 

An das Abendejlen jchließt Jich hier und da noch folgender Brauch. 
Es wird der Braut ein langes blaues oder rotes Band, oder je ein Band 
beider Farben geraubt, welches fie als Strumpfband um das Knie ge: 
jchlungen hat, die Braut ſchneidet es in Stüde und überreicht jedem Saite 
eins derjelben, in Zierenberg die blauen den Berheirateten, die voten den 
Ledigen und Kindern, die es dann als Andenken aufbewahren. Zu diejem 
Zwede it es bei Wohlhabenden mit den Namen der Brautleute oder mit 
dem Datum der Hochzeit bedrudt. 

Die Überreihung der Geſchenke findet nicht überall in gleicher Weife 
jtatt. Originell war und it fie noch im Gottsbüren. Nach beendigter 
Mahlzeit erjcheint der „Marſchall“ mit einem Becken und wendet jich an 
die Gäſte mit folgenden Worten: 

Meine lieben Hodzeitsgäfte! 


Habt ihr euch aud alle fatt gegefien und getrunten? (Antwort: Jah) Dann 
laßt euch auch nicht lumpen! Wenn ihr eud) alle jatt gegeſſen und getrunfen habt, 
fo laßt ums ein allgemeines Tiſchgebet verrichten: 
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Alfo wir danfen Gott für jeine Gaben, 

die wir von ihm empfangen haben, 

und bitten Gott unfern Herrn, 

er wolle uns hinfort mehr beicher'n, 

er wolle uns jpeifen mit feinem Wort, 

auf daß wir fatt werben bier und bort. 

ferner danfen wir Gott, unjerm Herrn 

für dieſen ſchönen Tag, 

ber heut! uns iſt erfchienen. 

Du, Bräutigam, und du, holde Braut, 

nun dürft ihr euch ftets ewig lieben, 

weil ihr als Gatten feid getraut. 

Das befte Los jei euch bejchieden, 

nie ftöre es ein Ungemach, 

der Himmel öffne fich hienieden, 

ihr habet Glüd an jedem Tag. 

So lebet nun, ihr Brautleut und ihr Hoch— 
zeitsgäfte, 


Hierauf reicht ev das Beden herum. 
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wie heute ftets gefund und froh! 

Dann feiern wir nad) fünfzig Jahren 

die gold'ne Hochzeit ebenſo. 

Meine lieben Hodhzeitsgäfte, 

das junge Paar läßt fich nun vielmals 
bedanken, 


daß ihr dem hochwürdigen Hochzeitstag 


ſo freundlich mit beigewohnt habt. 

Darum bitte ich euch, Hochzeitsgäſte, 

daß ihr dem jungen Ehepaar ein kleines 
Geſchenk mitteilen möget. 

Ich trage euch hier vor ein ſchneeweiß über— 
dedtes Beden; 

ihr werdet euch Davor doch nicht erſchrecken. 


‚ Ihr könnt drauf legen ein Heines Geſchenk 


nach) Belieben, 
aber doch ja die Eheleute nicht betrüben.“ 


Ein etwaiges Geldgeſchenk wird, 


in ein Papier gewidelt, mit dem Namen des Gebers verjehen, auf das 


Beden gelegt. 


Andere Geſchenke find jchon vorher abgegeben worden; es 


wird deshalb nur ein Zettel, mit dem Namen des Gebers und der Be: 


zeichnung des Geſchenks verjehen, hier abgegeben. 


sn anderen Orten ge- 


ichieht die Überreihung der Geſchenke in ähnlicher Weife. In Giejelmerder 


u 


u.a x 


. geht der „Yademann“ (Hochzeitsbitter) bei der Hauptmahlzeit mit 


einer zinnernen Schüſſel von Gaft zu Gast, um die Geldjpenden für das 


Brautpaar in Empfang zu nehmen. 


In Wettefingen werden die Geſchenke um Mitternacht abgegeben. Die 


Braut ja; früher bei der Überreichung binter einem Tiſche; vor ihr jtand 
ein Teller, in welchen die Gäſte ihre Gaben legten. Neben ihr ftand ein 
Hochzeitsgatt, gewöhnlich ein naher Verwandter (an der Diemel der Hoch— 
zeitsmarjchall), welcher die eingelegten Gejchenfe jowie die Spender auf einer 
Liſte verzeichnete. Auch wurde über die Sejchenfe gewijiermaßen quittiert; 
denn neben dem Schriftführer ſtand der Bräutigam und reichte jedem Geber 
gleichfam als Empfangsbeitäitigung einen Trunk und einen Biſſen Brot. 
Außer diejen Geldgefchenfen, die man auf den Teller legte, drüdte man 
der Braut noch Kleinere Beträge in die Hand, und um alles recht geheimnis- 
voll erjcheinen zu laflen, reichte man diejelben unter dem Tiſche durch. Man 
nannte dieſe Zugabe „Schlippen-Geſchenk“ (Zchlippen- Schoß), weil die Braut 
jie auf ihren Schoß legte. 

Nach oder während des Abendejlens (an der Tiemel während des jo- 
genannten „Jungferntanzes“) Wird der jungen Frau von einer Berheirateten 
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der Brautfranz geraubt. So fehr jie ſich auch, unterjtügt von der unver: 
heirateten Jugend, dagegen wehrt, jo lajjen doc) die Frauen nicht cher ab, 
als bis jie den Kranz mit der Haube vertauscht haben. In gleicher Weije 
wird dem Bräutigam, der fich meiſt qutwillig beugt, von einem Manne eine 
Art Strumpfmüge über die Ohren gezogen. 

Nach dem Ejjen vergnügt jich die Jugend vielfach durch Tanz. Den 
Reigen eröffnet natürlich das Paar, deſſen Ehrentag gefeiert wird. Später 
wird der Brauttanz getanzt. Die Braut, welche den Brautfranz in Der 
Hand hält, befommt die Augen verbunden. Um jie ber bewegen jich die 
Mädchen, zum Kreis gejchlojfen, im wilden Reigen. Die Braut faßt eins 
und jeßt ihm den Kranz auf. Darauf muB der Bräutigam in gleicher Weije 
einen Burfchen auswählen. Die jo Bejtimmten tanzen endlid) zufammen 
und gelten für das nächte Brautpaar. 

Am zweiten Hochzeitstage finden fich die Gäſte zum Frühſtück wieder 
ein. Nach demjelben wird von den jungen Yeuten meiſt ein Spaziergang 
(oder Ausflug zu Wagen) gemacht. Die frohe Yaune, die am eriten Tage 
zur Schau getragen ift, hat jchon einem nüchternen Tone Plat gemacht. 
Nach Beendigung des NAusfluges, deiien Ausdehnung von der Stimmung 
abhängt, tremmt ſich die Hochzeitsgejellichaft. In den Dörfern an der Weſer 
veranjtaltet man am zweiten Gochzeitstage einen Umzug durch die Straßen 
des Ortes. Das junge Ehepaar fchreitet voran; die Gäſte Folgen fingend 
und jauchzend bis zu dem Hauſe, in welchem die junge Frau fortan wirken 
joll. In demjelben werden die Gäſte mit einem Wejper, jorwie mit Kaffee 
bewirtet, und die Hochzeitsfeter hat damit ihr Ende erreicht. Die Braut 
bleibt gewöhnlich noc vier Wochen, manchmal noc) länger, im Elternhaufe. 

Erwähnt jei noch, daß man vielfach Hochzeitsbrot aufbewahrt, weil man 
diejem die Kraft beimißt, die Ehe vor Not zu jchüßen. 

Intereſſant find noch einige Bräuche, die in früheren Jahren in den 
Dörfern des Reinhardswaldes üblich waren und fich teilweiſe noch erhalten 
haben. War die Braut oder der Bräutigam aus einem fremden Orte — 
wie jchon erwähnt, wurde die Hochzeit jtets in dem Haufe gehalten, welches 
die Deimjtätte des jungen Baares werden follte —, jo wurde die bezw. 
derjelbe nacdı dem Hochzeitsorte abgeholt. Betraf's die Braut, jo fuhr jie 
im Wagen, umgeben von den berittenen Freunden ihres Präutigams. Der 
Einzug erfolgte möglichſt unter den fröhlichen Klängen der Muſik. Meit 
der Einholung des Bräutigams verband man ein Wettreiten. Der Bräu— 
tigam ritt voraus und hielt an einem Ztode den Siegespreis (Dalstuch) 
empor, der dem beiten Neiter zuftel. Noch etwas weiter zurücd liegt die 
Zeit, in welcher auch die rauen und Mädchen am zweiten Hochzeitstage 
auf enter Wieſe um ein Tuch oder um Bänder als Preis um die Wette liefen. 
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Den Hochzeitsgäiten wurde, auch jelbit, wenn ſie weit bergefommen 
waren, dor der Trauung nichts weiter vorgeſetzt als ein Stück trodencs 
Brot mit Himmel und Salz. Dieſes Zalz war mit dem gelblichen Safte 
der Schwalbenwurz (Zchöllfraut, Chelidonium majus) gefärbt, und wurde 
„Engewer“ (vielleicht weil es durch feinen bitteren Gejchmad den Mund 
zufammenzog — enge machte) genannt (Opdelsheim). In einigen Ortjchaften 
vechts der Weſer bat der Pate des Bräutigams bejondere Verrichtungen. 
Er iſt Hochzeitsbitter. Ber dem Stirchgange vor der Kirche angefommen, 
führt der Pate die Braut nach einer Verbeugung in den Familienſtand des 
Nfarrers, dann den Bräutigam in den bei folchen Gelegenheiten benußten 
jogenannten Hochzeitsitand. Nach der Predigt waltet der gejchäftige Pate 
wieder jeines Amtes und geleitet unter tiefen Büdlingen zuerit die Braut 
und dann den Bräutigam vor den Altar. Nach beendigter Trauung jchreitet 
der Pate wieder in ſtolzem Zelbitbewußtjein herzu und führt diesmal zu: 
erjt den jungen Ehemann und dann die junge Frau an ihren Platz. Im 
gleicher Weife ordnet er am Schluß des Gottesdienites die Aufitellung des 
Hochzeitszuges. 

Eigentümlich war in Odelsheim und Umgegend die Tiſchordnung. Se 
acht Perjonen bildeten eine Tiſchgeſellſchaft und fetten fich ſtets an den 
ihnen angewieſenen Tiſch. Nachdem die Suppe gegellen war, wurden acht 
Pfund Rindfleisch jeder Tijchgejellichaft überwiefen. Ein Mitglied der Ge- 
jellichaft, von den anderen dazu bejtimmt, übernahm die Teilung in act 
gleiche Teile, die er jehr gewiſſenhaft ausführte. Im gleicher Weiſe erhielt 
jpäter jede Sejellfchaft acht Pfund Schweinefleisch und endlich acht Pfund 
Kalbsbraten. Nach dem Eſſen wurde jedem Tifch ein Kuchen übergeben, 
den der Teiler wieder in acht gleiche Teile zerlegte. Was der Gaſt an 
‚sleifch, Gemüſe, Nuchen nicht verzehren fonnte, nahm ev mit nach Haufe, 
da er ja ohnedies fein Geſchirr heimtragen mußte. — Am zweiten Tage 
fand das große Neiterfeit erregende „Honikentotſchlon“ (Hahnjchlagen) jtatt. 
Im Garten wurde ın einem Viereck der Najen dünn abgejchält umd eine 
fleine Grube ausgehoben, in welche der Dahn gejegt wurde. Durd) den 
abgejchälten Raſen wurde ein Loch geitochen und diefer dann auf den Hahn 
gedeckt, jo daß der Dahn, verwundert über jeine eigenartige Gefangenschaft, 
ans dem Loche bervorfab. mer der Gäſte erhielt, nachdem ihm die Augen 
fejt verbunden waren, einen Dreſchflegel in Die Hand, wurde einigemal 
um den geängitigten Hahn berumgeführt und befam dann die Grlaubnis, 
den Dahn tot zu jchlagen. Zum allgemeinen Gelächter ſchlug er, durch das 
Umberführen in feiner Ortskenntnis irregeleitet, ſtets fehl. Wenn dann der 
Hahn erichreeit aufichrie und ſein Verſteck dem mutigen Schläger verriet, 
wurde dieſem Die Waffe abgenommen und eimem anderen gereicht, und das 
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Spiel begann von neuem. Im den jeltenjten Fällen endete das Hahnen— 
ichlagen mit dem Tode des Hahnes. 

Am zweiten Tage fand auch Die feierliche Einführung der jungen Frau 
in ihren neuen Wirkungskreis ſtatt. Bon einem Hochzeitsgait wurde fie 
in die Küche an den Herd geführt mit den Worten: „An dün Herd mößte 
dit je gewennen.“ (An diefen Herd mußt du dich jegt gewöhnen.) Als: 
dann mußte fie auf den Herd Tteigen und wurde um den über demjelben 
an einem langen eijernen Hafen hängenden Keſſel geleitet. Dabei erhielt fie 
von dem Führer Anweifungen über ihre häuslichen Arbeiten, befonders über 
die Zubereitung der Speifen. Darauf wurde alles in der Küche befindliche 
irdene Geſchirr zerichlagen, damit der jungen Frau in ihrem Cheleben das 
Glück hold je. Man nannte diefen Umzug das „Nejielhafenleiten“. 

Sic) zu verhetraten ſah das Yandvolf ald eine Pflicht der erwachſenen 
Rurfchen und Mädchen an.. Wer jich diefer vermeintlichen Pflicht entzog 
oder deren Erfüllung verzögerte, wurde dafür beitraft. Ter ältere unver: 
heiratete Bruder eines jungen Ehemanns mußte zu jeiner Bejchämung vor 
dem Hochzeitözuge jeines Bruders einen ZJiegenbod durch die Hauptſtraßen 
des Ortes führen. Dasjelbe mußte auch das Mädchen tun, dejien jüngere 
Schweiter vor ihm heiratete. 

Das junge Paar wirtjchaftet nun miteinander. „Geſchenkt wird ihnen 
nichts,“ feſt müſſen jie zugreifen. ber da jie beide fleißig und ſparſam 
iind, fommen ſie allmählih zu Wohlitand. Manchmal „fleckt's“ auch nicht. 
Mißernten fommen vor, anhaltend jchlechte Witterung verdirbt eine ſonſt 
gute Ernte, Strankheiten treten ein, Unglüdsfälle vaffen Vieh weg. Doch 
mit Gottes Hilfe wird alles überwunden. Wenn dann der Bauer es „zu 
etwas gebracht“ hat, wenn er mit Stolz auf den Erfolg feiner langjährigen 
harten Arbeit jehen Ffann, wenn er's „etwas langjamer angehen lajien“ 
darf, dann kommt der Tod und reiht ihn aus feinem mühevollen Leben. 

Begräbnis. „De Frieder in der Mölle iS geitorben* erzählt die 
„Waſe“ Miene vor dem Badhaus der Nachbarin. Ihr bat feit Sonntag 
„jo was geahnt“, fügt fte hinzu; denn am vergangenen Sonntag bat es 
gerade 12 geichlagen, als der Pfarrer das Waterunfer Sprach. Auch hat — 
darauf bejinnt fie jich ganz genau — der Maulwurf im vergangenen Früh— 
jahr dicht neben der Mühle geworfen, und am Dienstag Abend hat das 
„Klawit“ (Häuschen) auf der hoben Linde bei der Mühle jo laut gejchrien. 
Wären wir am frühen Morgen in der Mühle geweſen, jo bätten wir 
mancherlei beobachten können. Der Hinrich hielt die Uhr an und ging 
dann im den Garten, Die Pienenftöde und die Bäume anzuregen; denn 
ſonſt geben fie ei. Die Törte verhängte den Spiegel, regte die Blumen, 
die am Fenſter jtehen, an und ging dann im den Ztall und jagte das 
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liegende Vieh auf mit den Worten: „De Häre iS geitorben“. Nachdem 
dann der Müller auf das Stroh gebettet war, ordnete Hinrich an, daß Die 
Saatfrucht umgejtochen werden jollte; gejchähe dies nicht, jo wäre eine 
schlechte Ernte zu erwarten. Die Mühle ſteht jtill, und alle Arbeit, die 
nicht unbedingt erforderlich it, ruht. 

Am Sonntag joll das Begräbnis jtattfinden. Der Vetter Jörge 
bittet am Sonnabend die Träger, die Verwandten und nächjten Nachbarn 
zur Leichenfeier ins Haus, fajt alle anderen Einwohner des Dorfes werden 
nur „zur Leiche gebeten“. Am Begräbnistage wird der Tote eingejargt. 
Vorher hat man ihm feinen jchwarzen Anzug angelegt. In demfelben wie 
am Hemd eingenähte Namen jind jorgfältig getilgt, um das Ausjterben des 
Namens zu verhüten. Der Tote befommt etwas Geld, auch wohl einen 
Kamm, ein Meſſer und dergl. frauen Nadel und Schere und wenn ein 
bejonderes Totenkleid angefertigt it, alle Neite desjelben) mit in den Sara. 
Die Schmüdung der Särge mit Kränzen war bei den Verbeirateten bis 
vor wenigen Jahren nicht üblich. Nur Kindern und unverbheirateten Per: 
jonen jchmüdte man den Sarg mit Kränzen und Stronen, welche aus [eben- 
den oder künſtlichen Blumen gefertigt und oft auch mit Bändern verjehen 
waren. Die Zürge älterer Perſonen wurden mit einem weihen und einem 
jchwarzen Tuche verhangen, die meiſt Eigentum der Kirche, wohl auch von 
Innungen, Schüßenvereinen uſw. waren. 

Kurz vor der feitgejegten Stunde des Begräbniſſes verfammeln fich 
die Träger und die Anverwandten des Veritorbenen in dem Trauerhauſe; 
jie werden mit Schnaps und Suchen bewirtet. Den Irägern reicht man 
in Eielen ein großes weißes Tafchentuh. In Wolfhagen erhält jeder 
Träger einen Lorbeerzweig, den er bei dem Begräbnis im Munde trägt. 
Tiefe Zweige werden auf einem Teller herumgereicht; auf demjelben liegen 
auch, in Papier eingewidelt, Heldbeträge, die für die Träger als Entgelt 
für ihre Dienste bejtimmt find, aber meiitenteils nicht angenommen werden. 
Nach der Beerdigung jchicdt man ihmen je ein Stück Nuchen ins Baus. 
Wenn der Pfarrer erjcheint, ſtellen ſich die Yeidtragenden um den Zara 
und verrichten eine ſtille Andacht; dann verläßt der Yeichenzug das Trauer: 
haus. Alsbald wird die Flur gelehrt und die Haustür gejchlojien. In 
den meiſten Orten geben mur die männlichen Bewohner, in einigen auch 
Die Frauen, dem Verftorbenen das Geleit. Die Leichenrede wird am Grabe 
achalten. 

Nach der Beſtattung fchren die Anverwandten in das Trauerhaus zu: 
rück, halten in der Flur wieder eine ſtille Andacht (Wolfhagen) und werden 
dann mit Schnaps, Maffee und Suchen bewirtet. In Odelsheim wurden bis 
vor wenigen Jahren den Männern ſchön geſtopfte Tonpfeiten von , bis 
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3. m Xänge gereicht, die dann in den Bett der Raucher übergingen. Die 
früher üblichen Trauermahle, bei denen es jchlieglih ganz munter — um 
wicht zu jagen fröhlich? — berging, find in den legten Jahren mehr und 
mehr bejchränft worden, ja hier und da jchon ganz in Wegfall gefommen. 

An vielen Orten war es Sitte, zum Andenken an die Toten Sränze, 
an anderen (Gottsbüren, Gieſelwerder) Kiffen, mit Namen, Geburts: und 
Todestag verſehen, mit Schleifen und Bändern gejchmücdt, oft auch in Glas— 
fälten verwahrt, im Gotteshaufe aufzuhängen. Bei den in den lebten 
Jahren vorgenommenen Nenovierungen find jedoch dieſe „Andenfen“ ent— 
fernt, und jeitdem iſt diefer Brauch gefallen. 

Die Farbe der Trauer iſt im jächjischen Heſſen, wie fait überall, die 
ſchwarze. 


1. Hausbau, Schlachte- und Erntefeſt, Kirmes, Schützenfeſt, 
Spinnſtube und die Feſte der Leutzewärter und Rohrbacher. 


Hausbau. Im erſten Kapitel dieſes Abſchnitts iſt ſchon dargelegt 
worden, weshalb Neubauten im großen und ganzen ſelten errichtet werden. 
Aber Brände, Teilung von Gütern und andere Umſtände machen doc} die 
Erbauung neuer Häufer notwendig. Dieſe werden dann den neuen Bedürf: 
niſſen und den baupolizeilichen VBorjchriften entjprechend eingerichtet. Der 
hoben Holzpreife wegen iſt e8 in den legten Jahren mehr und mehr in 
Aufnahme gefommen, die Häuſer maſſiv zu bauen. Ein jogenanntes Nichte: 
fejt findet dann nicht Statt. Die älteren Häufer find jedoch durchweg Fachwerks— 
bauten, und auch jet noch baut man vielfach in derjelben Weiſe. Es üt 
dann mit dem Aufichlagen des fertig gezimmerten Hauſes ein Feſt ver 
bunden, das früher manchmal einer Fleinen Kirmes gleichfam. Zu dem: 
jelben werden Verwandte, Nachbarn jowie die beteiligten Handwerker Maus 
rer und Zimmerleute) eingeladen. Die Mädchen puten ein Tannenbäum— 
chen mit Tüchern, bunten Bändern (aus Papier), Eierjchalen uſw. her— 
aus. Dasjelbe wird auf einer Art Tragbahre befejtigt und durch das Dorf 
getragen. Eine Heine Muſikbande jchreitet voran; der Bauherr mit Familie, 
die beteiligten Handwerksmeiſter mit ihren Gejellen, die eingeladenen 
Härte ujw. folgen. Beim Neubau wieder angelangt, wird die Tanne ein= oder 
mehreremal um das nene Haus getragen, dann in die Höhe gezogen und 
am Giebel befeitigt. Darauf jpricht der HZimmermeiiter von der Höhe 
herab jenen Zimmerſpruch, dev bei den verjchiedenen Meiſtern verſchie— 
denen Wortlaut hat. Zobald er geendet, reicht ihm der Bauberr ein Glas 
Schnaps; der Zimmermeiſter leert das Glas und wirft es im die Tiefe. 
Geſpannt verfolgt die unten Stehende Menge den Fall des Glaſes und 
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laujcht, ob es aufjchlagend Elirrend zeripringt; denn dann birgt der Zeiten: 
jchoß für das neue Haus und jeine Bewohner ein heiteres Los. Bleibt 
das Glas ganz, jo wird ſchon die Feſtfreude getrübt, da die Vorjtellungen 
zufünftigen Unglüds fich immer wieder aufdrängen. Zum Schlufie wird 
von allen Verfammelten das Lied „Nun danfet alle Gott“ gejungen. In 
Wolfhagen und Umgegend erhält jeder am Baue beteiligte Maurer: und 
jeder Zimmergefelle ein Tuch und jeder der beiden Meiſter ein Hemd. Da— 
mit dem Bauherrn die Feitlichkeit wicht zu teuer kommt, jchiten die wohl: 
habenden Leute des Ortes, oft auch nur die eingeladenen, allerhand Speijen 
(Butter, Milch, Eier, Wurſt ujw.) dein Cigentümer des neuen Hauſes 
(Neinhardswald). Ein allgemeines Eſſen bejchliegt die Feier. Bier und da 
vergnügt jich die Jugend nocd durch ein Tänzchen in der Tenne. 

Das Schlachten geitaltet fich bier und da noch zu einem Schladtefeit, 
und um die Freuden dieſes Feſtes öfter zu haben, mehrmals in der Yage 
zu jein, frisches Fleisch und Frifche Wurst (früher auf dem Lande etwas Sel- 
tenes) geniehen zu können, it es in vielen Orten Brauch, jedesmal nur ein 
Schwein zu ſchlachten. Einige Würjte haben beitimmte Namen. Der ge: 
füllte Majtdarn wird „Feldquiker“ genannt; ev wird aufgehoben zum Früh— 
ſtück des erſten nächitjährigen Schlachtefeites. Die Wurit des Blinddarms 
heit Ellerwurit (in Wolfhagen „Günter“) und wird, wenn Gelegenheit 
dazu vorhanden, zum eriten Frühſtück der „Eller“ (Hebamme) aufgetragen. 

Die Kinder erbitten und erhalten zu dieſem hoben Feſte Urlaub in 
der Schule. Für jedes wird eine Heine runde Wurſt (Weckewurſt) herge— 
jtellt. Nachbarstinder oder auch arme Kinder erbitten jich eine Wurſt mit 
dem Verschen: 

„Wie hadden hört, 

ie hädden 'eſchlacht't 

Un hädden fo ſchöne Woſt 'emacht; 
sit!) me ene, jit me eng, 

Amer Einne ganze klene!“ (Ehringen.) 

Wührend des Wurftmachens jchidt man Narren in Nachbarsbhäufer, 
die „Sülzenprefie“, den „Daumenhaſpel“ und dergl. zu holen. Zum Früh 
jtüd, zum Kaffee, zum Mittagsejlen, zum Quellfleiſch (Wellfleiſch) am Nach- 
mittage und zur Wurſtſuppe am Mbend werden die nächiten Verwandten 
und gute Bekannte eingeladen. 

Alle Erzeugnifie des Tages müſſen verfucht werden, und jeder Saft 
befommt einen Teller mit Broben der Schlachteret mit nach Haufe. Während 
der „Wurſtſuppe“ erjcheinen auch verkleidete Burfchen und Mädchen, um einen 
leckeren Tribut einzufordern, der dann in Der Spinnſtube verzehrt wird. 


1) Statt „jit“ anderen Orts „gift.“ 
4 "; 
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Co iſt der Verlauf des Schlachtefeits noch in Gottsbüren, Veckerhagen, 
Siejehverder, Odelsheim, an der Tiemel und anderwärts. Wielerorts it 
jedoch die fojtjpielige Wurjtefuppe jchon ganz in Wegfall gefommen oder 
wenigitens jehr beſchränkt. 

Die Kirmesfeier hat viel von ihrer ehemaligen Eigenart und ihrem 
Umfange eingebüßt. Gin Stirchweihfeit, wie fie ehedem war, iſt ſie ſchon 
fange nicht mehr. Auch iſt fie durch das Aufkommen anderer Feite, der 
Sänger, Krieger, Turner ufw., mehr umd mehr verdrängt worden. Cie 
wird auch nicht mehr wie früher vier Tage lang gefeiert, jondern nur noch) 
zwei. Immerhin läßt in vielen Ortichaften doch die Erinnerung an Die 
legte oder die Hoffnung auf die demnächitige Kirmes die Herzen der Jugend 
höher fchlagen. Selbſt die Kinder freuen ſich wochenlang vorber auf Die 
Kirmes und fingen: 

„Wenn Stermes is, wenn Slermes is, 
Tann jchlacht't mien Vadder en Bod. 
Dat Fell dervon, dat Fell dervon, 
Dat jit für mid en Rod.“ 


Die eigentlichen VBeranitalter der Kirmes Find die „Nirmesburjchen“, 
deren es in einigen Orten eine größere Anzahl, in anderen nur drei bis vier 
find. Sie holen die Erlaubnis von der Ortöpolizeibehörde bezw. vom Yand- 
rat und vom Ürtsgeiftlichen ein. Dann jchließen fie mit „der Muſik“ und 
dem Wirte ab, was ſie vielfach des winkenden Gewinnes halber auf eigene 
Gefahr und Koiten tun. . 

Die Kirmes findet in der Negel am Sonntag und Montag jtatt. Iſt 
der Nachmittagsgottesdienit beendet, jo zieben die Kirmesburfchen mit der 
Muſik hinaus auf eine nahegelegene Wieſe, wo fie im vorigen Jahre Die 
Kirmes (wenigitens das Zinnbild derjelben, eine Flajche Schnaps) begraben 
haben (j. unten). Mit der feierlichen Ausgrabung der Flaſche it die 
Kirmes eröffnet. Jeder Kirmesburſch nimmt einen Schlud aus dem „Stamm— 
ende“ der Flaſche und erhält „eine Geſundheit“ gejpielt. Darauf werden 
die Nirmesmädchen abgeholt. Jedes desjelben hat für feinen Burjchen em 
buntes jeidenes Tuch erjtanden und dazu paſſende Bänder, die um feinen 
Hut gejchlungen werden. Bald beweat ſich ein bunter Zug durch Die 
Dorfſtraße. Auch eine eigenartige Fahne fehlt daber nicht. Die Fahnen: 
Itange hat ſchon vielen Gerchlechtern gedient und wird zumeiſt im Pfarr— 
hauſe von Jahr zu Jahr aufbewahrt. Kirchweihe) Sie trägt zwei un— 
gleich große wollene Tücher, die, nachdem fie ihren Dienft getan haben, 
von den Stirmesburjchen zur Beitreitung der Koſten verloft werden. Jeder 
Kirmesgaſt ift gehalten, wenigitens ein Yos zum (gewöhnlichen) Preiſe von 
20 Pfg. zu faufen. Gier it die Glücksgöttin wicht blind; man wert ihr 
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als Gewinner einen Urtseimvohner, der imjtande iſt, den Kirmesburjchen 
ein gutes Frühitüd zu geben. Nach dem Umzuge durch das Dorf beginnt 
der Tanz, der bis jpät im die Nacht dauert. In der Frühe des Montag- 
Morgens werden vor jedem Hauſe Ständchen, jogenannte Nachtmusiken, 
gebracht. Die Mufifanten jpielen ein auf den Hausherren oder ein anderes 
Familienglied pafiendes Liedchen. Einem Veteranen fpielt man: „OD Straß— 
burg, o Strapburg, du wunderjchöne Stadt” ujw. oder „Napoleon, du 
Schuſtergeſelle“ ufw. einer alten Jungfer: „Schier dreißig Jahre biit du 
alt“ uſw. Die Braut erhält: „Ach, wie iſt's möglich dann“ ufw., und feiner 
Angebeteten läßt der Burfche eine ganze Reihe Lieder fpielen; denn je mehr 
„Nachtmuſiken“ eine befommen bat, deito lieber it „sie“ dem Verehrer, 
deito mehr kann fie damit „prablen“. Bei Tage wiederholt fich der Rund— 
gang; denn jetzt müſſen „die Nachtmufifen verzehrt“ werden. Man befucht 
fait jedes Haus, die Mufif jpielt ein Stüd zum Tanze auf, und der Haus- 
herr tanzt mit jeiner Gattin oder Die Tochter des Haufes mit einem Kirmes— 
burjchen, während die anderen aus ihrer Schnapsflafche jedem zutrinfen, 
der ihnen in den Weg läuft. Überall lädt man die Kirmesburfchen und 
die Muſik zum Frühſtück ein, oder man fauft fich von diefer Verpflichtung 
durch ein Geldgejchent in Höhe von 1 Mark bis zu 1 Taler los. Der 
Nachmittag umd Abend wird wieder mit Tanzen und Trinfen verbracht; 
die älteren Männer bejchäftigen ſich angelegentlih mit den 32 Ylättern 
und jpielen „Solo“ oder „Ahrufen“, „Schaffopp“, neuerdings auch Skat. 
Am Dienstag wird die Kirmes begraben. Die Gebräuche bei diejem Be- 
gräbnis ind ſehr mannigfaltig und wohl überall anderer Art. In Mein: 
breiten geſchah es auf folgende Weiſe. Ein Burſch wurde mit Erbjen- und 
Wickenſtroh ummidelt und ftellte einen Bären dar; ein anderer waltete 
jeines Amtes als Bärenführer. Diefer Gruppe folgte ein Geſpann Pferde. 
>3 zog hinter jich her ein Scheit Hol; mit einem Pflod, um welchen fich 
ein Nad drehte, Das im jchräger Stellung fortrollte. Auf dem Rade war 
eine ausgejtopfte Puppe befeitigt, die beim Fortrollen des Nades tanzte. 
So bewegte fich der Zug mit Nirmesburjchen und Muſik hinaus vor das 
Torf auf den Anger. Daoſelbſt verjentte man eine Flaſche Schnaps in eine 
kleine Grube und dedte jie mit Erde zu, während die Muſik eine weh- 
mütige Weiſe jpielte. In letter Zeit aefchieht das WBegraben der Kirmes 
ohne die bejchriebenen Gebräuche, unterbleibt auch wohl ganz. 

Acht Tage nach der Kirmes findet die Abrechnung Itatt, mit derfelben 
it gewöhnlich eine Nachferer (Machlirmes) verbunden, die jich um jo heiterer 
gestaltet, je größer der Überſchuß war, 

In den meilten Dörfern iſt die Kirmes im Herbſt (Oftober oder 
Anfang November’; nur in Gottstren, einer franzöfischen Kolonie 
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an der Weſer, entitanden um 1690, wird jie 8 Tage vor Pfingſten ab- 
gehalten. 

Haben die Hirten das Vieh bis zur Kirmes hüten können, jo erhalten 
fie beim Austreiben am Kirmes-Montag von jedem Viehbeſitzer ein Stüd 
Kuchen. Reich mit Kuchen beladen, fieht man jte hinter der Herde dahin: 
jchreiten.. Zum Glüd gibt der eine und der andere Ortsbewohner jtatt des 
Kuchens ein Geldgefchenf; ſonſt würde die Familie des Hirten ihre liebe 
Mühe haben, die Kuchenmaſſen zu verzehren. 

Neben der Kirmes it als allgemeines Volksfeſt von Bedeutung das 
Schütenfeft, welches noch in vielen Orten gefeiert wird oder doch bis in 
die lebten Jahre gefeiert wurde. Es iſt dem füchlischen Heſſengau und 
angrenzenden Zandesteilen eigentümlic). An der Diemel führt e3 den Namen 
„Schüttenbeer*, weil früher ein befonderes Bier, „Trinken“ genannt, zu 
demjelben gebraut wurde. Schügenfeit heit es zwar; aber gejchoifen wird 
nicht mehr. Aus den Akten der Schüßenvereine läßt ſich jedoch feititellen, 
daß das Scheibenſchießen vor Jahren gepflegt wurde. Die Satungen des 
Schüßenvereins zu Oberliftingen vom Jahre 1798 beitimmen, dab zum Ab- 
holen der Fahne jeder Schügendbruder die ungeladene Büchſe mitzubringen 
habe. Über die Entjtehung der Schüßenvereine läßt ſich meiſt nichts Be- 
ftimmtes angeben; jedenfalls ind fie jchon recht alt. Das „Rechnungs- 
und Protofollbuch“ des Schützenvereins — oder „Schüßenhofes“, wie er 
von den Mitgliedern bezeichnet wurde — zu Niedermeifer 3. B. jtammt 
aus dem Jahre 1842, während ein älteres verloren gegangen it. Das 
Beitehen anderer Schütengejellichaften läßt ſich noch viel weiter zurückver— 
folgen. In der neuen Schügenordnung, die der Verein zu Oberliftingen 
im Jahre 1798 erhielt, jteht ausdrücklich, daß die Beitimmungen von 1728 
und 1664 beibehalten find. Der Schügenverein zu Odelsheim wurde am 
24. Juli 1673 gegründet. Die Annahme liegt aljo nahe, daß die Schüten- 
gejellichaften während oder kurz nach dem 30jährigen Kriege ins Peben 
gerufen Find. 

Jeder Schügenverein bat ein Inventar, das je nach der Zahl der 
Mitglieder größer oder Hemer it. Die Schügengejellichaft zu Erien bejitt 
jogar eigene Ländereien, die zu Ehrungen ein Kapital von 1200 Marf, 
deſſen Zinſen alljährlich verbraucht werden. Es it dadurch die Gewähr ge— 
geben, dab ſich dieſe Vereine noch lange Zeit halten werden, wenngleich fie 
im Yaufe der Jahre Wandlungen durchzumachen baben werden. 

Tun wir einen Blid in die Satzungen der Schügenvereine. Die des 
Odelsheimer Vereins haben in der Einleitung folgenden Wortlaut: „Drd- 
nung der Büchſen- oder Echeiben-Schüben, wie jelbige nach den Caſſe— 
liſchen und anderer benachbarter Ampter Eremplarien nach gelegenheit hie- 
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jigen Amtes Sababurgs und Ddejjen Gerichts Torfichaften eingericht und 
auf bittlich geziemendes Anfragen der Gemeinde Idelsheimb Copevlich 
communiciert worden. 

Allen und Jeden dießes Orths, jo ſich nach erlangter erlaubnis der 
Sejellichaft der Büchſen- oder Scheiben-Schügen Alhier Begeben wollen, 
ſey Kundt und offenbar, day ſich ein Jeder der nachher Bejchriebenen 
Ordtnung undt jchuldiger gebühr in allem gemäß Verhalten undt garnicht 
dawieder handeln oder ſolcher Schützen Gejellichaft gänglih müßig gebe 
u, ſ. w.“ 

Die Ordnung ſchreibt ſtrenge chriſtliche Zucht — Fluchen, Schwören, 
Gottesläſterung und ungebührliche Reden ſind verboten —, Achtung gegen 
die Beamten, harte Strafen gegen Vergehen, Pünktlichkeit, Gewiſſenhaftig— 
fett im Schießen, Liebe und Vertrauen der Mitglieder untereinander, 
Fernhalten der Kinder vom Schügenplage und Ehrlichkeit bei Schügen- 
felten vor. » 

Wie gewilienhaft der Ordnung nachgelebt wurde, beweiit die Tatjache, 
daß jelten ein Vergeben gegen Diejelbe vorgefommen it, das eine Beitrafung 
erfordert hätte. 

Tas Schübenfeit fand im der Negel am 2. Pfingitfeittage und den 
folgenden Tagen ſtatt. Die Yeiter des Feſtes waren zwei Schützenmeiſter 
und zwei (an anderen Orten vier und mehr) „Siebener*“. Jedes Jahr 
fand eine Neuwahl ftatt, jedoch jo, daß nur die zwei Siebener neu gewählt 
wurden, die dann im folgenden Jahre an die Stelle der Schützenmeiſter 
traten. Alle fünf Jahre wurde ein großes Schüßenfeit gefeiert. Einige 
Zeit vorher entwidelte man eine rege Tätigkeit. Es wurden die Schützen— 
fompanien gebildet: die Yeibfompanie, Die Jäger, die Grenadiere und Die 
Huſaren. Jede Kompanie wählte zwei bis vier Unteroffiziere, einen Feld— 
webel (Wachtmeriter), zwei Yeutnants, einen Dauptmann (NRittmetjter). Auch 
die Ehrenpläge des Majors, des Oberſten, des Überftleutnants, und eines 
Generals wurden bejett. Da die Tffiziere während des Feſtes große Aus- 
gaben hatten, jo wurden nur zahlungsfäbige Leute gewählt. Geweſene 
Zoldaten brauchten nur die Unterofftziere zu jeın. ine dem Namen Der 
Kompanie entiprechende Kleidung wurde nicht getragen. Auf einem freien 
Plate vor dem Dorfe hielten die Nompanien allfonntäglich große Übungen 
ab, bis alles klappte. 

Schon im Jannar oder Februar jammelten die Ziebener im Torfe 
Daus für Daus Gerite; wo man jolche nicht hatte, gab man einen ent- 
Iprechenden Geldbetrag. Die gejammelte Gerite wurde von den Ziebenern 
durchgeſiebt (daher ihr Name) und in die Brauerei zur Deritellung des Feſt— 
trunkes, eines einfachen (d. i. obergärigen) Bieres, gebracht. Am Schützen 
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feite walteten fie, mit weißen Schürzen angetan, ihres Amtes als 
Schenfen. 

Die Schütenmeijter beſorgten oder überwachten die Ausſchmückung des 
Feſtplatzes, das Aufichlagen der Zelte (bezw. des Zeltes), die Muſik ujw. 
Der Feitplat war in früheiter Zeit im Dorfe neben der Kirche, jpäter 
außerhalb des Ortes. Für die Kompanie wurde ein Zelt errichtet und 
ein ITanzplag angelegt. In kleineren Gemeinden begnügte man jich mit 
einem Felte und einem Tanzplage. Ganze Wagenladungen Birkenbüjche 
wurden zur Umfriedigung und Ausſchmückung herbeigeichafft. 

Am Nacmittage des eriten Pfingittages verjamunelte jich jede Kom— 
panie vor dem Haufe des Feldwebels (Wachtmeiſters), worauf die Offiziere 
abgeholt wurden. Vor dem Haufe des Generals fanden ſich alle Kom— 
panien zufammen und nahmen PBaradeaufitellung. Während die Muſik 
jpielte, begaben jich die Offiziere ins Haus und nahmen die Kompagnie- 
fahne in Empfang. Nachdem noch die Schügenmeifter abgeholt waren, nahm 
der Zug Aufitellung. Woran jchritten die Jäger mit gejchultertem (hölzer: 
nem) Gewehr; ihnen folgten die Grenadiere und die Muſik. Hinter derjelben 
gingen der „Oberſchützenmeiſter“ (Bürgermeister oder Grebe des Urtes), Die 
Schüßenmeifter, zum Zeichen ihrer Würde mit Spießen bewaffnet und mit 
Bändern gejchmücdt, die Siebener und die Auditeure oder Nichter. Auf 
diefe Folgte die Leibfompanie, und den Schluß bildeten die Hufaren, welche 
die erforderlichen Neitpferde, ſoweit fie jolche nicht ſelbſt beſaßen, gelichen 
hatten. Jeder Kompanie jchritten einige mit Kränzen geſchmückte Mädchen 
voran. Nachdem der Zug auf dem Feſtplatze angelommen war, verlas der 
erjte Auditenr die Schüsenordnung, knüpfte eine kurze Anjprache daran 
und brachte ein Hoch auf den Landesheren aus. Alsdann begaben ſich 
die Nompanien im ihre Zelte und unterhielten jich, wobei die gefüllte 
„elle“ fleißig die Runde machte, bis die Nacht die Fröhlichen trennte. 

Am zweiten Felttage fund abermals ein Umzug ſtatt, aber diesmal 
in umgefchrtev Neihenfolge. Die Offiziere wurden mit einem Veſper— 
brot und Warmbier bewirtet, während die Muſik vor dem Haufe jpielte. 
Jede Kompanie begab ſich in ein vorher beitimmtes Haus zum Bejper. 
Auf jedes Mitglied der Schütengejellichaft wurden 7 Mai — 14 Liter 
Schützenbier gerechnet. Was nicht verzehrt wurde, schaffte man in 
das Nompaniezelt und trank es während der Tanzpauſen. Am Zpät- 
nachmittag und Abend widmete fich jeder dem Tanze. Am 3. Tage 
hatte jeder Offizier die Verpflichtung, in jeinem Hauſe feine Nompanie zu 
bewirten. Der Abend wurde in gleicher Weiſe verbracht wie der des zweiten 
Tages. Der vierte Tag verlief ebenjo. Am folgenden Sonntage rechnete 
man ab und tanjchte dabei die gemachten Erfahrungen aus. So war im 
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allgemeinen der Verlauf des Feites zu Sdelsheim. Bis zum Jahre 1885 
beitand der dortige „Schützenhof“. Die Gründe für jeine Auflöfung ſind 
wohl mannigfacher Art. Hauptſächlich mag die Bildung dreier Sonder: 
vereine, eines Krieger-, eines Geſang- und eines Arbeitervereins, dem das 
ganze Dorf umfafjenden Schügenhof den Boden abgegraben haben. In 
anderen Orten hielten jie fich länger und in einigen bejtehen ſie noch, jo 
in Volfmarjen, Ehringen, Biejebed, Altenhaſungen, Oberlütingen, Giejel- 
werder uf. In Niedermeifer wurde das lebte Schübenfeit 1897 ge 
feiert. Es iſt für viele Orte typiſch, unterjcheidet jich aber in manchen 
Zügen von dem zu OÖdelsheim. Das militärifche Beiwerk ift weniger aus- 
gebildet; das Felt beginnt erit am zweiten Pfingittage, wenn es auch jchon 
am Pfingſtſonnabend durch Trommelwirbel angekündigt it. Nach dem 
zweiten Gottesdienſte marjchiert die Zchütengefellichaft durch das Dorf: 
den beiden Schübenmeittern folgt die Muſik, die Siebener jchliegen ich an; 
hinter ihnen fehreiten Männer und Burjchen, gejchart um die alte Schüben- 
fahne, ehemals die Fahne der VBürgergarde des Ortes. Den Nachmittag 
und Abend widmet man jich dem Tanze. 

Am Dienstag-Morgen wedt der Tambour duch Fräftigen Trommel- 
ichlag die Männer und mahnt jie, bald zu erjcheinen. Darauf ruft er mit 
einem Zchläger die rauen. Bald jind alle vor dem Wirtshauſe verjam- 
melt. Aus dem Munde des Ortsdieners vernimmt die verfammelte Menge 
die SchliKenordnung. Darauf ordnet man ſich zum Zuge Denfelben er- 
öffnen die beiden Schüügenmeilter zu Pferd, mit Schärpen gejchmüdt Es 
folgen der Tambour, der Schellenbaum, das Muſikkorps, die Siebener, die 
Männer und Burjchen, und den Schluß machen rauen und Mädchen. 
Jede Abteilung jehart Fich um eine beſondere Fahne und wird von einem 
Befehlshaber in Uniform geführt. Den ganzen Zug leitet ein Nommandenr 
zu Pferd. 

Der Zug hat ſich in Stirnreihe aufgeſtellt; vor jeder Abteilung ſteht 
der Führer. Es wird „Still geſtanden!?“ kommandiert. Der Kommandeur 
jprengt die Straße herauf, begrüßt den Zug und reitet die Front ab, worauf 
er rühren läßt. Plötzlich zieht er feinen Degen, ruft „Ztillgeitanden!“ und 
ſprengt einer herannabenden Narojie (?) entgegen, ſtramm grüßend. Drin— 
nen Figen der „König“ und Die „Königin“ jamt einer „Ehrendame.“ Die 
Majeltäten erwidern den Gruß, werden mit einem fräftigen Tuſch empfangen, 
verbeugen ſich grüßend nach allen Zeiten und ſind jichtlich erfreut über 
Die Huldigung. Der königliche Wagen wird dem Zuge eingereiht, und bald 
jest ſich dieſer in Bewegung. In der Regel iſt das Ziel das benachbarte 
Obermeiſer, wo zu gleicher Zeit Schützenfeſt abgehalten wird. Die dortige 
Schützengeſellſchaft bereitet feierlichen Empfang. Tem eigentlichen Zuge 


XIII. Das ſächſiſche Niederheiien. 525 


folgen meijt zahlreiche Wagen, oft mit Birken und Buchenzweigen geſchmückt. 
Auf ſchäbigem Klepper bodt der „Doktor“ mit blauer Brille und großem 
Querſack, um etwaigen Kranken Rat und Hilfe zu erteilen. Manchen Scherz 
erlaubt jich da der Herr Doktor. — Zwiſchen Obermeiſer und Wejtuffeln 
wird gerajtet umd gevejpert. Gegen 4 Uhr it man wieder daheim und 
verbringt den Nachmittag und Abend wieder mit Tanzen. 

Auch der Meßhagen, der jegige Exerzierplaß der 5. Dragoner, Der 
Eigentum der Gemeinde Niedermeifer ift, war früher oft das Ziel des Aus: 
fluges. Das war eine Lust, auf grünem Raſen im Schatten breitäftiger 
Bäume zu tanzen! Die Majeitäten ſchloſſen ſich natürlich nicht aus.!) 

Für die Majeitäten wurde alles Mögliche zufammengeborgt: Uniform: 
jtüde, jeidene Stleider, Bänder, goldene Ninge ujw. Bis vor 30 Jahren 
erichienen jte auch jamt ihrem Hofſtaate zu Pferde. 

Am 3. (legten) Feſttage erwiderte Obermeiſer in der Negel den Beſuch; 
jonjt wurde ein Ausflug in den Wald gemacdt. Ein Tanz ſchloß wieder 
den Tag und damit auch das ganze Felt. 

Noch jei bemerkt, daß das Schütenfeit in früheren Jahren ausſchließ— 
(ich das Feſt der Alten war, und daß die Jugend ſich erit von einem ge: 
wiſſen Alter ab und dann noch mit Einschränkung beteiligen durfte. Eine 
Ausnahme machte Giejelwerder, wo dem Herfommen gemäß jogar die reifere 
Schuljugend am Schügenfeite teilnahm. Dieſe und die jüngsten Eonfir- 
mierten Jahrgänge bildeten ein bejonderes Korps, das jogen. „Koſakenkorps“. 
1590 wurde jedoch die Teilnahme der Schüler an dem Feſte von der Schul- 
aufjichtsbehörde verboten. Das Koſakenkorps wird jeitdem nur von der 
fonfirmierten Jugend gebildet. Die Nojafen jind bekleidet mit einem langen 
weißen Hemde als Überwurf und bewaffnet mit einem langen Stabe, der 
das Gewehr vorftellen joll. Ein bölzernes Seitengewehr fehlt natürlich 
auch nicht. Die Kopfbededung it aus Papier bergeitellt und hat die Form 
eines abgeitumpften Stegels. 

In Cherliftingen darf heute noch fein unverheirateter Mann unter 
30 Jahren in die Schüengejellichaft aufgenommen werden, und wer 
ohne Erlaubnis mit einem Mädchen tanzt, verfällt der ſatzungsmäßigen 
Strafe. 


1) In den fünfziger Jahren des 19, Nahrhunderts ſoll einmal folgendes vorge: 
gekommen fein: Ganz Hofgeismar famt feinen Hufaren war ausgerüdt, um am 
Schügenjefte teilzunehmen. Auch einige Offiziere hatten ic) eingefunden. Da ritt der 
Schützenkönig auf die Herren zu, begrüßte fie und forderte fie auf, in feine Dienfte zu 
treten. Doc die Cffiziere fahten das als jchwere Beleidiqung auf und madıten dem 
Kurfürften davon Meldung. Dieſer beurteilte die Sache milder und erwiderte: „at 
den Bauern ihren Spaß!“ 
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In Ehringen geht die Mitgliedſchaft vom Vater auf den Sohn über. 
Wer fie auf diefe Weite nicht erhält, muB diefelbe mit 15 Mark bar und 
I Liter Schnaps erwerben. Das Eintrittögeld wird entweder kapitaliſiert 
oder verbraucht, worüber durch Abſtimmung entjchieden wird. Die An: 
meldung zur Aufnahme erfolgt auf Faſtnacht. Wer dreimal hinterein— 
ander dem Feſte ohne genügende Entjchuldigung beizumvohnen verfäumt, 
geht der Mitgliedjchaft verluitig. Jedes Mitglied bat auch die Verpflich— 
tung, einem veritorbenen Schügenbruder zum Begräbnis zu folgen, wozu 
er dom Schütenmeister aufgefordert wird. Den Sarg begleitet auch die 
umflorte Vereinsfahne. 

Tie Spinnſtuben jind im jächttichen Deilengau an vielen Orten nod 
recht in Blüte. Die Irupps gleichalteriger Mädchen fommen nachmittags 
(in Wettefingen, berlijtingen, Breuna) oder auch ſchon von morgens 
10 Uhr ab (in Zielen) oder auch erit abends (in den meiſten Ortſchaften) 
zujammen, um zu arbeiten, zu jcherzen, zu fingen uſp. Man beginnt mit 
den Spinnituben Mitte November, in Bederhagen am Herbitmarkt Anfang 
November), in Gottsbüren 14 Iage vor Weihnachten, in Ehringen erft zu 
Neujahr. In Gottsbüren (früher auch in Odelsheim) findet die Spinnſtube 
allabendlich den ganzen Winter hindurch in demjelben Daufe ftatt. Licht 
und Stühle werden von den Mädchen geitellt. Die Hausfrau erhält für 
die Einräumung des Zimmers ein Geſchenk. Meiſt wechjelt man jedoch 
und bejucht reiheum die Häuſer der Zpinnjtubenmitglieder oder von Ber- 
wandten und Befreundeten einzelner beteiligter Mädchen. Hauptjächlich 
wird geiponnen in den „Zpinnituben“; denn „ſelbſtgeſponnene Leinewand“ 
it auch heute noch der Stolz einer tüchtigen Bäuerin. Aus dem zum 
Spinnen vorbereiteten lachte bereitet die Mutter mit kunſtfertiger Hand 
den Noden, der mit einem mehr als handbreiten bunten Wachstuche, dem 
Rocken- oder Bodenbrief, umbunden oder mit einem langen roten oder 
blauen Bande umwunden wird. Nenerdings wird in der Spinnitube auch 
geitriett, genäht ufw. Die Spinnftubengejellichaft wird meist mit Kaffee 
und Nuchen bewirtet. An jedem Freitagabend — Sonnabend wird feine 
Spinnitube abgehalten — Ttellen ſich die Burſchen vollzählig ein, während 
fie an den anderen Abenden nur vereinzelt ericheinen. Man fcherzt, nedt 
fich, erzählt Geichichten, recht grujelige natürlich. Zwiſchendurch werden 
gemeinschaftlich Liebes- Abjchiedg-, Jäger, Soldaten x. «Lieder ein- und 
zweiſtimmig gefungen. Die Burſchen paſſen auf, ob nicht einer Spin- 
nerin der Faden reißt, ob nicht ein Strickſtock oder dergleichen binfällt; 
schnell it Dann der Noden, der Strickſtock gepfündet und muß bon der 
Eigentümerin durch einen Kuß eingelöft werden. Selbjtverftändlich bewirtet 
man die Burſchen auch mit Kaffee und Stuchen, wogegen dieje Likör ſpenden. 
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Beſonders feitlich begangen werden die „lange Nacht“ (22. Dezember), 
Zilveiter und Faſtnacht. An diefen Abenden ißt man gemeinjam Braten 
und Zalat. Später bewegen jich die Paare nach den Klängen eier Zieh: 
harmonika fleigig im Tanze. Ein- oder zweimal im Winter veriteden ich 
die Mädchen an einem vorher verabredeten Abend irgendwo im Dorfe. 
Die Burfchen müſſen dann „hähwinkeln“ (= juchen) gehen. Wenn jie die 
Mädchen nicht finden, was meilt der Fall zu jein pflegt, haben fie die 
Pflicht, die erforderlichen Getränke für den Abend zu ftellen; werden die 
Mädchen aber gefunden, jo trifft dieſe die erwähnte Verpflichtung (Nieder: 
meiſer). 

Mit „Faſtelowend“ (anderwärts „Faſtelawend“) hat die Spinnſtube in 
den meiſten Orten ihr Ende erreicht. In Odelsheim wird fie auch in der 
Faſtenzeit fortgeſetzt und findet ihren Schluß erſt Freitag vor Palmſonn— 
tag. An dieſem Tage wird ſie ähnlich wie die Kirmes (ſ. daſelbſt) in Ge— 
ſtalt einer Flaſche Schnaps begraben. 

Die Spinnſtubentrupps halten ſich auch während des Sommers zu— 
ſammen und machen an den Sonntagen gemeinſame Spaziergänge in Feld 
und Wald, feiern auch die Feſte gemeinſam. 

Ungefähr um diejelbe Zeit, wenn mit der Feier der Faſtnacht die 
Spinnſtube ihr Ende erreicht, finden in Zierenberg ganz eigenartige Feſte 
Itatt, deren bier Erwähnung geſchehen joll, weil fie mit dem vorher bejchrie: 
benen öffentlichen Feiten Ähnlichkeit haben. Es find 


Die Feſte der Lengewärter und Rohrbader. 

Dieſelben datieren aus der Zeit der Gründung Zierenbergs. Die Mit- 
glieder der beiden „Brüderjchaften” find die Nachlommen der Einwohner 
der beiden eingegangenen Dörfer Ludwardejien und Nohrbach, deren Be- 
wohner in die neugegründete Stadt Zierenberg überjiedelten. Die Leutze— 
wärter und MNohrbacher feiern ihren „Sahrestag“ in den beiden eriten 
Wochen des Februar. Acht Tage dor dem eigentlichen Feſte vereinigen ſich 
die Brüder bei dem „Woriteher“ des betreffenden Jahres zu einem Abend: 
ejlen. Die „Lade“ (Truhe), in welcher die alten Alten aufbewahrt werden, 
fommt auf den Tijch; die weiblichen Bewohner des Hauſes müſſen das 
Zimmer verlaffen. Ein alter irdener Krug, „Gruß“ genannt (Injchrift: 
„Pfifat, Leutzewart‘“), mit einfachem Bier gefüllt, macht die Runde. 

Acht Tage jpüter beginnt das eigentliche dreitägige Feſt. Die Mit: 
glieder find zu einem Glaſe Bier und emer „Pfeife Tabak“ eingeladen. 
Es gibt wieder einfaches Bier zu trinfen, das am Tage zuvor „aufgelchrotet“ 
wurde. Dazu ißt man „NRobrbacher Schinken“, Heine Schnitte Brot, die 
reichlich mit Kümmel und Salz Deitreut ſind. Zpäter wird getanzt. Unter 
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den Tänzen find bemerkenswert die „Iapete” (wahrjcheinlich tempöte ), Die 
„Negelquadrille“, die „Ecofjaife“ und der Schlachtemwalzer, bei welchem 
früher auch getrommelt und gejchoffen wurde. 

Am zweiten Tage des Feſtes zieht die ganze Brüderjchaft durch die 
Stadt und holt bei allen Mitgliedern den Kaffee ab. Ber dem Bruder 
Bäcker werden außerdem noch Nringel und Zalzfuchen entgegengenommen. 
Der Salzkuchen it ein aus Weizenmehl bergeitelltes Gebäd von etwa 20 cm 
Durchmejjer, welches mit Zafran oder Eigelb bejtrichen und mit Zalz be- 
jtreut it. Der weitere Verlauf des Feſtes iſt der gewöhnliche gefelliger 
Vergnügungen. 


5. Die Feite des Kirchenjahres. 

Am jehnlichtten wird, wie überall, von der Jugend das Weihnachtsfeſt 
erwartet. Da bringt das Chriftfind allerhand Geſchenke. Aber nur zur 
Nachtzeit kommt es; niemand kann's jehen. Che die Kinder am heiligen 
Abend ins Bett gehen, „ſtülpen“ fie einen Napf auf den Tisch, und am 
Weihnachtsmorgen beim Aufltehen iſt's das cerite, daß der Napf gehoben 
wird; denn unter denjelben hat das Chriftfind feine Gaben: Nüſſe, Pfeffer: 
fuchen u. dgl, verborgen. Die Zitte, einen Weihnachtsbaum abzubrennen, 
war bis zur neueiten Zeit noch wenig im Gebrauch, fommt aber jegt, bejonders 
auf Veranlaſſung der Pfarrer und Lehrer, bier und da in Aufnahme. An 
einigen Orten veranjtaltet der Pfarrer in der Kirche oder der Lehrer in 
der Schule eine Weihnachtsfeier mit Abbrennen eines Weihnachtsbaumes. 
Ter zweite Weihnachtstag gehört zu den bejonderen Tagen der Zpinn: 
jtuben. Mädchen und Burjchen vereinigen ſich zu einer Kleinen Feſtfeier, 
wohl auch zu einem Tänzchen. 

Nenjahr wird vielfach durch Schießen begrüßt. (Übermeijer.) Bier 
und da beſteht auch die Zitte, daß junge Burſchen vor den Häuſern be 
güterter Leute fingen und dafür ein Geſchenk erhalten. Das Abjingen von 
Chorälen in der Neujahrsnacht ift am der Diemel, in Iberliftingen und 
anderen Orten üblich. Gegen 10 Uhr verjammeln ſich Erwachjene an be: 
febteren Punkten des Urtes und fingen: „Nun danket alle Gott“. lm 
12 Uhr treffen fie abermals zujammen, und es ballen nun in die Nacht: 
„Abermals ein Jahr verflofien“ und „Wie berrlich jtrahlt der Morgen: 
ſtern“. In Stammen ziehen die Schulfnaben am Neujahrstage von Haus 
zu Haus und fingen gegen ein Seldgejchenf Choräle, die der Hausherr be 
jtimmt. In Odelsheim hielt der Kantor an den Tagen zwijchen Weib: 
machten und Neujahr mit den Schülern regelmäßig Gefangitunden ab. Es 

wurden die befannteiten Nenjabrslieder geübt. Am Nenjahrsmorgen, häufig 


1) Vergleiche Notenanhang S. 7 und 8. 
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noch bei brennender Lampe, begann das „Umjingen“ Ein Knabe trug die 
Sammelbüchje, zu welcher der Lehrer den Schlüfjel im Gewahrfam hatte. 
Jeder Hausvater jpendete für das nach feiner Wahl gefungene Lied eine 
Gabe. Nachdem am Nachmittag das Umfingen beendet war, begann im 
Schulfaal die Verteilung des gejammelten Geldes. Jedes Kind der zweiten 
Schulklaſſe erhielt 30 Pfg., der Reit wurde unter die Schüler der erjten 
Klaſſe verteilt. Im den letzten Jahren ijt der Brauch nicht mehr geübt. 
Jet fingen wie im anderen Orten nım die armen Kinder vor den Häuſern 
bemittelter Zeute und erhalten dafür ein Geldgeſchenk. 

Auch die Nachtwächter und die Hirten bringen ihre Wünjche dar und 
erhalten ein Geſchenk, welches hier und da nicht in Geld beiteht. Durch 
„zuten“ auf einem Dorn oder durch Pfeifen oder Klappern zeigen te ihre 
Anwejenheit an, wo man jie nicht bemerkt oder nicht bemerfen will. 

Der Mürllerburjche ericheint in einigen Orten auch, um Gaben für 
jich zu jammeln. Mit einem mit Bändern gejchmücten Hammer klopft er 
an die Tür umd fpricht: 

„Jet kommt dem Müller fein Gefelle, 

fann jeine Mühle felber ftellen, 

fann malen und jichten 

und auch ſchöne Jungfern unterrichten. 

Wenn mir haben jcharf gemad)t 

und die Steine aufgebradht, 

fönnen wir aud) jelber prahlen, 

daß mir haben gut gemahlen. 

Kaiſers, Königs Tafel zieret unfere Arbeit fein. 
Freie Herren und Landgrafen können nicht ohne Müller fein. 
Wenn die Bauern figen bei Bier und Wein, 
müflen wir ihr Geſpötte wohl fein. 

Darum werdet ihr euch kurz bedenken 

und mir ein qutes Trinkgeld jchenken. 

Denn die Tage haben jeßt einen furzen Lauf 
und idy hab’ noch ſehr viel Kunden, 

und bald ijt diejer Tag mir entſchwunden.“ 


Die Kinder jchenfen am Neujahrstag ihren Paten als Gegenleiſtung 
für das Weihnachtsgejchenf einen Hornaffen (Gottsbüren) oder Wede (Zielen). 
Ein höchit eigenartiger Gebrauch findet ſich in Niedermeifer. Am 
Silveiter muß jede Familie eine brennende feueriichere Yaterne ausbängen. 
Die Mitglieder der Gemeindevertretung gehen dann zur bejtimmten Stunde 
durch den Ort, um fich zu überzeugen, ob die „Illumination“ auch überall 
durchgeführt iſt. Wer feine Yaterne ausgehängt bat, wird ebenjo in Strafe 
genommen wie derjenige, der feine feuerfichere aufzuweiſen hat, da Diejer 
Brauch dem Zwecke dient, der Feuersgefahr entgegenzuarbeiten. 
Heßler, Heiftihe Landes: und Bolfstunde Band II. 34 
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Einige Bräuche, wie jie bei „Neujahr“ bejchrieben, werden anderen Orts 
zu Faſtnacht geübt. Der Müllerburjche beſucht die Kunden jeines Herrn 
und erbittet fich ein Irinfgeld. Er erhält neben der Gabe meist auch einen 
Irunf, jo dag ihm der Heimweg vielfach jchwer wird. Hat der. Müller 
gerade zu Faſtnacht keinen Burfchen, jo mu er den „Umgang“ jelbit tun; 
denn er darf das alte Recht nicht verloren gehen laſſen. Wo noch Schaf: 
zucht getrieben wird, jingt auch der Schäfer jeinen Spruch bei den Schaf: 
herren: „Die iW de olle Scheiperfnecht, de will hewwen fien Gerecht; wann 
he ſien Gerecht nie freget, gerot de jwarten Lämmere nie.“ (Niedermeifer.) 
Die erhaltenen Gaben, meiſt Wurjt, Sped, geräuchertes Fleisch, trägt er 
an einem mit Bändern gejchmüdten Stabe nah Haufe. In SZierenberg 
wurden bis vor wenigen Jahren die gejammelten Gaben unter Singen und 
Jauchzen der Schäfer auf den Tanzjaal gebracht, wo dann abends cin 
Mahl, Eierfuchen mit Wurst, Schäfer und Echafherren, Knechte und Mägde 
vereinigte. 

Arme Kinder bitten auch unter Abſingen eines Reimes um Gaben. 
Solche Reime ſind: 


1. Faſtelabend haft, 2, Fajtelabend haft, 
bier fteht ein Kleiner Gait, ed jie en goder Gaſt; 
bier ſteht ein Kleiner König; lat med ne jo lange jtahn! 
gebt mir nicht zu wenig! ' ed mott ne Ede wieder gahn 
Troben in der Firſte bis unger den Elen-Bölenbaum, 
hängen dide Würſte. beſchert med de lewe Gott god Wedder- 
Gebt mir eine nicht zu Beine, | baum.” (Meimbreflen.) 
gebt mir lieber zwei für eine, 3. Faſtelowend haft, 
laßt mich nicht zu lange ftehn; icck fie en gudder Gaft. 
denn ich muß noch weiter gehn! | Jitt mien Stütche Spätch 
(Zierenberg.) dann goh id widder wäh! (Ehringen.) 


Zolche und ähnliche VBerje werden von den Kindern nach eigener Me— 
lodie zu Gehör gebracht. Sie erhalten dann Gaben, meiſt Wurit, Sped, 
Schinfen, die jie an einem hölzernen Säbel, and) Spatt (— Spieß) ge— 
naunt, aufſpießen. Überglüdlich ficht man die Kinder, wenn der Spieß 
bis zum Heft in Sped und Schinken jtedt. 

Eine alte Raftnachtsfitte eigener Art, ähnlich der, die zu Odelsheim 
für Neujahr beiteht, bat ſich bis heute in Ehringen erhalten und bilder 
wochenlang unter den Jungen das Tagesgejpräcd. Acht Tage vor Faftnacht 
werden zweiſtimmige Choräle und geistliche Lieder eingeübt. Als Dirigenten 
der beiden Stimmen walten Die beiden oberiten Knaben. Sie bilden zu: 
gleich die Prüfungstommifiion für die neuen Mitglieder, welche vor der 
Aufnahme erit eine Geſangs- und Yejeprobe abzulegen haben. Nach be 
ſtandener Prüfung bat der Bewerber 10 Wa. an die Prüfungstommijjion zu 
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entrichten, und die Mitgliedichaft it erlangt. Am Sonntag vor Faſtnacht 
lafjen jich die Schuljungen, je vier um einen Säbel gejchart, von den 
Mädchen jchöne Bänder geben, welche als Schmud am Säbelgriff befeitigt 
werden. Am Faitnachtömontag zieht die Anabenjchar, etwa 40 an Der 
Zahl, von Haus zu Haus und jingt ihre wohleinftudierten Lieder, wofür 
jie Geld, Eier, Wurst uſw. erhält. Die ehbaren Gaben werden im Schuljaal 
gemeinschaftlich verzehrt, und das Geld wird vom Lehrer unter die Sänger verteilt. 

Die mit Faſtnacht beginnende Faſtenzeit verläuft jehr ruhig Man 
iſt meiit auf das Haus angewieſen. Grit um die Ofterzeit erlaubt die 
Witterung einen Spaziergang der Burjchen und Mädchen vor das Dorf, 
die Yanditrage dahin zum Nachbardorf, wie er den ganzen Sommer all: 
jonntäglich gemacht wird. Wenn die Witterung einigermaßen günftig, ver: 
ſäumt man in Niedermeifer und Umgegend am 2. Ditertag das Bolfsfpiel 
des Eierlefens nicht. Auf einer Wieſe vor dem Dorfe verfammeln fich am 
Nachmittage alt und jung, die Jungen, um am Zpiele teilzunehmen, die 
Alten um zuzujchauen. Ber den Zuſchauern fehlt natürlich die Kinderwelt 
nicht; fie it wohl nahezu vollzählig erichienen. Die Burjchen teilen ſich 
in zwei Parteien, deren Angehörige in der Regel durch das Los bejtimmt 
werden, in „Läufer“ und „Eierleſer“. Jede Partei wählt ihren Vertreter, 
und nun beginnt ein heißer Kampf um einen vorher vereinbarten Preis. 
Auf der Wieje werden etwa 200 oder mehr Eier, die jchon am Tage zu— 
vor im Orte gejammelt worden jind, in Abjtänden von je einem Fuß in 
eine Reihe gelegt. Der „Läufer“ muß je nach) der Zahl der zujammen: 
gebrachten Eier nach einem näher oder entfernter gelegenen Orte oder nach 
jonit einem bejtimmten Plage laufen. Für das Spiel in Niedermeifer be- 
Itimmt man meiſt das 25 Minuten entfernte Zwergen ald Ziel des Läufers. 
Als Beweis, daß er am Ziel gewejen, muß er einen Löffel oder einen 
anderen Gegenjtand mitbringen, der ihm auf vorherige Beitellung aus dem 
eriten Haufe des Ortes gereicht wird. 

Während der „Yäufer“ nach dem bejtimmten Ziele läuft, muß der 
„Eierleſer“ die Eier aufnehmen und zwar jo, daß er immer nur ein Gi, 
zuerit das entfernteite, holt. Gar vielmal muß er die Gierlinie meſſen, die 
num langjam kürzer wird. Mit höchſter Spannung erwarten Teilnehmer 
und Zuſchauende den Ausgang des Wettlaufes und taujchen darüber ihre 
Vermutungen aus. Gin Jubelſchrei ertönt von der Partei, die den Sieger 
zu den Ihrigen zählt und alfo den Preis gewonnen bat. Die Eier werden 
dann, wie auch der Siegespreis, falls er wie gewöhnlich aus „edlem Naß“ 
beitebt, bet dem nachfolgenden Tanze verzehrt. 

Regelmäßig findet das Eierlefen nicht mehr ſtatt; ja es it anzunehmen, 
daß der Brauch über kurz oder lang ganz verschwunden fein wird, 
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Zu Pfingften jtreuen die jungen Burjchen ihren Geliebten vielfach 
Blumen vors Fenſter. Anstatt der Blumen werden auch Maibüjche ge- 
bracht. Dieje müſſen jedoch feitgebunden oder ſonſt fichergeitellt werden, 
weil ſie oft von eiferfüchtigen Nebenbuhlern oder von neidiichen Mädchen 
weggenommen und mit einem Strohwiſch vertaufcht werden. 


6. Volksmedizin, Glaube an Hexen und böfe Geiiter ujw. 


In der Diternacht wird aus einem oſtwärts fließenden Gewäſſer Oſter 
waſſer geichöpft. Dasjelbe verdirbt niemals und heilt alle Wunden. In 
Wolfhagen muß das Oſterwaſſer aud) in der Ofternacht angewendet, zurüd- 
gebracht und über die Schulter wieder in den Bach gegofien werden, ohne 
daß dabei ein Wort gejprochen wird. 

Himmelfahrt (an anderen Orten zu Pfingſten) werden allerlei Kräu— 
ter gepflüdt: VBitterflee, Melden, Gejel Gierſch) ufw., denen man be 
jondere Heilkraft zufchreibt. Auch wird jo viel Gras eingeholt, daß jedes 
Stücd Vieh etwas befommt; es it dann das ganze Jahr hindurch vor 
Krankheit geſchützt (Beberbe. 

Die ſchlecht freſſende Kuh hat am Schwanze einen Wurm. Von einem 
„Kundigen“ wird das Schwanzende aufgeſchnitten (auch aufgebiſſen); in Die 
Wunde ſchüttet er Schnaps, von dem er vorher getrunken, tut noch Pfeffer 
und Salz hinzu und murmelt einen Spruch. (Gegend von Wolfhagen und 
Zierenberg, auch an der Diemel.) 

Einer Kuh mit lojen Zähnen wird Sauerteig, mit Ofenruß vermengt, 
an die Zahnlade gejchmiert; dann werden die Zähne mit einem hölzernen, 
noch nicht gebrauchten Kochlöffel wieder Feitgeichlagen. 

Sehr zahlreich jind die Formeln und Zeremonien, die beim Blut 
jtillen und Beiprechen angewendet werden. Sie find nicht allgemein 
bekannt, jondern nur Eigentum einzelner Perjonen. Dies hat feinen Grund 
darin, dal; diejenigen, welche das Blut oder irgend etwas anderes befprechen, 
die Formeln jtets leife für ſich hinmurmeln, um nicht andere in die Künſte 
einzuweihen; andererjeits haben aud) die Yeute, Die das Beſprechen für Jich 
vornehmen laſſen, eine jolde chen davor, dat ſie gar nicht wünjchen, ge: 
nauer damit bekannt zu werden. 

Haben Perjonen, die im Beſitze der geheimen Hauberkünjte zu jein 
glauben oder vorgeben, die Abjicht, den Schleier zu lüften und andere in 
das Geheimnis einzumeihen, ſo kann eine rau nur von einem Manne, 
ein Mann nur von einer rau mit den Formeln befannt gemacht werden, 
weil man, um mit den „Eingeweibten“ zu reden, „es ſonſt wegwürfe“. Cs 
jet eine Neihe von Formeln angeführt: 
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Blutitillen: 

Nehme Kornblumenwurzeln, die in der Mittagsfonne aus der Erde 
gerifien find, in die Hand, daß fie enwärmt werden; lege dann die warme 
Hand auf die Wunde und jprich: 

„Durh Adams Blut kommt her der Tod, ich gebiet’ dir, Blut, durch 
Ehrifti Blut: Steh ftill! Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Beiltes. Amen.” (Die Formel ift dreimal zu jagen 
und zulegt das Amen nicht zu vergeſſen.) 

Oder: „Unter Gottes Bette ftanden drei Lilien; die erfte war voll Blut, die 
zweite Gottes Wort, die dritte Gottes Wille: Blut jteh ftille! Im Namen 
Gottes uſw.“ 

Bei den letzten Worten ſtreicht die Beſprecherin — denn meiſtens iſt 
es eine ſolche — dreimal über die Wunde. Noch ſei bemerkt, daß der— 
jenige, der die Beſprechung für ſich vornehmen läßt, Glauben haben muß, 
ſonſt iſt fie ohne Wirkung.) 

Gegen Roſe: 

„Die Roſe und der Drache zogen über Yand; der Drache verfant und 
die Rofe verſchwand. Im Namen Gottes uſw.“ 


Segen Notlauf und Brand: 
„Rotlauf und Brand, Yazarıs ging über Land; er jand einen Stab, der 
war verbrannt; er nahm den Stab in feine Hand und jtillte den Rot— 
lauf und den Brand. Im Namen Gottes ufw. Amen.“ 
Oder: „Du heißer Brand, du Falter Brand, gefeane did) Bott aus diefem FFleifch 
und Bein, fo zart und rein als Jeſu Ghrifti Bein! m Namen 
Gottes uf, Almen.” 


Gegen Warzen: Man geht abends bei zunehmendem Mond unter 
freiem Dimmel, ſieht nach der Mondiichel, legt eine Hand auf die Warze 
und jpricht: 

„Was ich jehe, nehme zu, und was ich fühle, nehme ab! Im Namen 
Gottes uſw.“ (An den beiden folgenden Abenden zu wiederholen.) 


Segen Sicht: Man gebt an drei ‚Feiertagen morgens barfuß unter 
einen grünen Yaum, faßt einen Wit und ſpricht: 
„Ich greife an den grünen Mit, 
nimm von mir die ſchwere Yaft: 
Schwindel, Schwielen, Schauder und Gicht, 
das ift eine ſchwere Geſchicht, 
die joll aus meinen Gliedern weichen 
und in den grünen Mit nein jchleichen. 
Im Namen Gottes uſw.“ 


Segen liberipringen einer Sehne (Berrenfung, Verftauchung): 
Man legt eine Dand auf die Geſchwulſt und jpricht: 
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„Was ich bier finde, das verichwinde, 
wie der Mann verſchwand, 

der die Wedde!) wand, 

momit er unjern Heiland band. 

Am Namen Gottes ufm.“ 

Eine ähnliche Formel findet Anwendung gegen diden Hals. 

Sehr viel hielt man auc und hält man hier und da noch von Schub: 
briefen (Dimmelsbriefen). Es gibt jolche gegen bereits vorhandene oder 
noch zu erwartende Krankheiten, auch jolche, die ausziehende Krieger bieb-, 
jtich- und kugelfeſt machen jollen. Sie find den oben angegebenen Be- 
jchwörungsformeln nachgebildet, aber bedeutend umfangreicher. Man trägt 
fie, in Täjchchen von grauem Leimen eingenäbt, auf der bloßen Bruit. 
Beim Nähen des Beutelchens muß grauer Zwirn verwendet werden, und 
der Faden it jo lang zu nehmen, daß fein Knoten gemacht zu werden 
braucht. Wei der ganzen Arbeit darf fein Wort gejprochen werden. Das 
Band, welches zum Tragen des Beutelchens um den Hals gejchlungen wird, 
muß ebenfalls von grauer Farbe jein. Trägt jemand einen Schußbrief 
gegen eine bereit vorhandene Krankheit, jo muß er nach der Genejung 
jtumm an fliegendes Waſſer geben, jich mit dem Nüden gegen dasſelbe 
wenden, das Beutelchen über die Schulter ins Waſſer werfen umd ich 
jchweigend wieder entfernen. 

Es Tiegen mir zwei vollftändige Schugbriefe vor und von einem dritten 
Bruchitüde. Aber der Inhalt it jo ſinnlos, daß es ratjamer erjcheint, fie 
nicht in diefe Schrift aufzunehmen. Das Wolf hält jedoch viel von den 
Schugbriefen, wie folgende Begebenheit zeigt. Im Jahre 1870 exiſtierte 
in Niedermeifer ein Schußbrief, den alle ausziehenden Krieger des Ortes 
abjchrieben und mitnahmen. Alle kehrten unverjehrt in die Heimat zurüd 
außer einem Israeliten), der es verichmäht hatte, den Schußbrief mitzu- 
nehmen. Man jah jeinen Tod als Strafe für jeinen Unglauben an. 

Seit eingewurzelt it im Volke noch mancher Aberglaube. So it die 
Meinung noc allgemein verbreitet, daß im Haufe jemand jtirbt, wenn in 
der Nähe desjelben das Näuzchen ruft, oder wenn dicht an jeiner Mauer 
der Maufwurf wühlt. Wenn der Geiftlihe am Sonntag in der Kirche 
das Vaterunſer Spricht, während es gerade 12 Uhr jchlägt, jo jcheidet ſich 
im Laufe der Woche eine Che, d. b. in einer Familie des Ortes ſtirbt ein 
Ehegatte. (Niedermeifer). Dasjelbe it zu erwarten, wenn die Glocken zweier 
benachbarter Ortichaften zujfammenläuten. Odelsheim) 

Solange ein Kind noch nicht getauft iſt Heidenwölfchen), muß in dem 


1) Wedde — Weide — zäher Zweig, der zum Einbinden von Reiſig, Hecken u. «a. 
verwendet wird. 
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Zimmer nachts cin Licht brennen, damit die böjen Geiſter dem Kinde nichts 
anhaben fünnen. Treffen bei einem Kinde zuerit Die unteren Zähnchen eur, 
jo it das ein gutes Zeichen: das Kind „wächit nach oben“. Kommen zu— 
erit die oberen, jo „hackt es jich ein Gräbchen“. 

Silveiter zwijchen 11 umd 12 Uhr machts, an anderen Orten am 
Betritage (22. Febr.), oder auf Matthias (24. Febr), oder anf Faſtnacht, 
oder in der Walpurgismacht wird von jungen Mädchen Blei geichmolzen 
und durch das Ohr eines Erbſchlüſſels (geerbten Schlüſſels) in Waſſer 
gegofien. Aus den ſich bildenden Figuren schließen die Mädchen auf Stand 
und Beruf ihres fünftigen Gatten. In Ehringen jprechen die Mädchen da- 
bei den jonderbaren Spruch: „Strohdach, ded mich, Brückenholz, weck mich, 
Antritt, !) jäg, wenn (wen) ic riege*. In einigen Dörfern des Neinhardswaldes 
juchen die Mädchen auf folgende Weife zu erfahren, wer von ihnen zuerit 
heiratet. Sie ziehen auf Matthias einem Gänjerich einen Strumpf über 
den Kopf und bilden dann einen Kreis um ihn herum. Dasjenige Mäd— 
chen, das der Gänſerich zuerit berührt, wird im Yaufe des Jahres Braut. 
In der Mattbiasnacht horchen die Mädchen vor einem Echafitalle auf das 
Blöfen der Schafe. Blöft ein junges Schaf, jo bedeutet das, daß Das 
Mädchen einen Burjchen zum Manne erhält; blöft ein altes Schaf, jo iſt 
dem Mädchen ein Witwer als Gatte bejchieden. Will jemand erfahren, vb 
zwei junge Yeute, an die er denkt, jich heiraten werden, jo bedient er ſich 
folgenden Mittels. Beim Strautjegen jchneidet er in eine Pflanze einen 
Spalt, zieht eine zweite hindurch und pflanzt die beiden Schlinge jo ver: 
ichlungen ein. Gehen beide an, jo it Damit angezeigt, dal die beiden Per— 
jonen durch die Ehe vereinigt werden. Das Pflanzen kann auch durch die 
beiden Beteiligten jelbjt geicheben. Will ein Mädchen ſich von der Ireue 
bezw. von der Zuneigung eines jungen Mannes überzeugen, jo hängt es 
während der Geiſterſtunde das Bild des Geliebten an das Pendel der Uhr. 
Dap dies gejchehen muß, ohne daß ein Wort dabei gejprochen wird, ver: 
jteht Jich von jelbit. Um 12 Uhr erjcheint dann der Erjehnte, wenn er auch 
noch jo weit entfernt wäre, ohne jedoch jelbit etwas davon zu willen?) 

Am Mattbiastage zwiſchen 11 und 12 Uhr mittags juchen die Mädchen 
im Garten auf umherliegenden verwelften Krautblättern (Wolfhagen und 


1) Antritt — erite Treppenitufe vor der Stubentür. 

2) Bon diejem Yaubermittel erzählt man fich in der IImgegend von Niedermeifer 
folgende Gejchichte: Ein Mädchen, deſſen Geliebter als Soldat diente, konnte feine 
Sehnſucht nicht bemeiftern, wandte das oben beichriebene Verfahren an und hatte den 
gewünschten Erfolg. Zur Geifterftunde padte den Soldaten eine unfidtbare Gewalt 
und führte ihn durch SFelder und Wälder, über Stod und Stein, über Berg und Tal 
in rafender Halt. Ter Wunſch des liebenden Mädchens war zwar erfüllt, aber der 
von dem Bejuche nichts ahnende Bräutigam vermißte am anderen Morgen jeinen 
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Umgegend) oder auf angefaulten Blättern des grünen Kohls (Oberweſer) 
Prlanzenjamen; er joll Glüd bringen. Bohnen legt man, wenn die Glocke 
viel jchlägt (10, 11, 12); dann bringen fie zahlreihe Samen. Die Sonne 
darf aber nicht im Zeichen des Krebſes ftehen, ſonſt bleiben ſie Hein. Beim 
Erbjenlegen und beim Säen des Leinſamens darf nicht geiprochen werden, 
jonit it der Fraß der Vögel und der Erdflöhe jtarf. Leinſamen jät man 
am 100. Tage des Jahres oder am Grünen Donnerstag (Donar, der Segen- 
jpender für Feld und Flur). Bor der Ausjaat jtedt man ein Stüd Schinken 
oder Sped, in ‘Papier eingewidelt, in den Samen, damit der Flachs ebenſo 
weich werde. In drei Bofen (Bündel) Flache bindet man vor dem Röſten 
einige Brlänzchen Eifenfraut (Verbena officinalis), damit die Bajtfafern feit 
wie Eijen werden. (Hohenfirchen). 

Eier, die zum Ausbrüten bejtimmt find, werden während des Mittag- 
läutens untergelegt. Gibt man am Grünen Tonnerstag einer Henne Gier 
zum Nusbrüten (oder Eier, die am Grünen Donnerstag gelegt jind), ſo 
entitehen Hühnchen, die alljährlich die Karbe wechjeln. Gier legt man jontt 
nur bei zunehmendem Monde unter, wie man auch bei zunehmendem Monde 
Samen ſät und Sauerkraut einmadt. 

Ein Kalb, das entwöhnt werden joll, befommt die letzte Muttermilch 
während des Morgenläutens, die nächite Nahrung exit beim Abendläuten. 
Kälber, auf diefe Weite entwöhnt, machen wenig Mühe, da fie ſofort jaufen. 

Das Fohlenhemd'), an der Diemel „Hamel“ genannt, hängt der Bauer 
an der Aupenjeite des Stalles auf, wo es jahrelang hängen bleibt. Cs 
joll Glüd bringen und das Vieh vor Krankheit und Unglüdsfällen ſchützen. 

Hat ein Kind ein Stüd Brot zu ejjen begonnen, jo muß es dasjelbe 
ganz aufejfen, ſonſt iht ihm ein anderer die roten Baden weg. So jagt 
man an der Oberwejer und hält darauf, daß Die Stinder aufeſſen. 

Springenzweige, die am Barbaratage (4. Dez.) gebrochen im Zimmer 
in einen Topf eingepflanzt werden, blühen am Weihnachtsfeite, und zwar 
blühen jolche, Die am Bormittage gepflücdt wurden, am 1. Weihnadhtstage 
auf, jolche, die am Nachmittage geholt wurden, erit am 2. Weihnachtstage. 
Ein „Kreuzvogel“ Kreuzſchnabel) im Haufe jchügt das Haus vor böjem 


Säbel, was für ihn der Anlaß einer dreitägigen Haftftrafe wurde. Er kehrte fpäter in 
die Heimat zurüd, führte feine Braut heim und verlebte mit ihr glüdliche Jahre. Aber 
einft erfuhr er — er jand nämlicd in Abmwefenheit feiner Frau den vermißten Säbel, 
den er in jener Nacht bei feiner Braut liegen gelaffen hatte — das Zauberjtücd jener 
Ehehälfte, und jählinas entflohen Yiebe und Glück, verdrängt durch Abſcheu und leiden- 
ihaftlihen Haß. — Dieje Geſchichte beweiſt gleichzeitig, da der Aberglaube der Bolte- 
ſeele zuwider tft; denn fie erblictt in der Handlungsweile des Mädchens etwas Tadelns- 
wertes und warnt vor ähnlichem Spiele. 
1) gruchthaut, in welcher das Fohlen eingejchloifen war, 
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Netter. Ein Haus, auf dem ein Storchenpaar horjtet, it vor dem Blitz— 
ſtrahl ficher. 

Wohl veranlagt durch die Traumgefchichten des alten Teftaments, legt 
das Landvolf noch immer den Träumen große Bedeutung bei. Bon ge 
wiſſen Gegenitänden träumen, deutet nach hergebrachter Auslegung auf 
beitimmt eintretende Ereignifie. Träumt man z.B. von jchmusiger Wäfche, 
jo tritt ein Todesfall ein. 

Ein Traum vom Zahnziehen bedeutet ebenfalls bald eintretenden Tod. 
Hat man dabei große Schmerzen, jo jtirbt ein naher Verwandter. Im 
Traume helles Feuer jehen, bedeutet Glück, Freude, verglimmendes Feuer mit 
Rauch Unglüd, Trauer; Tote jehen bedeutet Regen, Eier — Zanf, Läuſe = 
Geld, Särge — Krankheit oder Tod. 

Mittel, feine natürlichen Kräfte zu vermehren, Ereigniſſe zu verhüten, 
die wohl eintreten fünnen, oder den Eintritt jolcher herbeizuführen, die man 
nicht zu erwarten hat, alfo Zauberei, find wohl folgende: 

Wer jeine Augen mit Fledermausblut bejtreicht, jieht in dunkler Nacht 
wie am hellen Tage. 

Wenn man das Herz einer ‚Fledermaus und drei Lorbeerblätter einem 
Schläfer unter das Kopfkiſſen legt, jo erzählt er im Traume jeinen ganzen 
Lebenslauf. 

Leichdorne zu vertreiben: Während einem Toten zu Grabe geläntet 
wird, wäjcht man im fließendem Waſſer den Leichdorn und jpricht: „Lich- 
dähre, Lichdähre, ect wajche def af, gang mein Daue in't Graf!“ ') 
(Ödelsheim.) 

stugelfeit zu machen: Die Ehefrau gebt vor dem Striege, zu dem 
ihr Mann einberufen it, ohne deſſen Wiſſen um Mitternacht auf den 
Kirchhof, nimmt von jedem der drei legten Gräber etwas Erde, tut dieſe in 
ein Beutelchen und jpricht dabei dreimal: „Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiites“, ohne das Wort „Amen“ hinzuzufügen: 
dann jchließt fie das Waterunfer mit Amen an. Das Bentelchen hängt fie 
ihrem Mann um den Hals. 

Sicher zu Schießen: Nimm das Blut von jungen Wiedehopfen, die 
noch im Nejte find, Dörre es und mache es zu Pulver. Die toten Körper 
verbrenne in einem neuen Topfe ebenfalls zu Pulver, mifche es mit dem 
eriten und tue es wohlvermijcht unter das Schießpulver. (Gottsbüren.) 

Slüdim Spiele hat, wer ein Eulenherz oder den Kopf eines Wiede- 
hopfs oder den Stein, welchen eine Fledermaus im Nüden hat, bei fich trägt. 

Das Wengfliegen der Tauben zu verbüten: Man nimmt ein Brett 
von einer Bahre, auf welcher ein Kind zu Grabe getragen wurde, das vor 


. 1) „Keichdorn, Leichdorn, idy waſche dich ab, geh mit dem Toten ins Grab!" 
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der Taufe ſtarb, und lege es unter das Flugloch des Taubenſchlages, daß 
die Tauben darüber aus- und eingehen, jo müſſen ſie immer wieder kommen. 

Gegen Zauberei ıjt folgendes Mittel gut: Fünf-Fingerkraut, 
Schwarzfümmel, Totenbein, Holz, das fließend Waſſer ausgeworfen hat, 
mache zu Pulver. Wenn ein Kind bejchrien it, erhält es eine Meſſerſpitze 
voll von dem Pulver, Envachiene befommen ein Uuentlein, Pferde zwei 
Lot in Eſſig. 

Der Glaube an Heren und an Hexenmeiſter iſt im jächjischen Heſſen 
noch lebendig und ziemlich verbreitet. Man könnte viele Leute finden, die 
auf die unten angeführten Beijpiele als auf Stüde aus ihrem eignen Leben 
jchwören würden. 

Die Heren unterjcheiden ſich in jolche, die anderen Leuten jchaden fünnen, 
und jolche, die daneben ſich jelbit auch Vorteile verichaffen können. Jede 
hat ein bejonderes Gebiet, auf welches jich ihre Künſte bejchränfen, und 
man unterjcheidet darnach Wetter:, Geld, Butterheren uſw. 

Die Heren als ſolche zu erkennen, dazu bietet ich Gelegenheit in der 
Walpurgisnacht. Danı muß man fich mit einem Kreuz oder einer Egge 
oder einer Pilugjchleife auf dem Rüden an einem Kreuzwege, wo die Heren 
tanzen, aufitellen. Auch jind fie erkennbar an der Eigentümlichkeit, beim 
Sottesdienjte mit dem Nüden dem Altar und der Kanzel zugewendet zu 
jigen, obwohl man jie richtig figen steht. In der ihnen eigentümlichen 
Weiſe ſieht man fie nur jigen, wenn man am eriten Ojtertag ein vor dem 
Sottesdienite gelegtes Ei jtillfchweigend in die Taſche ſteckt und mit in die 
Kirche nimmt. 

Iſt eine ‚Frau verdächtig, eine Dere zu jein, jo mu man es vermei- 
den, mit ihr in nähere Berührung zu fommen; denn die Hexe muß, ebe jie 
jemand jchaden fann, erit Macht über ihn gewinnen. Wer jich dem Ein- 
fluß der Deren entziehen will, darf ihnen im Gefpräch nicht mit „ja“ ant: 
worten; denn hat die Here dies Wort aus dem Munde einer angeredeten 
Perſon vernommen, jo fann ſie mit derfelben ihr böſes Spiel beginnen. 
Dasjelbe hat der zur befürchten, dem die Here vertraulich auf die Schulter 
klopft. Man kann jich alsdann vor dem gefürchteten Einfluß jchügen, wenn 
man die jcheinbare Zutraulichkeit um jo fräftiger erwidert. 

Die Zauberkünſte der Deren find mannigfaltig. Ste verwandeln Tich 
in Haſen und Naben, um überall zu horchen und zu jpionieren. Mit VBor- 
liebe verberen fie auch das Vieh der ihnen verhaßten Perjonen, jo daß es 
nicht Frigt und abnimmt, oder daß die Kühe und Ziegen feine Milch geben. 
Tie Butterhexen haben die Macht, die Nühe anderer Leute zu melfen. Sie 
tchlagen ein Beil in einen Balten und melfen alsdann aus dem Stiele desjelben 
die Milch irgend eier fremden Kuh, auf die fie es gerade abgejehen haben. 
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Aber auch am Menjchen felbit üben die Hexen ihre Ränke aus, bejonders 
dadurch, daß fie ihm Ungeziefer anheren. Die Unfauberen führen das Bor: 
handenjein der Heinen Kopfichnaroger gern darauf zurüd, dab es ihnen 
angehext jei. 

Gefürchteter noch als die Deren find die Hexenmeiſter, die ihre Teufels- 
fünfte befonders an Pferden auslaffen. Ein Beiſpiel möge reden: Gin 
Herenmeijter will ein Füllen verkaufen, das der Beſitzer jedoch nicht ver- 
äußern will. Der Herenmeijter behert es, jo daß es nichts mehr zu jich 
nimmt. Zwar gebärdet es jich in Abwejenheit des Mutterpferdes außer: 
ordentlich hungrig und jpringt ihm bei der Rückkehr auch freudig entgegen; 
aber dann iſt aller Hunger jofort verfchwunden. 

Gegen die Herenmeijter fann nur der Teufelsbanner helfen, wie folgen: 
des Beispiel zeigt. Ein vorher Fraftitrogendes Pferd wird plöglich Frank, 
frißt nicht mehr und geht immer mehr zurüd. Der Eigentümer kann ſich 
die Sache nicht mehr anders erklären, als dab das Pferd behert iſt. Er fragt 
einen QTeufelsbändiger um Nat umd führt auf deſſen Weijung am Mittag, 
während der Teufelsbändiger „braucht“, das Pferd auf eine von eijernen 
Ketten umfpannte Fläche und jchlägt erbarmungslos auf dasſelbe ein. Bald 
erfcheint denn auch unter heftigem Schreien der Hexenmeijter, der ich jelbit 
durch dichte Heden drängt, um dem Schlagen möglichit raſch ein Ende zu 
machen. Denn jeder Schlag auf das Pferd hat ihn jelbit getroffen. Der 
Herenmeifter ijt mım zwar entdedt; aber das Pferd iſt ihm doch zum Opfer 
gefallen. 

Zum Glück nimmt diefer unfinnige Herenglaube mehr und mehr ab, 
und die Zeit ift wohl nicht mehr fern, im der er ganz geichwunden jein wird. 


7. Wetterregeln, Ernſt und Scherz in Sprücden und 
Nedensarten. 
a) Wetterregeln: 

1. Wenn't regnet up'n Sterfenpatt (Kirchenpfad), dann if’ et de ganze Wide natt, 
(die ganze Woche naß). 

2, Wenn de Sunne fchient in den Torn (Turm), dann regent et morrn (morgen). 

3. Morrenraut 'n Awend in Wege flaut (im Wege flieht); oder: Morrenraut 
jit en nattet Awendbraut (Abendbrot). 

4. Awendraut — morren aot Wedder baut (beut). 

5. Rallenblomen (Stornraden) Rüderſporen (Ritterfporn), en ver Widen riepet 
Foren (in vier Wochen reifes Korn). 

6, Lechtmiſſen hell und Har jit 'n got Flaßjahr. 
7. Lechtmiſſen dunkel, wird de Bur' en Junker. 
8. Wenn die Spinne ihr Netz zerreißt, aibt es Wegen allermeift. 
9. Wenn die Gänſe Martini im Eife achen, Dann gehn fie Weihnachten im Dreck. 
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10. Spielen im Januar die Muden, muß der Bauer nad Futter gucken. 

11. Wächſt das Korn im Januar, wird es auf dem Marfte rar. 

12. Was der März nicht will, das nimmt der April (jagt man von Kranken und 
deutet damit auf die hohe Sterblichleitsziffer in dieſem Monat). 

13. Es iſt fein April fo aut, er fchneit dem Schäfer auf den Hut. 


b) Eprüde: 


1. We vörr verzig ritt, de mut nach föfzig gahn. (Mer vor dem 40. Lebens: 
jahr reitet, d. h. e8 jich bequem madjt, der muß nad) dem 50. gehen, d. h. ſchwer arbeiten.) 

2, We nie mujen will, mut mauen, 

3. We de will Geld un Got erlangen, de mut ehr mit den Mule anfangen. 

4. An Wiewerfranfet, Hunnehinken und Lüebeſchwären kann fid de Dämel fähren 
(Weiberfrankheit, Hundehinfen und Leutebefhwerden . .). 

5. Wierwerfterwen is fein Verberwen; doch Gäleverreden bringet Schreden. 

6. Friggen maket twar Möje (Mühe); äwer 'tjit Badden und Köje (Kühe). 

7) Bon Zupen (Gericht aus frifcher Häfematte — Käſeſuppe) fa 'me nie miet 
frupen (riechen). An der Diemel: Supen is Hin Üten (Eifen). 

8. We lang bet, let lang bangen. 

9. Fule Kaiſe (Käſe) und fchimmelig Braut (Brot), wie id ette, jo armwei id auf. 

10. Immen, Dumwen (Tauben) un Tiefe (Teiche) maket kinnen Eddelmann 
riefe (reich). 

11. Me (man) kann ehr mat afluren (ablauern — abwarten), wie aflaupen 
(ablaufen). 

12. Wen de Koh (Hub) heirt (gehört), de frieget je bien Schwanze. 

13. En (einen) hewwen is bedder als tive (zwei) kriegen. 

14. Det Hären-Auge malet de Güle fett. 

15. Wet will hewwen in Hufe recht, mut jin filmen (auch filbeit) Häre un 
Knecht (muß fein felbft Herr und Knecht). 

165, We 'n Sommer will Hafen fangen, de mut 'n Winter de Hunne faudern. 
(Wer im Sommer Arbeitsleute haben will, muß fie auch im Winter befehäftigen und 
unterjtüen,) 

17. De kann vörr 'n Lüen Müggen fugen (vor den Leuten Müden faugen) un 
in öwrigen kann 'n Elefanten ſchluggen (ſchlucken) (jagt man von jemand, der vor 
den Leuten aalglatt ericheint und fonft wegen Grobheit und Argliſt befannt ift). 


ce) Nedensarten: 


1. „En got Schwien frett (frißt) alles.” 

2, „Den kalwet de Oſſe up'n Dake“ (Dace) (jagt man von jemand, der viel 
Glück hat). 

3. Et geiht in de Milljaunen (jagt man, wenn's ſehr jchnell gebt). 

+. „Te bat Weete feel." (Weizen feil haben — reich fein, fagt man, wenn 
jemand den Hut in den Naden jest, um dadurch etwas aus ſich zu machen.) 

>. „De gäht up de Friggerige“ (Freierei), fagt man von jemand, der das 
Tafchentuc aus der Taſche bangen läßt, weil er das tue, um zu zeigen, daß er über 
haupt em ſolches befige, und um Dadurd bei den rauen befonderes Anfehen zu 
erlangen. 
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6. He (bezw. fe oder et) is groff wie Baunenftraub. 
" "oe "ee m wie de Erpfünge (Erbſünde). 
"oe ee nn Frech wie de Wangen, 
" "en 0 Mol wie 'n Avfate. 
"oe "ee Fimk wie 'n Dilldopp. 
nr " rn 00m’ Innanner wie 'n Aft oder innanner wie 'n Schoh— 


böſte. 
7. He (bezw. je oder et) frett wie 'n Böſtenbinger. 
. " "rn füpet wie 'n Schwien, 


" „rn Schleppet wie 'n Rap. 
— "oe Hrn armweit wie 'n Gul. 
5 “" "rn Mmafet fid ganz tau Lüe (bringt ſich unter Die Leute). 
8. Der Teufel jpielt eine Rolle in folgenden Redensarten: 
„Did fall de Düwel langen (holen).* 
„Se bet den Düwel in Balge.“ 
„He is den Dümel ut de Stöge hüppet.“ 
„Dat iS Düwelstüg“ (ungezogene Kinder). 
„sn dre Düwels Namen.‘ 


Humorvolle Zubitantiva: 


Klutentramper (Bauer), Wittflider oder Dreckſchwahle (Weißbinder), Ulenfpegel 
(Eulenjpiegel = Flaufenmader), Kluntermärten (Schmutzfink), Drüdepennig (fauler 
Menſch, Drüdeberger), Sötenftrider oder Siedenſchwanz (Maulſchwätzer), Klokſchieter 
(UÜberkluger), Ulmeskükelen (Wildfang), Trantrine (langſame Frau), Olgötze (dummes 
Mädchen), Naſenbaſter (vorlauter Menſch), Eumel (alberner Menſch), Böteling (Aus— 
bund), Temälle (ten — ziehen, Mädchen, das die Worte lang zieht, ſehr langſam ſpricht). 


Fremdwörter, Die gang und gäbe find: 


Kujeneren (auch funjeneren), blameren, verrummteneren (zerjtören), maltreteren, 
inftrueren (auch inftrumeren), Musje, Madam, Mamſell, Plaifer u. a. 


In Nedensarten: 

1. „De infame Hund woll partu nie nut.“ (Der ſchlechte Menſch wollte durch— 
aus nicht hinaus.) 

2. „De Nugend het feine Ambition mei.“ 

3. „De mafet vill Kumpelmente.“ 

4, „He war ganz perpler.“ 
5. „He erert (ertert) jümmer an emme rümmer.“ (meijtert, tadelt immer.) 
6. „He ſchkenert ſick.“ 
7. „He ristert wat.‘ 
8. „He verdiffenderte ſick got." (verteidigte) 
2. Bung Schur! (Bon jour, bei Alten viel gebraucdter Gruß.) 


Scherze: 
1. Beim Schafſcheren werden Die Kinder ins Dorf geſchickt, die „Wulleharke“ 
zu holen. 
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2. Beim Schlachten ſollen fie die „Sültenpreſſe“ borgen. 
3. Auch zum Holen der Dakſcheire (Dachſchere) werden fie ausgefchidt. 
4. Wer über Land geht, veripriht dem Kinde, das gern mitgenommen fein 


möchte: 


„Du kömmeſt midde up Hiebliewens Schuwekare“ (Hierbleibens Schiebfarren). 


5. Wenn ein Sind eine Reife nach Caſſel mitmachen mödjte, wird es gemarnt: 
„Du mußt am Eingange in die Stadt eine eiferne fette durchbeißen“, morauf es meijt 


von feinem Wunfche abiteht. 


6. Am 1. April werden die Kinder zum Saufmann geihidt „Stafetenfaat‘ 


zu bolen. 


Ss. Wächterrufe, SGebetsichläge. 


sn einigen Orten werden die Nachtwachen von den Ortsbürgern reihe: 


um getan; in anderen jind bejondere Nachtwächter angeitellt. 


Dieſe be- 


dienen fich beim Stundenabrufen befonderer Sprüche, z. B. 


Um 9 Uhr: 
„Höret, ihre Herr'n, und laßt euch jagen, 
die Glod’ hat neun geichlagen. 

Bewahrt das Feuer und aud das Licht, 
damit der Gemeinde fein Schaden geichicht 
(auch geichieht) 
und lobet Gott den Herrn!” (aud) froh den | 

Herrn.) 


Im 10 Uhr: 
„Hört ihr Herr'n, in dieſer Nacht, 
mas die Glock' geihlagen hat! 
Sehne ift es an der Zeit, 
fobet Gott in Emigfeit! 
Wenn andre Leute jchlafen aehn, 
dann muß ich auf der Straße ftehn. 
Wünſch euch all’n eine qute Nadıt, 


nehmt das Feuer und Licht in acht! 
Lobet Gott den Herrn.”!) (Giefelmerder.) 


Um 3 oder 4 ihr: 
„Der Tag vertreibt die finitre Nacht. 


‚ Ihr lieben Chriften, ſeid munter und wacht; 


denn ihr wiſſet nicht, wann der liebe Gott 
fommt 

und euch in feiner Gnade aufnimmt! 

Das erwarten wir alle Stunde.” 


Beim legten Rufe: 


' „Der Tag nun jegt vorhanden it; 


wir danken dir, Herr Jeſu Ehrift. 
All' Unglüd von uns wend', 


| beſcher' uns auch ein ſel'ges End'!“ 


(Ehringen.) 


Nach dem Mittag- und dem Abendläuten erfolgen noch überall die 
Gebetſchläge. Das Volk kennt aber die Bedeutung derſelben meiſt nicht 


und kommt auch der in ihnen enthaltenen Aufforderung nicht nad). 


Hier 


und da verrichtet man noch eine jtille Andacht. 


1) Siehe Notenanbang ©. 6. 


XIV. 


Das Schaumburger Sand. 


Von 


Paul Gündel. 


Beiträge lieferten zu Diefem Berichte: 
Herr Hal. Landrat und Landtagsabgeordneter von Ditfurth-Dankerſen. 
„ Kandwirt 9. Bartling in Welfede. 
„ Oberinipeftor 9. Dühlmeyer in Rinteln. 
„ Butsbefiger Fifendey auf Südhagen. 
» BPoftagent Giejfemann in Rehren a. ©. 
„ stud. W. Hartmann in Goverden, 
„Lehrer Heinlein in Hohnhorſt. 
„ SKandmwirt H. Ketelhabe in Uchtdorf. 
„ Reltor Koch in Hofgeismar, vordem in Hell. Oldendorf. 
„» Birtichaftseleve Orth auf Südhagen. 
„  Biegeleibefiger Peter in Fuhlen. 
„ Überlehrer Dr. Bulk in Rinteln. 
„WAmtsrat Rohde in Rinteln. 
„ Xehrer Semmler in Mpelern. 
" „  Biebert in Obnborf. 
Mr „  Wiederhold in Heſſ. Oldendorf. 
— „Wilharm in Pößen. 
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Hier hab’ id) jo mandhes liebe Mal | Wie liebender Sang aus geliebtem Mund, 
mit meiner Laute geſeſſen. ſo flüftert es rings durch die Bäume, 
Hinunterblidend ins weite Tal, und aus des Tales off'nem Grund 

mein felbft und der Welt vergefjen. begrüßten mich nidende Träume, 

Und um mic Hang es fo froh und hehr, | Und um mich Hang es fo froh und hehr, 
und über mir tagt es jo helle! und über mir tagt es jo helle! 

Und unten braufte das ferne Wehr Und unten braufte das ferne Wehr 

und der Weſer bligende Welle. und der Weſer bligende Welle. 


Da fit’ ich aufs neue und jpähe under 
und laufche hinauf und hernieder! 

Die holden Weijen raufchen nicht mehr! 
Die Träume lehren nidyt wieder! 

Die fühen Bilder, wie weit, wie weit! 
Wie jchwer der Himmel, wie trübe! 
Fahr wohl, fahr wohl, du jelige Zeit! 
Fahrt wohl, ihr Träume der Liebe! 


F. v. Dingelſtedt. 


I. Kleidung und Schmuck. 


Wenn man ſich mit den Volkstrachten der Grafſchaft Schaumburg 
beſchäftigt, ſo kann man dieſelben in drei Gruppen ſcheiden. Allerdings darf 
man nicht etwa die Grenzen zwiſchen den einzelnen Ortſchaften ziehen wollen, 
ebenſowenig wie man ſagen kann, daß die Bewohner eines Bezirks genau die— 
ſelbe Tracht haben. Denn das hängt mit der zerſtreut liegenden, nieder— 
ſächſiſchen Bauart der Dörfer zuſammen und mit der eigentümlichen Abge— 
ſchloſſenheit der einzelnen Bauern in alter Zeit. Wie Seb. Münſter in ſeiner 
1550 herausgegebenen Kosmographie über die Lage der deutſchen Bauern 
jchreibt, „it ein jeder von dem Andern abgejchieden und lebt für jich jelbs 
mit jeinem geſind und viech.“ So kann es fommen, day in einem Nachbar- 
orte Keine Unterjchiede als Merkmale zu verzeichnen wären, die anzugeben 
über den engen Rahmen der Bejchreibung hinausgehen würde, 

Die Tradt im Wefertale bat ich am frübeiten und engiten der bürger- 
lichen angepaßt. Die nördlich der Weferfette im Tale der Aue liegenden 
Yandjchaften haben jich ihre Eigentümlichfeit teilweife zu erhalten gejucht. 
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sm Nodenbergijchen aber begegnet man, Gott ſei Dank, nicht nur ein- 
zelnen, jondern ganzen Yänderjtrichen, die an den alten Trachten feitgehalten 
haben. 

Es erübrigt ſich zumächit, die Trachten im Wefertale zu erwähnen, 
obgleich man davon wenig jpürt, da jie meiſt wohlverwahrt in den Truhen 
der Alten oder als heiliges Vermächtnis derjelben an ihre Nachfommen von 
dDiejen aufbewahrt werden. 

Sonntags trugen die Männer Mancheiterhofen, die bis über die 
Knie reichten, unten durch ein Band am Kniegelenk fejtgefnüpft und an 


"il 
T 





Alter weitfälifcher Bauernhof. (Dankerſen.) 


der Seite mit ſechs großen Knöpfen verziert wurden. Über die langen 
blauen Strümpfe trug man Zonntags die Falbledernen Stiefel, welche mit 
Hilfe eines Niemens an die Hofe gejchnallt wurden. Wochentags traten 
an ihre Stelle Schuhe mit großen, breiten Schnallen aus Metall. Die 
Weſte und der Rod waren lang und aus jchwarzem, wollenem Stoff. Der 
Zylinderhut war niedrig. In der Hand trug man ein 1%, m langes jpa- 
nijches Rohr mit jilbernem Knopfe, an dem 12—15 cm tiefer eine jchöne, 
jilberne Verzierung war. 20—25 em unter dem Knopfe wurde der Stock 
angefaßt, damit die jchöne Verzierung ſichtbar war. 

Ter Abendmahlsanzug der Frauen war und it jebt noch vor— 
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herrjchend jchwarz. Das Kleid aus jchwarzwollenem Stoffe, die jchwarze 
Schürze, die jchwarze Müte mit weiter Heiner Spitze und dem jchwarzen 
Plitt mit großer jchwarzer Spitze, die blauen Strümpfe mit niedrigen 
Schuhen, um den Hals eine ſchöne „Bernjteinfralle" und am Ohre recht 
feine Ohrringe galten als Borjchrift bei der Teilnahme an jeder kirchlichen 
Handlung. Der jonit übliche Kirchenanzug war jehr verjchteden. Das 
Kleid war entweder aus Beiderwand oder in den verjchiedenften Muſtern 
jelbit gejponnen. Ebenjo wechjelte man in den Mützen, trug runde Müten 
mit ellenlangen, teuren Bändern und einen Plitt mit großer Spitze, nahm 
wohl auch ein Umfchlagetuch über die Schultern und zog je nach Wahl blaue 
Strümpfe und niedrige Schuhe an. 

sm Amte Obernfirchen kleideten jich die Männer mit kurzen 
„Bören“ aus Mancheiter, „den einnätigen Kniehoſen“, und zogen manchmal 
ſtatt der Schuhe oder Schmörftiefeln (Schmierjtiefelm) lange Gamafchen an. 
Die jelbitgewirkte, leinene bunte Weite war mit zwei Reihen blanfer Knöpfe 
verziert. Die aus demjelben Stoffe bergeitellte, Namitol oder Kaput ge- 
nannte kurze Jade und die grau und weiß geſtrickte, baumwollene, gerän- 
derte Pingelmüse oder Hamelnſche Müge (weil fie nur in Dameln gekauft 
wurde) waren diefer Tracht eigen. Die langen, bis zum nie reichenden 
weißen Beiderwandröde mit großen blanfen Nnöpfen und einer langen 
Taille mit zwei Taillenfnöpfen (die Schäfer trugen ſtatt der blanfen Knöpfe 
nur Hornfnöpfe) hatten einen großen Schlig auf dem Nüden, aus dem die 
zufammengefnöpften Handjchube, einer aus dem rechten und der andere aus 
dem linken Rodjchlit herausjahen. Diejer Nod, jorwie der Reif am Finger, 
fönnte nicht mit Unrecht als Übergangsitüd zu der im Amte Nodenberg 
herrjchenden Tracht bezeichnet werden. Im Winter war der Anzug aus 
grünblauem Fries gearbeitet, ſah aber im übrigen genau jo aus wie Die 
Sommergarnitur. Der Abendmahlsrod war cebenjo lang, beitand aus 
jchwarzent Tuch und wurde bis zum Schoß zugefnöpft. 

Ältere Frauen trifft man noch heute in ihrer Tracht, obgleich man 
ganz gut jagen darf, daß jie fremd ift und leider bald nicht mehr gejehen 
werden wird. 

Die Frauen trugen furze grüne Nöde, die jogen. „Hedekamröcke“, die 
bis an die Waden reichten und aus Beiderwand — d. i. Yeinewand mit 
Einjchlag von Wolle — jelbjt hergeftellt waren. Bisweilen waren fie unten 
mit einem braunen Streifen Sammetmancheiter beſetzt, hatten kurze Ärmel, 
die häufig unten herum einen jchwarzen Beſatzſtreifen aus Mancheiterfammet 
bejahen. Über der Weite trug man im Winter ein Wams aus buntem 
Lama mit langen Ärmeln aus demjelben Stoffe, während im Sommer nur 
lange Hemdärmel die Arme bededten. Beim Abendmahl hatten die 
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Frauen ſchwarze Röcke an; über den Schultern hing ein weißes Schulter- 
tuch aus Batiſt, mitunter auch aus Tüll, und dazu band man eine weihe 
Schürze um. Die Haube, deren Heritellung 10 Mark fojtete, verjchlang 
mit dem „Plitt“ 10 m gutes, 12—15 cm breites Band und hatte einen 
Vorſtoß, der in vielen, vielen Kleinen Fältchen mit der Hand geſchickt ge- 
fräufelt war, während der opfdedel mit 16—20 bunten, jeidenen Gimpen— 
ſtreifen kunſtvoll und mit großer Mühe und Gecſchicklichkeit beputzt war. 
Die Atlasbandmütze war aus ſteifer Pappe und Leinen der Kopfform nach— 
gebildet, hatte einen ſchwarzen Plitt mit zwei langen, breiten Atlas- und 
Seidenbändern und wurde unter dem Kinn durch ein Schleifenband feit- 
gehalten. Um den Hals an der Taille feitgemacht, trug man einen jteif ge- 
bügelten Spigenfragen und eine große Nette aus braunen „Berniteinkrallen“. 
Bei Feitlichen Gelegenheiten zog man jelbitgeitridte Handſ chuhe an. 
Gewöhnlich wurden jelbjtgejtridte, jchwarze wollene Strümpfe getragen, 
die aber manchmal in einer graulila Farbe auftraten, und deren oberer 
Nand jowohl als auch die Zehenjpigen aus weiber Wolle gejtridt waren. 
Die Schuhe waren flach und hatten feine Abjäge. Die Alltagsſchürzen 
gingen jehr weit um den Körper herum und waren aus gedructem Kattun. 
In der Woche trug man graue Wolltücher mit weiker Kante über die 
Brust, während man früher gedrudte Tücher mit eingedrudten Rändern 
mit Vorliebe benugte. Gropfarierte Regenſchirme mit dien Fiſchbein— 
jtangen waren üblich, und als Mäntel dienten große Nragenmäntel, 

Die Kleidung der Männer paßt ſich von Jahr zu Jahr mehr der 
bürgerlichen Tracht an. Ber der Arbeit trägt der Nodenberger meiit 
ein Kleid aus einem Gewebe von Baumwolle und Leinewand von ſchwarz⸗ 
blauer Farbe, ſogenanntes Doppeltuch, alles iſt ziemlich eng anſchließend. 
Die Hoſe iſt aus Tuch, desgleichen das Bruſtkleid oder Kaput. Dies iſt 
eine Art Armelweſte, die ſo kurz iſt, daß zwiſchen Weſte und Hoſe ein 
Streifen von der Breite zweier Finger frei bleibt, ſo daß das Hemd zu ſehen 
iſt. An dem Schoße, der ziemlich hoch ſitzt, iſt das Kaput dreimal einge— 
ſchnitten. Dieſes Kleidungsſtück iſt bis zum Halſe mit bunten Knöpfen zu— 
geknöpft, die oft mit Silberfäden überſponnen ſind ESilberknöpfe). Auf 
dem Kopfe trägt man eine gewöhnliche Tuchmütze. 

Anders iſt es, wenn der Sonntag kommt. Damm wird der Kirchen: 
rock angezogen. Dies it ein Rod von ganz befonderem Schnitt, jo daß 
derjelbe nur von einem Schneider gemacht werden fann, der gewiſſermaßen 
in dieſen Röcken jene Spezialität hat. Ter Rod befteht aus ſchwarzem Tuche 
und veicht bis an das Knie. Er bat jo lange Schöße, daß die Taille fait 
zwijchen den Schultern Figt und mit zwei Reihen großer, mit ſchwarzem Zwirn 
iberzogenen Knöpfen bejeßt, von Denen mur die Drei oberiten zugelmöpft werden. 
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Um den Hals wird nach Art der Militärbinde ein jchwarzes, jeidenes Hals: 
tuch gebunden, unter welchem der Hemdkragen mit geiticten Zaden ber: 
vorragt. Auf dem Kopfe trägt man die Kappe, d. i. eine runde Pelz 
müße. Der Dedel it aus Tuch, die Seiten bejtehen aus jchwarzem Pelze. 
Statt der Kappe wird von älteren Leuten und dem Bräutigam gern ein 
Zylinderhut getragen, der aber höher als der moderne Zylinderhut iſt und 
nach oben breit wird und langhaarig, alfo nicht jeidenfilzartig und an- 
liegend it. Die jüngeren Leute tragen jchon die allgemein üblichen runden 
Hüte. Iſt der Winter hart, jo 
werden Fauſthandſchuhe getragen. 
Das Haar jchneiden ich ältere 
Leute in der Höhe der Obrzipfel 
gerade ab und jcheiteln es in der 
Mitte. 

Diefer Anzug it Kirchen: 
anzug, Zeichen: und Dochzeits- 
anzug, furz, der Anzug zu allen 
fejtlichen Gelegenheiten. Es wäre 
zu wünſchen, daß der jonderbare 
Rock nicht durch eine jogenannte 
Soppe als Sirchenrod verdrängt 
würde; denn dieſe zieht man aud) 
zur Tanzmufif, zum Jahrmarkt 
und zum Biertiſch an. 

Die Tracht der Männer bat 
jich jchon jehr verändert. Früher 
trug man kurze, nur bis an Die 
Knie reichende Hojen, und zwar 
zur Arbeit jolche aus Leinewand; Pot. F. W. Kuhlmann, Büdeburg. 
Sonn: und Feſttags umd zum Brautpaar. 

Vergnügen wurden dagegen Die 

weißen birjchledernen „Bören“ und hohe Stiefel mit engen Schäften an- 
gezogen. Das Kaput bejtand aus jchwarzem Tuch oder bunter Atlasjeide 
mit eingejticten bunten Blumen und hatte zwei Reihen jchwarzer, roter oder 
jilbergeftidter Edfnöpfe, die in ganz eigenartiger Weiſe überjponnen waren. 
An der Art des Kaputs und feiner Nnöpfe unterjchied man den Reichen 
vom Armen. As Oberrod trug man die weiße Jacke, d. i. ein Schofrod 
aus Leinewand mit großen verjilberten und mit dem Bilde eines jpringen- 
den Pferdes verzierten Knöpfen, von denen nur der dritte von oben zuge— 
nöpft wurde. Jetzt ſieht man die weite Jacke und die kurzen Hoſen nur 
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noch bei älteren Leuten, die noch nicht gern davon lajjen wollen. Dazu 
tragen jie die jchwarzweige Bimmelmüge Wenn alles jchön weiß ge- 
waschen it, macht der Anzug einen hübjchen Eindrud. 

Bei der Kleidung der Frauen herricht im Amte Rodenberg das Bunte 
vor. Die Wahrzeichen ihrer Tracht jind die Schuhe, der Nod und die Mütze. 

Der Schuh it jo miedrig, dag er eben nur die Ferſe und vorn 
die Zehen einfaht. Er hat einen Abjat, der nicht unter der Ferſe, jondern 
etwas mehr nah der Spitze zu 
ſteht. Man follte nicht meinen, 
dag Die Heinen Schuhe an den 
Füßen fejtjäßen, und doch fünnen 
unjere Rodenbergerinnen tüchtig 
damit „walzen“ und marjcieren. 
Allerdings tragen die Fußbeklei— 
dungen jehr oft zur Mikbildung 
des Fußes bei. 

Der jogen. „Hakenrock“ mit 
zinnoberrotem Quche, der unten 
mit blauem, handbreitem Bande be- 
jet und taujendfach veriteppt tit, 
reicht von den Hüften bis zu Den 
Nnöceln. Um die Hüften it er 
in viele Falten gelegt. Die Brujt 
it mit dem Bruſttuch (Boit- 
dauf), einer Art Weſte mit ganz 
kurzen Armeln bekleidet, jo dat 
der Arm größtenteils nadt üt. 

bot. A. W. Kublmanı, Süden, 9 dt mit bunten Sinöpfen und 
Mann und Frau im Sonntagsanzug. vot oder blau geblümtem Bande 
bejebt. 

Zum Anzug gehört die aus ſchwarzem Bande hergeitellte und mit langen 
Bändern verzierte Mütze. Sie wird von alt und jung jo getragen, dal vom 
Haare fast nichts zu ſehen iſt, infolgedejlen man auf die Pflege des Haares 
wenig Sorgfalt verwendet. Tasjelbe wird zu einem näuel, „Punz“ genanıut, 
zujammengedrebt und mit Nadeln feitgehalten. Die Mütze ift etwa 12 cm hoch, 
reicht bis über die Augenbrauen und hat beiderjeits zwei Klappen, welche die 
Ihren nicht jeben lajjen. Unter dem Kinn wird fie feitgebunden, und nach 
hinten fallen breite jhwarze Bänder mit Franſen herab. Je nad) dem Zwecke, 
dem die Mütze dient, ift fie aus Band von verjchiedenem Stoffe gefertigt. Die 
gewöhnlich zur Arbeit getragenen Mützen beſtehen aus gröberem Bande. 
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Ein wefentlicher Teil des Werktagsanzugs it das pelerinartige Ein- 
bindetuch, welches, wie der Nod, breite Bejagitreifen beſitzt. Es wird um 
die Schultern getragen und auf der Brujt mit einer Spange befeitigt. 

An den ſonſt nadten Armen werden lange gejtridte und mit Perlen 
bejegte Pulswärmer getragen — „Handjchen“ genannt —, die oft vom 
Ellenbogen bis zu den mittleren Handfnöcheln reichen. 

Im Sommer und Winter hat die Nodenbergerin meiſt jchwarze, jehr jchwere, 
wollene, lange Strümpfe an. 
Früher ſah man öfters als jetzt 
rote Strümpfe, deren Wert durd) 
eingejtrictte andersfarbige Blumen 
erhöht wurde. Ihre Anfertigung 
it äußerſt funitvoll und jchwierig, 
jedoch erlernt fie jedes Mädchen. 

Sonntags wird die Atlas- 
mütze aufgejeßt, welche allerlei in 
den Stoff hineingewebte Blumen 
gebilde als Verzierung bat, und 
dann „Stoppbandmüße“, d. i. 
Stickbandmütze, heißt. Der jteife 
Dedel iſt gewöhnlich mit weißen, 
jhwarzen oder bunten Perlen 
benäht; vornehme Bäuerinnen 
bevorzugen Goldperlen als Zierat 
darauf. 

Bei Lujtbarfeiten und Sonn— 
tags leuchtet das Einbindetud) 
in allerlei Farben. Es ijt mit Best ©: Deuerruße: Miukeie, 
Blumen und Blümchen in weißer, Junge Mädchen. 
roter und blauer Seide beſtickt und 
mit bunten Flittern benäht, jo daß im Sonnenjchein alles flimmert und glitert. 
Ein folches Tuch hat oft einen Wert von 20—50 Mark. 

Die aus Seide oder Damajt gefertigten, mit bunten jeidenen Blumen be 
jtieften und mit Flitter und Goldperlen befegten Schürzen find oft recht wertvoll. 

Das Koſtbarſte am ganzen Sonntagsjtaat aber jind die Korallen- 
fetten mit jilbernem Schloß und die Spange. Sie beitehen aus zwei 
Neihen Berniteinkugeln, die oft die Größe von Walnüſſen und die Tide 
ziemlich großer Apfel haben, jo daß es vorfommt, daß vier Korallen (Krallen) 
genügen, um eine ganze Kette zu bilden. Je nach der Diele, Klarheit und 
Durchfichtigfeit richtet fich der Preis der Korallen, die oft einen Wert von 7 
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400-500 Mark haben. In das jilberne Schloß find die Anfangsbuch— 
itaben des Namens der Beligerin eingradiert. Die Spange wird auf der 
Bruſt getragen und it ein ſechs- bis achtediges Silberjchild, das 10—12 cm 
im Durchmejier bat und oft mit edlen Steinen bejegt ift, jo daß fie einen 
Wert von 100 Mark haben kann. In der Mitte der Spange ift auch der 
Name der Trägerin in den Anfangsbuchjtaben zu jehen. Storallen, Schloß 
und Spange ſchenkt entweder der Bräutigam der Braut, oder fie dererben 
ſich von der Mutter auf die Tochter. 

sn den Ohren tragen rauen und Mädchen eigentümliche Ohrringe. 
Es jind jilberne oder goldene Halbkugeln in der Stärke einer großen Wal- 
nuß, die an den jeitlichen Bändern der Mütze hängen und die Wangen 
berühren. Je nach dem Vermögen der Bäuerin find jie bald kleiner, bald 
größer. Überhaupt jpielt das Vermögen in der Wahl der Güte des An- 
zugs eine große Nolle. Ber reichen Leuten find die Mützenbänder länger, 
die Spange iſt größer, die Ktorallen find Dider. 

Geht es zum Tanz oder zur Hochzeit, jo iſt der Anzug oft noch 
jchöner, und eine Reihe gepußter Mädchen gewährt dann einen malerischen 
Anblid. Die ganze Tracht it zwar fehr bunt, aber doch kleidſam und 
jteht einer hübjchen Schaumburgerin recht gut. 

Im Sommer tragen die Frauen und Mädchen an Fühleren Tagen 
Sonntags und bei feitlichen Gelegenheiten einen damaſtartigen Mantel 
von der Größe eines Bettlafens, der in neuerer Zeit allerdings mehr und 
mehr verjchwindet. Er reicht fait bis zu den Füßen und wird bis unten 
bin feſt zugehaft. Er ift mit weißem, flanellartigem Stoffe gefüttert und 
wird vorn am Halſe von einer Fleinen Kette mit einem Haken feitgehalten. 

Auf ihm iſt ein pelerinartiger, aus etwa jechzig zufammengefräufelten 
Bändern beitehender Kragen feitgenäbt. 

Es erübrigt nun noch, den befonderen Shmud der Braut zu bejchret- 
ben. TDiejelbe erhält bei der Verlobung einen filbernen, oft mit Edeljteinen 
gezierten Ring, der das ganze untere Fingerglied umfaßt, jo daß er fait 
viermal jo breit it als der ſonſt übliche Trauring. 

Zum Dodhzeitstage wird auf Wunſch von den Hebammen eine Krone 
(Kranz genannt) verlichen, Die Fast die Höhe und den Umfang eines Eimer! 
erreicht. Der Kranz it aus jteifem Material gearbeitet und mit vielen 
Slasperlen bis zur Größe eines Hühnereies in den buntejten Farben ge: 
ſchmückt. Flittergold und Zilber- und Goldfäden auf roten, mit Spiegel: 
chen überhäuften Bändern geben ihm ein böchit qlikerndes und blinfendes 
Ausſehen. Bon dem Kranze fallen lange Bänder herab, die auch mit Zierat 
und allerlei Flitterklram bejegt ind und bis über die, Hüften reichen. 
Tas Brufttuch, „der Perlenfoller“, iſt reich ausgejtattet; über ihm 
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liegt das große, oft 12 cm kreisrunde, am Rande gezadte Schild. Cs il 
aus vergoldetem Silber gearbeitet, trägt in Blumen mit Edeliteinen verziert 
die Anfangsbuchitaben des Namens der Braut und it Eigentum oder Erb- 
jtüd derjelben. Je größer und wertvoller es ift, deito reicher und ange— 
jehener ijt die Trägerin desjelben. Die Braut trägt im Haar Perlenkoller 
und Kranz mit Nosmarinziveigen. Der Bräutigam erhält einen Rosmarin- 
zweig, der jehr groß iſt und bei reichen Burjchen über die Schultern ragt. 

It Trauer in einem Haufe eingefehrt, jo ift der Anzug außer dem 
roten Rod jchwarz. Zur Beerdigung und zum Abendmahl wird auch 
ein Schwarzer Nod getragen. Das Einbindetuch it dann aus weihem 
Batıjt umd jchlicht oder mit einfacher Stiderei verjchen. In der Zeit der 
Traner iſt es jchwarz. 

Bei der „Flormütze“ it das Band ohne Glanz und Gewebe Zum 
Abendmahlsgange wird wieder eine bejondere Mütze, die „Spangen- 
mütze“, aufgejegt. Eine rau muß aljo mehrere Mützen haben, die aller: 
dings feiner Mode unterworfen find, aber je nach der Art doch durchjchnitt- 
lich 10—20 Mark often. 

Um den Hals liegt bei Trauer eine 5—6 cm hohe, ganz mit fchivar- 
zen Perlen bejegte, jchwarze Binde, die im Naden durch eine Quaſte zu— 
jammengehalten wird. Drei lange fchwarze Bänder hängen an der Binde 
und reichen oft bis über die Taille hinaus, 


2, Geburt, Hochzeit und Begräbnis, 


Lüttjet Burenmeifen vom Dörpe | Ikke will nid) na de Kerke, 
wat büft du fo glatt? | iffe will nich na de Stadt, 
Wut Du henn na de Kerke? | iff will na mein’ Brüjam, 
Wut du henn na de Stadt? | darüm bin ikk jo glatt. 


Im Kreiſe Rinteln it es Sitte, die neugeborenen Kinder jchon wenige 
Tage nach der Geburt durch die Taufe in die chriitliche Kirche aufzunehmen. 
Zu der Taufe ladet die Hebamme etwa mit folgenden Worten ein: „Laviſe, 
ick jchöll ded od grüßen von Vattern und Moddern, und Du jchöllft of 
Vadder weren fummden Sonndag, woſt Du dat woll dauhn?“ Beim 
Mädchen werden nur weibliche und bei Knaben mur männliche Gevatter 
gebeten. Die Patinnen trugen 25 cm hohe, dem Brautkranz ähnliche 
Ktränze, die vorn zwei und hinten vier breite feidene Bänder hatten, 
die jo lang als das Kleid und am Ende mit Zpite reich bejebt 
waren. Über die Schultern hatten die jungen Mädchen ein weißes, baum: 
wollenes Tuch; ihre Schürze war auch wei und fehr reich bejtidt. 
Die Ärmel waren mit Seide beitidt und mit bunten Buketts beſetzt. Die 
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Hebamme trägt das Kind in einem aus weißem Batiſt oder Tüll gear- 
beiteten Tauffleide in die Kirche und übergibt den Täufling dem zweitältejten 
Gevatter. Während der Handlung halten die Paten oder Patinnen ab— 
wechjelnd das Kind, bei dem eigentlichen Taufakt jedoch hält der jüngite Ge- 
vatter das Kind übers Waſſer und jagt auch die Namen. Darnach nimmt es 
der älteite der Gevatter und geht mit den andern um den Altar, dabei die 
Gebühren für den Pajtor und Küjter opfernd. Nach der Taufe begibt 
ſich die Gejellichaft in das nächſte Gajthaus, um im Überflu Wein 
zu genießen. Darnad) iſt zu Haufe großer Schmaus, bei dem jeder Ge— 
vatter das Kind der Hebamme abnehmen muß und ihr dabei ein Trinfgeld 
verabreicht. Ebenſo erhalten die Hausbedienfteten von den Gevattern ein 
Trinfgeld. Der Täufling muß tüchtig an den Altar geitogen werden, wenn 
er fpäter gut lernen joll. Außerdem iſt es üblich und für Eltern 
mit großer Familie vielleicht nicht unweſentlich, daß die Kleidung für das 
Kind für das erite halbe Jahr von den Paten „geichunfen“ wird. 

Eine andere Sitte herrſcht im NRodenbergiichen beim Tauftakt. 
Hier findet die Taufe am Schluffe des Hauptgottesdienftes in Gegenwart 
der verfammelten ®emeinde jtatt. Während das Tauflied gefungen 
wird, tritt die Hebamme mit dem Kinde ohne weitere Begleitung in die 
Kirche ein und fett fi) auf eine dem Altar am nächſten jtehende Bank 
nieder. Hat die Gemeinde den erjten Vers gejungen, und ift der Geijtliche 
vor dem Altar erjchienen, dann treten die Hebamme mit dem Täufling und 
der Pate an den Altar heran. Der Pate wohnt dem Gottesdienft von 
Anfang an bei, tritt aljo nicht erjt mit der Hebamme in die Kirche ein. 
Er nimmt das Kind auf feine Arme, und die Taufe wird von dem Pfarrer 
vollzogen. Jeder Täufling befommt fait immer drei Namen, unter denen 
jtets einer der gebräuchlichiten, wie Otto, Heinrich oder Konrad bei den 
Stnaben, und Engel, Marie, Sophie, Dorothea bei den Mädchen vertreten 
jein muß. Mac) der Taufe trägt der Pate das Kind um den Altar, und 
der Pfarrer jpricht über das Kind wie über die ganze Gemeinde den Firch- 
lichen Segen. Bei der Taufe iſt das Mind in einen der Rodenberger Tracht 
entiprechenden Anzug gekleidet, welcher Eigentum der Hebamme ijt und nur 
am Tauftage vom Kinde getragen wird. Er beitcht aus Mütze, Kaput, 
Unter: und Oberluhren, Bruft: und Yeibjchild. Alle Teile find reichlich 
mit Berlen, Flittern, Schildern, Spiegeln und langen, mit Trefien bejeßten 
Bändern und aus Seide geitidten Blumen, Sternen und Herzen geziert. 
Ter Preis des Kleides ſchwankt zwiſchen 50 bis 60 Markt, Sobald die 
Hebamme mit dem Kinde wieder im Haufe angefommen iſt, jegen fich alle 
Hüfte zum Mittagejien nieder. Toaſte werden jelten ausgebracht; aber be- 
vor die Tafel aufgehoben wird, reicht die Hebamme jedem Gajte das Kind, 
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welcher es einige Augenblide auf den Armen wiegt und dazu auf das Kind 
und dejien Eltern bezügliche Bemerkungen macht, welche gleichzeitig von 
den Anweſenden mit Beifall begrüßt werden. Jeder macht der Hebamme 
darnad) ein Feines Geldgejchent. 

Die Konfirmation findet fajt in allen Gemeinden am weißen Sonntage, 
Sonntag nach Oſtern, jtatt. Die Eirchliche Prüfung und Borftellung der 
Konfirmanden wird gewöhnlich am Nachmittag des zweiten Oſtertages ab- 
gehalten. Am Konfirmations:Sonntage verfammeln fich die Konfirmanden im 
Amte Rodenberg im Pfarrhaufe Zu Paaren jchreiten fie von hier aus 
unter Führung des Pfarrers in die Kirche und jtellen jich in einem Halb- 
freis um den Altar. Alle Kinder find jchwarz gefleidet und mit Nosmarin- 
zweigen auf der Brust gejchmüdt. Der Berlauf des Gottesdienites it in 
allen jeinen Teilen der Bedeutung des Tages entjprechend. Nach einer 
Anſprache jeitens des Pfarrers richtet diejer mehrere Fragen an die Kon— 
firmandeı, durch deren Beantwortung fie ihren Taufbund erneuern, fich 
zur evangelijch- lutherischen Stirche befennen und geloben, ihr ganzes Leben 
hindurch treue Glieder der Kirche bleiben zu wollen. Nachdem jie gemein: 
ichaftlich ihr Glaubensbefenntnis gejprochen haben, treten fie zu Paaren 
oder zu Dreien vor den Altar und empfangen fniend unter Glodengeläute 
den firchlichen Segen. Nun fingen fie allein das Lied: „Won des Himmels 
Thron“ oder „So nimm denn meine Hände“. Hierauf wird ihnen als 
neu aufgenommene Glieder in der Gemeinjchaft der erwachjenen Chriſten 
zum evitenmal das heilige Abendmahl gereicht. An diejer Feier nimmt außer 
ihnen niemand teil. Zum Schluffe empfängt jeder Konfirmand einen 
Denkſpruch, den er alsbald einrahmen läßt und zum bleibenden Andenken 
im elterlichen Haufe aufhängt. — — 

Freude it im Haufe des reichen Meierbauern eingefehrt. Eine junge 
Frau wird nächjtens ihren Einzug halten. Der ältefte Sohn Hans Heinric) 
(Zindermann) hat fchon längit das heiratsfähige Alter, und der alte Bauer 
fühlt das Bedürfnis, fih zur Ruhe zu jeten, jich auf die Leibzucht zu 
begeben. Zindermann muß ſich aljo umfehen unter den Töchtern des 
Landes, was er auch jchon längst getan hat. Nachbar Matthias’ Engel 
fünnte es ja fein, wenn fie auch nicht ganz hübſch it, jo hat fie doch 
12000 Taler, die verdeden fchon einige Sommerfproffen. Weil aber die 
Alten Schon längſt feine guten, getreuen Nachbarn Find, kann aus der Ver- 
bindung michts werden. Doc da iſt im Nachbardorfe des reichen Voll: 
meiers Emmeriken (Engel Marie), die gefiele den Eltern wohl, und weil 
jie auch noch einige Taufend Taler mehr befommt, hat Zindermann auch 
nichts dagegen. Nachdem im geheimen durch Freiwerber das Einverjtänd- 
nis eingeholt it, joll nächjten Sonntag „Verſpreke“, Verlobung je. 


F 
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Bräutigam jamt den Eltern gehen aljo hin, und nachdem der zukünftige 
Schwiegervater erklärt hat, was er jeiner Tochter mitgeben will, wird die 
Sache ins reine gebradt. 

Oft fommt es vor, dab jchon treu verliebte Brautleute voneinander 
für immer jcheiden und ſich meiden müſſen; denn bei der „Yöfte“ jpielt 
die Geldfrage eine Hauptrolle. Nach vielen Tauſenden beziffert jich die 
‚sorderung des Vaters, gegen welche er das Erbe an den älteften Sohn 
oder die Ältejte Tochter abtreten will. Kann der Schwiegervater nicht jo 
viel „zählen“, dann muß der Idealismus dem Materialismus weichen. 
Ireffen aber alle Borausjeßungen zur gegenfeitigen Zufriedenheit zu, dann 
wird nicht felten ein großes seit, verbunden mit Tanzvergnügen, gefeiert, 
wozu gute ‚Freunde, getreue Nachbarn, ja ganze Dörfer eingeladen werden. 
In leßterer Zeit werden Xöften in jolchem Umfange nicht mehr gefeiert; 
denn aus Sparſamkeitsrückſichten jchredt mancher davor zurüd. 

In Möllenbed herricht beim „Wennkof“ folgender Brauch: Tie Frei— 
werber gehen von einem zum andern und machen Borjchläge und bedingen 
jich entjprechende Prozente. it eine Einigung erzielt, jo wird zur Ver— 
lobung gejchritten, nachdem die beiden Gekürten ohne ihr Wiſſen zuſammen— 
geführt wurden, um fich fennen zu lernen. Bei der Feier der „Löfffe“ 
wird der Handel fertig, und der Freiwerber erhält außer dem Gelde ein 
langes Hemd. 

Bei feinem Familienfeſte herrichen jo verjchiedenartige Gebräuche als 
bei der Hodjzeit. Jedes Yand, jeder Kreis, jeder Bezirk hat feine be- 
jonderen Sitten. Je nach der jozialen und beruflichen Stellung geitalten 
ih Umfang und Ausdehnung der Feier. 

Sm Wefertale wird die Dochzeit auf folgende Weife begangen: 
Vie Verlobten wählen ſich einen gejchidten Hochzeitsbitter, der feinen 
Spieß mit einem von Flittergold verzierten Hahn krönt. As Schmud 
liefert die Braut dazu ein Hemd, ein Tuch und eine Anzahl Bänder, ebenjo 
gibt jede Brautjungfer etwas. Mit dem Stabe ladet der Bitter Verwandte 
und Bekannte zu der mit großem Pomp aufgeführten Hochzeit ein, nach- 
dem 5—6 Bauernfühne zu WVorreitern beitimmt und die Brautjungfern ge- 
wählt worden find. Iſt die Braut aus einem andern Orte, jo finden jich 
am Hochzeitämorgen die Vorreiter und Nungfern mit der Mufif im Hauſe 
des Bräutigams ein, um auf Leiterwagen, die mit Maien gefchmückt find 
und von 4 Pferden gezogen werden, die Braut abzuholen. Auf dem eriten 
Wagen nimmt der Bräutigam mit der Mufik, einigen Burfchen und dem 
Hochzeitsbitter Plab, während die Brautjungfern den zweiten beanjpruchen. 
Zur Zeite flanfieren die Vorreiter auf ihren Pferden. Unter Marſchmuſik 
und mit Jubel empfangen, hält der Troß am Haufe der Braut an. Bier 
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wird erſt gefrübjtüct, und dann geht es im Trabe mit der Braut zur 
Kirche. Nach der Trauung begibt ſich der Zug zum Hofe des Bräutigams, 
wo er don der Porfjugend mit Hurra begrüßt wird. Sogleic beginnt 
das junge Paar den Ehrentanz, und nach diefem gebt e3 an die reich ge- 
dedte Tafel. Obenan fit das junge Paar mit den beiderjeitigen Schwieger— 
eltern und den nächiten Verwandten. Sobald der lette Gang aufgetragen 
iit, begibt Fich die Mufif an die Tische und fammelt auf mit Blumen ver: 
zierten Tellern Trinkgeld ein, ihr folgt der Hochzeitsbitter, die Köchin und 
ihre Gehilfin in der Küche. Nach dem Ejjen tritt der Tanz im feine Nechte. 

Folgende eigentümliche Zitte herrjcht bei Schäfersföhnen, wenn fie in 
einen Hof heiraten, zu dem eine Schäferei gehört. Zwei Tage vor der 
Hochzeit kommt der Bräutigam mit einer Schafherde von S0—90 Stüd, 
die ein Glodenjpiel anhaben, zu feiner Braut. Nach der Trauung wird 
das Baar, das den Weg jowohl zur Kirche als auch aus derjelben zu Fuß 
gemacht bat, mit voller Muſik im Hochzeitshaufe empfangen. Darauf geht 
der Zug, dem fich alle Hochzeitsleute und ferner die, welche jich das 
jeltene Wettrennen anjehen wollen, anjchliegen, nach einer geeigneten Stelle 
außerhalb des Dorfes. Dort werden unter Aufficht des Bürgermeiſters 
oder eines anderen angejebenen Ortseingeſeſſenen zunächſt die Männer, die 
in die Schranken laufen wollen, aufgeſtellt. Nach Nommando wird ge- 
laufen, um ein etwa vier Minuten wegliegendes Ziel zu erreichen. Wer 
zuerit bei diefem anlangt, erhält als SiegespreiS von den Schtedsrichtern 
einen fchönen, großen Hammel. Ähnlich wie die Männer, müſſen fich die 
rauen und Mädchen aufitellen und um ein fettes Schaf ald Preis um 
die Wette laufen. Inzwischen find die Preife nad) der Rennbahn gebracht 
worden. Faſt das ganze Dorf it aus Neugierde auf den Beinen. Auf 
einer Leiter wird der Hammel fejtgebunden, und der Sieger muß neben 
ihm auf dem Throne Plag nehmen. Acht fräftige Männer tragen diejen, 
der als einzige Verteidigung eine Bohnenjtange erhält, im langfamen 
Schritt unter Vorantritt der vollen Muſik zum Rennplatz. Währenddeſſen 
piefen 20—30 Lanzenreiter mit großen Stöden, auf welche fie ſich Sted: 
nadeln geitedt haben, auf den Sieger los und juchen ihn zu treffen, jo oft 
ſie fünnen. So gelangt der ganze Zug im Hochzeitshaufe an. Hier wird 
der Hammel von der Leiter losgebunden, umd der Sieger nimmt ihn als 
Preis mit nach Haufe. Ebenſo verhält es ich mit dem Mädchen, 
das als Siegerin aus dem MWettrennen hervorging. Die Wut it 
grenzenlos, wenn es jtch trifft, day Sieger und Siegerin aus einem andern 
Dorfe find. 

sm Tale der Obernkircher Aue verichwinden cbenjo wie im Weſer— 
tale die alten Bräuche bei Hochzeiten von Sahr zu Jahr mehr. Der Hoch: 
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zeitsbitter begibt ſich mit einem jchöngejchmüdten Stabe in die Häuſer und 
jagt, bevor er feine Einladung vorbringt, folgenden Spruch ber: 


„Bier je’ ich meinen Stab und muß nun ber zu Fuße geben. 
und nehme meine Mütze ab Ich bin jung von Jahren, 

und ſetz' auch meinen Fuß Dabei, ‚ blond von Haaren, 

auf daß ich recht mwillfommen jei. ſchmal von Baden, 

Hier bin ich hergefcritten, ' viele Worte fann ich nicht machen, 


hätt’ ich ein Pierd gehabt, wär’ ich geritten, | jo feind nun ein wenig ftill 
fo ließ ich mein Pferd im Stalle ſtehen und hört, was ich eud) fagen will.“ 


Außerdem geht 14 Tage vorher das Brautpaar herum und ladet noch— 
mals ein. Zwei Tage vor der Hochzeit wird der Brautwagen gefahren. 
Am Morgen diefes Tages holt der Bräutigam die Braut ab, die nun bis 
zum Hochzeitstage bei ihm bleibt und die Wohnung nett einrichtet. Die 
Mitgift wird auf drei Wagen geladen. Auf dem eriten Wagen ſteht ein 
quergeitelltes Zofa, auf dem die beiderjeitigen Schwiegereltern gleich hinter 
der Muſik jigen; ferner jind auf demſelben einige Schränke, ein jchön ge- 
jchmüctter, bebänderter Bejen in einem Butterfah und noch zwei bis Drei 
Perjonen. Bor dem Wagen reiten mit Bändern und Federbüſchen ge- 
jchmücdt oft Vorreiter, auch der Nutjcher des Wagens reitet. Die 
Pferde find geichmüdt und haben einen Spiegel vor der Stimm. Auf 
dem zweiten Fuder find die Betten aufgejchlagen und fertig bezogen: 
außerdem birgt er ſechs Mealter Korn, d. j. drei Yentner, welche der 
Bräutigam jelbit auf den Boden zu tragen bat. Gelingt ihm dies nicht, 
dann nimmt fie der Schwiegervater wieder mit. Ferner ind zwei 
Dutzend jelbitgeiponnene Zäde, ein Schinken, eine Seite Sped und der 
Brautwoden (Zpinnrad) auf Ddiefem Wagen. In die Dießen des— 
jelben haben Verwandte der Braut nebit dem Bräutigam Geld und Kurio— 
jitäten verjtedt. Die Braut darf den Woden nicht cher abjpinnen, als bis 
fie junge Frau iſt. Auf dem dritten Fuder jtehen die Wajchtubben (Wajch- 
wannen), Holzlöffel, Schinfenteller, Eimer, Holz und Milch und alle andern 
Küchen- und Wirtjchaftsgeräte. Darauf folgen, je nachdem es die Verhält— 
niffe erlauben, Pferde, Rinder, Kühe. Auf dem Wege zum neuen Heim 
werden die Fuhrwerke „geichattet* und nicht cher freigegeben, bis fie vom 
Schwiegervater ausgelöſt Find. 

Gewöhnlich dauert die Hochzeitsfeier zwei Tage; bei großen Hoch— 
zeiten werden „alle umliegenden Dörfer“ eingeladen, dazu zwölf Bräutigams- 
fnechte und zwölf Brautmädchen. In die Kirche geht die Braut vor dem 
Bräutigam, und nach der Trauung it e3 umgefehrt. Mit großem Gejchict 
werden dem jungen Paare Ringe, Hut, Schuhe und dergl. entwendet; Die 
oft unter heftigen Schlägereien für Geld eingelöft werden und zwar Die 
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Gegenjtände der Braut von den Brautmädchen und die des Bräutigams 
von jeinen Knechten. Bevor das junge Paar feinen fünftigen Wohnſitz 
betritt, wird der rau ein Brot mit einem vorher abgejchnittenen „Knuſt“ 
gereicht, den jie mit dem Munde abnehmen muß. Dieſen Knuſt (Rand) 
widelt fie in ein Tuch. Wird er jchimmlig, jo gilt dies für ein jchlechtes 
Zeichen. Darnach wird der jungen Frau ein Glas Wein gereicht, das 
jie leer trinkt umd Hinter jich wirft. SJerjpringt es, jo hat das Paar 
Glück. Daran reiben fich die Ehrentänze. Den Reigen eröffnet das junge Baar. 
Das Feſteſſen findet entiveder auf der Diele oder in einem eigens erbauten 
Zelte jtatt. Als Hauptgericht gibt es: Hühnerſuppe, Braten, Sauerfohl, Milch: 
reis, Obſt, getrodnete Zwetichen und Pudding. Am Nachmittag ergößt 
man jich an Kaffee und Kuchen, und abends gibt es jaure laldaunen von 
Hammelfleiſch und alle Speijen wie mittags, nur falt. In der Nacht gibt 
es noch einmal Kaffee mit Kuchen. Beim Eſſen jammelt die Muſik auf 
den Noten, der Noch auf der Schaumtfelle, der Bitter in dem mit Bändern 
geichmücdten Hut, die Frauen, welche vor der Hochzeit Milch zum Suchen 
auf den eingeladenen Dörfern zufammengebracht hatten, in einer gejchmücdten 
Milchlanne, die Aufwaichfrauen auf einem Teller, worauf ein Kleiner Faß— 
bejen liegt. Nach dem Ejjen tritt der Tanz bis um Morgen in feine 
Rechte. 

Ehe nun der Verlauf des zweiten Hochzeititages gejchildert wird, iſt 
es nötig, den Schmud der Braut näher zu bejchreiben. Ganz eigentümlich 
it der 1 Pfd. fchwere Kranz oder Punz. Er zeigt große, blaue, grüne, 
gelbe, ſilberweiße und Iilafarbene, rote, hagebuttähnliche Perlen auf Silber- 
draht geheftet. Dazwiſchen ſieht man goldig jcheinende oder fleine, 
auf Iilafarbene, größere Perlen aufgeſetzte bunte Flitter und Perlenfchnüre. 
Der ganze Kranz wird durch Stridfaden und den Silberdraht zuſammen— 
gehalten, nach der Kopfform gebildet und ijt etwa 25 cm hoch. Won 
dem „Punz“ hängen acht breite Seidenbänder mit jilbernen Treſſen, 
Berlen und Goldblumen beftidt in einer Länge bis zum Saume des Kleides 
herab. Über das herrliche, weiße Tüllichultertuch fallen nach vorn, kunſt— 
voll gejtect, vom Halſe aus vier breite, jchwere, ſeidene, buntdurchwirfte 
Bänder bis auf den Schoß. Um den Hals ijt eim jeidenes Nnüpftuch 
mit großen Schleifen gebunden. Am Abend vor der Hochzeit werden mit 
Wideln Loden gedreht, und in jede Lode wird bei der Brauttoilette ein 
Rosmarinzweig gejtedt. Bor der Brust hat die Braut eine Perlenbrojche 
mit jilbernem Schloß und eine dreiteilige Berlode. 

Am zweiten Hochzeitstage wird zum Frühſtück Rinderwurſt mit höl— 
zernen Löffeln aus hölzernen Tellern gegefien und dazu mit Worliebe 
Schnaps getrunfen. Gegen zwei Uhr findet Das Feſteſſen im Freien itatt, 
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darnach gab es Kaffe mit Kuchen. Abends wird Giffte gehalten, bei der 
vom Bräutigam aus einem Schoppen Schnaps mit Zuder jedem Geber 
zugetrunfen wird. Für jeden Taler Giffte gibt es einen Krengel (Brezel), 
der 50 cm im Durchmefjer hat und beindid ift. 

Unter den Tänzen muß der 16tourige und langenglijche erwähnt 
werden. Beim erſten treten 16 Paare hintereinander an, lajjen die Hände 
los und tanzen einmal herum, indem das erite Baar anfängt, durch Die 
geöffneten Paare vorwärts tanzt und jich hinter das letzte jtellt. Darnach 
fommt das zweite Paar an die Neihe und jtellt fich hinter das erite u. ſ. f. 
Beim langengliſchen Tanz walzen ſämtliche Paare zu gleicher Zeit, treten 
in den fich plöglich ändernden Zeitfurs ein und chaffieren im Polka, Galopp, 
Nheinländer u. ä. 

Im Rodenbergiichen iſt die Hochzeit jtets an einem Donnerstag. 
Der Bitter ladet die Gäſte $ Tage vor dem Feſte ein. Stenntlich it er 
an einem mit Korallenbande gezierten Spazierjtod. Bon Haus zu Daus 
geht er oft mit fchwanfenden Schritten; denn die vielen Gejundheiten, die 
ihm zugetrunfen werden, haben jein Gleichgewicht geitört. In jedem Haufe 
betet er dasjelbe Berschen ber umd befommt dafür ein Geldgeichent. Die 
Hochzeit wird jtets in dem Daufe gefeiert, in dem die Neuvermählten ihre 
jpätere Wirkſamkeit entfalten. Iſt die Braut eine Ausländerin, d. h. wohnt 
jie in einem andern Orte als ihr Bräutigam, jo wird fie am Hochzeits— 
morgen. mit einem „grünen Wagen“ aus dem elterlichen Haufe abgeholt. 
Nicht felten reiten dem Wagen 10 bis 20 Vorreiter vorauf. Pferde, 
Reiter und Wagenführer find mit bunten Bändern und Blumen gejchmückt. 
Hat die Braut den Wagen bejtiegen und zwifchen den Stranzjungfrauen 
lat genommen, dann ſetzt fich der Zug unter den Klängen der Muſik im 
Bewegung. Unterwegs werden die Neiter und der Brautwagen jowie Der 
Wagen mit den Brautmöbeln „gejchattet“, d. b. durch über die Straße 
gezogene Ketten oder Schnüre aufgehalten. Gegen ein Trinkgeld oder 
ein Liter Schnaps wird der Weg wieder freigegeben. Führt der Weg 
durch mehrere Ortichaften, jo fucht jeder Vorreiter auf der freien Strede 
zwijchen den Dörfern durch jchmellen Ritt einen Vorjprung zu erhalten. 
Je näher er dem Ziele kommt, je mehr läßt er Sporen und Keitpeitjche in 
Tätigfeit treten, um als Erjter durch die Bahn zu laufen und den Sieges- 
preis — einen Beſen — zu erlangen. Wie jchön auch das Bild 
ericheint, jo it das Unternehmen doch gefahrvoll, weil Roß und Reiter zu 
jolchen VBravourjtüden mur jelten die nötige Gewandtheit, Übung und 
Ausdauer haben. Gar oft kann in der jchnellen Gangart das Pferd 
den Fehler feines Neiters nicht mehr gut machen, und ſieht man dann 
mit Entſetzen an befonders jcharfen Bogen, wie Roß und Weiter 
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unfreundliche Bekanntſchaft mit dem wegbeengenden Gartenzaune machen 
oder einen auf des Nachbars Hofe liegenden Reiſighaufen attadieren. Dat 
der Erjte den Preis erlangt, dann reiten alle Vorreiter dem Brautwagen 
wieder entgegen und begleiten ihn auf den Hof. Hier angelommen, reicht 
der Brautführer, ein naher Verwandter des Bräutigams, der Braut „Er- 
friſchungen“ dar und bittet fie, den Wagen zu verlafjen und in ihr neues 
Heim eintreten zu wollen. Die erjten Gaben, verjchimmeltes Brot und ein 
Glas Waller, weist fie zurüd und ift nicht willens, den Wagen zu ver: 
laſſen. Erjt, nachdem man ihr geniegbare Speifen und zulegt Kuchen und 
Wein gereicht und der Brautführer mit beredten Worten das Glüd ge: 
ichildert hat, das ihr im neuen Heim entgegenwinkt, fpricht fie den Wunſch 
aus, ihren Bräutigam zu rufen, der fie ins Haus einführen möge Jetzt 
ericheint der Bräutigam mit der Leiter in der Hand. Er ſetzt fie an den 
Wagen, begrüßt mit züchtigen, verjchämten Wangen die Erforene und Hilft 
ihr behutfam aus dem Wagen. Eine große Menge Neugieriger richtet die 
Augen auf die Braut, um ihr farbenprächtiges Kleid und ihr Benehmen 
zu bewundern. Hand in Hand jchreitet das ſchmucke Paar unter den Klängen 
der Mufif dem Haufe zu, wo es am Eingange der Stube von den Ber: 
wandten begrüßt und die Braut herzlich willfommen geheißen wird. 

Der Weg zur Kirche wird meiftens zu Fuß zurüdgelegt. Auf dem 
Dinwege geht die Braut voran, während fie auf dem Heimmwege dem Manne 
folgt. Im Haufe angelommen, werden die Neuvermählten beglücwünjcht 
und mit je einem Glaje Wein empfangen. Früher wurden die geleerten 
Gläſer rüdlings über den Kopf geworfen, heute jtellt man fie wieder auf den 
Teller. Damit hat aber auch, diefer Gebrauch feine myſtiſche Bedeutung verloren. 
In allen verfügbaren Räumen find die Tische gededt, das große Eſſen beginnt. 
Die jungen Eheleute nehmen an der langen Tafel auf der großen Diele 
Platz. Toaſte werden ausgebracht, und die Muſik liefert angenehme Unter- 
haltung. Nachdem die Tafel aufgehoben it, beginnt der Tanz mit einem 
Solotanz der jungen Eheleute, den Ehrentänzen der Nranzjungfrauen und 
der Vorreiter. Mit den fortichreitenden Stunden wird die ganze Geſell— 
jchaft immer beiterer, und bis an den hellen Morgen wird fröhlich gefeiert. 

Auf der linken Wejerjeite, 3. B. in der Gemeinde Möllen- 
bed, herricht folgender Brauch: Der Hochzeitsbitter, mit Bändern geſchmückt, 
die um jo reicher mit Blumen und Gold bejegt find, je reicher die Braut 
ift, jagt bei der Einladung folgenden Vers her: 


Schön guten Tag in diefem Haus! 
Hochzeitsleute bitt' ich heraus. 
Wer meine Bitte will erhören, 
der komm' aus allen Ecken zu hören. 
Heßler, Hefſiſche Landes und Boltstunde, Band IL 36 
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Ic bin abgefchidt von Braut und Bräutigam! 

Bräutigam ift der Wilhelm Berlig, 

Braut ift die Friederike Steuber. 

Es find bejtellt 25 Hoboiit, 

jollte e8 nicht fein, 4—5 fommen ganz gewiß. 

Es gibt auch Kuchen und Kaffee, daß fich der Tiſch beugt, 

Bier und Wein fo viel, daß es das Mühlrad treibt. 

Das Brautpaar ladet euch ein nad dem Haufe nadımittags 4 Uhr. 


= 


Die Irauungen finden, wenn nicht ganz bejondere Gründe vorliegen, 
jofort nach dem Wormittagsgottesdienit ftatt. Zur Kirche geht die Braut 
vor dem Bräutigam und nach der Trauung geht der Mann vor der Frau. 
Auf dem Wege zum Dochzeitshaufe wird gejchappt oder gejchattet. Die 
nächiten Angehörigen eifen mit dem jungen Paare zu Mittag, und erit am 
Nachmittage finden jich die Gäfte ein. Zu der ‚Feier find ſehr viele, bis 
50 Kuchen und Stuten, d. i. 1", Pfund jchwere Weihbrote, gebaden wor- 
den. Die Honoratioren des Ortes befommen den Kuchen vorher ins Haus 
zugeichidt. Das Hauptgericht beim Eſſen ift: Bierfaltefchale mit Honig und 
Sirup. Dazu werden viele Stuten gegefien. Nachdem tüchtig dem Kaffee 
und Kuchen zugejprochen it, beginnt der Tanz. Die Burjchen müſſen jeden 
Tanz mit 0,10 Marf bezahlen, wenn fie nicht vorziehen, mit einer Paujchal- 
jumme von 1,50— 2,50 Mark jich einzukaufen. Schr gern werden der Stourige 
Tanz und der Marjchterwalzer getanzt. Zu dem lehteren gehen die Baare 
jehr würdig im Rhythmus eines Marjches dur den Saal einmal herum, 
dann bleiben jie jtehen, laifen die Hände [os und trennen jich, jo,dah eine 
Gaſſe dazwischen freibleibt. Nun tanzt jedes Baar immer nur einmal im 
Zaale herum durch die Gaſſe abwechjelnd im Walzer, Polka und Galopp 
und jtellt jich immer wieder jo auf, dab das erite Paar zuerst und das 
legte Baar jtets als leßtes antritt. Die Tänze werden in derjelben Reihen- 
folge fortgejegt, bis man jich müde getanzt hat. Während des Tanzens 
gibt es Schnaps und Bier umd in der Nacht nochmals Kaffee und Kuchen 
mit Stuten. Um Mitternacht wird „Gifte“ gehalten. Drei würdige Orts— 
eingeſeſſene faflteren ein und führen genau Buch. Die Braut gibt jedem 
Spender ein großes Glas mit Schnaps und einem Teelöffel Zuder, eine 
Verwandte von ihr reicht jedem eine Stute. Beim Hochzeitsmahl juchen 
Rerheiratete dem jungen Ehemanne einen Stiefel oder den Ring wegzu- 
nehmen. Gelingt es ihnen, jo müſſen die Brautbegleiter mehrere Flaſchen 
Wein bezahlen. Üfters müſſen die Brautbegleiter auch die ganze Zeche 
bezahlen. 

Zum Begräbnis werden alle Verwandten und Belannten von Der 
Totenfrau gebeten. Knechte und Mägde werden von den Trauernden mit 
Weſten und Tüchern beſchenkt und Find dadurch gehalten, auch fleißig um 
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den Verjtorbenen äußerlich zu trauern. Bevor die Leiche aus dem Haufe 
getragen wird, gibt es Kaffee mit Zwieback oder Schnaps, die Träger be 
fommen eine Veſper mit Kaffee. Dabei ijt es Zitte, jtet3 eim ganzes und 
nicht ſchon angejchnittenes Brot auf den Tisch zu bringen, weil ſonſt nach 
der Meinung der Leute bald wieder ein Kamilienmitglied jtirbt. Der Kin— 
derfarg wird mit Nränzen und Blumen gejchmüdt und von einem Mädchen, 
dem vier andere folgen, abwechielnd auf dem Kopfe zum Kirchhof getragen. 
Hat das Kind das erjte Lebensjahr noch nicht vollendet, jo trägt meiſt Die 
Näherin des Totenkleides den Sarg zum Friedhof. Bei Kindern von 
5 Jahren und darüber hinaus wird der Sarg von vier Mädchen zugleich) 
getragen, während vier andere folgen. Über den Sarg von Erwachienen 
wird ein großes, weißes Tuch gelegt. Er ſteht auf einem Leiterwagen, auf 
dem eine Leiter an die andere gelehnt ift, Damit der Tote nicht als Gefpenit 
wiederfommt, und wird von vier Pferden gezogen. Nach der Grabrede 
bleibt die Iranerverfammlung jo lange beijammen, bis das Grab von den 
Irägern zugeworfen iſt. Ein früheres Wegtreten gilt als Beleidigung. 


3. Haus und Hof. 


Nach altem jächfiichen Rechte wird der Grundbeſitz nicht geteilt, jondern 
der Vater überläßt das Gut dem ältejten Sohne, und diefer hat die übrigen 
Geſchwiſter abzufinden. Daher findet man große Bauerngüter und jchöne 
Dörfer vor. Sie find nach niederjächjischer Weije angelegt, die jich zunächſt 
in der zerjtreuten Lage der einzelnen Häufer und Gehöfte kenntlich macht. 
Maſſig und jtattlich jehen die Däufer aus und find ein echtes Bild des 
Schaumburger Bauern, der fie bewohnt. Um in ein Haus zu gelangen, 
müjjen wir über die Miſtſtätte. Das Haus it lang, miedrig, einſtöckig 
und mit einem Ztrohdach bededt, das fajt bis auf die Erde reicht und mit 
Moos bewachjen it. Es dient bei Hleineren und mittleren Wirtjchaften 
ſowohl als Wohnraum für Menjchen und Vieh, als auch als Aufbewahrungs- 
ort der landwirtichaftlihen Erzeugniſſe. Große Betriebe haben bejondere 
Scheunen und Stallungen. 

Vor uns jteht ein altes Daus. An der Spitze des Giebels ſieht man 
zwei gekreuzte Pferdeköpfe. Der Giebel it auch mit Stroh bededt. Durch) 
die „große Tür“, ein Scheunentor, gelangt man auf die Tiefe. An dem 
Türbalfen fefen wir grob gejchnist noch die Namen der eriten Beier und 
das Baujahr. Hans Heinrich Bruns umd Engel Marie Sophie Bruns 
geb. Laeſeke 1708. Darunter jteht der Spruch: Ora et labora. Ein ganz 
anjehnliches Alter! Manches Gewitter und mancher Sturm find darüber 
himweggegangen, und das Haus hat ihnen getrogt. Nur jtarfes Eichenholz 
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it beim Bau verwendet worden. Das Innere des Hauſes iſt faſt jchwarz 
von Rauch, der vom offenen Herdfeuer ausftrömt. In der Nähe des 
Herdes hängen unter dem „Balken“ mächtige Spedjeiten und herrliche 
Mettwürite, welche der Rauch prachtvoll anräuchert. Die Diele iſt wei und 
geräumig. Gleich Hinter der Tür liegt des Hauſes redlicher Hüter, der 
„Rühe“, (Hund von Rüde) an jtarker Kette. Auf der rechten Seite liegt 
der enge und niedrige Pferdeitall mit dem „Buben“. Das ift der für die 
Knechte bejtimmte, faſt kubiſche Schlafraum. In der Schneidefammer jteht 
die alte Schneidelade, auf welcher vom Knechte der Häckſel gejchnitten wird, 
und ein Kump mit Wafler für die Pferde. An der linken Seite der Diele 
jtehen die Kühe. Längs der Diele jtehen die Krippen, und von der Diele 
aus werden die Kühe gefüttert. Nach der Stube hin wird die Diele meiſt 
etwas breiter. Da jtehen alte Kleiderjchränte aus ſchwerem Eichenholz, mei— 
jtens mit allerlei bunter, oft auch kunſtvoller Schnigerei. An allen find Die 
Namen derer verzeichnet, denen ſie einjt als Heiratsgut gemacht worden 
find. Da iſt auch der Feuerherd, ein etwas erhöhtes Mauerwerk; Die 
eueritelle ift ohne Roſt. Dicke Holzjtüde brennen darauf mit heller 
Flamme. Darüber hängt an einer Nette der Kragen, in welchem das Abend- 
eſſen brodelt; es gibt heute „Schweßgen und Klümpe“. Über uns an dem 
Balken hängen Schinken, Sped, Wiürfte und NRauchfleifch, das auch wohl 
in bejonderer Kammer am Kräunchen (Krönchen, d. i. ein jenfrechtes, mehr— 
mals durchbohrtes Holz, durch welches Uuerjtöde durchgeſteckt find) hängend 
aufbewahrt wird. An den Wänden hängen das Schalenbrett mit den irde- 
nen Schüfjeln, das Tellerbörd mit den hölzernen Tellern und Löffeln und 
die Fülle (großer Ausfüllelöffel aus Meſſing) u.a. m. Die Wohnftube 
enthält nur wenig. Da iſt ein alter Holzofen aus dem Jahre 1797. Die 
Namen der Beliter, die ihn einst anfchafften, find mit eingegojien. Der 
Name des Schaumburgers mit Hausnummer muß nämlich überall verzeichnet 
jein, am Haufe, an der Scheune, am Ofen, am Schranke, am Spiegel, an 
der Tabakspfeife und dem Tabafsbeutel, an der Kaffeetaffe und auf dem 
Geſangbuch. Neben dem Ofen jteht der Fiuhlſtauhl (Faulſtuhl), welchen 
man mit einer breiten Holzbanf, die am Kopfende erhöht und fo lang als 
ein Bett ift, vergleichen fan. Auf ihm redt der Bauer an langen Winter- 
abenden jeine müden Glieder. Bor dem Fiulſtauhl ſteht meist ein Klapp— 
tijch, der beim Gebrauch nur auf einem Beine ruht und ſonſt zuſammen— 
geklappt an der Wand feſt anliegt. An den Wänden entlang jtehen hölzerne 
Bänke. In der Ede ift ein Tiſch aus ſtarkem Holze mit gedrehten Beinen 
und Fußbänken. Die Platte iſt aus Lindenholz und immer ſauber ge- 
ſcheuert. Da hängt auch die alte Schwarzwälder Uhr, die vielleicht jchon 
jtill geitanden bat, als Urgroßvater auf der Leichſtätte ſtand. Die Fenſter 
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jind Klein und haben trübe Scheiben mit meiſt einem ‚Flügel, der geöffnet 
werden kann, um dem Naume frijche Luft zuzuführen. Zwiſchen den Fen— 
ftern hängt der Spiegel, den die Hausfrau mitbrachte, als jie der Bauer 
heimführte. In großen, goldenen Buchitaben trägt ev den Namen der 
Bänerin und mancherlei Zierat. In einer Ede bemerkt man einen großen 
Milchichranf, in welchem die Bäuerin in „Melkjetten” die Milch entrahmt. 
„Melten, Flöten (von Flott, Rahm) und Bottern“ iſt der Bäuerin Stolz 
und ihre liebite Beichäftigung. An den Wänden entlang jehen wir Bretter 
oder Börde und darauf bunte Borzellanteller, die jelten gebraucht werden, 
bunte Taſſen m. a. Die Wände haben wenig Schmud, einige Chriſtus— 
bilder, die eingerahmten Nonftrmationsdenkjprüche, Neujahrswünjche und 
vielleicht das Bild des Landesherrn. Nicht überjehen wollen wir am Hand— 
tuchbörd das Handtuch. Born hängt ein breites, feines Paradehandtud,, 
darumter it das Gebrauchshandtuch. 

Neben der Stube Tiegt die Heine Schlaffammer. Darin jteht ein 
breites Bett für den Mann und die rau und ein Koffer aus Eichenhol;, 
dem Geldjchrant des Bauern. Durch ein einziges Fenjterchen befommt Die 
Kammer die nötigjte Luft. 

Auf der Diele ftehen, vom Rauch gejchwärzt, einige Stleiderjchränfe 
aus Eichenholz. Jeder trägt an der Borderjeite den Namen der rau, 
die ihn einjt als Hochzeitsgut mitbefommen Hat. Durch die Heine Tür 
gelangt man in den Garten beim Haufe Da befindet ſich auch der Zieh— 
brunnen mit dem „Soodjchwuden“. 

Auf dem neuen Hofe eines wohlhabenden Bauern fieht es anders 
aus. Mit einem eiſernen Stafet, das verziert und bunt bemalt ift, it 
der Hof eingefriedigt, und ein eifernes Tor verſchließt ihn. Diefer ift ſchön 
geebnet, und zur Tür führt ein breiter Jahrdamm. Das Gebäude ift neu, 
und die Mauern find mafjiv aus Badjteinen aufgeführt. Die Häufer find 
geräumig und die Zimmer größer, heller und luftiger. Kür das Vieh hat 
man bejondere Stallungen und für Futter und Getreide befondere Scheument. 
Auf dem First des Hauſes iſt eine aus Eijen geſchmiedete Wetterfahne, einen 
Wagen mit vier Pferden darjtellend. Das ift das äußere Zeichen dafür, 
daß der Bauer mit vier Pferden fährt. Die Balken an der Giebeljeite find 
in bunten Karben verziert. (Der Schaumburger Bauer liebt das Bunte 
und äußert darin oft einen jonderbaren Gejchmad.) Überall an Scheunen 
und Stallungen, am Tore und an den Pfeilern finden wir die Namen der 
Befiger, 3. B. Johann Konrad Niechers und Engel Dorothea Niechers Nr. 2. 
An den Giebelbalfen jieht man oft Fromme Sprüche und Liederverje, jo 
z. B. „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ oder „Befiehl du deine 
Wege“ oder „Wer Gott vertraut, bat wohlgebaut*. Auch Anjchriften über 
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die Entjtehung des Hauſes und Unglüdsfälle, welche dasjelbe betroffen, 
werden gefunden, 3.8. „Um zwei Uhr ging id; aus mein’ Gut, um drei 
Uhr jtands in Feuersglut. Hilf mir, o Gott, doch jeden Tag, daß ich jo 
was nicht mehr erleben mag.“ „Herr, hilf uns, dab wir ficher wohnen.“ 
„An Gottes Segen ift alles gelegen.“ An einem andern Hauſe lieft man: 
„Johann Otto Stille und Ilſe Marie Stille haben Gott vertraut und dieſes 
Haus gebaut durch den Zimmermeifter Heinrich) Mühlke.“ An dem alten 
Schulhauſe in Hohnhorſt jteht Folgende jehr paſſende Juſchrift: „Kommt ber 
zu mir, ich will euch die Furcht des Seren lehren“ 1770. An einem 
neueren Gebäude findet man Nachitehendes: „Aus Not und nicht aus Pracht 
iit Diefer Bau gemacht. Der Schöpfer, der die Welt erhält, hat diefen Bau 


hierher geitellt“. Auch an humorvollen Verjen fehlt es nicht, 3. B.: 


„Ein Mann ohne Geld 

ift wie tot in der Welt. 

Tod) der ift noch viel ſchlimmer dran, 
der feine Frau nicht zwingen kann.“ 


„Zwei Tauben, gebraten, falt, 

ein Mädchen 18 Nahre alt, 

wer dieſe beiden laflen kann, 

der bleibt ein Narr ſein Lebelang.“ 


Die Wohnſtube iſt geräumig, hell und luftig; daneben iſt die Küche 
mit eiſernem Herd, Keſſel, Waſſerpumpe (Zucken) ufw. Die Türen ſind 
weiß geſtrichen. Rechts und links von der Stubentür ſehen wir 2 Fenſter 
aus buntem Glas und einer hellen Glasſcheibe, durch welche man die Diele 
überſieht. In dieſen Fenſtern ſtehen in leuchtenden, bunten Buchſtaben die 
Namen vom Bauer und von der Bäuerin. Der Fiulſtauhl fehlt und hat 
einem Sofa Platz gemacht; an Stelle des Holzofens ſteht ein moderner 
Füllofen. Zwei große Spiegel in meiſt ſchöner, kunſtvoller Arbeit zieren 
die Stube. Wir ſind zur Veſper eingeladen, und weil Mettwurſt und 
Schinken jo verlockend ausſehen, laſſen wir uns auch nicht lange nötigen. 
Unterdeiien bat der Bauer feine Schludpulle herbeigeholt und bietet uns 
erjt einen Lütt'gen an. Ohne Lütt'gen fommt wohl jelten ein Beſuch — 
jet e8, wer es jet — aus dem Haufe. Es iſt eim gewöhnlicher, deitillierter, 
billiger Branntwein, nicht gerade gut, ev wird aber gern getrunfen. Der 
Bejpertifch iſt reich gededt. Auf einem Beden liegt ein halber Schinken, 
liegen Mett: und VBrägewürfte, Not: und Lebenwürfte, zum Überflutz iſt 
auch noch dide Sülze da. Bor unſern Augen wird alles angejchnitten. 
Ein Laib jchönen Noggenbrotes und eine große Schlage (großes Stück von 
2— 3 und) Butter machen neben weißen, hölzernen Tellern den Tiſch 


in 
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volljtändig. Während wir uns gejättigt haben, hat Die Hausfrau einen 
guten Kaffee gekocht. Weil gerade „Botterfaufen“ gebaden ijt, darf er auf 
dem Tische nicht fehlen. Übervoll wird uns die Kaffeetaffe gegeben, ein Stüd 
Zucder in die Obertaſſe und eins in die Untertaſſe geworfen und ein groß 
Stück Kuchen, einem Klafterjtücd gleich, daneben gelegt. Während wir noch 
zulangen und eine Zigarre rauchen, it es Zeit geworden, dat das Volt 
Geſinde) „Nachtſen“ (Abendeſſen) eſſen joll. Grütze und Kartoffeln find 
gekocht. Die dampfende Schüſſel ſteht auf dem Tiſche, und hölzerne Löffel 
liegen dabei. Knechte und Mägde kommen herein und ſetzen ſich zu Tiſch, 
jeder auf ſeinen Platz. Die Knechte behalten ihre Mützen beim Eſſen auf, 
wie überhaupt der Schaumburger ſeine Mütze nur ſelten und ungern ab— 
ſetzt. Der Großknecht ergreift zuerſt den Löffel und taucht in die Schüſſel, 
und alle machen es ebenjo. Langjam, bedächtig, aber tüchtig wird zuge: 
langt und gemeinschaftlich die Schüffel geleert. Dann wird Brot und Käſe— 
butter (Quark) auf den Tiſch gejtellt; jeder holt jein Taſchenmeſſer hervor 
und jchneidet fich ein Stüd Brot ab, den Käſe dazu ejjend. Iſt auch Dies 
verzehrt, jo jteht der Großknecht auf vom Tiſch und alle folgen ihm. In 
den Bauernhöfen wird meiſt ein guter Tiſch geführt. Morgens trinkt man 
Staffee, wenn auch etwas dünn, dazu Brot und Butter efiend. Zum Früh— 
jtück gibt e8 meistens Wurft. Denn der Schaumburger jchlachtet gut ein, 
befonders im Winter, wenn Schlachtezeit it, wird viel Fleisch und Wurſt 
verzehrt. Rinderwurſt, in der Pfanne hei gemacht (Sannwoſt), iſt ein 
beliebtes Gericht. Die Speifen find meift einfach zubereitet und in ihrer 
Auswahl ſehr bejchränft. Kartoffeln und Hülfenfrüchte jpielen dabei eine 
Hauptrolle. Der Schaumburger iſt ein guter Eſſer, und das Volk iſt all: 
gemein gut genährt. 


4. Richtefeſt, Erntefeit, Geſindewechſel. 


Vom Richtefeſt. Der Schaumburger Bauer, der ein ſehr vorfichtiger 
und wirtichaftlicher Dausvater ift, hat jchon längſt mit Bejorgnis wahr- 
genommen, daß er bald an einen Neubau wird denfen müſſen. In aller 
Ruhe bat er Schon jahrelang Baumaterialien angefammelt und aufgejpeichert. 
Steine Holzauftion wird verjäumt, und überall werden die Preife gemerkt 
und kalkuliert, endlich wird jo vorteilhaft wie nur möglich gekauft, Die 
andern Vorfbauern werden eingeladen, an den uhren von Holz und Steinen 
jich zu beteiligen. Niemand lehnt ab, der Gemeinſinn tut da jein Mög- 
lichſtes. Mit den Wagen und gutgepadten Krübjtüdsbündeln geht's nun 
zeitig auf den Weg zum Wald oder Steinbruch. Sofort werden die Wagen 
beladen, worauf dann das Frühſtück, wober der Branntwein nicht Fehlen 
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darf, genofjen wird. Manche heitere Gejchichte wird dabei bejprochen und 
würzt das Mahl. Zu Haufe angefommen, werden erjt die Wagen ab- 
geladen, und dann vereint nochmals ein warmes Mittag oder Abendbrot 
alle, die fich an der Fahrt beteiligten, und mit einem „Dank auch“ werden 
jie dann entlaſſen; für die Knechte fällt wohl noch ein Trinkgeld ab. 

Nun muß für den Riß zum Baue gejorgt werden. Das ijt wieder 
eine ſchwierige Sache für dem bedächtigen Schaumburger. Da darf nichts 
vergeffen werden, aber jeder Überfluf wäre auch eine Verſchwendung bei 
dem wirtjchaftlichen Sinn der Schaumburger. Jetzt werden mit einem bau- 
verjtändigen Maurermeijter oder Zimmermann alle Vettern und Tanten mit 
neuen Häuſern bejucht, um die Borzüge der leteren zu merken und Die 
Mängel zu umgehen. It dann über alles Klarheit gejchaffen, jo wird der 
Riß zum Bau angefertigt. Hat er nochmals der fritiichen Prüfung all der 
Vettern und Wäfchen (Wafen) jtandgehalten, jo fommt er endlich zur Aus- 
führung. 

Da der Neubau in der Regel wieder auf der Stelle des alten Hauſes 
errichtet wird, jo muß dieſes baldigjt geräumt und niedergelegt werden. 
Nicht Leicht trennt fich der Schaumburger von feinem alten Heim, wie er 
in allem am Hergebrachten und Gewohnten hängt, und nur die zwingende 
Notwendigkeit kann ihn zu Neuerungen veranlafjen. Nun wird aber mit 
allen Kräften geichafft, gilt es doch, das meue Haus fobald wie möglich 
benußen zu können. Auf der Baujtelle herricht emfiges Treiben der Maurer, 
während die Zimmerleute auf dem Plate das Gebälf zurichten. Sind die 
Arbeiten jo weit gediehen, daß die Gerüſte aufgejtellt und die eriten Holz— 
wände eingereiht werden, dann wird an dem längiten Gerüftbaum ein 
Strauß frijcher Blumen oder wohl auch eine junge grüne Tanne befeftigt. 
Es it dies ein Yeichen, daß der Bauherr einen guten Tropfen gejpendet 
hat. Diejer Strauß muß hinfort gut begoffen werden, damit er frijch bleibt. 
che aber, wenn der Bauherr fnauferte, ein trodner Strauß oder auch 
wohl ein Strohwiich an der Spibe des höchiten Gerüſtbaumes verkündet 
es weithin. 

Zind nun Maurer: und Jimmerarbeiten jo weit fertig, dah das Haus 
gerichtet werden fann, dann werden wieder die jungen Burjchen des Dorfes 
sur Hilfeleiſtung eingeladen, und alle halten es für eine Ehrenpflicht, bei 
dem Nichten jich tätig zu beteiligen. Ernst und jtill geht es hierbei zu, und 
man hört nur eben die Worte, die notwendig find. Dit aber das Tette 
Zpuarrenpaar aufgeitellt und befeitigt, dann kommt munteres Leben in die 
Sejellichaft. Nachdem noch einmal die Flaſche die Runde gemacht Hat, 
eilen alle unter Scherzen nad Daufe, um fich von den Spuren der Arbeit 
zu befreien, die Kleider zu wechleln und dann am angenehmen Teile des 
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Tages teilzunehmen. Die Zimmerleute und Maurer und alle jungen Leute, 
welche beim Richten geweſen find, ſammeln fich noch einmal im Gebälf des 
neuen Daufes, und zwar diesmal mit Beilen, Stöden, Hämmern, Krumm— 
hauern, Duerärten, Ketten und anderem Rüftzeug zum Klopfen. Welcher 
Bauherr hätte wohl nicht dem aufrichtigen Wunjch, dat binfort alle böſen 
Geifter der Zwietracht und Feindfchaft feinem neuen Hauſe fernbleiben 
möchten. Diefem Wunfche dient auch das „Hillebillefchlagen“ auf einem 
Brett oder einem unbrauchbaren Balken, bald im Dreis, Vier- oder Sechs— 
ichlag, bald in wilden Durcheinander. Je mehr und je lauter es gejchiebt, 
dejto länger bleibt Unglük und Gefahr dem Haufe fern. Den übrigen 
Dorfbewohnern dient es zugleich als Zeichen, daß das Nichtwerk beendet 
it und der Siranz den Neubau bald jchmüden wird. Wer jet Zeit hat, 
eilt noch herbei. 

Der Kranz wird immer von jungen Mädchen zugerichtet und gejchmüdt. 
Hat der Bauherr jelbit feine Töchter, jo übernehmen es die Töchter jeiner 
Verwandten oder acht bis zehn ausgewählte Kranzjungfern. Die Gegen: 
ſtände, die den Kranz zieren, liefert der Bauherr. Ein jolcher Kranz bietet 
einen jonderbaren Anblid. Schon lange vorher hat man die herrlichiten 
Dahnenfedern im Dorfe zu erlangen gewußt, welche einem vergoldeten, höl- 
zernen Hahn, der über dem Kronenkranz jchwebt, in den Schwanz gejtedt 
werden. Am Kranze hängt für jeden Zimmermann ein langes Tuch, das 
zum Kirchgang feiner Frau bejtimmt ift, eine neue Pfeife und *, Bid. 
Tabak. Für den Meifter ift ein befonders feines Tuch aufgefnüpft. Mit 
voller Mufif werden am Nichtetage die Kranzjungfern von dem Haufe, in 
dem der Kranz gemacht wurde, abgeholt. Dajelbit werden vor dem Ab- 
marjch von den Jungfern die Zimmerleute mit Blumenfträugchen am Hute 
oder an der Müte geſchmückt. Der Lieblingsſchatz erhält eine jchönere Roje. 
Der Kranz wird nun vom dem Jungfern aus der Stube geholt. Sie jtellen 
jich auf einer Seite der Diele auf, und die Burjchen jtehen ihren „Bräuten“ 
gegenüber. Ein jeder holt ſich, jobald die Muſik einjegt, die jchon längſt 
Beitimmte zum Tanze. Darnach gebt es mit Mufif durchs Dorf. In 
jedem Haufe, in welchem eine Stranzjungfer wohnt, wird Halt gemacht und 
ein Tanz getanzt. So gelangt der Zug im neuen Hauſe an. Die Zimmer- 
leute steigen auf die oberite Zinne, und der Kranz wird hinaufgezogen. 
Aber zweimal muß er wieder abwärts wandern, da immer noch etwas ver— 
geilen worden ift. Beim dritten Male nun endlich hat jede Jungfer in die 
Ecke eines Tuches ein Trinkgeld eingebunden. Darauf hält der Zimmer: 
meilter vom Baue herunter jeine Nede. Meiſt it es eine furze Anfprache 
in Form eines Gedichtes, welches auf die Gejchichte des Baues hinweiſt 
und unſerm Meiſter oft vecht viele Schmerzen bereitet, ehe es ſich ſeinem 
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Kopfe einprägt. Die Rede des Herrn Heinrich Friedrihs in Möllenbed 
hat folgenden Wortlaut: 


Nach Stand und Würden allerjeits, hochgeehrte Anweſende! Ta ic) 
heute die Ehre habe, erjtens vor unjerm hochgeehrtejten Bauherrn, zweitens 
vor unjerm Meister und drittens vor meinen Nebengejellen nach Auf— 
richtung diejes neuen Baues und Aufitelung eines Nranzes eine Nede zu 
halten und meinen Glückwunſch abzulegen, jo bitte ich im voraus alle, 
die hier gegenwärtig find, mir meine Fehler und Irrtümer zu verzeihen, 
die etwa dabei vorfommen Fünnten. 


Schr geehrte Herren und Frauen! (Die Jungfrauen fchließ ich ein.) 
Sie ftehen bier und fchauen, 

wie diefer Bau von unſrer Hand gemacht, 

mit Glück recht Schön zu Ende ward gebradıt. 

Der Höchſte fei zuerft gelobet und gepriefen, 

für alle Güte, die er uns dabei erwieſen! 

Sein Segen hat diefes Haus gebaut, 

wohl ihm, der auf ihn ſeſt vertraut! 

Bermag ich's nicht, mit füßen Weifen 

und jchönen Worten ihn zu preifen, 

fommt doch mein Danf aus einer frommen Bruft, 
und das gefällt ihm fchon, er fiehet es mit Luft. 
Auch ſchicken fich die hochitudierten Worte 

für feinen Zimmermann. ch jteh' an diefem Orte 
nad) Handwerfsbraud und deutſcher Art 

zu fagen, was mein Herz in feinem Grund verwahrt. 
Wir ſchwebten täglich in Gefahren, 

als wir mit diefem Bau befchäftigt waren. 

Wer auf Gerüſten fteht, kann fallen, eh' er’s glaubt, 
und wird des Vebens oft fehr fchnell beraubt. 

Uns hielt des Höchiten Hand, fein Auge war ftets offen, 
Drum bat bei diefem Bau fein Unfall uns betroffen. 
Tas Haus fteht wohl gerichtet und gemeſſen, 

nah Plan und Riß geitellt. Verſäumt und vergeffen 
ift nichts daran. Das Maß iſt winkelrecht, 

der Zimmer Fügung auch nicht jchlecht. 

Es hat die rechte Yäng’ und Breite, 

iteht lotrecht, hat gehör'ge Weite, 

an Tür'n, Fenſtern ift es wohl beftellt, 

wie jedem in die Augen fällt. 

Co haben wir den Grund zu dieſem Haus gelegt, 

es jteht gewiß, von feinem Sturm bewegt, 

bis an die Ewigkeit und nod ein Jahr darüber, 
erhält ſich's länger noch, fo ift mir's deſto lieber. 
Hoch auf das Wohlergeh'n des Bauherrn und der Seinen 
Leer' ich ein volles las," 
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So 
—ı 
— 


Eine andere ähnliche Anſprache lautet: 


„Der Herr lieh wachſen für unfre Tat 
aus zartem Heim die Freudenſaat, 

durch Sonn’ und Regen im grünen Wald 
erhob ſich manche Riefengeftalt. 

Wir mäheten, mas wir nicht gefäet; 

nun jchaut, wie dies vereint hier ftehet! 
Der Sohn des Waldes hat ſich geichmiegt, 
Sich ganz in unfern Willen gefügt.“ 


Jetzt Folgen noch einige anerfennende Worte des Bauherrn und eine 
danfende Eriwiderung des Nedners. Ein gemeinjames Yied, wie „Nun danfet 
alle Gott”, beendet dieſen erniten Teil der Feier. Jubel und freude treten 
jet in ihr Recht. Ein Zimmergejelle fteigt nocy einmal zum Kranze, um 
ihn zu plündern und die Gaben nach vorhergegangener Weiſung zu ver: 
teilen. Noch einen Trunk dort oben, und der Feſtredner wirft das Glas 
rüdlings hinab. Zerjpringt es, „Jo gift dat Slüd* im neuen Haufe Nun 
geht's hinab an die gut beſetzten Tafeln, die mehr durch Neichhaltigfeit als 
durch Arrangement beitechen. Das Mahl verläuft ziemlich eintönig; denn 
was der Schaumburger tut, das Dejorgt er gründlich, darum hält er eine . 
gut bejette Tafel nicht für eine Nednertribüne. Nach der Tafel begibt ſich 
das junge Volk mit Vorliebe in das Tanzzelt oder auf die Diele zum Tanze. 
Sit Feine Mufif da, jo findet jich bald ein Harmonikaſpieler, und das Ver: 
gnügen beginnt. Die Baufrau überreicht dem Meifter wohl ein jchönes 
Hemd, das er fich über die Kleider zieht und in dem er mit ihr den Ehren: 
tanz jogleih allein tanzt. Die Alten plaudern oder vertreiben fich mit 
Ntartenjpiel die Zeit. Sodann verläuft das ‚seit wie jedes andere im feucht: 
fröhlicher Stimmung. 

Im Auetale war es vor einigen Jahren noch Sitte, dab der Burſch, 
der am Nichtetage zulegt auf dem Plate erjchien, am Abend zur Kurzweil 
auf den Schimmel oder Ejel mußte. Es war dies ein mit Strob und 
Tiüchern gepoljterter Sägeboch. Einige jtramme Burschen nahmen dann 
Roß und Neiter auf die Schulter und trugen beide durch das Torf. Andere 
folgten mit Peitfchen nach, und das Neden wollte zur allgemeinen Belufti- 
gung fein Ende nehmen. Bor jedem Gaſthauſe wurde gebalten, und der 
Reiter mußte die Zeche bezahlen. Dieſem Loſe juchte jeder Burſche zu ent: 
geben und stellte ſich vechtzeitig auf dem Richteplatze ein. 

Nicht immer verläuft das Richtefejt in diejer einfachen Weiſe, bei der 
der Bauherr auch der uneigennüßige Gastgeber ift. Zuweilen wird es zu 
einer bedeutenden Einnahmequelle für den Bauherrn, da die Teilnahme mit 
einer Gabe in Geld (Gifte) verbunden tt. Damm wird zum Beginn ein 
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Tiſch mit vier Stühlen auf der Diele, die als Tanzplatz dient, aufgeitellt. 
An ihm nehmen der Bauherr, die Baufrau und zwei Vertrauensmänner 
Pat. Auf dem Tifche ſteht eine mit einem Teller verdedte Schüffel. Die 
Gäſte treten einzeln an den Tiſch und legen ihre Gaben auf den Teller. 
Während der eine Vertrauensmann Name und Gabe aufjchreibt, wirft der 
andere die leßtere in die Schüffel. Der Gajt erhält einen Trunk und tritt 
zur Seite. Sind alle Gaben entrichtet, beginnt der Tanz. Sie find oft 
bedeutend, da Wohljtand und noch manche Nüdjichten mitbeitimmen. Erſt 
jpät in der Nacht geht der Jubel zu Ende, und nach gemeinſamem Kaffee 
wird Der Nüchveg angetreten. Jeder Teilnehmer erhält oft noch einen aus 
Weizenmehl gebadenen Krenzel von bedeutender Größe auf den Weg. 

Beim Erntefefte werden allerlei luſtige Scherze gemacht. Im Aue— 
tale wird ein großer Kranz auf einem langen Stode befejtigt, der ähnlich 
dem am Nichtefeft iſt. Er ijt nur noch reicher mit Flitterfram, leeren Eiern 
und Bändern, fowie Ihren gejchmücdt. Er wird oft weit vom Dorfe weg- 
gebracht und in einem Hofe und Gaſthauſe vom Befiger eine Nacht auf- 
bewahrt. Am Erntefeittage begeben fich die Burjchen mit Muſik dorthin 
und bringen ihn unter Jubel und Gejfang in das Dorf. Bor dem Wirts- 
haus erwarten ihn die weißgefleideten Mädchen, nehmen ihn in Empfang 
und bilden einen Kreis um ihn. Darauf hält eine von ihnen eine An— 
iprache, dankt Gott für die reiche Ernte und bringt ein Hoch auf die Bur- 
jchen, auf die Muſik u. a. m. aus, was jedesmal mit einem QTujch durch 
die Muſikanten und die herbeigejtrömten Bewohner des Dorfes befräftigt 
wird. Zum Schluſſe fingt man allgemein das Lied: „Nun danket alle Gott“. 
Dann wird der Kranz in den Saal gebradit, und der Tanz tritt in jeine 
Rechte. 

Beim Erntebier it 1537 noch der Froſchtanz aufgeführt worden. 
Selbjt Verheiratete nahmen daran teil. Die Männer aber, welde ihre 
rauen zu Haufe gelaffen hatten, mußten zehn Minuten lang auf Dem 
„Oſtbaum“ unten im Schornitein figen und konnten jich mit einer Flaſche 
Branntwein jtärfen, während fie durch ein angemachtes Feuer im Schorn= 
jtein gehörig ausgeräuchert wurden. Natürlich wurde unten tüchtig gelacht, 
wenn während des Strafabfitens ein anderer zum Räuchern eingefangen 
wurde und der Gejchwärzte der luftigen Gejellichaft zu Geficht kam. Die 
alten Yeute tanzten wenig, jondern vertrieben jich die Zeit auf andere 
Inftige Weife. Bor dem Muſikantentiſch auf der Diele ordneten die Wort: 
tührer den Frojchreigen an. Einer kniete nieder und jtüßte ji auf Die 
Bände Der zweite ſtieg mit ausgebreiteten Beinen über ihn weg und 
jehte Tich vor ihm in derjelben Weife bin und fofort. So kam es vor, dar 
oft 1012 Mann jehritten, während 40—50 Mann fich am Reigen be- 
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teiligten. 


Währenddeſſen jpielte die Muſik ohne Aufenthalt Märfche, bis 
dem Ganzen „Halt“ verfündigt wurde, 


Sodann tanzte die Jugend weiter. 


Schallendes Gelächter und Hurrarufen war die natürliche Begleiterfcheinung 
diejes ungeheuer Tuftigen und wigigen Scherzes. 
Beim Erntefeit werden Büjchel aus Ahren gewunden und dem 


Manne und der Frau angeheftet. 
jprochen: 


In alten Büchern ift zu finden, 

daß ich meinen Herrn Oberamtmann muß 
' binden; 

verjteht ſich, nicht mit einem Strid, 

das wär zu plump, „gar zu did”. 

Ich binde mit dem Ährenband 

die Fell, die bringt niemals Schand. 

Lang’ brauchen fie fie nicht zu tragen, 

brauchen nur „ich löſ' mid; aus“ zu jagen. 

Doch vorher, wie es alter Brauch, 

vernehmen fie meine Wünfche auch: 

„Der Himmel ſchenke ihnen Glüd und Segen 

auf allen ihren Qebensmwegen. 

Der Ader mög’ alles vielfad tragen, 

von Krankheit, Not und fonft'gen Plagen 

bleib’ immerdar der Hof verfchont. 

Bon dem, der in dem Himmel thront!“ 

Mit dieſem Spruch geihieht das Binden, 

die Löſung müſſen fie felber finden. 

„Es geſchieht nach altem Rechte, 


Dabei werden folgende Gedichte ge- 


daß ich unfere Frau Oberamtmann ums 


flechte, 
wenn ich fröhlich bier fie binde 


und ben Segensſpruch verfünde. 


Stets mög’ ihr Glück fid) mehren, 

wie die Körner in den Ähren, 

und in allen Zebensfällen 

mög’ das Glüd die Bruft ihr fchwellen, 
gleich wie diefe Ähre ſchwillt; 

denn fie ift des Segens Bild. 


| Unglüd mög’ fie nimmer kränten, 


Himmelstau mög’ fie jtets tränten, 

und von oben, wie der Regen, 

jtröm’ auf die ganze Familie der Segen.“ 
Mie es Sitte hier im Lande, 

löfen fie ſich aus dem Bande. 


' Se reicher fie uns dann beſchenken, 


je mehr woll'n ihrer wir gedenten, 
fujtig fein auf ihre Kojten, 
morgen wieder auf bem Poſten! 


Be: 


Die Kirmesfeiern werden in der ganzen Grafichaft abgehalten. 
jondere geichichtliche Tatjachen fnüpfen fich an die Krmes in Fuhlen. Sie 
findet am Sonntag nad St. Bartholomät (24. Auguit) jtatt. Der „Schaum: 
burger Anzeiger” jchreibt darüber: „Sie wird gefeiert zum Andenken an 
die Einführung der Reformation in diefem Orte. Während in anderen 
Gegenden der Grafichaft Schaumburg die nene Lehre längit Eingang ge: 
funden, wurde jie in Heſſiſch-Oldendorf zuerjt im Jahre 1552 von dem 
Prieſter Eberhard Poppelbaum verfündigt, der deutſch predigte und deutjche 
Lieder fingen fie, aud die Kinder mit deutſchem Sermon taufte und Mefie, 
Hora und Weihwaſſer abfchaffte. Bürger und Bauern aus der Umgegend 
ſtrömten zu Daufen herbei und nahmen jein Wort mit Freuden auf. Um 
diefe Zeit brach auch die Neformation in Fuhlen ein und verbreitete fich 
troß des größten Widerftandes des Stiftes Fiichbed im ganzen Sirchipiele, 
in welchem auch ein evangeliicher Prädikant aus Hemeringen fein Weſen 
trieb. In Hemeringen war nämlich die Probitei des benachbarten Nonnen: 
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flojters Egeſtorf (jetzt Friedrichsburg), und der Probſt verwaltete die Pfarrei 
Fuhlen durch einen Vikar. Vom Stifte Fiſchbeck jchidte man zwar Leute 
nach Fuhlen, die dort Lärm und Unfug machen mußten, wenn der Präbdi- 
fant anfing zu predigen. Allein dieſer wußte die ungebetenen Säfte bald 
zu entfernen, oder fie jelbit Eonnten dem Eindrude des Neuen und dem 
dadurch gewecten Reiz der Neigung nicht wideritehen, das zu ehren, was 
ſie verächtlich zur machen abgejandt waren. Es wird erzählt, es jei damals 
eine große Überſchwemmung gewefen, jo daß der Prädikant im Badtroge 
nach Fuhlen gefommen jei. Und wenn es an der Kirmes regnet, jo tröjtet 
man jich damit, daß es bei der Einführung der Reformation noch jchlimmer 
gewejen ſei. Der fette katholische und erjte evangelische Prediger hier 
Ludewig, welcher im Jahre 1603 jtarb. Sein Name jteht nebſt mehreren 
lateinischen Inschriften noch heute am Giebel der Paſtorenſcheune, die im 
Sabre 1561 erbaut wurde. 

In Heßlingen findet die Kirmes drei Wochen nach der Fuhler, und 
in Rumbeck fünf Wochen nad) der Heblinger ſtatt. In bezug auf die ver- 
jchiedene Zeit der Kirmes jagt man: „In Fuhlen werden die Fliegen ge— 
fangen, in Heßlingen bejehen und in Numbed verjpeiit.“ Die Kirmes in 
Fuhlen war die bedeutendite, denn mit ihr war ein Kram: und Vichmarkt 
verbunden. Auf die Kirmes wurden zur Zeit unſerer Großväter große 
Vorbereitungen getroffen, da man alle Verwandte und Belannte zu diefem 
‚seite einlud. Die Frauen badten jo viel Kuchen, dab die eigenen „Plate“ 
nicht ausreichten, jondern die der Nachbarinnen noch zu Hilfe genommen 
werden mußten. Da die Männer das Heizen des Badofens und das Ein- 
und Ausjchieben des Brotes und des Nuchens bejorgen mußten, waren jie 
nicht in der roſigſten Laune. Sie jchalten mit den Frauensleuten, day 
man's über den ganzen Dof hören fonnte. Daher kommt die Redensart 
der Männer: „De Kermes is ganz ſchön, wenn dat vadammte Steofenbaden 
neech wär!” Trogdem das Fleiſch jehr billig war, wurde es nur wenig 
gegeilen; zur Kirmes faufte man einige Pfund Rindfleisch zur Suppe. 
Gewöhnlich erbandelte ein Schlachter furz vor dem Seite von einem Bauern 
in Fuhlen ein fettes Rind, das damals feine 20 Taler kojtete, und jchlach- 
tete es aleich auf dem Hofe oder an einer beitunmten Stelle im Dorfe, 
auf einem Bogen, der noch heute „Nirmesjchlächterei” heißt. Der Lehrling 
mußte dann don den einzelnen Höfen Holz jammeln für das euer unter 
dem Keſſel. Der größte Teil des Nindes wurde „gewürftet”, jo eine Rinder— 
wurst foitete 10 Pfge. das Stüd und wurde zum Frühſtück an der Kirmes 
mit großem Appetit verzehrt. 

Am Sonntag-Morgen fatterte luſtig vom Ktirchturme die Kirmesfahne, 
welche die jungen Leute am Abend vorher aus dem Schallloch geitedt hatten, 
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und eine feierliche Stimmung lag über dem Dorfe. Nie waren die Höfe 
jauberer gefegt, die Wagen und Geräte ordentlicher an ihren Platz geitellt 
als heute. Selbit die Dorfitraße hatte man gereinigt zur Freude aller 
Fremden. Die Predigt an diefem Sonntage handelte von der Einführung 
der neuen Lehre und durfte nicht zu lang fein. Im früheren Zeiten gingen 
die Leute an Diefem Tage zum Abendmahl. Wenn man dann nach Haufe 
fam, waren die Verwandten von hüben und drüben jchon eingetroffen, und 
der Hausvater freute ſich, wenn er ein volles Haus hatte. Die Frauen 
waren um Ddieje Zeit am meiſten bejchäftigt, fie jchwigten in der Küche. 
Die Zeit bis zum Mittagefien benußten die Gäſte, Vieh und Früchte ans 
zufehen, oder wie man jagt: „It Warf ter köeken“, während die Jungen 
den Tbjtgarten nach Auguftäpfeln und Tellerbirnen revidierten. Des Mit- 
tags gab es eine jchöne Suppe, Geflügel und Schweinefleisch mit Kohl, 
das Nationalefien. Das Gejinde af in jeiner Stube und fonnte jich heute 
etwas zugute tum. So reichliches Eſſen wurde aufgetragen, daß auch noch 
Angehörige von Knecht oder Magd, die zum Beſuch gefommen waren, jich 
jatt ejjen konnten. Das Gefinde freute jich nad) der anjtrengenden Ernte: 
arbeit am meiiten auf das Seit; es befam auch Kirmesgeld und fonnte jich 
ungejtört den Kirmesfreuden bingeben. Den Mägden geht das Aufwajchen 
noch einmal jo ſchnell von der Hand, denn jie müſſen jich noch zur Kirmes 
ichmüden. Kaum find fie damit fertig, jo jchmettern jchon die Mufifanten, 
die an der Spitze der jauchzenden Burfchen durch das Torf zum Tanzplag 
ziehen. Das Tanzlofal war am Sonntag in der Wirtfchaft unten im Orte. 

Längs der Dorfitraße waren Buden aufgeichlagen oder Tijche hin— 
geitellt mit allerlei Sachen, die man auf dem Markte zu kaufen pflegt. 
Rertreten waren Verkäufer aus Hameln, Oldendorf und Ärzen, die Schuster 
aus Blomberg und Kuchenbäcker aus Bodenwerder. 

Vor mir liegt ein Verzeichnis über das am 27. Auguſt 1827 aufge- 
nommene Standgeld: Israel, Hameln 3 Mar, David, Hameln 3 Mar., 
Bonifang, Böfingfed 3 Mgr. Frenkel, Hameln 3 Mgr., Nathan, Olden- 
dorf 3 Mar., Hirſch, Hameln 3 Mgr., Nleber, Arzen 3 Mgr. Wohle, Blom— 
berg 1 Mar., Weber, Blomberg 1 Mgr., Meyer, 1 Mgr., Klocke, 1 Mgr., 
Schierholz, Hemeringen 1 Mogr., Tiele, Bodenwerder 1 Mar, Ztulmann, 
Ärzen 1 Mor, Mait (2), Hameln 1 Mgr., Peter, Hameln 1 Mar, Otter— 
bein, Hameln 1 Mar., Node, Hameln 1 Mgr. Henjes, 1 Mar. 4 Pfg., 
Strormann, Hameln 1 Mor. 4 Pig, Danline, Hameln 1 Mor. 4 Pfg., 
Häger, 1 Mar. 4 Big, Wöbbeling, Cldendorf 3 Mar. 

Einige Naufleute hatten in Lücken Yeibzucht und Wenkhauſen Scheunen 
ſich einen ordentlichen Yaden eingerichtet. Tie Auswahl muß eine große 
geweſen jein, da jeder ein ganzes Fuder Ware mitbracdhte. Won dem Hofe 
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Nr. 3 mußten die Mädchen den Verkäufern Kaffee bringen, wofür jie als 
Trinkgeld eine Müte erhielten. Alte Leute erinnern jich noch des „Jüdchen 
Herz“ aus Hameln, der vor Lüden Scheune lag und Band verfaufte; er 
war ein reicher Mann, ging aber umber wie ein Bettler; oder des luſtigen 
Klaus, der auf einem Tijche Heringe feil bot, weshalb er Heringsklaus 
genannt wurde, Begehrt wurden zur Zeit unjerer Großväter die jogen. 
„Dußen“, breite feidene Bänder, womit der Bräutigam feine Braut umd 
der junge Ehemann jeine Frau jchmüdte. Sie waren jehr teuer, bis 12 Marf, 
und einer juchte den andern zu überbieten. Dieſe „Dugen“ wurden an 
das rundliche Mütchen, das die Frauen und Mädchen mitten auf dem 
Kopfe trugen, befeitigt, gewöhnlich nur angeitedt, und unter dem Halſe zu 
zwei Schleifen gefnotet, während die Enden gleichlang über den Buſen 
herabhingen. Das Haar lag vorn jchlicht und glatt, das hintere war nad) 
oben zu einem Knoten unter dem Müschen befeitigt. Diefe „Plittmüſſen“ 
waren von ſchwarzer, weißer oder bunter Seide; auch goldene hat es früher 
gegeben. Vorn waren die Müschen mit einem „Strich“ verfehen, der aus 
zwei echten getoflten Spitzen bejtand und durch einen Sammetitreifen zu- 
jammengehalten wurde, und zwar itand die jchmälere Spitze nad) vorn, die 
breitere aber an dem Müschen hinauf. Weite Tücher mit „Timpen“ und 
weiße Schürzen gehörten auch zum Feſtſchmucke. In früherer Zeit müſſen 
rauen und Mädchen auch rote Nöde getragen haben, denn es heißt in 
einem Berje: 

„Wenn't Kermiß is, 

wenn't Kermiß is, 

denn ſlacht iuſe Vadder 'n Bock, 

denn danzt möene Mudder, 


denn danzt möene Mudder, 
denn flüggt de reoe Rock.“ 


Die Männer trugen „Pingelmützen“, weiße Kittel, Mancheſterhoſen, 
mit grünem Band eingefaßt, blaue Strümpfe und Schuhe mit Schnallen. 
Von den luſtigen Blomberger Schuwitern rührt der Vers: 


„De Scheoh ſünd von Ledder, 

de heolt wie Dunner un Webber, 
berwohrt je vor Fuir un Fet, 

por Schuiten un Dred, 

denn holt je in alle Ewigkeit.“ 


Auch aus den umliegenden Dörfern kamen die Leute zur Kirmes, ja 
jelbit aus Tldendorf und Rinteln gingen Bürger und Beamte gern nadı 
sublen. Eine reihe Dame aus Hemeringen fam mit einem Trupp armer 
Kinder auf den Feſtplatz und kaufte jedem ein großes Stück Honigkuchen, 
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in verſchiedenen Buden, damit alle etwas verdienten. Die Kinder mußten 
den Kuchen mit nach Hauſe nehmen, damit die Ihrigen auch davon befamen. 
Am Abend zogen fie mit der Kleinen Gefellichaft heim. 

Während die Jugend ſich jchon im Tanze dreht, trinken die Alten mit 
dem Bejuche gemütlich Kaffee und tun dem Kuchen alle Ehre an, bevor 
jie jich in den Markttrubel und in das Tanzgewühl begeben. Nun jigen 
jie in dem vollen Zaale und ergögen jich an der Fröhlichkeit der Jugend, 
risfieren auch wohl ein Tänzchen, oder jpielen Solo in der Gajtjtube oder 
„boſſeln“ in der Kegelbahn. Bald wird diefer, bald jener begrüßt, und 
„Projt Kirmes“ ſchwirrt in allen Räumen Während der Unterhaltung 
fommen dann die Kinder und ſtoßen den Vater an, der ſich nichts merfen 
läßt, bis die Mutter jich ins Mittel legt: „Na, Vadder, giffu Maike doch'en 
Sröjchen!“ Ja, heute wollte man nicht knauſern, es fam auch auf eine 
Flaſche Wein nicht an; denn der größte Teil der Ernte war, dank dem 
guten Wetter, geborgen. Da alles, was Kopf und Beine hatte, zur Nirmes 
ging, wurde nicht jelten das liebe Vieh vernachläfligt, wie das im folgenden 
Bilde veranjchaulicht wird: Der Hahn jteht oben auf dem Boden vor der 
Luke und jcharrt das Korn herunter. Die Gans jteht auf der Diele und 
frigt es auf. Die Kuh aber vor der leeren Krippe brüllt: „SS de Kermeß 
noch nech bolle inte, inte?“ Der Hahn antwortet: „Noc lange nech, noch 
lange nech!“ und die Gans jagt: „Ick wull, dat je acht Dage diurde!“ 

Um 7 Uhr it große Pauſe. Alles wandert nad) Haus, um „dat 
Nachzen“-Abendbrot zu ejjen. Viele Gäjte reifen nach demjelben fort, be 
jonders die von der anderen Seite der Wejer, da ſie jonjt im Dunkeln über 
die Fähre müſſen, während die Einheimijchen jich wieder zum Feſtplatz 
begeben. 

Am Montag Morgen war Viehmarft auf der Dorfitraße; am Nach: 
mittage wurde in der Wirtjchaft oben im Dorfe getanzt. Dann war es 
viel gemütlicher, jeder fonnte mit jenem Mädchen nach Herzensluſt tanzen, 
während man am Sonntage gern den Fremden den Vortritt ließ. Beute 
wurden auch die alten Tänze getanzt, woran fich die Alten gern beteiligten, 
3. B. die „Tapete“, bei der eine Tour vorkommt, wobei ſich die Paare, feſt 
aneinandergejchmiegt, hin- und herwiegen, die Efofjaife, die Negel-Zuadrille, ') 
bei der fich mehrere Gruppen von vier Paaren bilden mit einem Deren in 
der Mitte. Bald umtanzen die Paare den Kegel, bald die Damen, bald 
die Herren allein. Dann wieder tanzt der Kegel Solo, dreht ſich, vertert 
die Damen und macht allerlei Sprünge. Auf einmal ruft er: „Tſchuh!“ 


1) Vergl. S. 527 und 528: „Die Feſte der Leutzewärter und Rohrbacher“ und 
ferner „Notenanhang” S. 6 und 7. 
Hekler, Helfiihe Landes: und Vollstunde, Band II. 37 


978 XIV, Das Schaumburger Land. 


Die Herren ftimmen ein und treden die Hände gegeneinander in die Höhe, 
jo dab fie einen Kegel bilden, nnd jauchzen; andere Tänze waren: „Der 
halbe Mond“, der Achttourige, der Marjchterwalzer nach der Melodie: 
„Schier dreißig Jahre bit du alt“, und der „Küſſetanz“. Wenn eine Dame 
jich nicht füflen laffen wollte, mußte fie einen „Süßen“ ausgeben. Diejer 
Tag bildete den Höhepunkt der Kirmesfreude. 

Heute wird die Kirmes im einem großen Zelte, das gewöhnlich im 
Baumhofe des Wirtes errichtet ft, abgehalten, und von nah und fern 
fommen die Säfte. Vieles it anders geworden, der Markt iſt eingegangen, 
Sitten, Trachten, Anſchauungen haben gewechielt; eins aber tt geblieben: 
die alte, echte Mirmesfreude. Proſt Kirmes! — 

Beim Handel oder Verlust eines Stück Viches wird Kuhbier gehalten. 
Im Gaſthofe findet Tanz jtatt. Dazu wird Kuchen gebaden, flott gegejien 
und Bier getrimfen. Darauf wird „Gifte“ gehalten, die meiſt jo reichlich 
ausfällt, daß dadurch der Schaden gededt wird. 

Ter Wechſel des Gefindes gejchieht zu Litern und Michaelis. Am 
Tage nach Oſtern wird der alte Dienſt verlaflen und am Tonnerstag nad) 
Oftern der neue Dienſt angetreten. Iſt ein Anecht aus einem andern Orte 
gebürtig, jo gibt ihm auf Dem Wege zum neuen Dienſt Die ganze männ 
liche Jugend des Torfes inter Peitichenfnall und Geſang das Geleit. Die 
Mägde werden unter Geſang zum neuen Dienst begleitet. Dabei gebt es 
oft recht munter zu, und ein Ztreit mit der Jugend des Nachbarortes ge— 
hört gerade nicht zu den Zeltenheiten. 

Beim Mähen gibt die junge Fran oder die nene Magd freies Trin— 
fon; alte Yente tun dasjelbe, wenn ſie Yerbzüchter geworden ind. 

Am 13. November, dem großen Meßtage in Rinteln, haben alle 
Mägde frei, wenn jte eine Anzabl Garngebinde gejponnen haben. An 
dieſem Tage brauchen fie nichts in der Wirtichaft zu tum. Die Frau des 
Hauſes muß alle, auch die miedrigiten Geſchäfte ſelbſt bejorgen. 

Geht eine Magd in einen neuen Dienst, jo nimmt fie fich einen 
Brotknuſt mit, um davon zu beißen, wenn fie Heimweh befommt. 

Kommt Beſuch in einen Stall, fo putzt der Meier oder Stallmeifter 
Demjelben die Ztiefeln ab. Dieſe Aufmerkſamkeit muß mit einem Trinkgeld 
belohnt werden. 

Volfshumor. Unliebſamen Mädchen wird der Dederling (Ztrob: 
hädjel’ auf dem Wege zu ihrem Daufe geftrent. Seiner Liebe aber pflanzt 
Der Burſche eine Pringitmatie vor das Haus, die in der Sraffchaft, weil 
Weißbirken jelten ſind, Durch junge Buchen erjet wird. Dem unbeliebten 
Verwalter wird zum Ärger eine Ztrohpuppe an jein Fenſter gebunden. 
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Bei der Anshebung wird nachfolgendes Roggenmäher Lied von den 
jungen Burjchen gejungen: 


1. Was nützet mir ein fihöner Garten, | 1. Wir Inftigen Schaumburger 
wenn andre drin fpazieren geh'n, jein fo fröhlich beilammen. 
und pflüden mir die Röslein ab, Drum laffet uns fahren 
woran ich meine freude hab'.') mit Rofi' und mit Wagen 
nad) unſerm Blaifir. 
2, Was nüßet mir ein ſchönes Mädchen, | Buft'ge € a, — 
wenn andre mit ſpazieren geh'n, 
und küſſen ihr die Schönheit ab, | 


2 io rer An 
woran ich meine Freude hab’. 2. Unſer Kurfürſt von Heilen, 


und der hat es aejagt, 


3. Hirfch und Kümmel hab’ ich getrunfen, | daß alle jungen Bürjchchen 
jo lang’, wie ich noch ftehen konnt'. müſſen werden Soldat, 
Und wenn ic) feinen Schnaps mehr trinfe, Videralala, Videralala, 
fo legt man mich ins fühle Grab, daß alle jungen Bürſchchen 
woran ich feine Freude hab’. müflen werden Soldat. 


5. Die Feſte des Kirchenjahres. 


Was den Weihnachtsbanm betrifft, jo findet man denjelben fast in 
jedem Haufe. Es tft eine Nottanne, die, da der Wohlitand hier ein all: 
gemeiner tft, aufs beite mit Lichten, Zuckerſachen und Spielſachen ausgejtattet 
wird. Wenige Tage vor Weihnachten fommt der Klaus und erkundigt ſich 
bei Hleigigen Kindern nach den Weihnachtswünjchen, den trägen und un 
gezogenen eine Nute ankündigend. 14—1Sjährige Burjchen verkleiden ſich 
am Nifolanstage (6. Dezember), gehen in die Däufer, fingen Klausklump 
und erhalten dafür Geld, Kuchen oder Nüſſe. 

Am heiligen Abend von 6—7 Uhr wird das Weihnachtsfeit „einge: 
läutet“. Dies geſchah vor etlichen Jahren noch in folgender Weiſe: Kurz 
vor Beginn des Yäntens verfammelten ſich die jungen Burfchen auf dem 
Turme. Jeder war mit einem hölzernen Hammer verjehen. Nachdem 
15 Minuten mit allen Glocken geläutet war, wurde 15 Minuten „ge 
bimmelt“. Giner der kräftigſten Burjchen erfaßte den Glockenklöppel und 
jchlug damit ununterbrochen gegen die Glocke, während die übrigen mit den 
hölzernen Hämmern auf die Außenſeite der Glocke hämmerten. Nachdem 
wieder 15 Minuten mit allen Glocken geläutet war, wiederholte ſich das 
Bimmeln noch einmal. Wegen der damit verbundenen Lebensgefahr hat 
man ſich in den lebten Jahren auf das Yäuten beichränkt. 

Angezindet wird der Baum in manchen Ktirchipieldörfern, in deinen 
Chriſtnacht (liturgitcher Gottesdienjt) am Abend vor den 1. Feſttag ge- 


1) Eiche „Notenanhang” ©. 4 und 5. 
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halten wird, beim Nachhauſekommen der Kirchenbeſucher. Findet die Feier 
am Weihnachtsmorgen um 6 Uhr itatt, dann wird der Baum erit im An: 
ſchluß an diefen Gottesdienjt angezündet. Recht erhebend iſt dieſe Zitte 
in den Ktirchdörfern. Kommt man aus der Kirche in der Frühdämmerung, 
jo gewahrt man fajt hinter allen Fenſtern die ſchön gejchmücdten, brennen: 
den Bäumchen, frohe Gefichter und jubelnde Ninderjtimmen. Der Baum 
bleibt bis Silveiter Stehen. Nah) Schluß des Gottesdienjtes brennt er noch 
einmal, der Weihnachtszauber bewegt wieder das Gemüt, und dann wird 
der Baum geplündert. 

In der Silveiternacht hört man in allen Dörfern das Neujahrsſchießen 
Um 12 Uhr mitternachts macht der Nachtwächter die Runde durch das Dorf, 
jtößt Hinter dem Fenſter eines jeden Hausherren dreimal in jein Horn und 
gratuliert mit folgenden Worten: „Ic wünjche ein fröhliches Neujahr, Ge: 
jundheit, langes Yeben, Fried’ und Einigkeit und hernach die ewige Seligkeit. 
Nicht allein für dieſes Jahr, jondern auch für alle folgende Jahr.“ 

In manchen Kirchdörfern und der Stadt Rinteln wird das nene Jahr 
mit allen Gloden eingeläutet. Die Sitte it ſchön und ergreift tief das 
Gemüt. 

Auf Gutshöfen bringen die Knechte dem Verwalter oder Herrn des 
Gutes am Neujahrsmorgen ein Beitfchenfonzert, das natürlich ein Heines 
Irinfgeld fordert. 

Zu Matthias (24. Februar) gießen die Mädchen Blei und deuten 
darnad) ihre Liebeshändel. Sie holen fließendes Waffer, gießen ein Eiweiß 
hinein und ſehen in dem Bilde das Bild des Haufes, in welches fie heiraten. 

Faſtnacht findet in der Regel Tanzmuſik jtatt. Am andern Tage 
ziehen die jungen Burjchen, mit Zweigen der Stechpalme verjehen, von Daus 
zu Haus durchs Dorf. Einer jpricht die Worte: „Fiulen, fiulen, Faßleam, 
jau lang Flaß jchöel je hemmen!“ Darauf wird ihnen von der Hausfrau 
ein Stüd Speck oder eine Wurft gereicht. Die auf diefe Weife geſammelten 
Haben werden von Zweien auf einem Stode getragen und dann im Wirt: 
hauſe gemeinschaftlich verzehrt, oder der größte Teil der Sammlung wird 
an die beim Militär jtehenden Freunde geſchickt. 

In der Ofternadht oder am Tftermorgen vor 6 Uhr morgens wird 
aus fließenden Gewäſſer Waſſer geichöpft; dabei wird fein Wort gejprochen 
Tas Waller wird entweder getrunfen und joll dann heilkräftig wirken. 
oder man wäjcht Jich Die Augen damit, die alsdann das ganze Jahr Hin 
durch geſund bleiben, oder man benutzt es auch zum Ausjpülen von Wunden. 

Am Oſtermorgen wird in einigen Nirchdörfern um 4 Uhr 15 Minuter 
lang mit allen Glocken geläutet, und erhebend it es, wenn Die eriten 
Glockenſchläge über die ſtillen Fluren erklingen. Auch die Sitte, Oſter 

* 
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eier zu ſchenken, iſt hier gebräuchlich. In einzelnen Ortſchaften legt die 
„Paſcheier“ nicht der Haſe, ſondern der Fuchs. Die Kinder bereiten ſich 
am Tage vor Oftern Nefter aus Moos und Heu für den Fuchs und jorgen 
dafür, daß er nachts micht gejtört wird. Wie groß it dann die Freude, 
wenn am Morgen das Neit mit bunten Eiern gefüllt it! In den Städten 
wird meiltens das Oſterfeſt vom Turme herab mit dem Blajen eines Chorals 
„Jeſus meine Zuverſicht“ eingeleitet. 

Gegen den Abend des erjten Tftertages wird ein großer Holzſtoß, 
zu welchem jchon einige Wochen vorher von der Dorfjugend das nötige 
Reiſig gefammelt it, angezündet. Es gewährt einen prächtigen Anblid, 
wenn von den Hügeln der Umgegend die Titerfeuer emporlodern. Am 
zweiten Djtertage verfammeln fich nachmittags die jungen Burfchen und 
Mädchen eines Ortes auf einem freien Plage und belujtigen fich am 
Ballipiel. 

Zu Walpurgis werden auch bier die üblichen drei Kreuze gemacht. 
Wer bis dahin den Garten noch nicht umgegraben hat, dem treten die Deren 
die Erde feit. 

In der Nacht vor Pfingften wird jedem jungen Mädchen ein „Mai- 
baum“ vors Haus gejeßt. Dieſer bejteht aus einer jchlanfen Tanne, deven 
obere Hälfte mit grünem Reiſig umwunden it. Die Burfchen der Nach- 
barorte verfuchen oftmals, die Maibäume niederzureißen, wobei es nicht jelten 
zu erniten Schlägereien fommt. 

Zu Martini (10. November) putzen ji Kinder oder Erwachſene aus, 
nehmen Stürzen oder anderes Blechgeichirr im die Hand, gehen in Die 
Häufer und fingen, folange bis fie mit Äpfeln oder Geld bejchenkt werden 
folgenden Vers: 

Martins Abend is von Abend 

pingel upp de Böflen 

ech mot jahn und füllen, 

leibe Friu, reife Mann 

lat mei nich tau lange jtahn 

et mot noch nar Köln jahn, 

Köln is ne reihe Stadt 

jiot mei ölle Lite wat 

Zilberling, Silberling, ſchön iS de Friu. 


gefeiert und ftammt wohl aus der Zeit, als Eberhard Poppelbaum im Jahre 
1552 die Reformation einführte. Schon wochenlang vor dem 10. November 
iprachen die Hinder von der Martinsgans und dem Martinsball und be— 
gannen mit dem Zammeln des Geldes für den Ankauf der Gänſe, für Die 
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Muſik und für die Bewirtung der Lehrer. Dazu ſteuerten alle Bewohner 
Oldendorfs bei, auc diejenigen, welche feine Rinder zur Schule ſchickten oder 
überhaupt feine Kinder hatten. Der Tag des Feſtes war fchulfrei. Bereits 
am Morgen durchzogen die einzelnen Klaſſen die Straßen, um die jchön 
geichmücten Gänſe noc) einmal zu zeigen und fie dann den Lehrern zu 
bringen. Gewöhnlich hatte die Gans auf dem Kopfe eine goldene Papier: 
frone, um den Hals eine Kette von Heinen Düten, in denen allerlei Süßig— 
keiten, Nofinen uw. enthalten waren. Wenn jich die Kinder aus zwei ver- 
jchtedenen Klaſſen auf der Straße mit ihren Gänſen begegneten, dann 
tiefen Die einen „Pi Fittch“ (magere Sans) und die andern antworteten: 
„Echöne Gans“. Gegen 5 Uhr des Abends begann dann der Hauptteil 
des Feſtes, der Ball auf dem Natsfellerfaal. An demjelben nahmen auch 
die Eltern der Kinder als Zufchauer teil. Unter Aufficht der Lehrer tanzten 
und spielten die Kinder mehrere Ztunden, die Kleinen bis $, die oberen 
Klaſſen und Konfirmanden bis 10 Uhr. Währenddeilen wurde in einer 
Anjprache des Paſtors oder eines Lehrers an die Kinder stets der Nefor- 
mation und der Segnungen derjelben gedacht. Ebenſo wurde der Refor 
mator in Vorträgen, Gedichten und durch die Schüler gefeiert. Während 
einer Pauſe wurden der Paſtor umd die Lehrer mit Kuchen und Wein 
bewirtet. 


6. Slaube an Hexen. Borbedeutungen. 


Im allgemeinen it folgendes über Heren im Wolfe noch zu hören: 
Wenn ein Glas- oder Topficherben irgendwo in der Zonne blinft, ſo 
„ſonnt fich daſelbſt Gold". Wer nachts jtillichweigend bingebt, vermag den 
in der Erde verborgenen Schatz zu heben, jobald er aber jpricht, iſt Geld 
und Hoffnung auf Reichtum und qute Tage wieder verfchwunden, und erit 
nach jieben Jahren ericheint der Schatz von neuem. 

Wenn neunmal hintereinander jedesmal neun Sterne gezählt werden, 
jo wird der ausgejprocdyene Wunsch erfüllt, ebenfo wenn 100 Schimmel ge- 
zählt werden. 

Kinder mu man davor warnen, daß ſie nicht aus dem Fenſter fteigen, 
ſonſt wachen fie wicht mehr. 

Ntonfirmanden Dürfen fich beim Nundgang um den Altar nicht um 
ſehen, ſonſt jollen te „dem Teufel in den Hals ſehen“ und jpäter befähigt 
ſein, Gejpenfter jeben zu können. Vor dem Verlaſſen des Gotteshaujes 
müſſen fie in einen Apfel beihen, um später feine Zahnſchmerzen zu be 
fonımen, 

Wenn eine Taufe tt, jo darf Die Mutter zu Haufe nicht ejfen, weil 
ſonſt Das Mind in der Kirche weinen würde. 
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Findet jich im Maulwurfshaufen Grünes (Laub oder Gras), jo findet 
bald im Haufe des Beſitzers eine Hochzeitsfeier ſtatt. 

Wenn eine Leiche über Sonntag ſteht, jo jtirbt in der nächſten Woche 
jemand aus der Gemeinde. 

Wenn dem Totengräber in jeinem Daufe die Schaufel von jelbjt ums 
füllt, muß er bald ein neues Grab machen. 

Zwischen Weihnachten und Neujahr darf man feine Wäfche aufhängen, 
ſonſt jtirbt bald jemand im Haufe. 

Dasjelbe gejchieht, wenn die Treppe micht noch einmal gefegt wird, 
che die Leiche die Ireppe beruntergetragen wird. 

‚sallen die Tränen eines Trauernden in einen offenen Sarg, jo muß 
er jelbit bald sterben. 

Wenn fich die Näherin eines Hemdes in den Finger jticht, jo daß ein 
Blutstropfen auf das Hemd fällt, jo muß derjenige bald jterben, der das 
Hemd befommt. 

Ebenjo jtirbt bald jemand in der Familie, wenn die Wäſcherin in der 
Wäſche Schwarze Kreuze erblidt. 

Findet Sich auf der Wieſe ein großer Maulwurfshaufen, jo ſtirbt 
jemand im Haufe des Beligers. 


Volfsmedizim. 


Bon den Ribbedeblättern (Wegerich) glaubt man, daß die eine Seite 
die Wunde aufziehe und die andere dieje heile. 

Um Warzen zu vertreiben, legt man die Hände bei Begräbnifjen um: 
gekehrt ins Waſſer und ſpricht dabei dreimal: 

Sie läuten einen Toten ins Grab, 
ich maiche mir meine Warzen ab, 

Oder: Dreimal wird mit der warzenfreien Hand in der Richtung des 
fliegenden Waflers über die mit Warzen bejegte Hand bingefabren, und 
dabei werden die nämlichen Worte gejprochen. 

Die Haare wachen jchneller, wenn fie bei zunehmendem Monde ge: 
Schnitten werden. 

Um Blut zu jtillen, werden drei Haſelſtöcke gejehnitten. Beim Holen 
derjelben darf nichts geiprochen werden. Davon werden 3 Stüde (Schuß) 
abgejchnitten, 2 oben, 1 unten. (Em Schuß von einer Blattknoſpe zur 
anderen.) Beim Abſchneiden wird gejagt: Ein Schuß: Im Namen des 
Baters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Zwei Schuß: Im 
Namen uſw. Drei Schuß: Im Namen uſw. An jedes Ende der Stöde 
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wird Blut gebracht und dann werden diejelben in leinene Yappen feit ein: 
geichnürt. Alsdann werden fie an einen Ort zum Trodnen aufgelegt. 
Oder es wird folgende Formel angewandt: 
Als unfer Herr Jeſus Chriftus am Jordan getauft war, ftieg er aus dem 
Mafjer, ging durch eine enge Straße, da floß Blut und Waſſer. Er ſprach: 
Das Blut fol ftehen, das Waſſer foll gehen. Jm Namen Gottes um. 
(Dreimal gefprodyen, Hand wird auf die Stelle gelegt.) 


Ber der Gejichtsroje wird folgende Formel angewandt: 
Die Gloden gelungen, die Palmen gefungen, die Epiftel geleien, die 
Rofe verweit. Am Namen Gottes uſw. (Dreimal.) 


Beim Brande: 


Unfer Herr Jeſus Chriftus ging über einen Steg, hatte einen weißen 
Stab in feiner rechten Hand. Damit fchlug er den Brand, den inner- 
lihen und äußerlicdyen, dazu den Falten Brand. Am Namen Gottes ufın. 
(Die rechte Hand wird über die Wunde gelegt und obige Formel dreimal 
geiprochen.) 


Bei Schnittwunden: 


Du follft nicht ſchwören, du follft nicht fchwellen, du follft nicht wehe tur, 
bis Mutter Maria das zweite Kind gebärt. Im Namen Gottes ujm, 
(Dreimal wie oben.) 


Beim Impfen der Kinder, damit feine Roſe an den Arm kommt: 


Hige- und Sticherofe, Anſchüte und alle Flüffe, die ich bier finde, gebe 
Gott, dak fie verfichwinde, wie der Tau am Gras und der Tod im Grab. 
Im Namen Gottes uſw. (Dreimal mit Handauflegen.) 


Beim Viehbeſprechen, wenn ein Tier fich verfangen bat (wenn eine 
Kuh nicht wiederfäut, Chren und Maul kalt jind), wird vom Maule bis 
zum Schwanze unter folgenden Worten mit der Hand geitrichen: 

Das Bieſt hat fih verfangen, Chriftus ward gehangen, das Bieft ward 
fein Verfangen los, Chriftus ward fein Hangen los. Im Namen Gottes 
uw. (Dreimal.) 

Beſprechungen. Kin Huhn gewöhnt ich jogleid an den neuen 
Ztall, wenn man ihm zwei Federn ausreißt und jie unter den Süll Des 
Ztalles jtedt. 

Bei Docdzeiten. Am Hochzeitstage jchneidet die Braut von einem 
Brote einen Knuſt ab und bewahrt ihn forafältig auf, während fie Den 
Reſt des Brotes den Armen schenkt. Wird der Knuſt im Schranfe jchimmelig, 
jo wird ihre Ehe unglücdlich, im anderen Falle nicht. 

Reim Eintritt im Die Kirche hütet Yich Die Braut, mit dem rechten 
Fuße zuerit Die Kirche zu betreten, weil ſonſt die Ehe unglüdlich wird. 


—— — 
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Erliicht, wenn das Brautpaar vor dem Altar fteht, eine der Altar- 
ferzen, jo jtirbt die Perſon zuerjt, an deren Zeite das Yıcht erlojchen it. 

Wetterregeln. Wenn der Neiher von der Wejer gegen die Berge 
fliegt, dann regnet es den folgenden Tag. 

Neift es im Herbjte, dann kommt unfehlbar am dritten Tage Regen; 
der Reif wird „abgewajchen“, jagen die Leute. 

So wie das Wetter gegen den 1. September it, wenn der Hirſch auf 
die Brunſt zieht, jo bleibt es vier Wochen lang. 


Mundartlices. 


Vielfach wird im reife Rinteln plattdeutſch gejprochen, auf den Dörfern 
gejchieht dies durchgängig. Die Mundarten find in den einzelnen Gegenden der 
Grafſchaft ſehr verjchteden. Faſt jeder Ort zeichnet ſich durch eine befondere 
Klangfarbe jeiner Laute aus. Während im Wejertale eine weiche und 
wohlklingende Mundart berrjcht, it die im Amte Nodenberg rauh und 
ichnarrend. Bemerkenswert it es, dab es dem Schaumburger große Schwierig. 
feiten macht, den dritten und vierten Fall zu unterjcheiden, und daß er 
jtatt „nur“ das unbeitinmte Fürwort „man“ gebraucht. 


Beiondere Gebäcke und Getränfe. 


Als eigentümliches Gericht gelten große Puffbohnen mit Sped. 

Bon bejonderen Gebäden it hierzulande wenig zu berichten. Zur 
Hochzeit, Taufe und Beerdigung wird der fogenannte „Botterfaufen“ in 
großen Mengen gebaden und verzehrt. Diejer Kuchen iſt möglichjt Did 
und wird in großen Stüden vorgelegt. Butter und Zuder werden dabei 
nicht gejpart. 

Stuten, Kuchen in Brotform aus Weizenmehl, werden oft gebaden 
und beim Verzehren did mit Butter bejtrichen. 

Zur Obſtreife macht man aus Brotteig einen Kuchen, der mit ganzen, 
dicten Äpfeln oder Birnen belegt wird, Es iſt dies das „Appelröllfen“ 
und der „Birnfaufen“. 

Das Nattonalgetränf der hiefigen Bevölkerung it der „Schlud“, eu 
billiger, jchlechter umd-dejtillierter Branntwein, der in unglaublichen Mengen 
genoſſen wird, der aber auch feine jchädliche Wirkung gar bald auf die 
Gefundheit der Trinker ausübt und ſchon fo manchen baumſtarken Schaum— 
burger gar früh unter die Erde gebracht bat. Andere befondere Getränte 
gibt es bier nicht. 
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Nachtwächterrufe. 


Über den Nachtwächterruf iſt in hieſiger Gegend wenig zu jagen. Der 
Wächter tutet zu den üblichen Stunden, ein Nufen und Zingen findet 
nicht Ttatt, außer in der Zilveiternacht, wo er nach Geſang unter jedem 
Schlafitubenfeniter Glüd und Segen wünjcht. Im Amte Nodenberg wectt 
der Wächter am erften Weihnachtsmorgen die Schläfer zur Chriitnachtsfeier 
mit dem Geſang: „Hebet euch auf! Hebet euch auf! Alle meine lieben 
Herren und Damen und Kinder, ſteht auf! Steht auf!“ 

In der ganzen biefigen Gegend ſind Gebetſchläge des Morgens, 
Mittags und Abends üblich. Yangjam umd feierlich tönen dann in langen 
Zwiſchenräumen dreimal drei Glodenjchläge über Dorf und Flur. 


XV, Das Dolfslied in Hejjen. 


Von Kantor Adam Beder in Gappel bei Marburg. 


Das deutſche Yied. 


Ich dachte dein, du trautes Heimatstal, 
jo oft ich träumend in die Ferne fchaute, 
ic dachte dein, als ich zum erſtenmal 
in jremdem Lande hört’ der Heimat Yaute; 
die Töne fernher zu mir drangen, 
ein wunderſam ergreifender Belang, 
wie nehmen fie das ganze Herz gefangen, 
o diefe Lieder, diefer Töne Klang. 


Ta kam es iiber mich wie Zuverficht, 
und als der Tüne letter Hauch zerftoben, 


' erhob ich frei mein Haupt zum Sternenlicht 


und lenkte danferfüllt den Bli nach oben: 
Ob in der Heimat, ob an fremdem Ort 

der wadere Sohn des deutfchen Landes lebt, 
o deutſches Yied, jtets wirft Du hier wie dort 
das Herz erfreu’n, das ftilles Glück umwebt. 


Das WBolfslied.?d 


(Dichter unbelannt.) 


Ein wandernder Geſelle 
zieht munter durch den Wald, 
Vorüber raufcht die Quelle, 
das Lied der Vögel fchallt. 
Ind was ihn da durchdrungen 
in tiefiter Waldesnacht, 
das hat er friich bejungen 
und nit zu lang bedadit: 

Zralala, tralala. 


Das Echo nimmt’s vom Munde 
und führt dahin den lang, 
daß es vernimmt zur Stunde 
der Hirt am Bergeshang. 
Der fingt e$ nad) gar helle, 
hernieder weht's der Wind, 
wo mancher Junggefelle 
des Weges zog geſchwind: 
Tralala, tralala. 


Und mandem hat's gefallen, 
und er behielt's im Sinn, 
und wo er auch mocht' walten, 
da fang er's vor ſich bin. 
Ind wie ſich Böglein bringen 
ein Lied von Wald zu Wald, 
jo hörte man es flingen 
vom Wald zum Walde bald: 

Tralala, tralala. 


1) Tiefes Lied war der Preischor um den Staiferpreis auf dem Nationalfängerfeft 


in Brooklyn im Juli 1900, 
2) Komp. von Wilb. Kienzl. 


Op. 65 Nr. 1. 


Preischor im Wolfston für den 


Wettbewerb um den von Er. Majejtät dem Kaiſer und König geftifteten Wanderpreis 
für deutfhe Männergefangvereine zu Frankfurt a. M. am 4, 5. und 6. Juni 1908, 
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Wohl faum ein anderes Wolf der Erde bat größere Freude am Ge- 
fang als das deutſche. Bei der Arbeit und beim Feſt, in der Freude und 
in der Not, in der Einſamkeit und im Verein gleichgeitimmter Freunde er 
tönt das Lied als der beite Ausdrud der inneren Gefühlsitimmung. Män— 
ner und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen begen und pflegen das Yied, 
ganze Volksſtämme bejiten in ihm ein Band, das über die Weltmeere gebt 
und in den öden unfultivterten Länderjtrichen oder auch im Haſten und 
Drängen der Großſtädte das Gefühl der Jugehörigfeit zum Baterlande 
nicht fchwinden läßt. Dieje Wirkung befitt aber nur das cchte Volks 
lied, das, aus dem Volke jelbjt hervorgegangen, in Hariter und beitimmte: 
ter Form das Volksgemüt widerjpiegelt. Keines unjerer volfstümlichen 
Lieder kann fo das Herz ergreifen als ein einfaches inniges und finniges 
Volkslied. Wer einmal jpät abends dem Bortrag eines unſerer echten, 
alten, ernſt und jchwermütig lautenden Lieder gelaujcht hat, wird willen, 
wie wehmütig einem ums Herz wird und man jchier vergehen möchte vor 
Sehnſucht nach, verlorenem Glück oder fernem Lieb. Elwert jagt in der Nachrede 
zu jenen „Reſten“, ©. 138: „Es muß etwas im Diefen Liedern jteden, 
das ihnen Stärke gibt, dem Zahne der Zeit zu trogen, der jo jchnell au 
unfern Opernarien nagt. Ohne in der Situation zu jein, in der dieje alten 
Dichter ihre Lieder fangen, werden wir fie nie erreihen. Nachahmen 
fünnen wir, wenn wir das fingen, was in unjerer Seele wohnt, und mehr 
nicht.“ Keine Erjcheinung im Leben der Völker offenbart das Gemüt umd 
die Eigenart bejjer und bezeichnender als das Lied. Alle Leidenjchaften, die 
das Volksgemüt bewegen, jie zittern wieder in jeinem Liede, denn „Das Lied 
iſt der eigentliche PBulsschlag des Volkes“. Auf den Text jowohl als auch 
befonders auf die Melodie üben aber die phyſikaliſchen und ethnograpbtichen 
Verhältniſſe einen beitimmenden und geitaltenden Einfluß aus. In den 
falten, finjteren Gebirgen Norwegens und Schottlands wird das Wolfslied 
düfter und geilterhaft; im den jonnigen Fluren Italiens und Spaniens 
ſchwärmeriſch, glutvoll und bilderreich; das franzöſiſche Volkslied iſt grazibs, 
tändelnd und dabei ſprühend lebendig. 

Das deutsche, gemütvoll und tief, finnig und heiter und doch bier 
und dort erniten Akkorden nicht abgeneigt, ſteht in der Mitte zwichen Der 
Volkspoeſie des Südens und der des Nordens. 

Dieſe herzliche gemütvolle Tiefe des deutschen Volkslieds zeigt ſich wohl 
am beiten im zwei, auch in Heſſen gejungenen Liedern: Dem Liede von 
der Nonne und dem Grafenſohne (Mittler, S. 233) und dem von 
des Selichten Heimkehr. Neben diefen zwei herrlichen Kernliedern gibt 
es noch viele folcher gemütvollen Gejänge im Volfsmunde Sch erwähne 
nur das tiefergreifende Lied von dem Mitte, der ein unſchuldig Mägdlein 
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verführt hat und dasjelbe dann verläßt. Nummer und Scham bringen die 
Arme ins Grab; doch der Nitter von Neue erfaßt, Folgt ihr nach und gibt 
jich jelbjt den Tod (Bödel Nr. 6). 

Jahrhunderte hindurch war das Volkslied verfannt und mihachtet. Erſt 
durch Goethe und Herder wurde es in jeinem wahren Wert und jeiner Be- 
deutung gejchäßt und feitdem der „Sungbrummen“, aus dem unjerer natio- 
nalen Lyrik immerwährend Nahrung zugeführt wurde. Nach ihnen haben 
jich Arnim und Brentano „„Knaben Wunderhorn“), Elwert, Gräter, Büſching 
und von der Hagen, Wyß, Vulpius, Meinert, Görres, Maßmann, Ejchen- 
berg, Nikolai, Uhland, Talvy (eigentlich rau Nobinjon, geb. von Jacob), Lilien- 
fron, Mittler ufw., vor allem aber Erf, durch Sammlungen bleibendes Ber: 
dienjt erworben. AU diefe Sammlungen haben den unermeplichen Wert 
gehabt, daß fie dem Bolfe jeine jelbjtgefchaffenen Lieder wieder friſch und 
lebendig zuführten. Goethe jagt in feiner Rezenſion über „des Knaben 
Wunderhorn": „Würden dieſe Lieder nach und nach in ihrem eigenen Ton- 
und Stlangelemente von Chr zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, 
fehrten jie allmählich, belebt und verherrlicht, zum Wolfe zurüd, von dem 
jie gewiſſernaßen ausgegangen, jo fünnte man jagen, das Büchlein habe 
jeine Bejtimmung erfüllt, und könne nun wieder als gejchrieben und ge: 
druct verloren gehen, weil e8 in Leben und Bildung der Nation über: 
gegangen.“ 

Wie find nun unjere Volkslieder entitanden? 

Das Volk als jolches dichtet nicht, jondern immer nur der Einzelne, 
der jein Erzeugnis an andere weitergibt, die nach ihrem Gefühl ändern und 
erweitern, bis der urjprüngliche Text und auch die Melodie feſte Geftalt 
angenommen, der eigentliche Dichter aber kaum mehr nachzumweijen ift. 

Nach dieſer mehrfachen Umformung it aber der Einzelne nicht mehr 
der Erzeuger, jondern eine Mehrheit oder Vielheit, und dieſe nennt man 
Voll. Man fanır deshalb mit vollem Rechte vom Bolkstied jagen, es fe 
aus dem „Wolf“ hervorgegangen. Wie oft fann man beobachten, daß Lie: 
der, Die nur in wenigen Strophen vorhanden waren, plötzlich Durch mehrere 
neue erweitert jind, Die zwar im gleicher Gerühlsitimmung gehalten, aber 
doc) Hier und da nur fodere Verbindung haben. Es veriteht ſich hiernach 
von jelbjt, dat die Dichter und Komponiſten diejer Yieder durchgängig unbe 
fannt bleiben. 

Die volfstümlichen Lieder find nicht aus dem Volke hervorgegangen, 
jondern von befannten umd unbekannten Dichtern und Komponiſten her: 
rührende Kunſtgeſänge, Die in den Volksmund übergingen und ihm Lieb 
wurden, ohne day ste eigentlich Volkslieder waren. Dem Kemmer fällt es 
nicht chwer, beide Arten von Yiedern ihrem Urſprunge nad) fejtzuftellen. 
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Viele Kunſtgedichte haben erit ihre Verbreitung durch die Melodie gefun 
den. Jedermann fennt das Lied von Holtey: „Schier dreißig Jahre bit 
dur alt“. Diejes Lied iſt nur fo raſch populär geworden, weil es die Me 
lodie eines alten ſchönen Volksliedes: „ES waren einmal drei Neiter ge 
fangen“, führte. Bekannt und beliebt ift das Lied: „Im Krug zum grünen 
Kranze“. Dieje Beliebtheit verdankt es dem Umjtand, daß feine Melodie 
ein altes Volkslied: „Ich ſtand auf hohem Berge* it. 

Melodie und Tert ſind beim Volkslied eng miteinander vermwachien. 
Mit dem Yiedertert entitcht immer zu gleicher Zeit die Melodie, ohne die- 
jelbe würde das Lied ein jtarres Gerippe ohne belebende Seele jein. 

Meiſt ſingt das Volk mit verteilten Stimmen, zwei- und dreiſtimmig. 
Die Begleititimmen bewegen jich in Terzen- und Zertengängen, auch bört 
man vielfach das Einlegen einer zweiten Stimme im Disfant, wodurch der 
Männergejang zum gemijchten Chore wird. Selten iſt die Melodie in be- 
wegtem Rhythmus gehalten; einfach wie der Text, it auch die Weiſe, und 
hierauf berubt gerade die überwältigende Wirkung. 

Die meisten der vom Wolfe gefungenen Lieder jind Yiebeslieder, in 
denen die Gemüts- und Herzensſtimmung der Jugend zum Ausdruck fommt. 
Gleich zahlreich jind die Soldatenlieder, deren Ausbau noch jtetig vor ſich 
geht, während das Entſtehen von Yiebesliedern zum Stillitand gefommen 
it. Außer Liebes- und Zoldatenliedern it das Jäger- und Wilddiebslied 
beliebt, das Durch Verwendung eines interejlanten, zuweilen tragischen Mio 
ments, poetische Geſtaltung findet. Manche Yieder fnüpfen an ein biitort- 
jches Greignis an und juchen den vorliegenden Stoff in freier dichterifcher 
Form zu verarbeiten. Daneben gibt es eine ganze Anzahl Gejellichaftstie- 
der, Schilderungen von Gebräuchen und Begebenbeiten, Neithardtslieder 
(„die Kirmes zu Belle“ bei Büſching und von der Hagen, S. 287), Blau— 
bartslieder, Weinkaufs- und Dochzeitslieder, Naturjchilderungen, Yieder für 
befondere Stände und Berufsfreiie und Arbeitslieder. Arm it die Zahl 
geistlicher Yieder, die ım Wolf entitanden jind: es mag diefer Mangel nad 
Ansicht verichiedener Forſcher darin jeinen Grund haben, dat die Ehrfurdt 
vor Gott und göttlichen Dingen dem Wolfe verbietet, dieſe im Volkslied zu 
verwenden. Zudem fehlt die finnliche Anſchauung, ohne welche fein Volfs 
lied entitehen kann. 

Intereſſant Find verichtedentlich überjchwengliche Vorstellungen, Die un 
willkürlich die Wirkung des Volfsliedes zu jteigern dverjuchen: aus Brot wird 
ein herrliches Mahl, aus Waller reiner klarer Wein, aus einem Kieſelſtein 
Diamanten und Perlen, Gold und allerler Edelgeitein. 

Es würde unzutreffend jein, wollte man von Liedern jprehen, Die 
einer Provinz oder einem beitimmten Yandesteile ausichlieglih eigen wären. 


NV, Das Volkslied in Heilen. —391 


Das Volkslied iſt Gemeingut der ganzen Nation und bindet ſich weder an 
politiſche noch phyſikaliſche Grenzen. Die Wanderungen gehen raſch vor 
ſich und veranlaſſen ein Einbürgern an allen Orten und Enden, wo noch 
geſungen wird und das Herz des Volkes noch nicht vom Geiſt der Unruhe 
erfaßt iſt. 

Unſer Heſſenland iſt reich an Geſang und Sangesfreude. Bei den 
Rundgängen an Sonntag-Nachmittagen und Abenden, in Spinnſtuben und 
bei Familien- und Erntefeſten, an Kirchweihen und bei der Heimkehr von 
der Arbeit, läßt es ſich unſere Jugend nicht nehmen, friſch und froh die 
ſchönen Weiſen und Lieder ertönen zu laſſen, die manchesmal die Alten mit 
reißen, daß ſie frohgemut einſtimmen und ſich wieder wie verjüngt fühlen. 
Beſonders in den Spiunſtuben, die freilich mehr und mehr abkommen, 
findet das Volkslied eine warme Pflege. In dem Gedächtnis der jugend— 
lichen Sängerinnen liegt noch manche Volksmelodie und manches ſchöne Volks— 
lied verborgen; der Liederſchatz einer Spinnſtube beläuft ſich oft auf viele 
Dutzende von Geſängen. 

Zwiſchen Oberheſſen und Niederheſſen iſt ein bezeichnender Unterſchied 
im Rhythmus und in der Stimmenbeſetzung der Lieder zu bemerken. Der ober— 
heſſiſche Volksgeſang zeichnet ſich durch eine feierliche Getragenheit aus, 
die manchmal an Schwermut grenzt. Der Grund liegt wahrſcheinlich in 
dem durch die Abitammung und frühere Abgeichloffenbeit bedingten vubigen, 
oft zur Sentimentalität und Melancholie geneigten Bolfscharafter, der, wie 
er ſich im gewöhnlichen Yeben in einer gewiſſen Jurüdhaltung äußert, auch 
dem Volkslied jeine Zignatur gibt. Die jämtlichen Melodien werden hoch 
intoniert, da öfters die Unteroftave zur Begleitung verwandt wird, der 
Schlußton wird als Ruhe und Sammelpunkt lang ausgebalten. 

Überichreiten wir die Waſſerſcheide zwijchen Kirchhain und Neujftadt, 
jo wird der Gejang mehr bewegt, in den Ämtern Oberaula und Nieder 
aula, die einen bejonders reichen Schatz an Liedern haben, jowie im ganzen 
Niederheijen jogar manchmal „büpfend“, wenigitens reichlich ſchnell im 
Tempo. In diejen Bezirken wird noch ab und zu zum Tanze gegen, 
was in Tberbejien faum möglich wäre. Meiſt tft nur eine Begleitſtimme 
vorhanden. 

Wei den Schwälmern bört nach der Verheiratung bei den rauen 
das Zingen gänzlich auf, da bei den patriarchaliichen Einrichtungen des Schwäl- 
mer Kamilienlebens der Dausherr es übel vermerfen würde, wenn die Frau 
derartigen, Die Hausfrauenwürde untergrabenden Allotrien huldigte. 

Im Fuldiſchen bat das eigentliche Volkslied feine rechte Prlegftätte, 
es bericht eben dort eine andere Yebensauffaffung als in den übrigen 
Yandesteilen. Vogelsberg und Hinterland dagegen find jo recht Hana 
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und jangreich, aus den engen Tälern jcehalt es hinauf zu den Bergen und 
findet dort den herrlichiten Widerhall. Die Bortragsweife ähnelt der im 
Oberfürjtentum (Oberheſſen). 

Im Kinzigtal mit Nebengebieten trägt das Yied faſt denjelben Charakter 
wie im Vogelsberg: heiter und jubilierend jchallt es hinauf zu den Höhen 
und Fflingt wider fröhlich und ermunternd im Tal. Hanauer Leben, 
Hanauer Beweglichkeit und ;sröhlichkeit beſtimmen auch die Eigentümlichkeit 
des Liedes, jowohl in Text und Melodie, als auch im Rhythmus. Raſches 
Tempo, hohe Intonation, freies Sichgehenlaſſen und glüdliche Harmloſig— 
feit jind die Grundzüge des Hanauer Volfsgefanges. Obwohl dem Vogels— 
berger ähnelnd, ijt er doc) viel bewegter und munterer, hier und da auch 
abweichend und ziemlich jelbjtändig. | 

Das Werratal und das Schmalfalder Land jind, wie Thüringen 
überhaupt, hervorragend mufiffundig und mufiftreibend, ob aber lieder- 
reicher als andere Bezirke, möchte zweifelhaft ſein; wo Inſtrumentalmuſik 
ausgiebig gepflegt wird, tritt Das Lied naturgemäß zurüd. 

In den Streifen Hofgeismar und Wolfhagen werden bauptjäd)- 
(ih die modernen Lieder gejungen, das alte hat jich überlebt und iſt zum 
größten Teile vergejien. 

Niederjachfen kann ſich im Geſang mit Mitteldeutjchland nicht meſſen. 
Breit geitrecdt Liegen die Fluren und Felder, fein Widerhall, fein Zuſammen— 
Hang, nur ein jchwaches Anheben zum mehritimmigen Gejang, ohne Har— 
monie und ergiebige Modulation. 

Es it bezeichnend, dab ich eines Tages von einem hochgejtellten 
Helen in Norddeutjchland die Bitte erhielt, ihm eine Sammlung von Volfs- 
liedern aus dem Heſſenland zu jchiden, damit er und jeine zahlreichen 
Freunde in der Großſtadt wieder einmal „recht heſſiſch“ fingen fönnten. 

Im Kreiſe Rinteln war die Pflegitätte des Volfslieds, die Spinnitube, 
fait nie vorhanden. Dort iſt längit alles Alte gefallen und bat einem 
modernen Zuſchnitt Plat gemacht. 

So iſt erſichtlich, daß vor allen Landfchaften Heſſens in Oberhejien 
mit Hinterland und Vogelsberg, Niederhefien mit Fulda- und Werratal, 
im Ninzigtal und Speflart, bejonders in den Ämtern Ober: und Nieder- 
aula, unjer Volkslied gepflegt und erweitert wird. 

In der Näbe unjerer Gropjtädte, befonders der Fabrikzentren, 
iſt alles raftert: „Vor dem Qualm der Kabrifen jchwinden die Volkslieder, 
wie eimjt die Elfen vor dem Schalle der Glocken“ (Böckel). Dort vergnügt 
man jich mehr mit Iperettenarien, Iingeltangelliedern, Gafjenhauern und 
anderen leichtferttgen Geſängen. 

Als einer der beiten Kenner der Volkslieddichtung muy A. F. E. Vilmar 
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genannt werden, der in jeinem „Handbüchlein des deutjchen Volkslieds“, 
Marburg bei Elwert, ein Schatzkäſtlein von Liederperlen aufgejchlojien hat. 
SLeichbedeutend jind die Forſchungen von Dr. O. Bödel, deſſen „Deutjche 
Volkslieder aus Oberheſſen“, Marburg bei Elwert, eine Fundgrube und ein 
Wegweijer für jeden Sammler und Freund deutjcher Volkspoeſie find. 
Ebenjo fleißig hat Mittler gefammelt, wenngleich auch manchmal mit zu 
großer Selbitändigfeit „verbeifert” und umgedichtet. Dieje Drei Forſcher und 
Sammler haben leider nur den Tert einer Beurteilung zu unterziehen vermocht. 

Melodie nud Tert jind in den neueren Sammlungen von Wolfram 
und Kewalter berücfichtigt; namentlich des Letztgenannten fleigige Arbeit ijt 
für uns von bejonderem Intereſſe, da jie „Deutjche Volkslieder, in Nieder: 
heilen aus dem Munde des Volkes geſammelt“, darbietet. 

Auch Erf hat in feinem ‚„Liederhort“ verjchiedene Lieder aufgenommen, 
die in Heſſen viel gefungen werden. 

Nachitehend joll eine Anzahl Lieder Erwähnung und Darjtellung fin: 
den, Die unferem Heſſenland vorzugsweife eigen ſind. 

Tiefergreifend find zwei Lieder, die auf die Kämpfe in Frankreich 1870 
Bezug nehmen: Tas Yied von „Andreas (oder Amandus) Förjter aus 
Saargemünd“ ') und „Der iterbende Soldat am Abend der Schlacht von Sedan“. 
Erjteres wird von den Alpen bis zur Oſtſee gefungen, woraus man deut- 
lich die jchnellen Wanderungen des Bolfsliedes erfennen kann. Ich glaubte 
annehmen zu dürfen, dab der Andreas Förſter eine wirkliche Perſon ge 
wejen jet, und habe jowohl in Saargemünd als Tangermünd Nachforjchungen 
veranlagt, bin aber von den Behörden beider Städte bejchieden worden, 
dag ein Soldat dieſes Namens dort nicht fejtzuftellen ſei. 

Gleich tragisch find die beiden Lieder vom „roten Huſar“ und dem 
„heimfehrenden Wanderburich“,2) die beide ihr Lieb nicht mehr am Leben 
finden und vor Schmerz jchier vergehen möchten. 

Bon den Liebesliedern erwähne ich nur das viel gefungene: „Dit alles 
dunkel, iſt alles trübe, dieweil mein Schaß ein’ andern liebt.) Wegen feiner 
Beliebtheit und öfteren Anwendung wird es „Heſſiſche Marjeillaife“ genannt. 

Intereſſant jind die „Napoleonstieder”, deren Urfprung mit Sicher: 
heit in der Zeit der Napoleonifchen Herrichaft und des Zufammenbruchs 
derjelben zu juchen it. Der Haß gegen Napoleon und die Schadenfreude 
über jein Unglück fommt in ihnen zum Ausdrud, häufig wird er mit dem 
verächtlichen Beinamen „Schneider und Schuftergejelle, Kujon uſw.“ bes 
legt. Manche dieſer Yieder erfahren ihre Anwendung auf Napoleon III. — 
mit dem Unglüd in Rußland wird die Niederlage bei Sedan, Weißenburg und 

1) Eiche „Notenanhang“ ©. 1. 2) Eiche „Notenanhang” S. 5. 3) Ziehe 
„Notenanhang“ ©. 4. 
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Saarbrüden gleichzeitig verflochten: „Nun iſt's mit dirgejchehen, du ſtolzer Napo— 
leon“ und „Wir Preußen ziehen in das Feld“, „Napoleon, du jtolzer Krieger“. 

Ber „Weinfänfen“ und „Handjchlags"- Feierlichkeiten begrüßt die Jugend 
die Brautlente mit Gejang, um dann als Gegenleistung mit Branntivein 
und Bier traftiert zu werden; in Oberheſſen würde es als einen Verſtoß 
gegen die gute alte Sitte angejchen werden, wenn die Braut während des Liedes: 
„Alle raus, alle raus mit der wunderschönen Braut“, ſich nicht zeigen wollte. 

Zahlreich find auch die Lieder, in denen gefallene Mädchen ihr ver: 
(orenes Glück beklagen: „Es zogen drei Regimenter wohl über den Rhein“. 

Ebenjo zahlreich find die „Blaubartlieder*, genannt nach dem wüſten 
und verjchwenderifchen franzöfiichen Ritter Blaubart, der von jeinen rauen 
eine nac) der andern abjchlachtete, um fich in ihrem Blut zu verjüngen: 
„Es ritt ein Reiter wohl über den Rhein“; „Chriftinchen ging im Garten“. ") 

Beliebt find von den Bergmanns- und Jüägerliedern: „Glüdauf, glück— 
auf und der Bergmann, der kommt,“ und „Jetzund nehm ich meine Büchje“.2) 
Die wenigen biltorischen Lieder gehören der neueren Yeit an, die dialefti- 
chen Dichtungen bejchränfen fich auf bejtimmte Gegenden und Urtsereig- 
nijfe: „Inſe Kermes zu Loshaufe;* das eigentliche Volkslied wird 
jelten im Dialekt gejungen; es it fait stets hochdeutſch und enthält 
höchitens einige dialektiſche Wortformen. 

Bon den hunderten bei uns gejungenen Liedern follen nur die an 
geführt werden, die bei den verjchiedenen Gelegenheiten am meisten zum 
Vortrag fommen Der Vollitändigfeit halber jollen auch Eheſtands- Zol- 
daten, Geſellen- Schäfer und Nachtwächterlieder Erwähnung finden. 

Einige beigefügte Melodien werden das Innige und Sinnige unſerer 
lieblichen Volksweiſen deutlich zu machen verjuchen. 

Bon einer Schematilterung und bejtimmten Neihenfolge nach Inhalt 
und Charakter iſt abgejeben worden, vielmehr find die Lieder in bunter 
‚solge gegeben, wie auc das Wolf beim schnellen Wechjel von jchwermütigen 
und beiteren Gejängen ſich einen Zwang auferlegt. 


Berzeihnis 
der in den einzelnen Yandjchaften Heſſens am meilten gejungenen 
Volkslieder. 


J. Das fränkiſche Niederbefien. 4. In des Gartens dunkler Laube. 
5. Es ritt ein Reiter wohl über den 


1. Auf der Elbe bin ich gefahren. Rhein. 
2. Luſtig iſt Zigeunerleben. 6. Ich ſtand auf hohem Berge. 
3. Iſt alles dunkel, iſt alles trübe. 7. Jener Müller tut ſich's rühmen. 


1) Siehe „Notenanhang“ S. 1. 2) Siehe „Notenanhang“ S. 4. 
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. Zu Frankfurt ſteht ein Wirtshaus, 
. Es war einmal eine Müllerin. 


. Bon der Wanderfchajt zurüd. 

. Mir gefällt das Eh'ſtandsleben. 
. E8 waren drei Geſellen. | 
. Es mohnt ein Müller an jenem Teich. 
. Der Jäger in dem grünen Wald, 

. Jegund nehm’ ich meine Büchſe. 

. Es war ein Jäger mwohlgemut. 

Es wollt’ eine Jungfrau früh auffteh'n. 
Jetzund geht das Frühjahr an. 

. Lustig ift Das deutſche Leben. 

. Stets in Trauern muß ich Ieben. 

. Wfeifchen, wer hat dich erfunden? 

. Es wollt’ ein Mädchen tanzen gehn. 
. Köln am Rhein, du ſchönes Städtchen. 
. Bei Sedan wohl auf den Höhen. 

. In einem Sadjfenftädtchen liebte einst | 


. Frifch auf, Soldatenblut. | 
. Schwiegereltern, die muß man lieben. 
. Die Reife nad YJütland. 

. Es zogen drei Regimenter — 

. Soldaten, das fein luft’ge Brüder. 

. Ach, Gott, wie geht's im Kriege zu. 


. In Böhmen ein 


. Es ging ſich ein 
. Wo all die Bächlein fließen. 
. In Dftreich ftund ein ſchönes Schloß. 
. Stranfheit iſt eine harte Buß. 
10, 
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Ich ging bei nächtlich ftillem Haine. 








ein Mädchen. | 


. Wer will in den Eh’itand treten, der 


muß haben ruhig Blut. 


. Was wert mich aus dem Schlummer, 


es war ein füßer Traum. 


. Mein Schag iſt bös mit mir, weiß | 


nicht warum, 


I. Oberbefien. 


. Es mwelten alle Blätter, 
. Es hat ſich ein Fähnrich in ein Mäd— 


chen verliebt. 


. Mariechen jaß mweinend im Garten. 
. Einft war ich fo qlüdlich, einſt war ic) 


fo froh. 

Städtchen, ein ſtilles 
Haus. 

verliebtes Paar. 


Es ging ein ſchwarzbraunes Mädchen. | 


11 
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13. 
14. 
15. 
16. 
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. Ach weiß mir ein Röfelein ſtehn. 

Es ritten drei Reiter wohl iiber den 

Rhein. 

Es zogen drei Regimenter, 

Es ging einit ein verliebtes Paar. 

Jungfer Lieschen jchläft droben. 

Schön Schäsgchen, was hab’ ich erfahren. 

. Ehriftindhen ging im Garten. 

. Schönfte, willft du mir's erlauben, 

. ch ging einftmals jpazieren. 

. Ich Stand auf hohem Berge. 

.Tabak ift mein Leben. 

. freiheit, du edles Leben. 

,‚ Dein Vater jagt, meine Mutter jagt. 

Es gibt ein Blümchen in der Welt. 

. Schöniter Schatz, mein Augentroſt. 

Ich hab’ mein Schaf nicht weit von hier. 

. Ach, wie jcheint der Mond jo ſchön auf 
jener Höh'. 

. It alles dunkel. 


, Mitten im Gärtchen fteht ein ſchönes 


Paradies. 


30, Wo all’ die Bächlein fließen. 


. Morgen müſſen mir verreifen, 


. Schönjter Engel, ift denn alles umfonit. 
. Bei Sedan wohl auf den Höhen. 
.Iſt es denn auch wirflich wahr. 


. Napoleon, du ſtolzer Krieger. 
. Hier fig’ ich armes Mädchen. 
. Soll ih eudy mein Liebchen nennen. 


38. Es wollte ein Mädchen die Lämmerchen 


meiden. 
. Wie kommt's, daß du jo traurig bit. 
. Ob ich gleich ein Schäfer bin. 


. Der Bergmann ift eine edle Bier all: 


bier auf Diefer Welt. 


2. Ein Liedlein wollen wir fingen. 


. Als Napoleon früh erwacht. 
. Jegund nehm ich meine Büchie. 


5. Es war ein Jäger wohlgemut. 
Ganz früh des Morgens, als ih vom 


Schlaf erwadt. 
. Heute reif’ ich wirklich fort. 
.Menſchen, ſchaut doch nur zurücke. 


9. Doch eh' wir ſcheiden müſſen. 


. Es war einmal ein roter Huſar. 
. Die Sonne ſank im Welten. 
. Tie Gedantfen find frei. 

38* 
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. Und im Frühjahr, wohl auf den Alpen. 
. Eine Heldin mwohlerzogen. 
. Es iſt feine größere Freud’ allhier auf | 


Erden. 


;. Es fpielte ein Ritter mit einer Madam. 
7. Wenn ich an denfelbigen Abend gedente. 
. Drum (nun) heraus, drum heraus mit | 


der wunbderfchönen Braut. 


Wir treffen uns in früher Etunde, 
. Es bläfet ſich ein Jäger wohl in fein 


Jägerhorn. 


III. Hinterland. 


Wie luſtig fang die Nachtigall. 
2. Der Wächter auf dem Türmlein ja. 
. Ich wollt’ ein ſchönes Mädchen freien 


ums Geldchen. 


4. Beiter Kaiſer, mach doch ffrieden. 


. Nest ift die Zeit und Stunde ba. 

;. est reifen wir zum Tor hinaus. 

. Zwijchen Württemberg und Baden. 

. Ein Schifflein fommt gefahren. 

. Es fam ſich's ein Reiter geritten daher. 

. Weint mitmir, ihr nächtlich stillen Haine. 

. Auf, auf, ihr deutidyen Brüder, um uns 
it es aeichehn. | 
. Es wollt ein Mädchen früh aufftehn. 
. Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt' ich 


auf ein Grab. 


. Wir haben ja den Frühling gefehen. | 
5. Stets in Trauern muß ich ſchweben. 
. Nichts mehr kann mich's erfreuen, als 


wenn der Sommer angeht. 


. Still ruht der See. 

. Da droben fteht ein hohes Haus. 
Ich babe mir eines erwählt. 

. Mir gefällt das Eh'ſtandsleben beffer 


als das Stloftergehn. 


. Dort, mo die Haren Bächlein rinnen. 
.Der Menſch ſoll nicht ſtolz fein auf 


Glück und auf Geld. 


23. Einſt war ich ſo glücklich. 


Musfetier ſein luſt'ge Brüder. 


5. Nachtigall, ich hör' dich fingen. 


J98 
, Was 


muß ich 
nicht verichuld't. 


jest leiden und hab's 


1) Ziehe „Notenanhang“ 2. 2. 
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. Ein Schäfer wohl über Die Brüde ging. 
. Yerund geht das Frühjahr an. 
.Kathrinchen trau nur nit, trau feinem 


Soldaten nidt. 


Es blüht feine Rofe ohne Dornen. 
. Ein Traum ift alles nur auf Erden. 
. Ein preußiicher Hufar fiel in Franzoſen⸗ 


hände. 


. Es liegt auf grünem Raſen bei Wörth 


ein Offizier. 


. Hufar wohl aus dem Kriege kam. 

5. Bei Sedan mwohl auf den Höhen. 

. Köln am Rhein. 

. Ein Liedlein wollen wir fingen.') 

. An der MWeichfel fern im Diten. 

.O Caſſel, o Eaffel, ich muß dich Lafien, 


denn die Engländer laſſen mir gar 
feine Ruh'. 


Redlich ift der deutſche Mann. 
. Schönfter Schag auf Erden, liebſt du 


mich ganz allein. 


. Schyönites Schäschen, fag an, wer hat 


es getan, Daß ic) die Nacht nicht ſchlaſen 
fann. 


. Als id) ein Nüngling war, liebt’ ich ein 


Mädchen von 18 Jahr. 


. Als die munderfhöne Anna auf dem 


Breiteniteine jap. 


5. Am Ural, da bin ich geboren. 

3. O du freiheit, du edles Leben. 

. Morgen marjcieren mir. 

. Bei Waterloo ftand eine dide Eiche. 
9. Die Franzoſen brachen ein bei Diann- 


heim an dem Rhein. 


. Ich liebe did), fo lang ich leben werde. 
. Es mwelfen alle Blätter. 

52. In den Bergen fließt das Waffer. 
3. Die Erde braucht Regen, die Sonne 


bringt Licht. 


54. Iſt alles dunkel, ift alles trübe. 
5. Zeid luſtig, ſeid fröhlich, ihr Hand— 


werfögefellen. 


56, Guten Abend, ſchönſtes Schätzchen. 
. Ich hab! fchon drei Sommer mir das 


Heimgehn vorgenommen, 
Es jtehn zwei freunde Hand in Hand. 


— 


.Es waren drei loſe Geſellen. 
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IV. Schwalm. 


2. Ich bin ein preußiſcher Füſilier. 


Iſt alles dunkel, iſt alles trübe. 
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. Mir gefällt das Eh'ſtandsleben beſſer 


als das Ledigfein. 


. Balteri, valtera, du Fühler Schnee, 
. Das ganze Dorf verfammelt fich zum 


Königstanz am Rheine. 


4. Wir ſigen ſo fröhlich beiſammen. 9. Es wollt’ ein Mädchen tanzen gehn. 
2 Stets * Trauern muß ich leben. 10. Es wollte ein Mädchen in der Früh 
6. Mädchen meiner Seele, bald verlaß id) | aufftehn 
did). a u 
11. Des Abends, wenn es fieben lihre 
7. Köln am Rhein, du ſchönes Städtchen. | ſchlãgt f de 
8. Ic ging in einen graßgrünigen Wald. 12. Ich habe mir eines erwählt. 
9. Ich ging bei nächtlich ſtillem Haine. 13. Es zog ein Matroſe wohl über das 
10. Dort, wo die Maren Bächlein rinnen. Meer 
11. Schägchen, ſag mir's ganz gewiß. | BEER aaa 
— De { ; 14, Wie traurig fteht'8 mit unfern deutfchen 
12. Es mwollt' ein Mädchen früh aufftehn. | Brüdern g ſteh ſch 
13. Es zogen drei Regimenter. — 
15. est bricht die dunkle Nacht herein. 
* Reblic it Das deutſche Leben. 16. Ein Traum iſt alles nur auf Erden. 
IB: Mariechen ſaß weinend Garten. 17. Es gibt keine Roſen ohne Dornen. 
16. Bei Sedan wohl Ru ben Höhen. . . 18. Es war ein reicher Gefelle, der liebt 
17. Aus deinen blauen Äuglein ftrahlt die eine arme Magd 
Liebe, | — j : 
j —— 19. Ein Jüngling wollte reiſen gehn. 
> * * re nn Striege al. | 20. Weint mit mir, ihr nächtlich ftillen 
19. Die Reife nad) Frankreich, die fällt Haine | 
sie j0 Iehmer. 5 : 21. Als id) dich zum erftenmal erblidte. 
20. €3 mollt Kae Jäger wohl Jagen, 22. Die Sonne ſank im Weiten. 
21. 20 id au Wäflerlein fließen. ! 23. Dort im Tale am grünen Eee. 
22. Fa dir muß ich jcheiden, prüchtiges 24. Die Fahnen mwehn, friſch auf zur 
erlin. Ir ; 
> er — Schlacht. 
23. Schätcchen, wenn id) did erblide. : 25. Der beite Stand auf Erden ift der 
24. Als ich des Nachts beim Mondenfchein. | Soldatenitand 
25. Zwei Blümlein hab’ ich gefunden. uf aufn 
26. Wer lieben will, muß leiden. j j 
27. Wer weiß, wo mir mein Glüd noch 
blüht. VI. Sinzigtal, Vogelsberg und 
28. Die Liebe macht glücklich, macht felig. Speffart. 
29. Un dem Berg, da fliegt ein Maffer. * — — 
30. Wir haben ja den Frühling gefehen. 1. ao weit von bier in einem ſchönen 


zu 


Sn 


V. Budonien, 


. Aus deinen blauen Äuglein ftrahlt die 


Liebe. 


. St es denn auch wirklich wahr, 
. US unfer Here in Garten ging. 
. Ah Schägchen, was hör’ id} doch reden 


von Dir, 


. E8 ift feine größere Freud’ allhier auf 


Erben. 


7 


. Es ſaßen drei Mädchen 


am heilen 
Kamin. 


. Als ich noch jo a Bübel war. 
4, 


Co oft der Frühling durch das vff'ne 
Fenſter uns entgegenladt. 


. Zieht im Herbſt die Lerche fort. 
6. 


Wer nennt mir jene Blume, die allein 
auf ſteiler Alp erblüht. 
Gibt's ſchöner als Suſanne noch ein 
Liebchen auf der Welt. 


. Bon der Wanderſchaft zurück. 
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9. Müde kehrt ein Wandersmann zurüd. | 3. 
10. Wir Soldaten, wir find luftige Brüder. 

11. Einft ging id) am ler der Donau ent- 4 


lang. | 


. Es wohnte ein Bauer im Odenwald. 
. Noch einmal in meinem ganzen Leben, 
. Bald ift meine Dienftzeit aus, 

. Un der Weichfel gegen Titen. 

. Es war einmal eine Müllerin. 

.Auf der Elbe bin ich gefahren. 

. Droben auf grüner Yu. 

Friſch auf, Soldatenblut. 


20. Jh ging mal in den Wald hinein. 


18 to 1 iv 
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28, Wir 32er Füſiliere. 
. Es wollte ſich einfchleihen ein kühles 


au, 


. Die Liebe ift mir angeboren. 
. Steh’ ih an meinem Fenſterlein. 
. Scchstaufend Mann, die zogen ins 


Manöver. 


.Einſt ſtand ich vorm eiſernen Gitter. 
. Wir Junggeſellen find heut luſtig. 

JIch ging einftmals am Fenſter vorbei. 
. Meine Freud' ift groß, wenn ich jeh’ 


die Sonn’ aufgehn. 


Lüftelein. 


. Lothringen, du ſchönes Land. 
. Wen ich gleich kein’ Schatz mehr hab’, 


werd’ ich einen finden. 


2. Ein zomiger WKitter aus fränkiſchem 


Land. 


. est ift Die Zeit und Stunde da. 
. Ei, was ijt mit dir geichehen, ei du 


Napoleon. 


. Id habe ja den Frühling geiehen. 
36. Redlich ift der deutiche Mann, der für 


die Freiheit fümpfen kann. 


7. Schat, wenn du reifen willſt. 
‚ Was madt denn Wilbelmincen. 


— 


Offne, Liebchen, mir das Fenſter. 


.Es wollt' ein Jäger wohl jagen. 


. Das thüringiſche Niederheſſen 


und Schmalkalder Land. 


.Drunten im Unterland, ei, da iſt's fo 


wunderſchön. 


. Tes Nachts beim Mondenſchein, To 


einſam und jo ganz allein. 


: 16, 
. ©, wie fhön tft Doch das Leben, wenn 


19. 
20. 
21. 


. Lina, liebfte Xina, 


in Heilen. 


Wir fahren auf der Ertrapoft, wir 
fahren bis nach Halle, 
heute muß id 
icheiden von Dir. 


5. Soll ih euch mein Liebchen nennen. 
. Einmal drei ijt drei, bleib du mir 


treu, 


. Eine Heldin wohlerzogen, mit Namen 


Iſabell. 


. Die Reife nach Jütland, die fällt mir 


fo ſchwer. 


. Ad’ Liebehen, mas hör’ ich doch reden 


von Dir, 


. Drei Rofen im Garten, ein Schiff auf 


der See, 


. &8 zog ein Wandersmann die Straße 


einher. 


. Pfeifchen, wer hat dich erfunden. 

. Bei Sedan wohl auf den Höhen. 

. ft alles duntel. 

. Es foll ſich oderjcht niemed mit der 


Li—ewe obgebe. (Hein Volkslied.) 
Luſtig ift Zigeunerleben. 


man es genießen fann. 


. Was wedt mich aus dem Schlummer? 


Es war ein füßer Traum. 

Drei Lilien, drei Lilien. 

Es war einmal ein roter Hufar. 
Ein trogiger Ritter zum Kompfe grüt. 
(Als Erſatz für Nr. 15.) 


(Andere Lieder im Verzeichnis von Fran 


fifch-Nieberheflen enthalten.) 


vi Sächſiſches Niederheſſen und 


IS 


wi 


Schaumburger Land, 


. Schaß, warum fo traurig, Tprichit Fein 


einzig Wort mit mir. 


. Jungfer Lieschen fehläft droben. 
. Echäschen, fag mir ganz gewiß, warum 


du fo traurig bift. 


. Morgen marfcdieren wir zu einem 


Bauer ins Quartier. 
Zu Gaffel vor dem Tor da fteht ein 
Jägerkorps. 


.Schön Schätzchen, was tu ich erfahren 


von dir. 
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7. Wenn ich weit aus der Ferne zu der 11. Jetzund nehme id meine Büchſe. 
Heimat binfah. 12. Kommt, Brüder, wir ziehn in den Krieg. 

8. Liebchen laß dich Füllen. 13. Iſt alles dunfel. 

9 Was hab’ ich denn meinem Feins- 14. Ein Liedlein wollen wir fingen. 
liebehen getan. 15. Wie grün die Blumen ftehn auf ihren 

10, Es war einmal eine Müllerin. Fluren. uſw. uſw. 
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XVI. Bedeutung der Sitten und Gebräuche. 


Tie Sitte unjeres Volkes, hewvorgegangen aus dem alten germanijchen 
Heim, war urjprünglich ein göttlich Gegebenes und rührt wejentlich aus 
bildungsfähiger Jugendzeit des germanischen Volkes her. Sie umfaht das 
gejamte Leben der Nation in jeinen unzähligen Bejonderheiten und er: 
hebt den Anfpruch, als große, geiſtige Überlieferung der Väter angefehen 
zu werden. Wie jede Volfsperjönlichkeit eine unergründlich tiefe Eigenheit 
befigt, das Leben der Welt in eigentümlicher Weiſe widerzufpiegeltt, ſo 
ſind auch unjerer Volksſeele befondere Kräfte verliehen, die Lebensordnung 
zu erzeugen, die neben Sprache und Religion von altersher die große 
nationale Gemeinjchaft zu einer Einheit verband und als Gewohnheit fich 
auf die nachfolgenden Gejchlechter vererbte. 

In dem Wirrfal der Erjcheinungen unjeres Volkslebens genmhrt der 
Forſcher fjonderlich den beherrichenden Einfluß des num ſchon über ein 
Sahrtaufend unabgebrochen wirkenden Chriſtentums; doc haben fich daneben 
auch nicht wenige altcehrwürdige Reſte altheidnischen Glaubens aus der Ur- 
zeit erhalten, die durch jpätere Aufnahme fremder Bildungselemente eine 
jtetig wachjende Befruchtung und Bereicherung erfahren haben. Den Ent: 
tehungsurfachen der mannigfachen Gebräuche nachzugehen, die jich hier im 
alten Lande zu Heſſen erhalten haben, gewährt ein nicht geringes fultur- 
hiitorisches Interejje. Deshalb möge der Verſuch gewagt werden, joweit 
es die Volkskunde der Gegenwart vermag, den Zuſammenhang zwijchen der 
heutigen Sitte mit den unverſtandenen Zuſtänden längit vergangener Zeiten 
und einer entjchwundenen Kulturwelt nachzuweiſen. 

Das irdiſche Dafein des Menfchen bewegt fich zwijchen den beiden 
Polen Geburt und Sterben. Tiefe Hauptmomente umrahmen die übrigen 
Denkſteine des Lebens, von denen die Hochzeit vielleicht die Freudenreichite 
und — folgenjchwerite it. Auer diejen Drei hervorragenden Ereignijien 
irdiſchen Dajeins nehmen die alljährlich wiederfehrenden Kirchen: und Volks— 
feite einen breiten Raum im Leben unjeres heſſiſchen Volkes ein. Alle dieje 
wichtigen Begebenheiten: des Einzel- und Volkslebens mögen daher einmal 
im den Kreis diefer Betrachtungen gezogen werden und eine, wenn auch 
nur flüchtige Beleuchtung erfahren. 
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Die Geburt. 


In allen deutjchen Stämmen hat jich die Mär erhalten, daß die Neu- 
geborenen aus Brunnen und Teichen hervorgingen. Germanijcher Kosmo 
gonie zufolge liegt bekanntlich der Urjprung der Welt, jogar derjenige der 
himmlischen Mächte, in einem unterweltlichen Brunnen; auch die Menjchen 
entjtammen diefem Huldaborn, der im ftrahlenden Gewölbe des Berges ge 
dacht wird. Vermutlich it diefer Berg nur die „irdiiche Lokaliſierung“ der 
als Berg gedachten Wolfe, die das jtrahlende Himmelsgewölbe verhüllt. 
Der Mythe zufolge hat die alles Leben erzeugende Gottheit, die Frau Dolle, 
einen Teich, am bejjischen Bergfönige, dem Weiner (Meißner) gelegen, wo 





Vhot. Earl Heßler. 
Ter Frau Hollen-Teih am Meihner. 


finderloje rauen den heihbegehrten Ehejegen gläubig von ihr erfleben. 
Unter der unergründlichen Tiefe des Waſſers bejigt die Göttin einen wunder 
lieblichen Garten, in welchem die Duftigiten Blumen erblühen und die 
föjtlichjten Früchte reifen. Wiederholt jchon it die Vermutung ausgejprochen. 
daß jener Garten wohl das Yichtreich jenjeits des Wolfenhimmels bedeuter. 
wo die Sonne weilt und wo die Sejtirne ihren Strahlenglan; erhalten. 
In jenen Lichtregionen ſchweben die Zeelen der Verjtorbenen, und Diese 
fchren wiedergeboren als Ninderjeelen auf die Erde bezw. auf die Oberwelt 
zurüd. Und jo bildete jich die Sage von dem Jungbrunnen, der Greiſe 
in jugendlicher Echönheit wieder erjtehen läßt. Bejonders lebendig iſt dieſes 
Bewußtſein noch in altbejfiichen Gauen, und das Landvolf zumal Hält fol 
gende Mythe noc mit aller Zähigkeit feit: Aus ihrer lichten Wohnung tie’ 
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unter dem Gewäjler holt die freundliche Göttin Die noch ungeborenen Kinder 
herauf und beglüdt damit die danfbaren Mütter. Doch fie nimmt auch 
die Seelen der Ertrinfenden auf und ſendet jie durch ein „zweites Geboren- 
werden“ auf die Oberwelt wieder zurüd. Als Diener und Bote der Gottheit 
erscheint der treue Hausfreund, der Storch, der bekannte und in die Augen 
fallende Bewohner unferer Teiche, der mit jeinem langen Schnabel in die 
Tiefe des Brunnens taucht und das hervorgeholte Kind einem auserjehenen 
Haufe zuträgt, wobei er die Mutter ins Bein beißt, jo dab diefe das Bett 
hüten muß. 

Nach altgermanischem 
Brauche erhielt das neuge— 
borene Kind die heidniſche 
Wafjerbejprengung und die erite 
irdische Speiſe; bis zur Be- 
iprengung galt es nur als 
Ecele, war der Macht der 
Geiſterwelt untertan und fonnte 
von Unholden vertaujcht wer- 
den. Namentlich waren es be- 
jonders die Wichtelmännchen, 
die ihre eigenen Kinder unter: 
legten, die jogenannten Wechjel- 
bälge, die jtumm blieben, einen 
diden Kopf hatten und am 
liebjten mit Aſche jpielten, und 
dafür das jchöne Menfchenfind 
raubten. Der Glaube, daß getaufte EEE: 
Kinder nicht mehr verwechjelt Shet. Karl Srkier. 
würden, jcheint jeinen Grund Die Kitztammer am Meiner. 
in dem Widerwillen zu haben, 
den die heidnifchen Woreltern gegen das Chriſtentum begten, in der 
Annahme: die Wichtelmännchen verjchmähten es, einen durch die Taufe 
der alten Landesreligion untreu gewordenen Menjchen in ihre Ge— 
meinjchaft noch aufzunehmen. Um diefe Verwechslung zu verhüten, lieh 
man früher allgemein bis zur Taufe im Zimmer der Wöchnerin ein Licht 
brennen, denn bei heller Beleuchtung können die nur im Dunkel wohnen- 
den Wichte nicht jehen. Auch pflegt man zur Abwehr böjer Abjicht der 
Heren Art und Bejen in Kreuzgeitalt auf die Schwelle der Tür zu legen, 
falls unter den glüdwünjchenden Frauen auch Deren ſich der Wöchnerin 
nahen jollten. Dieje Annahme beruht wohl auf dem Glauben an die drei 





606 XVI. Bedeutung der Eitten und Gebräude. 


jchiefjalfpendenden Nornen, von denen man der dritten, Skuld geheißen, 
gar üble Gejinnung zufchrieb. Da die Art, bejonders bei weit vorjtehender 
Nüdjeite, mit einem Hammer Ähnlichkeit hat, fo iſt der Gedanke wohl nicht 
abzumeijen, daß er an Donars Hammer erinnert, mit dem der Tonnergott, 
der die Ehen mit Kindern ſegnet, die menjchenfeindliche Schwarzelben-Brut 
befämpft. Der Bejen, aus zujfammengebundenen Birfenreifern beitehend, 
jcheint den Zauberſpieß zu bedeuten, mit welchem Wodan wünfchenswerte 
Dinge vollbrachte. In diefem Zuſammenhange mag auch noch bemerkt 
werden, daß man dem der Hererei verdächtigen Frauen nicht leicht etwas 
leidet, den etwa geliehenen Gegenſtand aber noch jeltener wieder zurücknimmt, 
aus Bejorgnis, die Here fünne mittels desfelben dem Kinde ein Übel zu- 
fügen. Mit Ängjtlichfeit fucht man es auch zu vermeiden, die von Der 
Here geltellten Fragen mit Ja oder Nein zu beantworten; cbenjo jorglich 
ijt man darauf bedacht, das Nind vor dem böfen Bid der gefürchteten 
rau zu behüten. Gigentümlich it der jehr vereinzelt vorkommende Ge— 
brauch in Heſſen, den Erjtgeborenen des Hauſes jofort nach der Geburt in 
den Pferdeitall zu tragen und auf ein Pferd zu ſetzen, um ihm dadurd 
die Gabe zu verjchaffen, alle Fieber bejprechen zu können. 

Vor Empfang der Taufe wird auf dem Yande das Kind nicht aus 
dem Hauſe in den Sonnenjchein getragen, weil nach heidnijcher Anjchauung 
Luft und Sonnenlicht die ungetauften Kinder „frißt“. Licht und Feuer, 
vom Sonnenjtrahl wie vom Blit ausgehend, bedeuten nämlich auch das zer: 
jtörende Element, welches das zarte Naturleben verjengt. Deshalb jucht man das 
Kind bis zu dem Moment, wo der Taufakt vollzogen wird, durch jorgfältige 
Verbüllung gegen den jchädigenden Einfluß des Sonnenlichts zu ſchützen. 

Die Hauptfeier nach der Geburt iſt der Taufakt, der auf dem Lande 
gewöhnlich Sonntags, zumeiſt noch in der Kirche, vollzogen wird. Der Pate 
gibt dem Kinde einen von den Eltern gewünjchten Namen und läßt dabei 
ein Geſchenk verabreichen, das mittels der Widelfchnur an das Kind ge— 
bunden wird. Wohlhabende Familien jpenden als Angebinde wertvolle Schau: 
münzen, ärmere dagegen gewöhnliche Geldjtüde. Der Ausdrud „Angebinde“ 
weilt zurüd auf das Nornenband, das von der Schidjalsgöttin als Glücks— 
und Yebensfaden gewebt wurde und in dem bekannten Kinderliedchen wieder: 
Hingt: „Storch, Storch, Steiner!“ ujw. Dieſer Beiname des heiligen 
Vogels iſt wohl dem Umſtande zuzujchreiben, daß er ſtumm und ſchweigſam 
wie ein Stein iſt. Schweigend durchſegelt er die Luft, und in heiligem 
Schweigen durchwatet er Sumpf und Wieſe. Schweigſam wie der Stein, 
it er auch unempfindlich wie Diejer gegen Gewitteriturm, gegen Blitz und 
Donner. Iſt er doch Donars heiliger Vogel, der das von ibm bewohnte 
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mit Gold gebunden“, erinnert an den alten Brauch, dem Täufling Gold— 
münzen als Angebinde zu jpenden, da Gold neben der Seide bejonders 
Glück verheigend jchien und die Gewähr bot, dem Kleinen dereinſt Neid): 
tum zu fichern. 

Nach Vollziehung der Taufe legt der Pate ein Opfer in das geweihte 
Waſſer. In heidnifcher Zeit brachte man Frau Holle, der Befigerin aller 
Kinderbrunnen und Teiche und Spenderin des Ninderjegens, eine Minze 
als Dankopfer dar, woraus ſich denn auch die vielen Kunde an Gold- und 
Silbermünzen aus Teichen und Brummen leicht erklären. — 

Noch eines freilich außerordentlich jeltenen Brauches mag bier Erwäh- 
nung gejchehen, der einen tief mythologiſchen Hintergrund hat. Die Finger: 
nägel des Kindes werden anfänglich von der Mutter abgebifien und jofort 
verbrannt; denn nach dem Mythus vom Weltuntergang wird furz vor Ein— 
tritt dieſes Ereigniffes das aus den Nägeln Berjtorbener angefertigte 
Totenſchiff — Naglfar — flott. „Um num die Vollendung diejes Schiffes, 
aljo den Weltuntergang, möglichit lange hinauszufchieben, bejchneidet man 
micht nur die Nägel der Toten, jondern vernichtet auch die Nägel der 
Neugeborenen, die bei dem Bau des Schiffes mitverwandt wurden“. — 

Wie das Kind vor Empfangnahme der Taufe, jo jtand auch die Mutter 
unter dem Einfluſſe der Geiſterwelt, jolange jte nicht ausgejegnet it. Die 
Ausjegnung erfolgt nach jechs Wochen in feierlicher Weiſe vor dem Altar 
der Kirche. Bis zur heutigen Stunde noch macht fie den eriten Ausgang 
in das Gotteshaus. Bevor dieſes gefchehen, hat die „Wöchnerin“ die Fähig— 
feit zum Seren, wird deshalb möglichit gemieden und darf nicht aus dem 
Fenſter ſchauen. Im übrigen genoß das Wochenbett feit alter Zeit manche 
Begünftigung. Bon jeder Fenerjtätte wurde früher alljährlich ein Rauch- 
Huhn erhoben. War jedoch die Frau in Wochen, jo brauchte nur der Kopf 
des Huhnes geliefert zu werden, das Huhn jelbit aber jollte für die Frau 
zu ihrer Stärkung verwandt werden. Das Wochenbett der Frau entband 
den Mann von jeder Dienjtpflicht. Bei der Nachricht von der Geburt eines 
Kindes durfte er jogleich ausijpannen und nach Haufe ziehen. Stein Be— 
Dürfnis der Frau durfte verfagt werden, wenn auch der Mann augenblicd- 
{ich unvermögend war, dasjelbe zu bezahlen. Jeder Wirt wurde geitraft, 
der zu jolchem Zwede den verlangten Wein oder das begehrte Bier nicht 
verabfofgte; ja es war geitattet, jich das Verlangte jelbit zu nehmen, wenn 
man das Geld dafür niederlegte. 


Tie Hochzeit. 
Der Höhepunft des Erdendafeins, die eigentliche Blütezeit menjchlichen 
Lebens, iſt der feierliche Akt der Verbindung zwiichen Mann und Weib. 
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Es geichieht dies durch das Ehrenfeit des Brautpaares, durch die Hochzeit. 
welches Wort urſprünglich jedoch nicht nur Vermählungsfeſt bedeutete. Schon 
das alte Germanentum hat dieſes Feſt mit mancherlei poetiſchen Gebräuchen 
geſchmückt, die vorwaltend das heitere Gewand der Luſt und bunten Freude 
tragen und ſogar noch indogermaniſche Eigenart bekunden. 

Hatte die Werbung des Freiers den erhofften Erfolg, ſo fand zwecks 
Abſchließung des Verlöbniſſes der Weinkauf ſtatt, eigentlich „winkof 
allgemein noch richtig geſprochen. Das Wort wini oder auch wine be 
zeichnet nach dem Alt: und Mittelhochdeutichen den Geliebten, den Gatten 
oder die Gattin. Alle Verträge wurden beim Trank, der ehedem zu den 
Kultushandlungen gehörte, abgeſchloſſen, und jo fonnte die Berdunfelung 
der urjprünglichen Bedeutung des Wortes dazu führen, in der Serichtä- 
ſprache den Abſchluß aller öffentlichen Verträge auh Weinfauf zu nennen. 

Durch den Brautlauf wurde die rau aus dem Nechts- und Schub: 
verhältnis ihrer Geburt losgefauft und ihr die Mundichaft von dem Gefchlecht 
des Bräutigams erworben. Es war cin Rechts-, nicht ein Perſonenkauf. 
Die Höhe des Mundichages hing von gegenjeitiger Übereinkunft ab und 
mußte durchaus den Verhältmijjen entiprechen. Bei dieſer Gelegenheit trant 
man auf Domars und Freias Minne und brachte ITranfopfer dar, um 
Frieden und Ehejegen von der Gottheit zu erfleben. 

Nachdem diefe Präliminarien nach alter Gewohnheit erledigt worden 
waren, folgte das Feſt der Heimbolung der Braut, vielfah der Braut- 
lauf genannt, d. i. der eilige Zug der Braut zum Haufe des Mannes, was 
als gute Vorbedeutung einer glüdlichen Che galt. Den Wettlauf zur Er 
langung des ausgeſetzten Siegespreijes unternehmen heute nur die freunde 
des Brautpaares, nicht aber Diejes, wie es alte Sitte erheiſchte — Als 
Hochzeitstag erfor man ehedem mit Vorliebe den Freitag, den Tag der 
Himmelsgöttin Fria, der Gemahlin Wodans, auf welchen Namen das gotijche 
frigön, das heutige friggen oder freien hinweilt, und die als die gute Frau 
Holle — Göttin der Treue und Beitändigfeit — Bejchügerin der Ehe war. 
Neben dem Freitag wählte man aud) den Donnerstag, da auch Donar 
den Ehegatten jeine bejondere Fürſorge angedeihen ließ. Sogar der Diens: 
tag, dem Gerichtsgott Zi geweiht, wurde vielfach zum Dochzeitstag aus 
erjehen, weil die Ehe als Vertrag auch in das Gebiet gewöhnlicher Nechts- 
verhältniſſe fällt. 

Am Tage der Heimholung tbronte die Braut auf dem von MReitern 
geführten Brautwagen, der die Mitgift, Die fahrende Habe, dem neuen Heim 
zuführte. Altdeutjches Necht gebot, auf dem dreibeinigen Stuhle zu jinen, 
auf welchem man ein nenes Beſitztum anzutreten pflegte; neben dieſem Frei— 
ſtuhle gehörte auch der Wagen zu den Symbolen der Beſitzergreifung. Die 


SUR Jjjogn uoa 2qjvımag) 1Uaq pvyc ANaogð augo 2907 
aaplumg 99q SIUgNDJAD aaaoquolaq Nm 





PN 


Digitized by Google 


XVI. Bedeutung der Sitten und Gebräude. 609 


Einfahrt in den neuen Hof fand aud) dann ftatt, wenn die Brautleute in 
allernächiter Nähe ihre bisherigen Wohnungen hatten, in dieſem Falle wählte 
man Umwege Im Altertum jandte der Bräutigam eine Schar aus, Die 
Braut in jein Haus zu holen. Dabei ſtießen jie auf mancherlei Binder: 
niſſe. Namentlich juchte man das Brauthaus erit verjchlojien zu halten 
und die Braut zu verleugnen, eine Sitte, welche nach Freybe durch den 
Irennungsjchmerz der Eltern, die Scham und Sprödigfeit der Jungfrau 
und die Luſt der Gäſte, den Bräutigam aufzuhalten und zu neden, eine gewiſſe 





Brautwagen aus Niederhejjen. 


Nechtfertigung findet. War die Ausitattung eine reiche, jo deutete dieſer Um: 
jtand an, daß die Familie der Braut bei Wodan, dem Gott des Neichtums 
und der Fülle, hoch in Gunſt jtand. Der Hauptſchmuck unter diefer Mit: 
aift war das Spinnrad, das Symbol der deutjchen Hausfrau; Spindel 
und Nocden waren der Frau Holle geweiht, die den ‚Frauen zuerit das 
Zpinnen gelehrt hat und zugleich auf Fleiß und Ordnung bei Ausübung 
Diefer hochwichtigen Frauenarbeit mit emfiger Sorgfalt achtete. 

Nom Elternhauje bis zur Ankunft vor dem Hofe des Brüutigams 
wurde der Brautwagen wiederholt durch ein quergezogenes Zeil oder eine 
Stette gejperrt. Dieſe Hinderniſſe müjjen durch ein reichliches Geldgejchenf 
der Brautleute Dejeitigt werden. Das Verlaſſen des elterlichen Herdes, der 
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Haus- bezw. Trtsgottheiten galt als ein Vergehen gegen die bisherige Gemein 
ichaft, das durch eine Abgabe, die Dank: und Bittopfer war, gejühnt werden 
mußte, und es war nun die böfe Norne, die deswegen dem Menjchen Die 
Hemmniffe auf den Lebensweg jchuf, indem fie Die Weide drehte, mit Der 
wohl zuerit der Brautwagen aufgehalten ward. Durch Geldgeichenfe, Die 
als Opfergabe betrachtet wurden, fuchte man ſich nun die Gunſt der guten 
Gottheit zu erfaufen. 

Während der Fahrt hatte die Braut fleißig zu ſpinnen. An der Grenze der 
neuen Heimat ward der Faden zerriffen und die Spindel rüdwärts geworfen. 
Die alten Bande, die an das elterliche Haus und die väterliche Zippe an- 
fnüpften, blieben nunmehr für immer gelöft, und es muhten deshalb neue 
Verhältniffe angeiponnen werden. An der Schwelle der Haustür überreicht 
der Bräutigam der Brant ein gefülltes Glas, welches fie zweimal mit den 
Lippen berühren und alsdann rüdlıngs über die rechte Schulter zu Boden 
werfen muß. Zerſpringt dasjelbe in Stüde, jo iſt es cin glüdbringendes 
Vorzeichen — das Tranfopfer war dann nach heidnischer Anfchauung von 
den Hausgöttern guädig angenommen — im andern Falle ericheint es von 
übler Vorbedeutung für die Ehe; vielleicht deuteten unjere Aitvordern das 
Sanzbleiben des Glaſes als Ausſpruch der Götter, daß es beſſer jet, wen 
die bisherigen Verhältniſſe unverändert fortbejtänden. 

Nun reicht die Braut vom hochbeladenen Wagen eine Bibel, einen 
Yaib Brot und eimen Bejen herab — Unterpfänder oder Symbole der 
srömmigfeit, der täglichen Nahrung und der Neinlichkeit —, als beite Mit 
gabe für den neuen Hausſtand. Der evite Eintritt erfolgte früher nicht 
durch die Tür des Haufes, jondern durch ein zu dieſem Zwecke durchbrochenes 
Gefach neben der Tür, welches die Frau durchkriechen mußte, und das alsdann 
mit Yehm wieder geichlojien wurde. Das ſymboliſche Zaubermittel jollte 
das Weib am das neue Heim bannen, und es jollte ihre liebſte Ztätte 
jein und bleiben. 

Auch bei der kirchlichen Trauung ſpielen ſich heute noch einige abergläu 
bifche Bräuche ab, die jorgfältig beachtet werden: die Brautlente halten jich vor 
dem Altare Schulter an Schulter dicht zujammen, damit feine Yüde ent 
ſtehen fann, die etwa auf jpätere Scheidung deuten würde; aud) verjuchen 
jie einander, den Fuß oben auf zu jeßen, Der Sieger behält die Derrichaft 
in der Ehe. Gegen das Ende der Traurede bemühen fie fich, die Hand— 
ſchuhe anszuziehen, Damit auch nicht Das geringjte Trennende zwiſchen ihnen 
und der Gottheit bejtcht, deren Huld und gnädige Offenbarung man jeßt 
jucht; wer zuerit damit fertig iſt, muß auch zuerſt jterben. Bei eriterem 
Brauche waren die himmlischen Mächte tätig, die Eheleute in friedlicher 
Einigkeit zu erbalten, jede Trennung aber aufs härtejte zu abnden. Nach 
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der Trauung jchreitet der Gatte voraus, jo will es die Vorſchrift der ger- 
manifchen Urreligton, die in vollem Einklang ſteht mit dem göttlichen Ge— 
bot: Er joll dein Herr fein! 

Negnet es während der Hochzeit, jo heilt es: „Die Braut bat die 
Katzen jchlecht gefüttert!“ Naben waren die Lieblingstiere der Göttin des Haus— 
altars, der Ehe und der Liebe wie auch des Herdes, und als nächtliche Wejen 
der Gottheit geheiligt, ein Nagengejpann z0g deren Wagen. Eine Vernach— 
läſſigung derjelben galt als Verſündigung gegen die Gottheit, die deswegen 
einen trüben Hochzeitstag bereitete; namentlich galt ſtürmiſches Wetter als 
üble VBorbedeutung der künftigen ſtürmiſchen Ehe. 

Ehedem wurde die junge Frau bei der Rückkehr dreimal um den Herd, 
den eigentlichen Mittelpunkt des Daufes, geführt und ihr dann der jchönite 
lat eingeräumt, damit fie daſelbſt des priefterlichen Amtes walten jollte 
unter dem Segen und dem Schuße der Gottheit. Das Wort Herd ift ge 
bildet aus hehr — berühmt, wertvoll, und der Endfilbe oth, noch erhalten 
in Kleinod oder Weihtum; denn der Herd, an dem die heilige Flamme jtets 
febendig erhalten werden fjollte, war gleichjam der Altar, der dem Ihor 
und feiner Gemahlin geweiht blieb. 

Der weitere Verlauf der Hochzeit bietet uns das Bild eines Feſtes 
von berechtigter Freude und von lautem Jubel, zeigt aber auch nicht jelten 
die Ausartung zu grenzenlojer Schwelgerei. Yon dem Hochzeitsmahl jei 
nur noch erwähnt, daß zum Schlufie desjelben ein gefochter Schweinstopf, 
geſchmückt mit einem Blumenkranz oder auch mit einem Zypreſſenzweig und 
einen Apfel im Maule haltend, im Ort umbergetragen und dann bei der 
Zurüdfunft von den Teilnehmern des Zuges verzehrt wurde; den Apfel 
verjpeiite das junge Ehepaar. Der Schweinsfopf war das Opfer, welches 
die Nenvermäblten dem Frö, dem Gott des Chejegens und der Fruchtbar- 
feit, darbrachte, da ihm das Schwein als fruchtbarjtes Säugetier geweiht 
war, namentlich galt defien Kopf als wertvollites und beliebtejtes Opferjtüd. 
Der Apfel im Rachen desjelben ift gleichwohl uraltes Symbol der Frucht: 
barkeit und des Segens. In der germanischen Mythologie jpielen die 
Äpfel, die Unsterblichkeit, Jugend und namentlich Fruchtbarkeit verleihen, 
eine hervorragende Rolle. In jpäterer Zeit vertrat die Zitrone die Stelle 
des Apfels neben dem Rosmarin, den beiden Symbolen des Lebens und 
der Liebe. Auer Zitrone und Rosmarin erhält der Geiftliche ein Tuch, 
und zwar, ältejter Sitte entiprechend, von roter Farbe; denn Donar, der 
die Ehen einſegnet, trug einen voten Bart. Not ift das Symbol der Liebe 
und des Yebens. Es iſt der Brautjchleier, den die junge Gattin nad) Voll: 
ziehung der Ehe opfert, und der in uralter Zeit das Haupt der Braut 
verhüllte. 

30* 
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Der Tod. 

Wir betrachten den legten Akt irdischen Dajeins: das Sterben. Die 
Majejtät des Todes naht jelten ganz unerwartet; ernjte Anzeichen haben 
darauf vorbereitet. Das Leichenhuhn hat während der Stille der Nacht 
jeinen unbheimlichen Ruf: Komm mit! aus nächjter Nähe ertönen laſſen, und 
das Picken der Totenuhr wird deutlich vernommen. Gin letter Kampf 
und — Das Leben it erlofchen gleich dem Yichte, das noch einmal auf 
fladert, um für immer in dunkle Nacht zu veriinfen. Die Angehörigen 
nahen mun der Yeiche, Augen und Mund zu jchliegen, weil geöffnete Yippen 
und Augen Unheil bringen, der gebrochene Blid könnte jemand bald nadı 
ziehen und der Tote mit bledenden Mund ein „Nachzehrer” werden. Auf 
den Leichnam dürfen Feine Tränen fallen, jonft ranbt man dem Dahin 
gejchiedenen die Nuhe des Grabes. Das Tuch, womit dem Sterbenden 
der Schweih getrodnet wurde, wird forgfältig aufbewahrt, um damit Wunden 
zu heilen. Alle Gegenttände, welche mit dem Toten in Berührung kommen, 
und das Gefäß, woraus der Tote gewajchen, werden immgewendet — und 
— da ſie ohne Schaden nicht wieder gebraucht werden fünnen, dann zer 
ichlagen. Es entjpricht einem jittlichen Gefühl, den Toten vor der Be 
ftattung zu wafchen und mit einem Feiergewand zu beffeiden. Die Stühle, 
auf denen der Sarg gerubt, werden umgejtürzt, damit Jich niemand jofort 
darauf ſetze, denn ſonſt folgt in Bälde nod) ein Toter aus dem Leichenhauſe nad): 
Peichenwagen nimmt man auseinander und läßt fie eine Zeitlang unbenutzt 
stehen. An manchen Orten it es Brauch, der Leiche unter dem Kinn einen 
Bogen Papier derart zu befeitigen, dat dadurch das Gewand vom Halſe 
geichieden wird. Hierdurch will man verhindern, daß der Mund des Ioten 
das Leichengewand erreiche. Diefe Zitte hängt mit dem furchtbaren Aber 
glauben zufammen, daß Veritorbene Macht haben, ibr Grab zu verlafien 
und Freund und Feind Die Yebenskraft auszujaugen. Zunächſt fangen ſie 
an, das eigene Yeichengewand aufzuzehren und biernach, wenn diejes gejcheben, 
verlafien fie die Gruft und wenden jich an die Lebenden. Diejes Unheil 
jucht man durch Unterbinden eines Papiers abzuwehren. Bat jedod) der 
Tote bereits zu jaugen begonnen und bat man ihn außerhalb des Grabes 
ſchmatzen hören, dann bleibt nichts übrig, als dasſelbe zu öffnen umd der 
Yeiche mit einem Spaten den Kopf abzujtechen. 

Überall brennt zur Nachtzeit bei dem Toten ein Yicht, das man auc 
am Tage nicht ausbläit, fondern von jelbit ausgehen läßt, jonit wird dem 
Entichlafenen das Yebenslicht ausgeblafen. Der belle Yichtichein jollte nach 
der Meinung des Volkes die böſen Nachtgeiiter ferne balten. Das Yicht 
it aber auch Symbol des Yebens, das von den Nornen bei der Geburt 
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angeziindet wurde und im Tode erlojch. Ihnen weihte man zugleich durch 
das Anzünden des Lichtes ein Opfer. 

Am dritten Tage findet gewöhnlich das Yeichenbegängnis jtatt. Die 
Anverwandten und Freunde des Entjchlafenen tragen die Bahre. Ieder 
Träger erhält, wie jchon jeit einigen Jahrhunderten, eine Zitrone, der Geiſt— 
fihe als Opfer noch dazu ein Tajchentuch. Die Zitrone iſt Bild der 
fünftigen Auferftehung; denn ſie enthält einen feimfräftigen Kern wie faum 
eine andre ‚Frucht. 

Jeder Angehörige gibt dem Toten drei Hände voll Erde als leßte 
Liebesgabe mit hinab ins Grab. Bei Fahrleichen darf jich der Fuhrmann 
nicht nach der Yeiche umfehen und ebenjowenig vom Pferde jteigen. Die 
Leichen der fleinen Kinder pflegt ftets eine Jungfrau auf dem Kopfe zu 
tragen. Sobald ihr der Sarg am Grabe abgenommen worden ijt, fehrt 
fie ihr Angeficht vom Grabe ab und jchleudert den Stiel, auf dem der Sarg 
getragen, durch eine entjprechende Kopfbewegung rückwärts in die Gruft. 
Hierdurch joll verhindert werden, daß das veritorbene Kind niemand weiter 
nach sich zieht. Mit diefer Befürchtung hängt noch mancher Brauch zu— 
janmen. Es darf auch fein Name in dem Yeinzeng und Kleidungsftüd, 
womit der Tote im Sarg bekleidet wird, bleiben und fein Schweihtuch, etwa 
eine Träne oder gar einen Tropfen Blut enthaltend, mit in das Grab gegeben 
werden. Wird der Familienname oder auch nur der erſte Buchſtabe desfelben mit 
beerdigt, jo folgt die ganze Familie dem Toten bald nad. Beim Nähen 
des Totenkleides knüpft man deshalb feine Knoten in die Fäden, da dies durch 
Befeuchten der Finger mit dem Speichel eines lebenden Menſchen zu ge: 
ihehen pflegt. Das Abjterben der betreffenden Perſon erfolgt gleichen 
Schrittes mit dem Verweſungsprozeſſe. Nach dem Glauben unfrer Alt- 
vordern drückt der Name das eigentümliche Wejen der Perſon aus, jteht 
alſo für dieſe jelbit; alles was den Helweg betrat, war der Todesgöttin 
verfallen, jonderlich die Perfonen, von denen ein Teil ihres Schweihes oder 
Blutes an beerdigten Sachen flebt. 

Dagegen gibt der Yebende dem Toten gern Krankhaftes, 5. B. Warzen 
und Nröpfe, mit in das Grab. Zu dem Zwede pflegt man einen Faden 
dreimal über die Warzen zu ziehen und joviel Anoten hinein zu Enüpfen, 
als Warzen vorhanden jind, alsdann legt man ihn in den Sarg mit der 
befannten Formel. Die Kröpfe werden geheilt, wenn man während der 
dreitägigen Anweſenheit des Toten im Haufe jeden Morgen den kranken 
Hals mit dem Totenhemd dreimal freuzweije beftreicht oder mit dem Dochte 
des Totenlichts drückt. 

Mit dem Tode iſt es jedoch nicht aus; das wußte ſchon das hohe 
Altertum, und es tritt uns auf dem Gebiete der Völkergeſchichte der merk— 


614 NVI Bedeutung der Sitten und Gebräuce. 


würdige Umjtand entgegen, daß fajt alle Völker den Glauben an ein Fort 
leben der Seele hegen. Dieſen Glauben teilten auch die alten Germanen 
und haben ihn trog aller Kulturanjtürme bewahrt in Recht und Sitte. 
Der Menſch bejteht nach ältejter Anſchauung aus Leib und Seele; dieſe 
fann den Körper verlaflen und als zweites Ich fortleben. In diefem Zuſtande 
vermag fie auch wieder bejtimmte Gejtalt anzunehmen, ja, fie kann wieder 
geboren werden. Meijtens befindet jte fich in der Schar der abgeichiedenen 
Geiſter, die gewöhnlich in den Höhlungen der Berge wohnen. Haftet jedob 
der Seele ein ungefühntes Verbrechen an, jo irrt fie rubelos umher und er: 
itrebt vergeblich die Wiedervereinigung mit dem Körper, namentlich in der 
Nähe des Ortes, wo derſelbe bejtattet Liegt. 

Als perjünliches Wejen bedarf fie auch im Tode Speife und Tran. 
beteiligt jih am Yeichenichmaufe, erhält Opfer in Wald und Feld, in Berg 
und Tal, an Flüffen und Quellen. Zur Beftreitung notwendiger Be 
dürfniffe gab man dem Toten mancherlet mit in die Gruft, was ihm 
im irdiſchen Yeben unentbehrlich fchien und bejonders teuer war. Daber 
die taufendfachen Funde in Hiügelgräbern an Gegenjtänden aller Art: 
Waffen, Schmudjachen, Trinfhörner, Mejjer, Tabakspfeifen. 


Die fejtgewurzelte Anjchauung von dem Fortleben des zweiten Ich er 
heischt, im Augenblid des Sterbens Türen und Fenſter zu öffnen, damit 
die Seele ungehindert hinausfliegen könne — fie verläßt den Körper als Hauch, 
als Atemzug, d.i. als Seele oder Geiſt — und Stühle und Bänke umzuſtoßen, 
damit fie nicht figen bleibe. Gleichzeitig werden im Augenblid des Todes 
die Waſſerbehälter ausgeleert; denn des Verftorbenen Seele ift darüber ge 
fommen. Außerdem wird alles an toten und lebendigen Dingen berübtt, 
was im Trauerhauſe it, und falls der Hausherr gejtorben it, fündet man 
Tieren und Krüchten und Bäumen den Tod des bisherigen Herrn an, die 
Bitte binzufügend, ji nun zu dem neuen Herrn zu halten. Bei Unter 
laſſung dieſer Anzeige jterben die Tiere allmählih und die Vorräte ver- 
derben. Alles, was lebt, muß durch Bewegung fund geben, daß es mit dem 
Toten feine Gemeinjchaft mehr haben wolle. 


Solange der Yerb noch im Haufe liegt, weilt auch die Seele noch ın 
der Nähe desjelben; jedermann fühlt ihre Gegenwart — Sonntagsfinder 
vermögen jogar die Stimme des Toten zu vernehmen. Bei der Beerdigung be: 
gleitet Die Seele ihn zur Gruft. Um ihre Rückkehr in das Totenzimmer zu 
hindern, verjchließt man bald wieder Türen und Fenſter. Den Toten juchte 
man jo jchmell als möglidy zu beerdigen, und war es eine übel beleumbdete 
Perſon, jo wurde im Haufe an der der Türe entgegengejeßten Seite ein 
Stüd Mauer durchbrochen, um die Leiche Hindurchzuziehen, und die Offnung 
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ſchnell zugemanert, damit Die Seele bei etwaiger Wiederkehr den Eingang 
ins Haus nicht mehr finde Mit Sorgfalt pflegt man den Brauch, Die 
Leiche zuerit mit den Füßen aus dem Hauſe zu tragen, da ſonſt der Tote 
nach feiner Wohnung zurücjchaut. 

Im allgemeinen nahm man an, day ſich die Zeele im Berge aufhalte, 
und jo erklären fi) auch die an vielen Orten bekannten Zagen von berg: 
entrückten Kaiſern und andern Lieblingen des Volkes, die ihren eigentlichen 
Dinterguumd in den Wodansmythen Haben. Bon dieſem gewöhnlichen 
Ruheort fahren die Scharen häufig durch Die Luft auf beitimmten Wegen, 
am liebjten an Kreuzwegen vorüber. Oft laſſen fie ſich über dieſe tragen 
und jpenden dafür Goldes die Fülle. Die Luftfahrt erfolgt zur Nachtzeit; 
jobald die Kirchenglocde Mitternacht verkündet, ijt die Macht der Geijter zu 
Ende. Die Jahreszeit, zu der das große Feſt der Geiſter jtattfindet, iſt Die 
Zeit der Zwölfnächte, wo die Tage am kürzeſten find und die Stürme am 
heftigiten toben — von Weihnachten Dis zum Dreifünigstage. 

Bon der Begräbnisitätte fehrt man zum Yeichenhauje zurüd und 
jchreitet zum Trauermahle. Wie die Leiche und der Sarg entjprechend ge: 
ſchmückt werden, jo pflegt man auch das Mahl recht fojtipielig zu gejtalten. 
Zur Zeit des Götterglaubens war es ein wejentlicher Teil des Kultus. 
Se größer nämlich das Totenopfer zu Ehren des Weritorbenen bei 
jeinem Yeichenbegängnis war, deito ehrenvoller, jo glaubte man, war auch die 
Aufnahme und Bewirtung des abgefchiedenen Geiſtes im Nenjeits, bei den 
gefallenen Kriegern in Walhalla. 


Feſtzeiten. 


Die Erdentage, die dem Sterblichen hienieden beſchert ſind, ſollen zwar 
vorwiegend der Arbeit gewidmet ſein; doch wird das fröhliche Tun und 
Schaffen unterbrochen und verklärt durch die Ruhezeit des Feiertags. Die 
Feier hat eine heitere und ernſte Seite, je nachdem ſie chriſtliche oder alt— 
heidniſche Grundlagen hat. Die Kirche feiert die großen Taten der heiligen 
Geſchichte, und die heidniſchen Naturfeſte haben ihre Baſis in den regel— 
mäßig wiederkehrenden Veränderungen der uns umgebenden Natur. So 
zeigt der Ring des deutſchen Feſtjahres Miſchfeſte, von chriſtlichen und heid— 
niſchen Elementen durchdrungen. Obwohl hierdurch eine gewiſſe Dishar— 
monie entſteht, verleiht dennoch der altgermaniſche Zuſatz dem Kirchenjahr 
eine „freudige Naturfriiche”. Die Bedeutung der hohen Feſte der Chriſten— 
heit, an denen befanntlich die evangelijche Kirche weit ärmer it, erhellt 
jchon aus der biblifchen und Kirchengeſchichte: deshalb mag fich dieſe Betrach— 
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tung vorzugsweiſe darauf bejchränfen, den religiöjen Kern altgermanijcer 
seite einem flüchtigen Blick zu unterziehen. 


Die Vorausjegung aller Feittage des Kirchenjahres it das Chriſt 
feit, eingeleitet Durch den Nifolaustag am 6. Dezember. Der heilige 
Nikolaus bejchert als Knecht Ruprecht, d. h. als Nuhmesprächtiger, unter 
allerlei Bermummungen artigen Kindern Apfel und Nüffe, trägen dagegen 
droht er mit der Rute. Bon der Deiligenlegende abgeſehen, erjcheint es 
nicht unwahrjcheinlich, day das fruchtausteilende Weſen nicht ein Kobold, 
wohl aber ein Aſe, und zwar der fruchtipendende Wodan jelber it. Un— 
trügliche Kennzeichen, der altmodische Hut, der lange Flachsbart und das 
langberabwallende weiße Gewand nebit andern Attributen deuten auf den 
Sonnengott hin, der in Ddiefer dunkeln Nabreszeit bei den Staubgebornen 
einfehrt, um jich von dem fittlichen Zuſtänden derſelben zu überzeugen. 
Später mag die heidniſche Idee in chrütliche ‚Kormen umgedentet fein. 


Das Weihnachtsfeit hat die Bräuche eines heidniſch-germaniſchen Feſtes 
noch in überjtrömender Fülle bewahrt. Es ift das Feſt der Winterjonnen- 
wende, das Erheben des Tagesgeitirns aus der Gewalt der grimmmigen 
Winterrieſen, die Die Lichtgottheit in den Tod zu verjenfen drohten, daher 
die Freude Über die Wiedergeburt des Sonnenlichtes, das vom 14. Dezember 
bis zum 6. Januar — es it dies die jogenannte Julzeit — jeinen tiefſten 
Stand hat. Das Sonnenrad steht jtill, jo ruht auch der Wagen nebit 
dem Spinnvad. Die Natur jchläft — es feiert Menjch und Tier. Dieje 
Zeit nennt man auf dem Lande die Scherjtage, d. h. Raſt- oder ‚seiertage. 
Wodan iſt im dem Berg zurüdgegangen — die Tonne it verjchwunden. 
Auch das Geſinde genießt deshalb der Ruhe; denn sceron bedeutet das Halten 
einer Feierſtunde. Es herrichte chedem der Julfriede, wo alle Fehde be 
graben jchien und das Schwert in der Scheide verwahrt blieb. Wurden 
dennoch die verbotenen Arbeiten ausgeführt, jo wurden die dem Tonnen: 
gott geheiligten Tiere, z.B. das Schaf, grindig und blieben unfruchtbar. 


Befonders hehr waren die Tage von Weihnachten bis zum Dreikönigs— 
tag, eigentlich die Jwölfnächte genannt, weil unſre Vorfahren die Zeit nicht 
nach Tagen, jondern nach Nächten berechneten. Jetzt begann die Werbung 
Wodans um die Göttin Hulda, der man den Spinnroden weihete. Tie 
Sonne wirft und webt den Teppich der Natur, den der Winter wieder 
auflöft — beides ein Symbol des Yebens und Todes — das Spinnrad 
verfinnbildlicht in gleicher Weife das Weben und Wiederauflöjen des Ge 
webes. Deshalb unterbleibt in der heiligen Zeit dieſe Arbeit, dazu auc 
das Baden und Wafchen. Der revler, der trogdem den Zaun mit Wäſche 
beffeidet, mu bald darauf den Totenhof beffeiden. Das Gefinde feiert, 
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das Vieh bleibt in den Ställen und darf nicht einmal gereinigt werden, 
wie auch beim Menjchen die Leibwäfche nicht gewechjelt werden darf. 

Dagegen brachte man in ältejten Zeiten der Lichtgottheit große Opfer 
dar umd hielt Opferſchmäuſe ab, bei denen man Wodans Minne (Gedächt- 
nis) trank, Der Eber mit jeinen goldenen Borſten und der Haje als zweit: 
fruchtbarites Säugetier ſowie der Hirſch waren der Lichtgottheit geweiht 
und darum als Opferfleiich für die Julzeit beftimmt, Hülfenfrüchte jedoch, 
dem Donar geheiligt, waren verboten und erzeugten beim Übertreter bös- 
artige Gejchwüre. Alter Brauch erheifchte, vorgenannte Opfertiere in Kuchen: 
teig nachzubilden, jogar Wodan felbit, Hoch zu Roß, und die Kinder damit 
zu erfvenen; zu Diefen Gejchenfen traten jpäter, (als die Kirche das 
Felt zu chrijtianifieren begann und die heidnifchen Formen mit chriſtlichem 
Inhalt füllte) noch Äpfel, Nüſſe, Honigfuchen u. dergl. — Aus Anlaß 
des Feſtes der Wiedergeburt der Sonne durfte auch das flammende 
Feuer nicht Fehlen; deshalb wurde es auf dem Herde, der älteſten Opfers 
jtätte, vom Hausvater in der geweihen Nacht angezündet und bei diefer 
Selegenheit ein Buchen: oder Wacholderftamm angebracht, in hiſtoriſch 
befaunter Zeit der Ehriftitod genannt, deſſen Aſche bejonders heilfräftig 
und jegenbringend galt. Man jtreute fie auf das Feld, um dieſes fruchtbar 
zu machen, und benutzte den Stod als Schugmittel gegen fchwere Gewitter. 

Ten Zeitraum zwijchen Chrifttag und Neujahr nennt das Volk all 
gemein „zwijchen den Nahren“, weil alsdanı die Sonne anfcheinend 
ſtill jteht, deshalb werden dieje acht Tage nicht mitgezählt. Man unterjchied 
nämlich einen doppelten Anfang des Jahres: die Kirche begann gern mit 
dem Weihnachtsfeſte, ein Brauch, der ſich im 15. Jahrhundert noch vor- 
findet, das bürgerliche Neujahr aber wurde .auf den 1. Januar fejtgelegt. 
Hieraus ergaben ich in der Tat zwei Neujahre, und daher durfte man 
mit gutem Fug jene Zeit „zwijchen den Jahren“ bezeichnen, im der ic) 
ein bedeutungsvoller Tag an den andern drängt, der Stephanstag (26. De- 
zember), der Tag des Evangelijten Johannes am 27., wo der Wein in 
den Nirchen geweihet wird, und Silveiter. Die heilige Zeit wurde gern 
mit Würfeljpiel verbracht, weil auch die Himmelshohen in Asgard fich daran 
vergnügten und Wodan, der Erfinder desjelben, zugleich der Wunſch- und 
Glücksgott war; wahrjcheinlich weifen auch die Augen auf den Würfelflächen 
auf das Sonnenauge des Himmelsgottes hi. 

Die längjte und wichtigste ‚sejtperiode des Jahres endet mit dem 
Neujahrsfeite Mannigfach und uralt jind die Gebräuche, die Silvejter 
ftattfinden. Wie überhaupt in den Zwölfnächten, jo halten jonderlich in 
der Silveiternacht die Gottheiten jamt dem Heer der jeligen Geiſter ihren 
Umzug. Unter gewaltigem Sturmlied durchjagen fie die Lüfte, Wodan auf 
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weißem Roſſe wirbt als der wilde Jäger, befannt durd; Tichtung und Zuge, 
um die Gunst der ‚srühlingsgöttin mitten in dem Windesbraufen, nod 
verjtärft durd; das Geheul der Wölfe Die umziehenden Geiſter künden 
ihr Nahen durch unterivdifches Klopfen an. Bei ihrem Ericheinen ſpenden 
fie Segen, wehren Unbolden und verleihen ihren Yieblingen die Gabe des 
Helljehens, des Schauens in die Zukunft. Im diefem Glauben findet an 
vielen Orten das Bleigiegen von jeiten der Liebenden itatt, um aus den 
im Waſſer gegofienen Bleigebilden entweder die Erfüllung oder das gän; 
liche Fehlichlagen der liebenden Doffnung zu augurieren. Auch werden 
langgejchälte Apfelichalen rüdwärts über die Schultern geworfen, damit mar 
aus den Verjchlingungen derjelben den Anfangsbuchitaben vom Namen des 
künftigen Bräutigams erfahre. Aus gleihem Grunde ſchaut man in einen 
gefüllten Wafjereimer und jucht das entjtandene Spiegelbild zu deuten. 
Hier und da wird auch der Hühnerjtall aufgefucht; antwortet beim Klopfen 
zuerit der Hahn, jo bedeutet dies eine Verlobung, der Ruf der Denne zer: 
ftört jedoch die jühe Hoffnung. Noch iſt auf dem Lande das Schuhorakel in 
Übung. Auf dem Fußboden fauernd, wird von dem Gefinde ein Schub 
über den Kopf hinweg rüchvärts geworfen. Weit die Spitze des Zchubes 
auf die Tür hin, jo findet eine Kündigung des Dienjtes itatt, im entgegen. 
gejegten Falle nicht. Ernſter jchon war der Brauch, wenn in der lebten 
Stunde des jcheidenden Jahres der unglücdlich Liebende ſich den Finger 
rigte und drei Tropfen des rinnenden Blutes in einen Trank mijchte und 
jodann dieſe „Philtra” den Gegenjtand feiner heiten Yiebe koſten lieh. 
Für allen empfangenen Segen, namentlich” auch für die Offenbarung der 
Aufuntt brachte man den Umziehenden Opfer und Gaben willig dar, die 
jich noch in mancherlei Formen in den Neujahrsgeſchenken erhalten haben. 
Statt der Sötterumzüge fennt man heute nur noch die Umgänge der mie 
deriten Diener der Obrigkeit, die ihre Neujahrswünjche in verjchiedener 
Weiſe, meiſtens im poetijchen Gewande, zum Ausdruck bringen. 

Weil die Dimmelshohen bei ihrem Umzug göttliche Segensträfte ent 
binden, jo juchte man in der gejegneten Nacht die Objtbäume unter tiefem 
Schweigen mit einem Strohfeil zu umwinden. Durch diefe ſymboliſche Hand: 
lung wollte man die ausjtrömenden Kräfte an den Baum beften und dieſen 
Dadurch recht fruchtbar machen. Oft geichieht das Umbinden der Bäume 
des Abends vorher, wenn die Gloden den Feiertag eimläuten. — In 
manchen Gegenden Defiens werden den Freunden und Verwandten auch 
Hagebutten zum augenblidlichen Genuſſe ſtillſchweigend durch das Fenſier 
dargereicht, um Den Genießenden im neuen Jahre vor jedem Unfall ınög- 
lichſt zu ſchützen. Sie heiten auch Schlafäpfel, weil fie, nachts unter das 
Kopfkiſſen geleat, den Zchlaf befördern, und waren Wodan geheiligt. Mit 
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dem zauberhaften Dorn der wilden Roſe hat er die Walküre in den Schlaf 
verjenkt und fie mit einem Walle von riefigen Feuerflammen zur Strafe 
eingefchlofjen. Noch heute lebt die gewaltige Schlachtenjungfrau, entfleidet 
ihrer jtrengen Derrlichkeit und ihres Flammenhortes, in dem heiteren Märchen 
vom Dornröschen in unferem Munde fort. 

An die Zeit, wo nad) dem Glauben des Volkes die Götter noch auf 
Erden wandelten und im der heiligen Julzeit ihren Umzug hielten, erinnern 
auch die Nenjahrsgebäde, die Die verſchiedenſten Formen zeigen können, 
deren urjprüngliche Bedeutung meiſt nicht mehr veritanden wird; fie jtellen 
jich dar als Kringel, als Haarzopf und als Muldenform. Der Kringel it 
ein Abbild des Sonnenrades und joll demnach den vollendeten Kreislauf 
des Jahres jymbolifteren. Der Haarzopf wurde aus zwei geflochtenen 
Teigftreifen bergeitellt und ebedem zu heidniſchen Kultuszweden verwendet. 
Das Haar galt als Blüte menjchlicher Lebenskraft und höchiter Lebensfülle 
und wurde deshalb den Göttern vielfach als Dankopfer dargebracht, nament: 
lich bei der heidniſchen Totenfeier. Statt des Haupthaares opferte man 
jpäter Haarzöpfe aus Nuchenteig geformt, vor allem in der Julzeit beim Um— 
ug der Götter. Die Muldenform war wohl eine Nachbildung des Rüdens 
der Göttin Hulda, die als Waflerfran in den Wolfen ſchwebte oder an be- 
fannten Brunnen ihren Sit hatte und von beiden Sitzen aus ihren feuchten 
Segen jpendete. Die Kuchen wiejen Ränder auf, die in die Höhe ſtanden, 
wodurch die Muldenform hergeitellt ward, umd zeigten verichiedene Größe. 
Man gebrauchte fie als Opferkuchen beim Opferſchmauſe der Göttin zu 
Ehren, die Segen und Fruchtbarkeit verlieh, und deren Gunjt man zu Be- 
ginn des neuen Jahres durch diejes Gebäd zu erlangen hoffte. 

Alten Aberglauben zufolge wird zu Neujahr mit Vorliebe Weißkraut 
gegejien, um das ganze Jahr genügend Silbergeld zu haben. Es it diejes 
ein Reſt des Opfermables, das zu Ehren Wodans und der Frau Holle, 
den Berleihern des NReichtums, gehalten wurde. 

Mit dem heiligen Dreiföntgstage endet die Zahl der Zwölfnächte. 
Die wenigen, dieſem einjt jo hehren Feiertage noch anbaftenden Bräuche 
entbehren des mythologischen Charakters und find wohl ausschließlich ihrem 
Urſprung und ihrer Bedeutung nad) auf die Kirchliche Yegende zurüdzu- 
führen, obwohl man verjucht hat, die Dreizahl der Magier auch auf 
die Dreiheit der Perjonen in der germanischen Mythologie zu beziehen. 
In katholischen Gegenden pflegen am Epiphanienfejte drei weihgekleidete 
Männer, mit fchtwarzverhülltem Geficht, oder auch Knaben, alte Liedlein 
jingend und einen Stern tragend, umberzugeben, dabei wünjchen ſie Glüd 
und empfangen dafür eine Gabe. Großer Veliebtheit erfreute jich nament- 
lich das Bohnenfeſt, bei welchem ein mit einer Bohne veriebener Feſtkuchen 
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zur Verteilung fam; wer hierbei jo glüdlicy war, die Bohne zu erhalten, 
ward zum König ausgerufen, und für diefe erlangte Würde hatte er ſich 
durch Spendung einer anjehnlichen Gabe dankbar zu erweijen. Nach alter 
Gepflogenheit wurde aud) am Dreifönigstage das Salz firchlich geweiht. 

Noch in den Wintermonat hinein fällt der Tag St. Pauli Be- 
fehrung, nämlich auf den 25. Januar. Etwa um das Jahr 1200 hat 
der gewaltige Papjt Innocenz II. diefe Feier St. Paulo zu Ehren ange- 
ordnet. Nach meteorologijchen Beobachtungen iſt diefer Nalendertag ein ent- 
jcheidender Wendepunkt für die Witterung des ganzen Jahres. Pauli Be- 
fehrung it nicht bloß ein bedentender Wendepunkt für ſein perjönliches 
Leben, jondern auch von entjcheidender Bedeutung für die Gejchichte der 
chriftlichen Kirche geworden, 

Der Belehrungstag des Apoitels füllt bekanntlich in den altgermanifchen 
Sonnenmonat, der die Zeit vom 19. Januar bis zum 18. Februar um— 
jpannte und im hohen Norden der Lichtbringer genannt wurde. Er war 
dem Sohne des Himmelsgottes Wali geweiht, der mit dem Sonnenlicht 
auch den Yiebesfrühling wiederbrachte. An Stelle der heidnifchen Yichtgott- 
beit trat der große Deidenapoitel, der durch Erjcheinung des bimmlifchen 
Lichtes zur Belehrung gelangt war. Diejer Feittag der Liebenden wurde 
num von wißbegierigen Bauernmädchen benußt, Die hochwichtige Frage an 
den Götterſohn in betreff des Jufünftigen zu richten. (Wergl. Abjchnitt: 
„Das fränkische Niederheſſen“: Seite 93.) 

Das erwartete Traumgeficht jpiegelt dann der Helljeberin ihr künftiges 
Eheglüd vor. Iſt beim Entkleiden das Gewand, das unmittelbar von dem 
Pochen des Herzens berührt wird, freisförmig zu Boden gefallen, jo bedeutet 
dies langes Yeben und eine glüdliche Ehe, das etwa entjtehende Dreis oder 
Viered dagegen Unglüd und frühes Sterben. Stein Volk betrieb die Kunſt, Zu— 
fünftiges zu erforjchen, eifriger als das unfrige; vor allem hatte das weib- 
liche Sejchlecht die prophetifche Begabung, und diefe Schergabe als Natur: 
anlage konnte künjtlich derart gefteigert werden, daß fie den Schleier, der 
die Zukunft verhüllt, zu durchſchauen vermochte, und zwar zumeift im Zu— 
itand des Traumes. Die Ablegung der Umhüllung hat den Zwech, fich 
der Gottheit näher und darum für die Weisfagung zugänglicher zu denen. 

Scheint Lichtmeß die Sonne auf den Altar, jo iſt ein gutes Flachs— 
jahr zu erwarten. 

Während an Mariä Lichtmeh (2. Februar) die Wachskerzen geweiht 
wurden, jo heiſcht alter Brauch, an Petri Stuhlfeier (22. Februar) den 
Pachtzins zu entrichten. Die Kultur des Yandes jtand unter befonderer 
Yeitung Donars, des Gottes der ſchönen Jahreszeit, der die Saaten ge: 
deihen ließ. Wie Tonar den Sammer, jo führt Petrus den Schlüſſel, 
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beide Öfinen den Himmel: Petrus mit diefem Schlüflel, Donar aber ver: 
jchließt mit jeinem Blitz die Wolkenſchleuſen. 

Bei Ankunft des Donnergottes zogen ſich die Eisriefen furchtjam 
zurüd; denn am Matthiastage (24. Februar) ift meiſtens jchon die Herr: 
ſchaft des Winters gelodert; Matthias briht Eis. Wie zu Neujahr, 
jo jucht man auch an diefem Tage das Fünftige Geſchick zu ergründen. 
Jungfrauen gießen des Mittags zwijchen 11 und 12 Uhr Blei durch den 
Ring eines Erbſchlüſſels oder jchütten das Weihe eines frijchen Eies in ein 
Glas Waller, um zu jchauen, ob das Haus des Geliebten in der Stadt 
oder auf dem Yande, ob im Tale oder auf dem Berge ſteht. Tritt fie 
beim eriten Glodenjchlage der Mitternachtsjtunde mit einem brennenden 
Lichte ungejehen vor den Spiegel und ruft fie laut den eigenen Namen, 
jo erblidt fie den Mann, dem ihre Zukunft bejtimmt ift. Denfelben Er: 
folg bewirken auch folgende Verſuche: der Bejenritt vor das Ofenloch, das 
Aufjuchen des Hühner: und des Schafitalles, wie das Ausfehren der drei 
Eden des Schlafgemahs. Zieht fie aus der 3. in die 4., nicht gefehrte 
Ede, fo erblidt fie dort den Jufünftigen in leibhaftiger Geſtalt. Oft find 
auch mehrere Mädchen in der Geifterjtunde zu gleichem Tun verjammelt 
und befragen einen verbundenen Gänſerich um Nat, indem jie den Vogel 
umkreiſen; wer hierbei von ihm mit dem Kopfe desjelben zuerſt berührt 
wird, darf baldigen Brautitand erhoffen. 

Der Matthiastag diente bejonders zur Bornahme von Zauberei. Unter 
Zauberei veritebt man das Wirken durch höhere als menschliche Kräfte, die 
jedoch nicht Naturkräfte find. Das urjprüngliche Objekt dieſes Wirfens iſt 
Schade, niemals Heil, weshalb auch jchon im Heidentum das Yaubern nur 
in Beziehung auf die böfen oder gejunfenen Götter fich vollziehen fann. 
Unter den Begriff von Jauber fällt die Wahrjageret — nicht zu verwech— 
ſeln mit natürlicher Divination — die Nefromantie, der Gebrauch des Erd— 
jpiegels (Seite 106) u. dergl. 

Mit Annäherung des Lenzes begannen in heidniſcher Zeit mancherlet 
Feſtlichkeiten, die jich in der Faſtnachsfeier bis im unjere Tage unge 
schwächt erhalten haben. Die Freude über den fommenden Frühling gab 
fich in ungebundeniter Weije fund, worauf auch jchon die Wortbedeutung 
hinweist, denn Faſe-Nacht ift eigentlih Schwarmnadt. Die lärmenden' 
Stumdgebungen des Volkes find ein getreues Abbild der Frühlingsitürme, 
die die Gottheit heraufführt, die Tich beionders in Donner, Dagel und im 
Gewitter offenbart. 

Schon der vorausgehende Sonntag Esto mihi, der jogenannte Fette 
Sonntag, war der überjchäumenden Freude, die ſich in tapferer Eßluſt 
äußerte, gewidmet. Das Mittelalter richtete an diefem Tage große Tur— 
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Den Höhepunkt erreichte der Feſtjubel in der eigentlichen Faſtnacht, in der 
man unter allerlei Bermummungen umber jehwärmte und Gaben einjammelte. 
Die Lieblingsfpeifen des Volkes find und bleiben bei diefer Feier die Krep 
peln, in DL, der Lichtfubitanz, gebadene Kuchen, die wahrfcheinlich Opfer: 
fuchen darstellen jollen, welche man einjt der Lichtgottheit weihete. Das 
Opfermahl beiteht noch heute aus Sauerkraut, Erbjen und Schweinefſleiſch 
alfo aus den dem Gotte des Erntejegens geheiligten Speifen. Erbſen bil: 
deten zudem die Geſchoſſe Donars ab, die er im Hagel herniederjandte, 
weshalb man immer noch in einzelnen Gegenden ar diefem Abend Erbien 
gegen die Fenſter wirft. Ebenſo häufig werden aud; Töpfe gegen die Tür 
des Nachbars gejchleudert; zerichmettern diefe mit lauten Knalle, jo erfolgt 
die Nedensart: „Der Flachs wird Ddiefes Jahr gut geraten!“ Die zen 
brochenen Töpfe waren urjpünglich die Gefäße, in denen das Opfermahl 
bereitet wurde und darum feinem profanen Gebrauch dienen durften. Der 
laute Knall der zeriprungenen Töpfe war ein Beweis der gnädigen An: 
nahme des Opfers jeitens der Gottheit, und der allgemein befannte Aus- 
ruf läßt darauf jchließen, daß der Flachs bezw. der Yein unter der bejon 
deren Obhut der Yichtgottheit jtand. Den Schluß diefer Faſtnachtsgebräuche 
bilden wohl die ‚Seuerräder, die man am eriten Sonntag in der Falten 
abends von den VBergeshalden hinab rollen läßt, um durch die Gunjt der 
Yichtgottheit, deren Abbild das nunmehr höher jteigende Sonnenrad üt, 
den Schuß der Fluren vor Wetter: und Hagelichlag zu bewirken. 

Mit dem Palmſonntag beginnt die Narwoche, die auch in der evan 
gelifchen Kirche noch mehrere ‚Feiertage aufweiit, den Gründonnerstag 
und Karfreitag. Der erjtgenannte Tag war im Mittelalter der Tag der 
Grünen (viridium); bierunter veritand man die Büßenden, welche an dem 
Tage von Kirchenitrafen losgeiprochen und wieder in die firchliche Gemein 
jchaft aufgenommen wurden. Heute bereitet jede jorgfame Hausfrau Ge 
müſe von neunerlei Nräutern, eine Erinnerung an die Eritlinge des Pflan- 
jenreichs, die man an dem Donar geweihten Tage ihm zum Opfer bracte. 
Die Zahl neun spielt in der Mythologie eine bedeutende Nolle und fehrt 
oftmals wieder, und an den Geber der Frühlingskräuter mahnt das noch 
übliche Chrenzupfen, das zum Dank auffordert. Der Slarfreitag hat aus 
ſchließlich chriftlich-ficchliches Gepräge. 

Zahlreich und bedeutfam find Dagegen die Nefte altgermanijchen Heiden: 
tums, die jich an das Oſterfeſt anfchliehen. Schon die Übernahme des Feit 
namens it merkwürdig; denn Diefer weit auf die heidnifche Göttin Oſtara 
bin, auf die Dimmelshobe, die alltäglich im Oſten die Sonne als glühende 
Feuerkugel hinter den Bergen heraufführt. Es it die hochgeborene Him— 
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melsgöttin, Die Die lebende Kreatur aus dem Zchlummer wedt und die 
Natur mit dem Auferſtehungsgewand umkleidet. Das Licht der Sonne be- 
hauptet nunmehr den vollen Sieg. 

In der Kirche berrichte deshalb der Brauch, am Morgen des Oſter— 
jonnabends die jogenannte Oſterkerze, ein Sinnbild des Erlöjers, des Lichtes 
der Welt, zu weihen und an dem neuen Feuer anzuzünden, welches man 
vorher gejegnet hatte. Die Kohlen dieſes geweihten Feuers dienten als 
Schugmittel gegen den Blitz, gegen Hagel und Viehſchäden. 

Auf allen Bergen lohten Brände, Oftara, der Göttin des jtrahlenden 
Morgens jowie des wiederfehrenden Lenzes zu Ehren. Diejes nad ihr 
benannte Ojterfeft jcheint zugleich auch Donar, dem unter den Tieren Eich- 
hörnchen, Fuchs und Rotkehlchen zugehörten, gegolten zu haben. Man 
brachte dieſe Tiere dem Gewittergott als Brand-Opfer dar, deren Ajche den 
Saaten Gedeihen und Segen verlieh. — Auch das Waſſer war heilfräftiger, 
wenn man es in Diejer heiligen Zeit jchöpft, namentlich jchried man dem 
Oſterwaſſer bejondere Straft zu. Es wurde in der Mitternachtsitunde der 
eriten Oſternacht gejchöpft, und zwar in tiefitem Schweigen gewöhnlich 
gegen den Strom und mit mach Oſten gewandtem Gejicht, und dann 
ſtill nach Dauje getragen. Das von der Sonne noch nicht befchienene Element 
galt ſowohl bei Kelten wie auch bei den Germanen als bejonders heilig 
und heilkräftig; denn das Licht des Tagesgejtirnes nötigt die jegnenden 
Geiſter der Tiefe ſich zurüczuziehen, und dadurch wird der Zauber unwirk 
jam. Die Wirfung des Oſterwaſſers, die bleibend it, verleiht Heilung und 
Schönheit. Es jhüht vor Sommerſproſſen und jichert den Trintenden vor 
Siechtum. Auch die Tiere, z. B. lahme Pferde, erfahren jeine Heilwirkung. 

Der Oftergöttin wurden Gier geopfert, Sinnbilder der Schöpfung, der 
sruchtbarfeit und der NAuferftehung zu neuem Leben; denn das Gi war 
Symbol des gefeifelten Lebensfeimes, der der Auferwedung harrt. Im 
christlicher Zeit beitand der Gebrauch fort, die Opfergabe dem Prieſter zu 
jpenden. Der Ofterhafe, der der Oftara nahe jtand und wohl auch wegen feiner 
Schnellfüßigkeit erwünjchte Dienjte leijtete, beichert fie den Kindern, welche 
die gefärbten Eier im frifchen Grün auffuchen und ſodann zu Fröhlichem 
Spiel benugen. Neben dem Hafen erjcheint außer dem Kuckuck, der die 
Weisſagungsgabe befist, auch der Schwan als Spender des Eies und daher 
als Bote der Gottheit. Ihr galten die Freudenfeuer, die man ringsum 
auf allen Bergen anzündete, um die bejiegten Winterriefen zn verbreunen, 
nur durfte es fein profanes ‚euer, jondern mußte durch Stahl und Stein 
nen entzündet jein. An der allgemeinen Bollsfreude über den Sieg des 
Lichtes nimmt die Sonne jelbit Anteil, indem fie bei ihrem Aufgange an 
dem jo hehren Tage drei Freudeniprünge macht. 
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Noch in anderer Weiſe juchte man der Lichtgottheit jeine Dankbar- 
feit zu bezeugen, indem man ihr Frühlingsblumen zum Opfer brachte: Ane 
monen, Primeln und Maiglödchen, die ſogar in fpäteiter Zeit noch als 
Zins zu jpenden waren. Andere Bräuche, die jich an das Oſterfeſt knüpfen, 
find jedoch zu jehr lokaler Natur oder wie die einst jo beliebten Schwert: 
tänze gänzlich in Wegfall gefommen. 

Sind die Titerjitten mehr freundlicher Natur, jo hat jedoc) Die Walpurgis 
feier eine mehr finitere Seite — fie dient dem Zauber und unterjteht 
der Gewalt der Seren. Eich vor ihnen zu fichern, darf man nicht unter- 
lafjen, an die Türen, namentlich bei den Vichjtällen, drei Kreuze zu zeich- 
nen, jonjt fehren die gefürchteten Werber ein und stiften böjen Zchaden. 
Den Namen trägt diefe Nacht von der heiligen Walpurgis, der Abtifjin 
von Heidenheim, die unter der Negierung des großen Frankenkaiſers ge 
jtorben tit und bald nach ihrem Tode kanomifiert wurde Man rief dieſe 
Heilige zum Schuße gegen Bezauberung an. Sie trat an die Stelle der 
Frühlingsgöttin, die ihre Vermählung mit Wodan durch ein zwölftägiges 
Feſt im Mai feierte; dieſer Hochzeitszug wurde allmählich zu einer Deren 
fahrt nach gewiſſen Orten, von denen der Blodsberg am meiſten genannt 
wird. Dort findet zu Mitternachtsitunde eine große Verſammlung ſtatt, 
zu der die Seren in Gejtalt jchwarzer Katzen auf einem mit dem Ziegen 
bod bejpannten Wagen hinfahren. Nachdem unter dem Vorſitz des Ieufels, 
der in Bodsgejtalt erjcheint, Gericht gehalten, fchreitet man zum Gaſtmahl und 
führt einen Tanz auf, bei dem die Tänzer einander den Nüden zukehren. — 
Walpurgis, die Tochter des Nönigs Richard von England, trat jpäter, wie 
ſchon erwähnt wurde, an Stelle der Freia, Die die Gefallenen nach Walballa 
geleiten half und an deren Hochzeit jämtliche Bewohner Walhallas teilnahmen. 
Der mainächtlihe Kadeltanz wurde zur Verherrlichung der VBermählungs- 
feier aufgeführt, und die Prieſterinnen, jpäter zu Hexen degradiert, hatten 
für die Unterhaltung des heiligen Herdfeuers zu jorgen. Urfprünglich er: 
folgte aus Anlaß der Maifeier die Wehrhaftmachung der Jünglinge: dabeı 
ward das Mailager gehalten, wozu alle Stammesangebörige eridhienen, audı 
fand jetzt das uralte Lehnausrufen jtatt. Daß der Blodsberg in der Walpurgis- 
nacht im nördlichen Deutſchland eine jo hervorragende Rolle jpielt, mag 


1) Tas Wort Here bedeutet gemandt, kunſtgeübt; die Heren waren urfprünglid 
Hainprieiterinnen oder Waldgöttinen, den Walküren verwandt. Sie vermögen nach 
dem Glauben der Menge durch Die Lüfte zu reiten, das Wetter zu machen und an 
Gelagen teilzunchmen, Die Der in den Teufel verwandelte Wodan abhält, dem es auch 
‚freude gewährt, ſich in die anfanas der Freia geheiligten Hagen umzumandeln. Am 
getreneiten haben alte ‚frauen die heidniſchen Traditionen bewahrt, und jo famen dieſe 
allmablich in böſen Verdacht, der zulegt zu den beflagenswerten Herenprozelien führte. 
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wohl dem Umstand zuzufchreiben jein, daß chedem der Harz Berührungs- 
punkt der verjchiedeniten germanischen Stämme war, 3. B. der Sachen, 
Langobarden, Hermunduren, riefen und Brufterer. 

Lie zu Walpurgis, jo 309g man auch am Himmelfahrtsfeite gern 
hinauf auf den waldumraujchten Berg. Im heiligen Waldesdimfel liegen 
die Wurzeln unferes Volfslebens, und im Frieden des Waldes geneft der 
Sieche. Dort im geheimnisvollen Raufchen des Blättermeeres- fühlte man 
jih der Gottheit näher. Darum pilgert man jeit uralter Zeit an Diejem 
Feſte, Das meistens in die Mitte des Wonnemonats fällt, vor Sonnenauf- 
gang, ohne ein Wort zu jprechen und ohne Speiſe zu fich genommen zu 
haben, auf bekannte Berge, um hier heiljame Kräuter zu jammeln, die als 
bejonders wirfjame Mittel gegen allerlei Krankheit zur Verwendung fommen. 
Ehedem zog die Volksgemeinde zur bekannten Kultusſtätte, bier Opfer zu 
bringen und nad) dem Gottesdienit das Opfermahl zu halten. Trotz aller 
Verbote von jeiten der Kirche haben fich diefe Bräuche erhalten. Das mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit verbundene Kräuterfammeln erinnert lebhaft an 
den alten Götterglauben. Wodan war der Gott der Arzneikunſt, die dejien 
Gemahlin einzelnen Erforenen offenbarte, um ſchweres Siechtum zu heilen, 
doch nur unter der Bedingung, daß man fie an bejtimmten Tagen und 
unter Beobachtung bejonderer Gebräuche, namentlich der Enthaltung un- 
heiliger Neden, einjammele 

Endlich iſt noch das dritte der hohen Feſte der Chriſtenheit — Pfing— 
ſten — von dem Golde der Boejie umstrahlt. Allgemein herricht der Brauch, 
das Haus mit dem jungen Mai der Birke zu jchmücden, und dieſer freund- 
liche Feitihmud fehlt auch den öffentlichen Gebäuden nicht. Unter fingen: 
dem Spiel zieht die Jugend hier und da in Parademarjch zum nahen Ge— 
meindewald, um die Maienbäume zu füllen und die Wohnjtätten damit zu 
ihmüden. Pfingiten it allgemein das Seit der Freude. Sat doch der 
Beherricher des Sommers endlich den vollen Sieg über den Winter Davon: 
getragen; denn das unter friegerischen Bräuchen übliche Holen des freund- 
lichen Maibaumes will nichts anders befagen als den heute noch dramatisch 
dargeitellten Einzug des fiegenden Sommers zu verfinnbildlichen. An 
andern Orten werden auch die Brunnen mit Maibüſchen und befränzten 
Ranken reich umjchmüdt, den bekannten Götterfymbolen. Das Heimbolen 
des Maibaumes war wichts anderes als die Einführung des Mates jelbit. 
Tas Waſſer hatte auch an diefem Tage befondere Heilkraft. Mit befonderer 
Vorliebe trank man den Maitan auf den zahlreichen Pfingſtwieſen des Lan— 
des und wuſch ſich Damit, um fich jo gegen mancherlet Hautkrankheiten zu 
jihern. Wie jehr die Brummen nach Entitcehung und Wirkung unter dem 
Einfluß der Gottheit jtanden, beweiit Die Sage vom Glisborn am den: 


Heßler, Heſſtſhe Landes: und Toltstunde, Band 11. 40 
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berg, der durch einen Tritt Zleipnirs, des weisen Schlachtrofies Wodans, 
entitanden jein joll. 

In den Monat Juni, der die Sonne in ihrem höchiten Glanze er- 
jtrahfen läßt, fällt in der Regel der Trinitatis- oder Dreifaltigkeite- 
jonntag — der ‚seiertag nad) Piingiten —, nach dem die gejamten Sonn- 
tage bis Advent firhlich benannt worden find. Er wurde allgemein zur 
Feier auf Befehl der Kirche verordnet, und zwar aus Oppoſition gegen 
die Unitarier, um den Glauben an die Dreieinigfeit zu befunden, und des- 
halb an vielen Orten der goldene Sonntag genannt. Die Entweihung 
diejes hehren Tages zog nach allgemeiner Anjhauung die Gefahr nach ich, 
vom Blite erichlagen zu werden. Fleißiger Kirchenbefuch an diefem Sonn- 
tag bringt Glüd und läßt jedes Vorhaben wohlgeraten, und Slinder, an 
dem Tage geboren, werden vom Glüde bedacht, erlangen Weisheit und die 
Gabe, Geifter zu jehen. An dem Tage erblüht die Wunderblume, die 
Macht verleiht, Berge zu öffnen, verwünjchte Jungfrauen aus ihrem Zauber: 
bann zu erlöjen und hierauf die Schäße der Tiefe, Gold und edles Gejtein, 
zu heben. Auch der Farnſamen, dem die Kraft innewohnt, unfichtbar 
zu machen, Glüd im Spiele zu verleihen und jeden Schuß zieljicher zu 
lenken, reift in der Geilterftunde des goldenen Conntags und fällt ab, um 
völlig zu verſchwinden. 

Der Juni weift noch andere, ehedem geweihte Tage auf: die Johan: 
nisfeier (24. d.M.), das Feſt der Sonnenwende, voll Blütenduft und 
Eonnenglanz, das einen heiteren, poecjievollen Charakter trägt. Das alt- 
germanische Feſt, das wir unter dem chrijtlichen Schilde des Johannis ge 
dedt jehen, wird namentlid) in der Werragegend auch von der heutigen Ge 
neration noch mit Vorliebe gefeiert; es iſt ein ftimmungsvolles Naturfeit, 
und das Flammenſpiel des Johannisfeuers übt in der lauen Sommernacht 
einen umviderftehlichen Neiz aus. 

Der Nachllang dieſes Feites ift der Gedenktag der Siebenjchläfer 
(27, Jumt), der nach der Volfserfahrung cine befondere meteorologiiche Be 
deutung bat, da die Kirchenheiligen alsdann das Land mit Negen über: 
ziehen. Dieſe find vermutlich in jpäter Zeit an Stelle der Regengottheiten 
getreten — es ift der äußerſte Termin der Frühlingsfeier, wo man die 
Witterungsanzeichen, die natürlich von den Göttern ausgingen, jorgrältig 
beobachtete, um das Wetter für die fommende Periode zu erfunden. 


Das Erntefeit. 
Ter Hochſommer jpendet den Segen des Jahres, und im Hinblick 
hierauf betrachtet man die Zeit als eine feitliche. Das goldgelbe Getreide 
galt als das goldene Haar der Gemahlin Donars, das einit von Loft ent: 
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wendet ward, wie auch der Roggen der Flur durch den Schnitt entnommen 
wird. Bald nachher find im Dunkel der Erde Gottheiten gejchäftig, neues 
Haar zu jchaffen; gleicherweife find geheimnisvoll auch die Naturfräfte 
wirffam, um die grüne Saat entjpriegen zu laſſen. Bejondere Freude 
gewährte die Flachsernte, weil der Lein unter der bejonderen Obhut der 
weiblichen Lichtgottheit jtund. Bei diejer Ernte werden nicht jelten die 
Sonntagsfleider angelegt, und unter Gejang zieht man hinaus auf das 
Flachsfeld, abends kehrt man unter fröhlichen Geſang wieder heim. Die Lieder 
waren in früherer Zeit Subelhymnen zu Ehren der Frau Holle; unterblieb das 
Loblied, jo wurde der Leinſamen faul. Die Getreideernte wird mit einem 
allgemeinen Freudenfeſt bejchlojfen. Geſinde und Pferde find mit Sträußen 
und Bändern gejchmüdt, und die Mägde halten an Hoher Stange einen 
großen, mit Bändern und vergoldeten Eiern gejchmüdten Blumenkranz, den 
jie nach dem Takte der Muſik und des Gejanges auf: und abbewegen. 
Feſtmahl und Tanz bilden den Schluß der Feier. 

Die letzte Garbe des Feldes überließ man den Zwergen, Wichtelmänn- 
chen und weißen Frauen — jie hieß die Mutter: oder Glüdsgarbe. Am 
Baume lieg man einiges Objt hängen, und auf dem Acer blieb ein Büjchel 
Getreide für den freundlichen Geber oder für die Herrgottsvögelchen zurüd. 
Die Gottheit jammelte jodann die ihr beitimmte Gabe ein, oder man legte 
jie an geweihter Stätte auf dem Altar al3 Opfer nieder. 

Am Erntefeit wurde endlich auch der ganze Ernteertrag geweiht und 
für den Gebrauch gejegnet; dies geſchah mit Donars Rune, dem Hammer: 
zeichen, mit dem man den im Badtrog befindlichen Teig und den auf dem 
Boden ausgebreiteten Fruchthaufen auc zu zeichnen pflegte. 

Kirmes. 

Uriprünglich war die Kirmes das Erntefeit, vielleicht das altheidniſche 
Dankfeſt, das die Kirche jpäter fortbeitehen ließ und zur Kirchweihe um- 
wandelte, womit dann eine Kirchmeſſe verbunden wurde. 

Kirmes iſt die noch in ganz Altheſſen übliche Benennung für das Kirch: 
weihfelt oder Kirchmeſſe. Schon jeit mehreren Jahrhunderten erlojch hierzu— 
lande jede Erinnerung an die urfprüngliche Bedeutung diejes Feſtes gänz- 
fich; e8 wurde feines kirchlichen Charakters völlig entkleidet und zum bloßen 
Tanzfeit des Landmanns umgejtaltet, das alljährlich wiederfehrt. Aus der 
Neformationszeit finden ſich noch deutliche Spuren, dab jedes Kirchipiel 
auch feine befondere Kirchweihzeit gehabt haben mag. 

Später dürfen wir drei Zeiten des Jahres unterscheiden, in denen das 
Kirchweihfeſt begangen wurde. Einzelne Urtjchaften feiern dasjelbe in 
der Pfingitwoche, deshalb die „Zalatkirmes* genannt. Im Weſten unjeres 
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Landes fällt die ‚Feier der Kirmes in die erite und zweite Hälfte des Sep— 
tember. In der Werragegend beging man fchon am Ende des 17. Jahr: 
hundert3 die Feier entweder in der letzten Woche des Tftober oder in der 
eriten Hälfte des November. Es richtete jich dies nach dem „großen Bettage“, 
der bis zum Jahre 1514 auf den dritten Mittwoch im Oktober feitgejegt war, 
und acht, auch vierzehn Tage hiernach Fand jodaun die Kirmes jtatt. 

Tas Yandvolf hält mit aller Zähigkeit an diefem alten Volksfeſte fett, 
das mit unbefangener Fröhlichkeit, wenn auc in aller Derbheit gefeiert 
wird. Die Städte dagegen haben jchon jeit dem Anfange des 19. Jahr- 
hunderts die Kirmes nicht mehr gehalten, mit Ausnahme der Hleinjten unter 
ihnen, die gleich den Bauern wohl auch ausjchliehlich Landwirtſchaft betrieben. 

Der altheidnifche Urjprung der Kirmes läßt ſich noch deutlich an dem 
Begräbnis derjelben erfennen. Ein Popanz jtellt einen Bären vor, der 
plump einherfchreitet und jich mit einem mächtigen Stabe aufrecht erhält; 
die übrige Begleitung trägt brennende Bejen als Fackeln, die bei der Gruft 
verbrannt werden. Der Bär galt ale Donars heiliged Tier und war 
Eymbol der fiegenden Sommerzeit, der bei der Wiederkehr derjelben ſich 
vom Winterjchlafe erhob und als Beherricher von Wald und Flur erſchien. 
Das Licht hat jedoch für das laufende Jahr feine jegenjpendende Kraft er- 
Ihöpft und erlijcht im Grabesdunfel. Die Kirmes endet freilich nur in Poſſe 
und Spiel, wie auch die veritellte Traueraufzufaſſen it, aber doch will die ganze 
Zeremonie andeuten, daß das Naturleben allmählich dem Todesichlafe ent- 
gegenficht, bis es dem eiligen Winter völlig zum Opfer fällt. 

Bei der Iujtigen Handlung des Begräbnifjes werden auch Flaſchen und 
Gläſer zerbrochen — ein Hinweis auf die der Erde dargebrachten Tranf- 
opfer, um fie fruchtbar zu machen. Die Fadeln verwandeln fich in Aſche, 
wie bei der Weltvernichtung Menjchen und Götter durch das Weltfener 
umgewandelt werden, damit aus dieſer Ajche die Welt erneuert wird. Zu— 
dem ward Donar als Gott des Feuers verehrt. 


stranfenbeilungen. 


Am meisten ragt das germanifche Heidentum in die Gegenwart binein 
in der vornehmlich auf dem Lande noch üblichen Heilmethode. Die Heilkunft 
beruht zum Teil auf genaner Kenntnis der Natur bezw. auf dem Erkennen des 
Weſens aller Kreaturen. Daneben kommen bei Wunden und Knochen— 
brüchen die uralten Segensſprüche zur Anwendung, wodurch auch das Blut 
der fließenden Wunden gejtillt wird. Ferner entnimmt man heiligen 
Tuellen und Brummen Niejeliteine, die als Attribute Donars, des Heil— 
gottes — der auch das Dimmelsfener, den Blitz, jendet — angejehen 
wurden, weil jie Feuer enthalten, deſſen Funken durch Stahl entlodt 
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werden. Kieſelſteine gab man gern den Gejtorbenen als Amulett gegen die 
Geiſter mit, welche die Grabesruhe zu jtören vermochten. Gicht und Fieber, 
Roſe und Bruchjchaden, jowie Viehſeuchen mancherlei Art Furiert man durch 
den Gebrauch eines Heilfpruchs, der heidnifcher Worzeit entitammt, das 
„Belprechen“ genannt. Allgemein befannt find die Merjeburger Zauber: 
jprüche. 

Der heilige Wald wies Heiljtätten auf, wo Bruchleidende Genefung 
finden jollten. Gewöhnlich) war es ein hohler Eichbaum, im Volksmunde 
das Nadelöhr genannt, der z. B. bei Spedswinfel und Mengsberg noch 
jteht und bereits vor Jahrhunderten im Süllingswalde, an der Straße von 
Friedewald nach Berfa, aufgejucht, aber jchon vom Landgrafen Morig durch ein 
jteinernes erjeßt wurde. Frühmorgens vor Sonnenaufgang begaben ich 
die Kranken jchweigend und ohne angeredet zu werden nach dem Nadelöhr, 
das jie dreimal durchfrochen. Hiervon erhoffte man eine verjüngende Wieder: 
geburt des ſiechen Leibes. Denn der Baum, und vor allem die Eiche, war 
der Gottheit geweiht. Aus den Bäumen find nach der Edda die Stammes: 
eltern entjtanden, fie bilden den uranfänglichen Mutterjchoß, in den der 
Nranfe zurüdfehrte, um neugeboren und gejund wieder hervorzufommen. 


“ 
Die Wurjtjuppe. 


Zu Beginn des Winters werden die Maſtſchweine gejchlachtet. Hierbei 
findet ein Familienfeſt ftatt, au dem die ganze Freundſchaft Anteil nimmt. 
Wohl fein Tier hatte fich bei unjeren Voreltern, ja auch bei ihren Göttern 
einer größeren Vorliebe zu erfreuen als das Schwein. Man jchätte das 
Tier jeiner Fruchtbarkeit wegen umd um jeines Mutes willen. Seine Hauer 
machen es ganz unnahbar, jo daß es deswegen jchon unter dem Schuße 
des gewaltigen Schwertführers ro gedacht wurde, des Sonnengottes, der 
die Erde grün macht. 

Das Fleisch war bei allen Germanen, namentlich bei den Edelingen derart 
geſchätzt, daß nach ihrem Glauben die Einherien in Walhalla es täglich genojjen, 
und man hegte die Vorftellung, daß die goldenen Strahlen der Sonne von 
einem goldborjtigen Eber, der Kros Sonnenwagen zog, ausgingen. Die 
Dankbarkeit gebot, Fro am Schlachtetag ein Opfer zu gewähren. Darauf 
beruht es, daß noch heute Verkleidete zur Wurftfuppe ſich einfinden, um 
nach Geſang und Tanz ihr Teputat zu empfangen; die Afteurs gelten ge 
wijjermaßen als Vertreter der Gottheit, und die komiſchen Aufführungen 
ind nichts anderes als eine religiöfe Zeremonie. Auch der Schwerttanz 
wurde einſt bei religiöjen Feten Fro zu Ehren in feierlicher Weiſe aufge 
führt; es war dies ein große Gewandtheit erforderndes Kriegsſpiel, das 


630 XVI Bedeutung der Titten und Gebräude. 


fich namentlich in den heſſiſchen Gauen bejonderer Beliebtheit erfreute umd 
deshalb mehrere Jahrtaufende bindurd bis nach dem weiträlischen Frieden 
ungeſchwächt in Übung itand. 


Die Epinnitube. 


An allen Orten Heſſens jind, mit Ausnahme volfreicher Städte, an den 
langen Winterabenden die jogen. Spinnjtuben üblich. „Es wäre ein Attentat 
auf das Bolfsleben, wenn man diejelben unterdrüden wollte, denn ſie ge: 
hören zu den großen Schlagadern, in welche jich das warme Herzblut des 
Volkes ergießt, um jeinen verichtedenen Sphären in Geſtalt fernbafter Lieder 
und erjchütternder Erzählungen (Geſpenſter, Deren und Werzauberungen) 
die erforderliche Lebenskraft zuzuführen.“ 

Tiefe Zufammenfünfte, befonders diejenigen der Jugend, finden mit Aus- 
nahme des Sonnabends, allabendlich an Werktagen in gewohnter Weije jtatt, und 
nur zur Zeit der Lichtmefje feiert man die „Lange Nacht“. Wahrjcheinlich haben 
wir es hierbei mit einem Nachklang des germanischen Götterglaubens bezw. des 
Nultus der Frau Holle zu tun. Nach den bekannten Märchen (Dornrös- 
chen, Allerleiraub, die drei Spinnerinnen) iſt Die verehrte Göttin Meiſterin 
im Spinnen, der niemals der Faden abbricht. Ihrer ſtrengen Aufſicht 
unterjtcht die jorgfältige Bearbeitung des Flachſes, jonderlich des Spinnens, 
und jo find unzweifelhaft alle in der Spinnjtube vorflommenden Gebräuche 
mythologiſchen Urjprungs, Die die frische Gegenwart mit dem grauen Alter 
tum verbinden. 


Anhang. 
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XVII Hervorragende Männer Hefjens. 


Einleitung. 


Der Anteil, welcher unjerm Heſſenſtamme von den ältejten Zeiten an, 
jeitdem die römischen Geſchichtsforſcher desjelben gedenken, an den politischen 
Geſchicken und der Gejamtkultur des deutichen Volkes als jein gutes Necht 
zufommt, jteht, wie wohl jetzt allgemein anerkannt wird, hinter den Ver— 
dienten Feines andern echtdeutichen Stammes zurüd. Die Staaten und 
die Nulturgejchichte liefert den Beweis, dab jowohl das Hejlenland im 
weitern Sinne, wie auch unjere engere Heimat an der Fulda, Werra, Edder 
und Lahn durch alle Zeitläufe unferer nationalen Entwidlung hindurch auf 
jämtlichen Arbeitsgebieten geiftiger und materieller Natur allen andern noch 
jo tüchtigen deutjchen Stämmen ebenbürtig gewejen iſt. Dieſe feititehende 
Tatjache kann auch dadurd nicht in ‚Frage gejtellt werden, daß der Kriegs— 
gott mit überlegener Streitmacht der politischen Selbjtändigfeit unjeres 
fleinen Volkes ein Ende gemacht hat, um dadurch die Einigung des großen 
Baterlandes zu fürdern. Zu der Erkenntnis, daß wir Heflen im Ehren: 
tempel unjeres Gejchlechtes im Verhältnis zur Bevölkerungszahl jogar mehr 
Staatsmänner, Feldherren, Gelehrte und ſonſtige Förderer des Gemeinwohls 
aller Künſte und ‚sertigfeiten, als mancher andere Stamm aufzuweijen haben, 
dazu mag nachjtehende gedrängte Überficht über die Lebensläufe hervor- 
ragender Söhne des Hellenlandes an ihrem Teile beitragen. 

Die Urgefchichte unſeres Heſſenſtammes, joweit als jie von Den 
römtjchen Gejchichtsjchreibern, namentlich Cäſar und Tacitus, berührt 
wird, weit jelbitverjtändlich noch feine individuellen Vertreter des tapfern 
Nolfes auf. Die Römer kamen überhaupt erit durch die Legionen, die vom 
Kaiſer unter dem Kommando des faijerlichen Neffen Germanicns in Die 
Weſerlande gejandt waren, um die Schmach der Barnsjchlacht zu jühnen, 
im Sabre 15. n. Chr. zum erviten Male mit den Chatten in Berührung, 
wobei Mattium, das it Maden bei Gudensberg, ihr Hauptwaffen— 
plaß, zeritört wurde. Won dieſem Wendepunfte aus gehen unjere Vor— 
fahren gewiljermahen in dem gewaltigen, allgemeinen Frankenbunde auf 
und werden von Grafen regiert, von denen dev Bedeuntendite im Jahre 911 
als Konrad I. auf den deutjchen Nönigsthron gelangte. 
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Erit im 13. Jebrdundert ericheint Heſſen unter dem Enkel der heiligen 
Eliabeth Heinnh 1. als ſjelbſtändige Yandagrafichaft. 

Rum batte erdings Das Heſſenvolk durch das ganze Mittelalter hir- 
durd feinen Mangel am kraftwollen, echt germanifchen Perſönlichkeiten. 
namentlih tüctigen ‚sürrten; aber erit im Jeitalter der Erfindungen und 
Enmmedungen, des Humanismus, der Nenatffance und der Neformation 
treten zablreihe, allgemein menichlich bedeutende, interefiante Charaktere audı 
im Heſſengau auf. Auf den folgenden Blättern jind nur einige der für die 
tultur-biitoribe Entwiclung des Vaterlandes wichtigiten heſſiſchen Männer 
jeit der Reformation ausfübrlicher beleuchtet worden. 


Wie befannt auch immer Das Yebensbild Philipps, des einzigen Land- 
grafen dieſes Namens, genannt der Großmütige, jein mag, jo ſteht er hier 
doch füglich an der Zpige unter den führenden Geiſtern jener Zeit. 

Im Sabre 1504 geboren, aber jhon 1515 von Kaiſer Marimilian 
für volljährig erklärt, trat er die Negierung zu einer Zeit an, als die 
heiftiche Ritterſchaft das Ihrige tat, um das Anjehen des Yandesfüriten ju 
untergraben. Daher Philipps energiiches Vorgehen gegen Franz v. Sidin 
gen, den Bundesgenoſſen des beiitichen Adels. Er führte 1526, durch 
Melanchthon gewonnen, in den beiliichen Yanden die Reformation cin. 
Die Gründung der Univerfität Marburg, der eriten der nichtfatholiicen 
Hochſchulen Europas, war jein Werl Zu Speyer führte der erſt 25jährige 
junge Reichsfürſt feine Partei jelbitändig und veranlaßte 1529, noch im 
jelben Jahre, die Annäherung der norddeutichen Neformatoren an die ſüd 
deutjchen durch das Keligtonsgeipräh auf dem Marburger Schlof. Freilich 
vergebens. Nach dem Augsburger Reichstagsabſchied trat Philipp mit dem 
ſächſiſchen Kurfürſten an die Zpite des Schmalkaldiſchen Bundes; aber 
das von ihm eritrebte Reformbündnis der deutjchen Fürſten gegen den 
ſpaniſch-burgundiſchen Fremdling auf dem deutjchen Königsthrone fam leider 
nicht zuitande, dazu fam dann noch als „retardierendes Moment“ 
Philipps leidige Toppelehe, die ihm im enticheidenden Moment dem Kaiſer 
gegenüber zum tatfräftigen Auftreten im Namen der evangelifchen Stände 
den fittlihen Mut benahm. Nach der Niederlage von Mühlberg und der 
harten fünffährigen ſpaniſchen Gefangenſchaft tat der Vielgeprüfte alles was 
in ſeinen Kräften jtand, um die dem Heſſenlaude gejchlagenen Wunden zu 
heilen. Freilich bat Philipp, der am 31. März 1567 aus dem Yeben 
ſchied, durch die Vierteilung Heſſens dem jo entwidlungsfähigen Heilen 
ſtamme im politischer Beziehung den Wind aus den Segeln genommen, aber 
ſein treues Feſthalten an der Zache der evangeliichen Freiheit hat ihm auf 
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ewige Zeiten einen der eriten Pläge im Ehrentempel der Fürſten Germaniens 
gejichert. 

Johannes Feige, humaniſtiſch Ficinus, geb. 1452 in Xichtenau, 
geit. 1543, ebenfalld in Erfurt gebildet, war Landgraf Philipps waderer 
Berater, erwarb ich bedeutende Verdienſte um die Einführung der Nefor- 
matton in Heffen und wurde vom Yandesfürjten zur Kanzlerwürde erhoben. 
Unter jeinen Mitarbeitern ragen hervor der aus Fulda jtammende Magijter 
und Theologe Adam Kraft, Philipps Hofprediger, und auch Franz 
Lambert, der von Haufe aus Franzoſe, in Heſſen jeine zweite Heimat 
fand und in den berühmten Disputationen der Synode zu Homberg 1526 
in Gegenwart des Landgrafen mit Feuereifer und Ausichlag gebendem Er: 
folg der Sache der Reformation zum Siege verhalf. 

Ulrich von Hutten, der unerjchrodenite und unermüdlichite Kämpfer 
für Die geiftige Befreiung der aus der Finſternis des Mittelalters jich 
herausringenden Menjchheit, auf dem Stedelberg bei Schlüchtern am 
21. April 1488 geboren, war der Freund des Dumaniften Grotus Rubianus, 
trat in Erfurt in den Humanijtenfreis, dem Eobanus Heſſus angehörte, 
und führte von da ab ein Wanderleben jonder Ruhe und Raſt, das ihn 
nach dem Univerfitäten Leipzig, Roſtock, Wittenberg, Pavia und Bologna 
führte. Überall ließ er jowohl in lateinischer Proja wie in Poeſie jeine 
Stimme für die evangelifche und die nationale ‚Freiheit gegen die römische 
Pfaffenwirtſchaft erichallen. Im Jahre 1517 von Rom zurüd, wo er mit 
jittlicher Entrüftung und mit Ingrimm die Heuchelet und Frivolität der 
Römlinge an Ort und Stelle kennen gelernt hatte, ward er in Augsburg 
von Kaiſer Marimilian als Poeta laureatus gefrönt. Im Dienjte des 
Erzbischofs Albrecht von Mainz machte er 1519 den Zug des Schwäbijchen 
Bundes gegen Ulrich von Württemberg mit. Bald darauf näherte er ſich 
Martin Luther, und nun jandte er von der feiten Burg Zidingens aus 
jene Flugichriften in die Welt, worin er unter dem Wahlipruch „Sch hab's 
gewagt“ das deutiche Volk zum Kampfe gegen die römische remdherrichaft 
aufrief. Bon Erasmus faltherzig abgewiejen, aber von Zwingli menjchen- 
freundlich aufgenommen, jtarb Hutten, erſt 35jährig, gebrochen an Yeib 
und Seele, auf der Inſel Ufnau im Züricher Zee. In diefem, unjerm 
fränkiſch-heſſiſchen Landsmann wird Deutichland allezeit den begeiftertiten 
Führer derer zu bewundern haben, die im 16. Jahrhundert das Waterland 
vom Fluche des weljchen Ultramontanismus zu befreien trachteten. Vergl. 
David Strauß, Ulrich von Hutten, 2 Bde. 6. Aufl. 1895. — 

Aus Simshaufen in Oberheſſen jtammte der glänzende Humaniſt und 
Naturforicher Euricius Gordus, den Philipp jchon im Jahre 1527 an 
die meugegründete Marburger Universität berief. Bon der Marburger 
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Kloſterſchule aus trat er in den Dumaniftenfreis ein, den der Seile 
Mutianus Rufus an der Erfurter Hochjchule um jich ſammelte, und wurde 
bald einer der feurigiten Verehrer Luthers. Vom Jahre 1523 an praktizierte 
er als Arzt, ähnlich jeinem Yandamann, dem Humanijten und Mediziner 
L. Lotichius, und veröffentlichte zwei Jahre jpäter jeine, dem Kaiſer Karl V. 
gewidmete umfangreiche lateinijche Dichtung, worin der große Neformator 
als der Lindwurmtöter gefeiert wird. Der Landgraf Philipp gewann ibn, 
wie jchon gejagt, 1527 für die heſſiſche Hochſchule. Aber es ging ibm 
leider, wie zwei Menjchenalter jpäter dem wadern und unglüdlicen 
Giordano Bruno: er wurde wie diefer Durch engherzige Fanatiker ver- 
trieben. In der freien, bereits zur Reformation übergetretenen Ztadt 
Bremen fand Cordus ein Aſyl als jtädtijcher Arzt. Seine lateinischen Dichtungen 
itchen an Wit, Gedanfenfülle und Formvollendung denen des Heſſus und 
des Yotichius Faum nach; hat doch auch Leſſing manche jeiner witigen Epi— 
gramme ins Deutjche übertragen. Ja, jelbit in jeinen medizinischen Schriften 
befundet er jeinen jchwungvollen jchlagfertigen Humor, wie wenn er in dem 
Werfe „Liber de urinis“ den damaligen medizinischen Köhlerglauben 
geigelt. Ihm verdanfen wir auch die erite in Deutjchland erjchienene 
wiffenjchaftliche Prlanzenlehre. Alle Zeitgenofjen zollen dem waderen 
Heilen Gordus ihre Dochadhtung ob jeiner Wahrheitsliebe, frei von Menjcen- 
furcht. Vergl. Krauſe, Euricius Cordus, Hanau 1963. 

Konrad Mut, genannt Mutianus Rufus, am 15. Oftober 1471 in 
Homberg geboren, wurde von feinen Yeitgenofjen dem Erasmus und dem 
Neuchlin gleich geitellt. Zeinen eriten Unterricht genoß er in Deventer, 
‚das damals noch zum deutjchen Neiche gehörte. Auch er, wie jo mancer 
andere Geile jener Zeit, eilte zur Alma mater Erfurt. Im Jahre 1503, 
alfo im 32. jeines Lebens, jehen wir ibn al3 Kanonikus an der Marie 
firche zu Gotha fungieren. Schwere Drangjale hatte auch er 1525 während dei 
Nauernkrieges zu erdulden, wie denn überhaupt fein Erdenwallen, das am 
30. März 1526 feinen Abjchluß Fand, ein prüfungsreiches war. Um je reicher 
war der geiftige Anhalt jeines Lebens. Seine umfajjenden Kenntniſſe des 
klaſſiſchen Altertums und jein humaniftischer Enthuſiasmus verjchafften ihm 
die Führerſchaft jenes Gelehrten: und Dichterbundes, von dem eine mäch 
tige Bewegung ausging, die ich weit über die Grenzgebiete der deutjcen 
Univerfitäten hinaus erjtredte. Gingen doch aud) die Epistolae obscurorum 
virorum mit ihrer für das verlotterte Mönch und Pfaffentum nieder 
ichmetternden, vernichtenden Wirkung aus dieſem Nreije hervor, als es galt, 
dem wadern Schwaben Reuchlin, dem gelehrten und unerjchrodenen Herold 
der Vorreformation, im Ningfampfe mit den Cölner Domberren, beizuitehen. 
Freilich hatte Mutianus, gleich Erasmus, nicht den Mut, dem kühnen Berg: 
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mannsjohne unbedingte Heeresfolge zu leiſten. Wiſſenſchaftliche und poetijche 
Genüſſe in der behaglichen Befchaulichkeit der Kloſterklauſe und im fröb- 
lichen Sympoſion mit Eobanus Hejjus, Cordus, Jonas und andren jchätte 
er höher als den Sturm und Drang jener großen Zeit. Aber unter den 
zu-boben Ehren und zum Weltruf gelangten Vorkämpfern de3 Humanismus 
wird der heifiiche Bauernjohn Konrad Mut jederzeit als einer der Eriten 
genannt werden. Vergl. Krauſe, Der Briefwechjel des Mutianus Rufus. 
Caſſel 1855. 

Burkhard Waldis aus Allendorf an der Werra, nach 1490 geboren, 
trat im 32. Yebensjahre im hohen Norden zu Riga, der alten Prlanzjtätte 
der Bremer, in den ranzisfanerorden ein. Aber einen jähen Umjchwung 
in jeiner Weltanjchauung bewirkte die Neife nac) Nom, die er im ähnlicher 
Geiſtesverfaſſung wie Yuther, nur 14 Jahre jpäter als der letztere, aljo 
1524 unternahm. Was er an den Ufern des Tiberjtromes erlebte, trieb 
ihn für immer aus der Gemeinschaft der Nömijch-Gläubigen hinaus. Er 
nabm Luthers Lehre an und Fand zunächſt jeinen Lebensunterhalt als 
Handwerker, und zwar wieder in der baltifchen Hanſeſtadt. Aber es jtanden 
ihm noch manche wunderbare Wechjelfälle des Lebens bevor. So ward er 
im Jahre 1536 im jeiner Eigenjchaft als Angehöriger und Sprecher des 
„Livländiſchen Bundes" vom Meijter des Deutjchordens gefangen genommen 
und 4 Jahre hindurch in graufamer Haft gehalten. Endlich durch jeinen 
Bruder befreit, bezog der jchon 51jährige Waldis noch die Univerſität 
Wittenberg als Studiojus der protejtantischen Theologie und erhielt nad) 
abjolviertenm Triennium auf dem heimatlichen heſſiſchen Boden das pro- 
teitantifche Pfarramt in Abterode, alfo auch in der Nachbarjchaft jeiner 
Vaterjtadt. Im Jahre 1557 jchied Waldis aus dem Leben. Das merk- 
wiürdige, von ihm in Riga und in niederdeutjcher Mundart verfaßte Drama 
„Die Parabel vom verlornen Sohn“ ift im protejtantijchen Geiſte geichrieben 
und gehört zu den eigenartigiten Geiltesproduften der Zeit. Die Palmen 
übertrug er im Kerker ins Deutjche und Eleidete 1553 den „Iheuerdanf“, das 
phantastiich-allegorische Werf des Kaiſers Marimilian L, in ein neues Gewand. 
Seinen polemishen Mut, man möchte jagen, feine heſſiſche Streitluft, be- 
fundete er in heftigen Gedichten gegen den Herzog Heinrich von Wolfen- 
büttel, den Gegner Philipps des Gropmütigen. Sein unvergängliches 
Meijterwerf aber iſt der „Ejopus“, 1548, vierhundert Schwänfe und 
‚sabeln, die im echt volfstümlicher, witiger und gemütvoller Sprache kirch— 
lihe und politifche Fragen der Zeit behandeln, aber auch viel praftijche 
Lebensweisheit bieten. Das heſſiſche Werraftädtchen wird das Andenken 
des Trefflichen allezeit zu ehren willen. Vergl. Milchſack, Burkhard Waldis. 
Halle 1587. — 
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Entiprechend der hohen Bedeutung, welche unſer heriiiches Land umd 
Rolf für die Entwidlung und Ausbreitung der Reformation jeit Yutbers eritem 
Auftreten, und nicht minder auch für die Pilege der humaniſtiſchen Studien, 
jeitdem diejelben über die Alpen auch zu uns gedrungen, gehabt haben, 
zählt dasjelbe eine ganze Gruppe von Männern zu den Zeinen, die ın 
der gewaltigen, geijtigen Strömung jener bewegten Zeit als hervorragend 
Pfadfinder, Herolde und Vorkämpfer in den vorderiten Reihen gelten 
müſſen. Als Kenner des klaſſiſchen Altertums und genialer Dolmetjcher des 
aus den helleniihen und römichen Dichtern zu uns jprechenden Geiſtes 
und als echtfünstlerijcher Überjeger und Nachahmer derjelben im edelſten 
Sinne des Wortes, übertrifft alle jeine heſſiſchen Zeitgenoſſen Delius Eobanus 
Hefins, geboren den 6. Januar 1499, geitorben den 4. Tftober 1540. 
Es fann jest wohl als jicher gelten, dar jeine Wiege in dem unfern 
der Wohra gelegenen Törfhen Bodendorf, eine Meile von Franken— 
berg in der althejjischen Grafichaft Ziegenhain geitanden hat. Als jenen 
Heburtstag hat er uns den Dreifönigstag, den 6. Januar des Jahres 1499 
überliefert. Auf der humaniſtiſchen Schule des trefflihen Pädagogen Jacod 
Horläus (HDörle) zu Frankenberg legte er als Schulgenojje des jpäter 
weltberühmt gewordenen Euricius Cordus aus Simshaujen den feiten 
Grund zu jeinem Wiſſen und Können auf dem Gebiete der Altertums- 
jtudien und jpeziell der lateinischen Dichtung. Wohlwollende Berwandte 
in Gemünden ermöglichten dem unbemittelten jechzehnjährigen Bauernjohn 
den Beſuch der Univerfität Erfurt, der damals alle Hochichulen über: 
jtrahlenden Leuchte humaniitiicher Wiſſenſchaft. Mit Empfehlungen des 
berühmten gothaischen Gelehrten Mutianus Rufus aus Homberg in Heſſen 
verjehen, trat er mitten in jenen Kreis von Sünglingen und Männern, 
der fih um den Humaniſten Maternus Piſtorius gebildet hatte, und aus 
dem jpäter mehr als ein Gelehrter von europäifchem Rufe wie Ulrich von 
Hutten, Spalatinus, Crotus Rubianus und dann auch Heſſus bin 
aus in die Welt trat. Bald trat er mit den Erjtlingserzeugnifjen feiner 
lyriſchen Mufe vor jeine Zeitgenofjen. Meiftens find es humorijtiihe Ge 
legenheitsgedichte, in denen er manchen lebensluftigen Kommilitonen ın er- 
jtaunlich elegantem Latein verewigt hat. Nach vier wechjelvollen und lehr— 
reihen Wanderjahren ließ ſich Heſſus auf die Dauer in Erfurt nieder 
und lehrte von 1514 bis 1526 unter ungeheuerm Zudrang der Studieren: 
den als Profeſſor der Nhetorif und Poeſie. 1518 unternahm er eine Wall— 
fahrt nach den Niederlanden zu dem von Allen vergötterten König der 
Dumaniiten Erasmus. Er gehörte auch zu den Erjten, die zu den Fahnen 
der Reformation eilten; Luther ſelbſt feierte er in geift- und ſchwungvollen 
lateinischen Elegien, die der Sache der Reformation unzweifelhaft gewaltigen 
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Vorſchub geleijtet haben. Won 1526 bis 1533 wirkte Eoban als Neftor 
des Gymnafiums zu Nürnberg, wo der unvergleichliche Wilibald Pirk— 
heimer einen glänzenden Kreis von hervorragenden Geijtern, darunter 
Adreht Dürer und Hans Sachs um fich gejammelt hatte. In dieje Zeit 
fällt auch unter zahlreichen andern feine Überfegung der Palmen aus dem 
Hebräiſchen in herrliche lateinische Elegien. Won 1533 bis 1536 lehrte er 
wieder an der Erfurter Univerfität. Endlich aber im Jahre 1536 gelang 
es Philipp dem Großmütigen, feinen „Homer“, wie er den weltberühmt 
gewordenen Dichterhumanijten bewundernd nannte, nach der heſſiſchen Hei- 
mat zurüdzurufen. Die Ankunft Eobans war ein bedeutjames Ereignis 
jowohl für die Uniwverfität wie für die Stadt Marburg. Hier fam auch 
das umfangreichjte der Eobanjchen Werke zur Vollendung, feine Haffifche 
fateinifche Überjegung der ſämtlichen 24 Bücher der homerifchen Ilias. Eobans 
liebenswürdiges Wefen, jeine unverwüjtliche Heiterkeit und fein genialer, 
ichlagfertiger Wit wurde auch vom Landgrafen jo hoch gejchäßt, daß er 
ihn Häufig zu fich nach Gafjel fommen hieß und aud in Marburg auf- 
juchte. In Marburg jchied er aus dem Leben im Jahre 1540; feine irdi- 
ſchen Reſte wurden auf Landgraf Philipps Anordnung auf dem fleinen 
Eliſabeth-Friedhof neben der Ruheſtätte der fürftlichen Ahnen desjelben 
beitattet. 

Eine trefflihe Darjtellung des Lebens und Wirkens diejes echten Kin— 
des des Hefienlandes aus jener an Kraftgeitalten wie an neuen Ideen jo 
reichen Zeit hat uns Gotthold Schwergell aus Frielendorf gegeben. Es 
iſt deſſen Inauguraldifiertation: Helius Eobanus Heſſus, Marburg 1873. 

Petrus Lotihins, mit dem Beinamen Secundus, geb. 2. November 
15285 in Schlüchtern, wo jein gleichnamiger Cheim als letter Abt des 
im Zeitalter Pipins gegründeten Benediktinerflofters lebte und 1524 mit 
jamt den Mönchen zur Reformation übertrat, war ohne Zweifel der edelite 
Igrifche Dichter Deutjchlands jener Zeit. In ihm und in feinem ältern 
Zeitgenofien Eobanus Heſſus befitt unfer Heſſenland zwei der bedeutend- 
jten und dabei als Menfchen intereffanteften Humanijten. Freilich) war es 
ausichlieplich die lateinische Mufe, welche Beide begeilterte; aber daraus 
erwächjt ihnen fein Borwurf. Die nenerjtandenen Haffischen Altertums- 
itudien wirkten mit jolcher Zaubergewalt auf die dichterifch beanlagten jungen 
Gelehrten, daß ihr Dichtermund in der Sprache Bergils und Gatulls 
überfliehen mußte. Und jo jagt auch Goethe in „Nunjt und Altertum, 
Werke, Bd. 45, ©. 137%: „Einer freieren Weltanficht würde es jehr 
zu statten fommen, wenn ein junger Gelehrter das wahrhaft poetiſche 
Verdienit zu würdigen unternähme, welches deutjche Dichter in der lateini— 
Ihen Sprache feit drei Jahrhunderten an den Tag gegeben. Es würde 
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daraus hervorgehen, daß der Deutjche fich treu bleibt, und wenn er auch 
mit fremden Zungen jpricht.“ 

Dem freigebigen Cheim verdankte es der junge Lotichius, daß er das 
Gymnaſium in Frankfurt am Main, welches damals jeine erfte Blüte unter 
dem ausgezeichneten Rektor Micyllus erlebte, bejuchen und dann die vom 
Yandgrafen Philipp neugegründete Univerſität Marburg beziehen konnte, 
um fich der Medizin zu widmen. Aber die Poeſie trug ſchon damals bei 
Yotichius den Sieg über alle andern Bejtrebungen davon. Und jo blich 
es auch, nachdem er um Melanchthons willen nach Wittenberg übergeftedelt 
war und nach Furzem Kriegsdienite während des Schmalkaldiſchen Krieges 
die Erfurter Hochichule bezogen hatte. Bon Camerarius warm empfohlen, 
ging Lotichius von da, erſt 21 Jahre alt, nach Paris, und zwar auf 
Koſten des) begüterten Würzburger Kanonikus Stibarus, von da nad 
der Normandie und nad dem füdlichen Frankreich, wo der Anblid der 
riefigen Reſte altrömifcher Architektur mächtig auf ihn wirkten, und zulegt 
nach der Akademie Montpellier zum Zwecke naturwifjenjchaftlicher Studien. 
Im Jahre 1554 fette er das medizinische Studium in Padua in Ober: 
italien und in Bologna, der damals weithinftrahlenden Leuchte der Wiſſen— 
ichaft, fort. Überall entitanden die herrlichiten Iyrifchen Gedichte im der 
elegantejten Latinität, eines Gatull und Tibull wirdig in Inhalt und 
Form. Aber in der chrwürdigen Mufenjtadt am Reno erreichte ihn ſein 
Geſchick. Durch einen verhängnisvollen Irrtum leerte er einen für einen 
andern Studierenden bejtimmt gewejenen Giftbecher kurze Zeit vor jeiner 
Überjiedelung nach Heidelberg, wohin er als Profeſſor der Medizin berufen 
war. Dort erlag im Jahre 1560 der erſt Zweiunddreißigjährige jeinen 
Leiden. Auch die hejitiche Hochſchule hatte jchon 1558 einen ehrenvollen 
Ruf an ihn ergehen lafjen. 

Die ältejte Ausgabe Lotichianischer Dichtungen erjchien 1551 im Panıs, 
eine jehr jtattliche Sammlung gab Petrus Burmannus 1754 in Amjterdam 
heraus, und zwar mit umfangreichem lateinifchen Kommentar; die neueite 
Tertausgabe iſt die 1540 von Friedemann in Leipzig veranitaltete. 1973 
erichten in Hersfeld: P. Lotichius Secundus. Seripsit Guilelmus Henkel. 
Das unjerm liebenswürdigen und formgewandten Dichter jchon von den 
Zeitgenofjen rüdhaltslos geipendete Lob ift auch von der Nachwelt unan 
gefochten geblieben. Seine zartejten und innigſten Elegien find die großen 
teils auf romanischem Boden entitandenen, in denen er jeine Sehnjucht nad 
den Wiefen, Wäldern und Quellen der buchonifchen Heimat bekundet. Der 
treffliche Hiſtoriker des Humanismus Johannes Claſſen, weiland Rektor 
des Frankfurter Gymnaſiums, urteilt in feinem Werke über Michllus, Leite 
155 alte: „Unter Mieylls Schülern iſt als der ausgezeichnetite der als 
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trefflicher Dichter berühmte B. Lotichius anzujehen. Er bat auf einem be- 
wegten Lebensgange an der Liebe zu den klaſſiſchen Studien fejtgehalten 
und in der jchönen Gabe der poetifchen Nachbildung der beiten Muſter 
einen Duell reicher Freude: und Erhebung gefunden.” — Otto Müllers 
anmutiger Roman „Der Profefior von Heidelberg“, Yeipzig 1570, hat 
unfern Lotichius zum Helden. — 

Den Landgrafen Karl, der im Jahre 1677 die Regierung übernahm, 
bezeichnet die Weltgefchichte mit Recht als den beiten und glanzvolliten der 
Fürſten aus dem Haufe Brabant. Er war jicherlich einer der fitten- 
itrengjten der damaligen deutjchen Fürſten und lebte im einer überaus 
qlüdfichen, jehr Einderreichen Ehe. Auf feine jegensreiche Wirkſamkeit kann 
bier nur furz Hingemwiejen werden. Im Jahre 1695 gewährte Karl den um 
ihres Glaubens willen vertriebenen und in Helen eingewanderten protejtan= 
tiichen Franzoſen zur Hebung der Indujtrie eine „Freiheitskonzeſſion und 
Begnadigung für fremde Manufakturiers“ und Befreiung von allen Lajten 
auf zehn Jahre; 1697 wies er den unglüdlichen aus Savoyen flüchten- 
den Waldenjern ZJufluchtjtätten in Heſſen an. Karl jandte zum Kampfe 
gegen die Türfen zweimal Truppen, die den alten Kriegsruhm der 
Heſſen aufs neue bewährten. Im den NRaubfriegen Ludwigs XIV. gegen 
Deutjchland hat kein anderer deutjcher Fürſt mit jolchem raſtloſen Feuer: 
eifer durch Nat und Tat für die Verteidigung der nationalen Ehre 
und der NReichsgrenzen gewirkt als Landgraf Karl von Heſſen-Caſſel. Was 
das fleine Land und Bolt, welches 20000 Mann ins Feld ftellte, damals 
gegen die franzöfiichen Marjchälle in zahlreichen Feldzügen am Nhein und 
in den Niederlanden geleiftet hat, darf ohne Übertreibung als die glänzendite 
patriotijche Leiſtung der damaligen kleinen deutjchen Staaten gegen den 
Erbfeind bezeichnet werden. 

Für die Nefidenzjtadt Caſſel war das wichtigjte Ereignis unter Karl, 
daß er durch du Ay, einen niederländiichen Pionieroffizier von franzöfiicher 
Abkunft, 1698 für jeine franzöfischen Schüglünge, die Hugenotten, eine Stadt 
nach holländiſchem Vorbilde außerhalb der Feſtungsmauern abjteden und 
mit Wohnungen bebauen lieh, die heutige Cberneuftadt. Außerdem wurden 
den Jugezogenen noch 25 Acderbaufolonien im heſſiſchen Land überwieſen, 
und in Gaflel wurde alsbald ein firchliches Inſpektorat für fie ein— 
gerichtet. 

Tie alten Landſtraßen wurden verbejjert und neue angelegt und das 
Poſtweſen jo jehr gehoben, daß es in Deutjchland für mujtergültig ange: 
ſehen zu werden pflegte. Der Gregorianische Kalender trat mit dem 
19. Februar — 1. März 1700 an die Stelle des Julianiſchen, wodurd) 
arge Mißſtände im Verfehrsleben bejeitigt wurden. Und nun gar von 1701 
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bis 1704 die in der Wejerichiffahrt epochemachende Gründung der Stadt 
Karlshafen an der Mündung der Diemel in die Weſer auf der Stelle des 
Dörfchens Sieburg, wo gleichzeitig fleißige Hugenotten angefiedelt wurden! 

Das Jahr 1709 brachte die Eröffnung des Collegium Carolinum, 
einer höheren Lehranstalt für Nealfächer, und das folgende die Einrichtung 
der Nommerjfammer zur Förderung der Dandelsinterejjen. 

Einen wichtigen Wendepunft im Leben des rajtlos jchaffenden Men- 
ichenfreundes bildete 1699 feine viermonatliche Reife nad) Italien. Überall 
wurden die Kunſtſchätze bejichtigt und Einkäufe gemacht, ſowie auch Künſtler 
veranlaßt, in Karls Dienjte zu treten. Die auf dem Hafjischen Boden 
empfangene mächtige Anregung brachte reichliche Früchte auf dem Gebiete 
der friedlichen Kulturarbeit tim Heſſenlande hervor. 

In den Jahren 1701 bis 1711 evitand das Orangerieſchloß und 
das Marmorbad zu Gajjel. Unter den ins Yand gerufenen Gelehrten 
jtand voran der treffliche Franzoje Denis Papin, ebenfall3 Hugenotte. Karl 
veranlaßte ihn, feine Profeffur in Marburg aufzugeben und nach Gajiel 
zu ziehen. Im der Gejchichte der Phyſik und der Erfindungen bat fich 
Bapin, nach dem der „Bapinianische Topf“ benannt wurde, einen un- 
jterblichen Namen als Erbauer des eriten Dampfjchiffs gemacht, das am 
24. September 1707 von Caſſel nach Münden lief, aber von den dortigen 
Schiffern zertrümmert ward. 

Immer noch neue Schöpfungen jollten unter Karls Negierung ins 
Tajein treten. Der italienische Künſtler Guernieri unternahm 1708 
die Niefenwerfe von Wilbelmshöhe, Die ihresgleichen in ſolch' berrlicher 
Perg: und Waldnatur nicht haben, und im folgenden Jahre wurde die erite 
Hand an die ım Stile der englischen Parks gehaltene unvergleichliche Karls— 
Aue gelegt. Wer die Gejchichte des ſpaniſchen Erbfolgefrieges Lieit, ſtaunt 
über die Leiſtungen der Truppen, die unter kaiſerlicher Neichsitandarte aus 
dem fleinen Heſſenlande ausvüdten und im Weiten gegen den allerchrüt- 
lichen Nönig, im Uften gegen jeinen Berbündeten unter dem Dalbmond, 
den Großtürken, fochten. 

Um alles zuſammenzufaſſen, jo erjeheint Das Yebensbild Diejes edlen 
deutſchen Fürſten, von Heineren menschlichen Gebrechen abgejeben, geradezu 
als ein ideales, das einen antiken Philoſophen und Staatsordner, wie chva 
Ariſtoteles oder Plato, begeittert haben wirde. Karls wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Beſtrebungen erregten mit Necht die Bewunderung der Zeit— 
genoſſen. Bielleicht kommt einſt noch die Zeit, wo das Heſſenvolk dieſem 
ſeinem edelſten Fürsten em wirdiges Denkmal jegt! 

Friedrich Karl von Savigny, geboren zu Frankfurt aM. am 21. Februar 
1779, ſindierte auf unſerer heſſiſchen Yandesumiverfität und anderen deutjchen 
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Hochjchulen und begann 1800 als Privatdozent in Marburg jein akademiſches 
Lehramt. Schon zwei Jahre jpäter war er augerordentlicher Brofejjor der Juris— 
prudenz. 1808 trat er in den Lehrkörper der Univerfität Yandshut, der 
Hochſchule Sylveiter Jordans, über, und 1810 ward er als einer der eriten 
Nechtslehrer an die meugegründete Umniverfität Berlin berufen. Nach 
32jähriger jegensreicher Lehrtätigkeit trat er als preußijcher Minijter für 
die Nevifion der Geſetzgebung in einen neuen Wirkungskreis ein, dem er 
bis zum Anbruch des „Wölferfrühlings“ im eveignisreichen Monat März 
1848 angehörte. Im ſiebzigſten Yebensjahre trat der bedeutende Juriſt 
und Staatsmann in den Ruheſtand. 

Savigny gehörte mit dem Göttinger Hugo zu den hervorragenditen 
Führern der jogenannten „Hiſtoriſchen Schule” unter den deutjchen Rechts— 
lehrern. Die bedeutendite Frucht jeiner bijtorischen Unterjuchungen war 
das umfangreiche monumentale Werk „Sejchichte des Nömifchen Nechts im 
Mittelalter“, Heidelberg 1815—31, 6 Bände; 2. Auflage, 1834—51 in 
7 Bänden. Die Unerlählichkeit der bijtorifchen Behandlung des Rechtes 
bewies er in dem dogmatiſchen Hauptwerke, zu welchem fein geringerer als 
Häuſer das Quellenregifter lieferte: „Syitem des heutigen römischen Nechtes“, 
8 Bände, Berlin 1540—49; als deſſen Fortſetzung ift zu betrachten: „Das 
Thligationenrecht“. Unter jeinen Vermiſchten Schriften finden ſich viele 
jcharflinnige Unterfuchungen aus der Zeit jeiner Lehrtätigkeit im Heſſen— 
lande, und überhaupt ging von diefem fein- und jcharffinnigen Nechtslehrer 
eine mächtige Anregung auf die reife der zeitgenöſſiſchen und nächjtfolgen- 
den heſſiſchen Juriſten aus, die bis auf die legten Zeiten der Selbjtändig- 
feit umjeres Staates weitergewirkt hat. vd. Savigny jtarb in Berlin am 
25. Oftober 1561. Vgl. Biographie von Yandsberg, Yeipzig 1590. 

Karl Wilhelm Juſti wurde am 14. Januar 1767 zu Marburg ge: 
boren. Mit 15 Jahren bezog er die Univerität und hörte außer theolo- 
giſchen und orientalischen auch hiſtoriſche, philoſophiſche, philologiſche und 
naturgeſchichtliche Vorleſungen. 1790 wurde er Prediger in Marburg und 
eröffnete 1791 Vorleſungen über das Alte Teſtament, geſchichtliche Gegen— 
jtände und ÄAſthetik. 1793 wurde er zum ordentlichen Profejlor in der 
pbilofopbiichen Fakultät ernannt und erhielt bald darauf die philoſophiſche 
und theologische Doktorwürde; 1802 wurde er einſtimmig zum Superinten: 
dent der Diözeje gewählt und 1822 zum ordentlichen Profeſſor der Theo: 
logie an der Marburger Univerfität ernannt. Wiele Gelehrte, Nünftler und 
Fürſtlichkeiten beehrten Juſti auf ihrer Durchreife mit einem Beſuch. Seine 
Landesherren betrauten ihm mit wichtigen Amtern. Viele in- und aus- 
ländische gelehrte Sejellichaften machten ihn zu ihrem Norreipondenten und 
Ehrenmitglied. In der weitfältichen Zeit blieb Juſti patriotiich und ſtand 
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mit in erjter Linie auf der Lijte der Verdächtigen. Dem verfolgten Pro- 
feſſor Jordan bewies er in augenfälliger Weife jeine Achtung. 80 Jahre 
alt jtarb er am 7. Augujt 1846 an einer Yungenentzündung bei völliger 
Geiſtesfriſche. 

Die überaus fruchtbare litterariſche Tätigkeit Juſtis erſtreckte ſich auf 
drei Gebiete: Poeſie, Erforſchung des Alten Teſtaments und Geſchichte. 

Die gejchichtlichen Erinnerungen, welche ſich an die Denkmäler mittel- 
alterlicher Architektur, vor allem an die Elifabethfirche und das Schloß in 
Marburg fnüpften, führten jeinen lebhaften Geiſt auf die Erforjchung 
vaterländischer Spezialgejchichte. Hervorzuheben iſt bejonders jeine Lebens: 
bejchreibung der hl. Eliſabeth, welche er wieder in die gejchichtliche Wirk: 
fichfeit zurüdgerufen hat. Die Gejchichte jeiner Heimat, der ardhiteftonijchen 
Denkmale Hejjens, der Univerfität und anderer Inititute hat Juſti in eimer 
Neihe von Monographien der Mitwelt vorgeführt. In feinen „Heſſiſchen 
Denkwürdigkeiten“ und jeiner „Vorzeit“ jowie in einer Menge fonitiger 
Sournale und Taſchenbücher lieferte Juſti zahlreihe Abhandlungen über 
heſſiſche Gejchichte und Kunſtdenkmäler. Die heſſiſche Gelehrtengejchichte 
von Strieder, deren 18. Band jeine Selbjtbiographie enthält, hat er bis 
1531 fortgejet und durch feine perjünlichen Beziehungen die hervorragendften 
Männer zu Selbjtbiographien veranlaßt. 

Jacob und Wilhelm Grimm. Das würdige Doppeldenkmal vor dem Rat— 
haufe zu Hanau, die ſchönſte Zierde der blühenden Mainjtadt, it dem Andenken 
des edeliten Brüderpaares gewidmet, auf welches das Volk der Heflen zu allen 
Zeiten mit gerechtem Stolze hinbliden wird. Hanau it die Vaterjtadt des Be- 
gründers der Sermaniftif, der Wiſſenſchaft der deutſchen Philologie: Jakob 
Grimm und feines ihm fast ebenbürtigen Bruders und unermüdlichen Mitarbei— 
ters Wilhelm. Nach dem frühen Tode des Vaters lebten die Brüder in den 
beicheidenjten Verhältnifien. Der am 4. Januar 1785, in welchem Jahre 
Landgraf Wilhelm IX. die Negierung antrat, geborene Jakob bezog vom 
Caſſeler Lyceum aus die Umiverjität Marburg, jtudierte die Rechte unter 
Zadigny und ging mit dem berühmten Rechtslehrer als deſſen wifjenjchaft: 
licher Sefretär nah Paris. Die ihm 1505 übertragene, dem jungen 
Gelehrten aber wenig ſympathiſche Stelle als Alzejjiit auf dem Striegs- 
miniſterium vertaufchte er 1805 unter Jerome mit dem Amte eines fünig- 
lichen Bibliothefars, und im folgenden Jahre ftieg er zur Würde eines 
Ztaatsauditeurs auf. Auf dem Wiener Kongreß forderte er im Auftrage 
der preußiſchen Negierung die nach Paris entführten Handjchriften zurüd; 
er war damals Legationsjekretär. Die Liebe zur bejjischen Heimat veran- 
laßte Grimm, eine Profejffur an der neugegründeten Umiverjität Born 
auszuſchlagen und in der Stellung als Bibliothekar in Caſſel zu verbleiben, 
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ein Amt, das ihm reichlihe Muße für wiljenjchaftliche Tätigkeit gewährte. 
Doc) folgte er 18929 zufammen mit Wilhelm dem Rufe nach Göttingen als 
Bibliothefar und Profeſſor und trat dort in die engjten und Fruchtbringend- 
jten Beziehungen zu Dahlmann, Otfried Müller und Gervinus. Jakob 
war einer der Sieben, die fi vor dem Despotismus des Königs nicht 
beugten. Er fiedelte 1841 nach dreijährigem Aufenthalte in Cafjel mit 
Wilhelm nach Berlin über, beide als Mitglieder der Akademie der Wiſſen— 
ichaften. Jakob, dejien Name inzwijchen jchon Weltruf erlangt hatte, wurde 
1848 im Jahre des Völferfrühlings auch in das Frankfurter Parlament 
gewählt und vertrat daſelbſt aufs eifrigfte Preußens Hegemonie an Habs- 
burgs Stelle. 

Die irdische Laufbahn des ausgezeichneten, raſtlos wirkenden Gelehrten 
ichloß am 20. September 1863. Es it unmöglich, im engen Raume den 
wifjenfchaftlichen Forſchungen und der fait unüberjehbaren Fülle gelchrter 
Arbeiten auf dem Gebiete der von ihm begründeten germanijtiichen Philo- 
logie auch nur annähernd gerecht zu werden. Monumentale Bedeutung 
haben die in Niederzwehren zuerit aufgejpürten und unter Wilhelms Mit- 
arbeiterjchaft 1812—14 herausgegebenen „Kinder: und Hausmärchen“, die 
„Lieder der alten Edda“ 1815, jodann die „Deutjche Grammatif“ von 1519 
an, das erjte einer langen Weihe bahnbrechender Werke, wodurch Die 
biftorische Sprachforſchung überhaupt für alle Kulturvölter ins Leben gerufen 
wurde. Staunenerregend ijt die Sicherheit und das Zielbewußtſein, mit 
denen Jakob die von ihm erfundene Methode der Forjchung überall an- 
wendet und durchjegt. Die Entdeckung der Gejehmäßigfeit des Lautiwan- 
dels und der Lautverfchiebung, die fruchtbringende, unausgeſetzte Verglei- 
hung der germanischen Mundarten und die Verfolgung der Sprachentwidlung 
machte ihn zum Führer und Herold der gefamten Fachwiſſenſchaft. Bahn: 
brechend wirkten auch feine „Rechtsaltertümer“ 1828, und die „Deutfche 
Mythologie“ 1835. 

Auf zahllofe, weniger umfangreiche Unterfuchungen und Abhandlungen 
folgte dann zum Schluſſe das unvergleichlich großartig angelegte wifjen- 
jchaftliche Niefenwerf der beiden Brüder: „Das deutjche Wörterbuch“. Die 
von ihnen fertig geitellten vier mächtigen Bände bilden die Richtfchnur für 
die Gelehrten, welche diefes Unternehmen von nationaler Bedeutung im 
Geijte feiner Gründung fortführen. 

Der jchlichte, ſtets heitere, gewiſſenhafte Gelehrte Jakob Grimm kannte 
im Leben feinen anderen Genuß als ftetes, jtilles Schaffen. In feinem 
Geiſte vereinigten ſich eine unglaubliche Fülle der Anfchauung und des 
Willens mit genialer Kombinationsgabe. Seine Sprache wird belebt durch 
die Wärme feiner Empfindung, jeine Liebe für alles echte Volkstum, durch 
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frifche Anjchaulichkeit und durch gefunde, unverfäljchte Bildlichkeit. Das 
deutsche Volk wird dieſen Heſſenſohn allezeit zu den erjten Meiſtern deut— 
icher Wifjenjchaft zählen. 

Wilhelm Grimm, am 24. Februar 1756 in Hanau geboren, aljo 
nur um ein Jahr jünger als Jakob, genas erit 1509 von einer hart- 
nädıgen Krankheit, die jich wie ein düjterer Schatten über das Glüd feiner 
Knaben- und Jünglingsjahre lagerte. Doch war er es gerade von dem edlen 
Brüderpaare, der fich verheiratete. Aber jeine 1825 gejchlojiene Ehe löjte 
oder becinflußte in feiner Weife das innige Zufammenleben und Wirken mit 
Jakob. Als Bibliothekar und Univerfitätsprofejfor in Göttingen, nachdem 
er 1830 jeine Stelle an der Caſſeler Bibliothek aufgegeben hatte, gehörte 
auch er zu den jieben Verteidigern der von der königlichen Regierung im 
Sahre 1837 vergewaltigten hannöverſchen Berfafjung; er folgte dem Bru- 
der über Caſſel 1541 als Akademiker mit nach Berlin, wo er am 16. Dezember 
1859 geftorben ijt. Man kann jagen, dat Wilhelm durch feine Eigenart bei aller 
innerer VBerwandtjchaft in glüclichiter Weife das wijjenjchaftliche Wirken des 
Bruders zu ergänzen berufen war. Der geniale Geiftesihwung des Fühnen 
Forſchers ging ihm ab; vielmehr verhielt er jich als geduldiger, Liebevoll 
wirfender Gärtner zu Jakob etwa wie der feinjinnige Melanchthon, wenn 
der Vergleich erlaubt iſt, zu Luther. Er hatte feinen vollen Anteil am 
„Deutfchen Wörterbuch“, an den „Sagen“ und an den „Märchen“, für 
welche Wilhelm den richtigen. volfstümlichen Ton mit tiefinnerlihem Ber- 
ſtändnis getroffen hat. Auch er ließ wie fein Bruder auf dieſem Gebiete 
die Nomantifer weit hinter ſich. In feinen Unterfuchungen über das 
„Hildebrandslied“, die „goldene Schmiede“, das „Rolandslied“ und zabl- 
reiche andere übte er zwar nicht die jcharfe Literarifche Kritik, die der Bru- 
der beherrjchte, aber er veredelte gewiffermaßen dejjen umfafjende gelebrte 
Forſchungen durch feinfinnige Erläuterungen.) — 

Hans Daniel Haſſenpflug, geboren zu Hanau am 26. Februar 
1794, der Schwager von Jakob und Wilhelm Grimm, hatte mit diejen 
Dioskuren lediglich das gemein, durch die Geburt ebenfalls der blühenden 
Mainftadt mit der lebenslujtigen Bevölkerung anzugehören; im übrigen 
aber erjcheint fein Lebenswert von dem feiner zwei weltberühmten Anver— 
wandten durch eine tiefe Kluft getrennt. Wie der rote Faden in der 
englischen Marine, jo zieht jich Durch die ganze Lebensarbeit dieſes hHochbegabten 
Menjchen und glänzenden Juriiten das rajtlofe Bemühen, dem monarchi— 
ihen Prinzip in der Erjcheinungsform des Abſolutismus zum Siege über 

1) Das Auftreten und gemeinfame Wirken folder deutſchen Brüderpaare wie 


die Stolbergs, die Humboldts und die Grimms wird jederzeit Veranlaffung zu inter: 
eſſanten pſychologiſchen Vergleichen geben. 
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das junge fonjtitutionelle Leben des Heſſenvolkes zu verhelfen. Über jeine 
Wirkfamfeit in Heſſen und deren Folgen geben die Blätter jeder hejitichen 
Gejchichte hinreichend Aufſchluß. Haſſenpflug jtarb am 10. Uftober 1562 
in Marburg. Die Weltgejchichte hat längjt über Haſſenpflug gerichtet. 
Für Kurhejien, das Land und Volk der Treue gegen die angeitammten 
Fürſten, und für ihn jelbit wäre es eine große Wohltat gewejen, wenn 
er auf jeinem Poſten in Luxemburg oder Greifswald geblieben umd die 
bejtiiche Heimat nie wieder gejehen hätte. — 

Sylvejter Jordan, einer der edeliten Adoptivjöhne des heſſiſchen 
Mutterlandes, entjtammte zwar dem fernen, weiland zum deutichen Reiche 
gehörigen Tirol, aber wir Heflen jchulden es dem Marburger Profejior 
und unermüdlichen Vorkämpfer für unjer altes Recht, der wie fein Anderer 
für feine Bekämpfung der Willtürherrichaft zu leiden hatte, Jordan voll 
und ganz zu unfern beiten Landsleuten zu rechnen; die Gejchichtsjchreibung 
betrachtet ihm auch in feinem andern Lichte. Der ehemalige Bauern: 
fnabe Sylvejter aus dem Innsbruder Dorfe Omes jtudierte als Jüng- 
ling auf der Landshuter Hochjchule Jurisprudenz und erhielt jeine erite 
Anstellung beim Landgericht NRofenheim in Bayern, war dann auch eine 
furze Zeit in Landshut und München als Rechtsanwalt tätig, habilitierte 
fich aber im Jahre 1921, alſo jchon fajt vierzig Sabre alt, bei der juriſtiſchen 
Fakultät der Univerſität Heidelberg und ward noch im nämlichen Jahre als 
außerordentlicher Profejjor nad) Marburg berufen. Das war der ent- 
jcheidendite Wendepunft in der Laufbahn des vielgeprüften Gelehrten und 
Politikers. Es war das Jahr des Megierungsantritts Wilhelms IL, 
des zweiten SKurfürjten, unter welchem durch das wichtige Edikt vom 
29. Juni 1521 die Rechtspflege im Kurſtaate von der Verwaltung für 
immer getrennt wurde. Jordan lebte fich jchnell in die neuen Verhält- 
nijje ein und wurde bald mit Leib und Seele Heſſe. Noch war das Boll- 
werf der beichworenen Verfaſſung gegen die Übergriffe des Fürſten 
nicht errichtet, und Wilhelm I. entfremdete jich in furzer Friſt Die 
Herzen des Heſſenvolkes durch die Behandlung, die er feiner Gattin, 
der Schwejter des Preußenkönigs, zuteil werden lieh, als er die Emilie 
Ortlöpp, eine Berlinerin, feine Geliebte, als Gräfin von Reichenbach unter 
den Augen der Zeinigen und jeines Volkes in Caſſel einführt. Das 
allgemeine Berlangen nach Befeitigung der Willfürherrjchaft führte zur 
Krifis des Jahres 1930, als in den größten Städten des Staates Unruhen 
ausbrachen, bis endlih am 16. Oktober die Stände einberufen wurden, 
denen das Örundgejeh, das der Kurfürft am 5. Januar 1831 umterzeichnete, 
in feterlicher Berjammlung übergeben wurde. Jordan war als PWertreter 
der Univerjität Marburg in die Ständeverfammlung gewählt worden, hatte 
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einen wejentlichen Anteil an der Entwerfung der Berfafjungsurfunde und 
erwarb fich auch durch die Macht jeiner Perjönlichkeit binnen kurzem eine 
führende Stellung im Landtage. Die Negierung blidte mit großem Un— 
behagen auf den wachjenden Einfluß dieſes liberalen Elements, auf die 
flammende Begeifterung, welche das endliche Zujtandefommen der Verfajiung 
in den Herzen der Helen entzündet hatte. Die erjten VBorboten der langen, 
jchweren Leiden, die gerade jene über unjer Land und Volk bringen 
jollen, meldeten ſich bereits. Als die Univerfität Marburg 1833 zum zweiten 
Male Jordan in den Landtag wählte, wurde ihm von der Regierung der 
Urlaub verweigert, und als die Ständeverfammlung dagegen protejtierte, 
wurde fie aufgelöft. Einige Jahre dumpfer Gärung gingen dahın, als 
plöglich 1839 Jordan in Marburg in Unterfuchung genommen, von feinem 
afademijchen Amte fuspendiert und im Schlojje Philipps des Großmütigen, 
welches der kurhefjischen Landesregierung auch ald Zuchthaus gedient hat, 
eingeferfert ward. Welcher Helle kennt nicht den Jordansturm? Die Anklage 
lautete auf Teilnahme an einer revolutionären Verſchwörung. Jordan wies 
die Anjchuldigung energijch zurüd. Er wurde in erjter Inſtanz 1843 zu 
Ktafjation und fünfjähriger Feitungshaft verurteilt, mußte aber in oberiter 
Inftanz 1845 freigefprochen werden. Noch ijt aus den Gemütern unferes 
Volkes der tiefe Eindrud, das Mitleid und die fittliche Entrüftung nicht 
gewichen, den die fchmachvoll lange, abjichtlich viele Jahre hindurch hinge 
zogene Unterfuchung gegen den überzeugungstreuen, unbejcholtenen Redts- 
(ehrer und Volfsvertreter bei uns und in ganz Deutſchland Hervorriefen. 
Sein Einzug in Cafjel war ein Triumphzug. 

Dordan ging auch 1548 nad) frankfurt ins Parlament und ſaß mit 
Heinrich Henkel und anderen Heflen in der Deutjchen Nationalver- 
jammlung; der Titel Legationsrat, ferner das Amt als Bevollmächtigter 
Kurheſſens im Bundestag jollte helfen, die ihm zuteil gewordene Miß— 
handlung in Vergejienbeit zu bringen. Aber die Kraft des Mannes war 
durch die aufreibende Wirkung der Trauerjahre auf dem Marburger Felſen 
gebrochen. Er ſtarb in Caſſel am 15. April 1561 und erlebte aljo die 
Wiederherausgabe der 1831er Verfaffung nicht, die das Hajjenpflugice 
Regime uns raubte, und die König Wilhelm I von Preußen uns wieder: 
verichaffte. 

Yleibende Werfe Jordans find: „Verſuche über allgemeines Staats 
recht,“ Marburg 1528, und „Lehrbuch des allgemeinen und deutichen 
Staatsrechts," Caſſel 1531. Vgl. Trinks und Julius, Sylvejter Jordans 
Leben und Leiden. Leipzig 1545. — 

In Auguſt Friedrich Chrijtian Bilmar verehrt das Hefienland 
einen feiner echteiten und treneiten Söhne und das deutſche Volk den be 


XVII. Hervorragende Männer Heſſens. 649 


geiftertiten und ideenreichiten Dolmetjcher jeines nationalen Schrifttums; 
die Gelehrtenwelt zählt ihm zu den umerjchrodeniten Vorkämpfern der 
futherifchen Theologie. Solz in Niederhefjen iſt fein Heimatsort. Dort 
ward er am 21. November 1800 geboren. In Marburg lag er mit 
‚ eijernem Fleiße den Studien der Theologie und der Hajjischen Philologie 
ob, und mit 23 Jahren verjah er bereits die Nektorjtelle in Rotenburg, 
und vier Jahre jpäter trat er in das Lehrerkollegium des Kurfürſtlichen 
Gymnaſiums zu Hersfeld ein, dejien Bürgerjchaft den erit I1jährigen in 
die Ständeverfammlung wählte Einen noch bedeutfameren Wendepunkt in 
jeinem arbeitsreichen Leben bildete Vilmars Berufung in das Miniſterium 
des Innern als Hilfsreferent unter Hafjenpflug. Denn in diefem Amte 
begann er den weitreichenden Einfluß auf die Entwidlung der humanifti- 
jhen Studien auf den heſſiſchen Gymnaſien auszuüben, der ihm in der 
Gejchichte derjelben einen hervorragenden Pla gejichert hat. Als Direktor 
des Marburger Gymnaſiums von 1833 bis 1850 hatte er die unbejtrittene 
Führerſchaft im Kollegium der ſechs heſſiſchen Gymnajialdireftoren in feinen 
Händen. Dementjprechend fiel im zweiten Minifterium Hajjenpflug 1850 
die Wahl für das wichtige Amt eines vortragenden Nates auf Vilmar, 
dejien religiöfe und politische Anfichten, infonderheit Anjchauungen betreffs 
des monarchiſchen Prinzips fih mit denen des Diftators deckten. 
Trotzdem willigte Kurfürft Friedrich Wilhelm zur allgemeinen Verwunderung 
nicht in die von der Landesſynode vorgefchlagene Beförderung Vilmars 
zum Generalfuperintendenten von Niederhejfen. Daß er gewiljermaßen als 
Entſchädigung die ordentliche Profefjur der Theologie in Marburg erhielt, 
durfte ſeitens der orthodoren Partei nur als ein Gewinn für ihre Welt- 
anfchauung aufgefaßt werden. Denn Vilmar vertrat nach wie vor den unbe- 
dingten Autoritätsglauben nun auch vom afademifchen Ktatheder herab und 
in zahlreichen theologijchen Schriften. Ungleich bedeutender aber ijt er als 
Literaturhiftorifer in jeiner aus den Marburger Vorlefungen des Winters 
1844/45 herborgegangenen „Geſchichte der deutſchen Nationales 
literatur“. Iſt doch diefelbe an und für ſich ein Dichterwerf, worin er 
jich ein glänzendes Denkmal für alle Zeiten gejeht hat: in mehr als 130000 
Eremplaren iſt es in aller Welt verbreitet (Verlag Elwert, Marburg). 
Für uns Heſſen ijt noch von bejonderem Intereſſe und hohem Werte 
unter feinen germaniftiichen Schriften das verdienjtvolle und ans 
regende „Idiotifon von Kurheſſen“. Vilmar war als Menſch ein 
echter Niederhejie von altem Schrot und Korn im edeljten Sinne, 
und es wird jein Name jich auf die jpäteiten Gejchlechter vererben; 
als geijtvoller und bahnbrechender Gelehrter aber gehört er ganz Deutjch- 
land an. — 
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Der am 9. Januar 1802 in Schmalkalden geborene und am 
26. Juni 1873 in Caſſel gejtorbene Juftizrat Heinrich Henkel iſt einer der 
unerjchrodensten heſſiſchen Volkstribunen in der jtürmijchen Zeit der Ver— 
faſſungskämpfe. Piychologisch interejjant ift es für feinen Entwidlungsgang 
als Jurift und Bolitifer, daß die deutjche Burjchenjchaft der Umiverfität 
Marburg im Jahre 1919 den erit 17 Jahre alten jungen Studiojus zu 
ihrem Sprecher machte. 1825 zum Übergerichtsprofurator ernannt und 
von den Marburger Zunftmeiitern als PVorjigender erwählt, richtete er an 
den Landtag zu Caſſel die wegen ihrer ungewöhnlich freiheitlichen Sprache 
großes Aufjehen in ganz Heſſen erregende Schrift: „Die Stadt Marburg 
an den Landtag in Caſſel“. Darin forderte er jchon damals allgemeine 
Dienjtpflicht im Heere, aktives und paſſives Wahlrecht, Minifterverantwort- 
fichfeit und Beeidigung der Staatsdiener auf die noch zu gebende Landes— 
verfafjung. Diefe fühne Kundgebung des furchtlofen jungen Rechtsgelehrten 
gab den Anftop zu feiner erjten Wahl in den Landtag 1833. Alsdann 
an das Obergericht mach Caſſel gerufen, erwarb er jich eine ausgedehnte 
Praxis und machte jich durch die Herausgabe einer Sammlung bemerfenswerter 
Nechtsfälle verdient. Gleichzeitig trat er wieder vor die Offentlichkeit in 
dem denktwürdigen Kampfe gegen die orthodor-hierarchifche Partei umter 
Bidell, die auf bedingungslofen buchjtäblichen Glaubenszwang und Wer: 
pflichtung der Geiftlichen auf die ſymboliſchen Bücher bejtand. In rajcher 
Folge erichienen nun Henkels vier polemishe Schriften: „Einige Worte 
wider die Feinde der Vernunft und Glaubensfreiheit“; „Die neue und die 
alte Kirche oder der Phönix und die Aſche“; „Erjte proteftantiiche Ver— 
jammlung wider die Feinde des Lichtes“; „Deutjche Worte an das deutſche 
Bolk zur Erhaltung und Beförderung des vernünftigen Glaubens und der 
Glaubensfreiheit.“ Als der „Bölferfrühling“ des Jahres 1848 auch 
im Sejlengau jeinen Einzug hielt, überreichte Henkel dem Kurfüriten 
‚sriedrich Wilhelm an der Spike einer Deputation im Palais am Friedrichs- 
pla die von ihm verfaßte Bejchwerdejchrift, die „Centum gravamına 
nationis hassiacae“. Und bald darauf ging er als Deputierter zweier 
Wahlbezirke ins Neichsparlament nad Frankfurt, wo er eifrig für Preußens 
Führerſchaft mitwirkte, und dann auch, obwohl jchweren Herzens, nach dem 
Erfurter „Volkshauſe“. Im Berfafjungstampfe während der Hajjenpflug- 
jchen Reaktion gehörte auch Henkel zu dem umerjchrodenen Verteidigern 
des Mechtes, die von dem in Caſſel eingefegten bayrijchen Wriegs- 
gericht zu langer und graujfamer Feltungshaft auf dem Spangenberg ver- 
urteilt wurden. Mit Jubel begrüßte er die neue Ordnung der Dinge, die 
Auferftehung des Neiches nach dem großen Kriege 1870/71 und verlieh 
jeiner Begeifterung jchwungvollen Ausdrud in feinem Schwanengejang 
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„Nüdblid auf das Jahr 1813*. Sein ausführliches Lebensbild iſt darge: 
jtellt von Wippermann in der „Allgemeinen deutjchen Biographie“, fowie 
auch von Profeſſor Adam Pfaff in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
und von unjerm Gajjeler Landsmann Yewalter, Gajjel 1873. 


Da der und weiter zu Gebote jtehende geringe Raum eine nur ans 
nähernd ausführliche Darjtellung der Lebensarbeit aller heſſiſchen Männer 
gänzlich ausſchließt, dieſe Darjtellung aber aud) durchaus nicht den Zwed 
verfolgt, die gefamte Wirkſamkeit namhafter Helen hervorzuheben und in 
der rechten Weife zu würdigen, jondern nur dartun will, eine wie große 
Zahl tapferer Geifteshelden aus dem Hejlenlande hervorgegangen iſt, jo 
möge man das weitere Verzeichnis heſſiſcher Denker und Forjcher, deren 
Wirkſamkeit keineswegs etwa geringer gejchägt werden foll, als Die 
jenige mancher der bereit3 genannten Männer, in Beziehung auf jeine 
Vollſtändigkeit mit Milde und Nachficht beurteilen. Die Zahl tüchtiger 
Männer liche ſich gewiß leicht noch verdoppeln. Auch von der Nambhaft- 
machung der vielen noch lebenden fleißig jchaffenden Männer mußte Ab- 
ſtand genommen werden. 


Alberns, Erasmus aus Sprendlingen, geb. um 1500, protejtantifcher Pfarrer, 
Fabeldichter und Satiriker. 

Bernhardi, geb. 1799, Oberbibliothefar, heſſiſcher Geichichtsforicher. 

Bidet, Joh. Wilh., geb. 1799 zu Marburg, namhafter Juriſt und Kirchen— 
hiitorifer. 

Brojamer, Hans, geb. zwifchen 14850 u. 1490, wahrfcheinfich in Fulda, be- 
deutender Kupferitecher und Maler. 

Cäſar, Earl Julius, geb. 1816 in Gajjel, Profeſſor der klaſſiſchen Philo— 
logie in Marburg. 

Greuzer, Georg Friedrich, geb. 1771 zu Marburg, Philoſoph und klaſſiſcher 
Philolog an der Univerfität Heidelberg. Sein Hauptwerk: „Symbolif 
und Mythologie der alten Völker, befonders der Griechen“. 

Erneiger, Georg, eifriger reformierter Theologe der Univerfität, am 24. März 
1624 bei der Offupation Marburgs durch Ludwig V, ausgewiejen. 

Dieffenbad, Ludwig Adam, geb. 1772 zu Diezenbah bei Hanau, nam: 
bafter Theolog. 

Dingelftedt, Franz. geb. 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen, der bekannte 
Lyriker, Novelliit und Dramaturg. 

Düry, Simon Ludwig, geb. 1726 in Caſſel, Oberbaudireftor. Er baute 
unter anderem das Mufeum Fridericianum. 
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Ebert, geb. 1815 in Mansbach bei Fulda, ITheolog, Herausgeber der 
„Evangeliichen Blätter“. 

Eftor, oh. Georg, geb. 1699 zu Schweinsberg, bedeutender Staatsrechts- 
lehrer an der Univerſität Marburg. 

Fick, Adolf Eugen, geb. 1829 zu Caſſel, befannter Phyſiolog. 

Fick, Alerander Heinrich Friedrich, geb. 1522 zu Cafjel, Juriſt, unternahm 
große wiflenjchaftliche Reifen. 

Gerftenberger, Wigand, geb. in Frankenberg, zuverläffiger Chronift für 
heſſiſch-thüringiſche Gefchichte. 

Goddäns, Nicolaus Wilhelm, 24 Jahre lang Kanzler des Landgrafen Karl, 
einer der geiftvollften und edelſten Söhne des Hefjenlandes. 

Grimmelshanfen, von, Nikolaus Chriitoph, geb. 1625 in Gelnhaufen, der 
weltbefannte Berfafjer des Romans „Simpliciffimus*. 

Henſchel, Carl Anton, geb. 1780 zu Caſſel, Oberbergrat, Gründer der 
Henjcheljchen Mafchinenfabrif zu Caſſel. 

Henſchel, Johann Werner, geb. 1782 zu Gajjel, berühmter Bildhauer. 
Bonifatiusdenfinal in Fulda. 

Henfinger, Karl Friedrich, geb. 1792 in Farnroda, bedeutender Mediziner 
und medizinischer Schriftiteller. 

Hupfeld, Hermann, geb. 1796 zu Marburg, einer der bedeutenditen theo- 
logischen Gelehrten der proteftantifchen Welt. 

Juſſow, Heinrich Chriſtoph, geb. in Caſſel 1754, Oberbaudirektor, bedeuten- 
der Architekt. 

Kalckhoff, Heinrich Otto, geb. 1698 in Ziegenhain, Kanzler Wilhelms VIIL, 
geiftiger Urheber einer mehr humanen  peinlichen Gericht3ordnnung, 
1748. 

Kanpert, Guſtav, geb. 1819 in Caſſel, Bildhauer. 

Kaupert, berühmter Ktartenzeichner. 

Kleinfhmidt, Johann, von 1570 bis 1587 Kanzler des Landgrafen Georg I., 
des jüngjten Sohnes Philipps des Großmütigen. 

Koch, Ernſt, geb. 1508 in Einglis, trefflicher Lyriker und Novellift. Dichter 
des „Prinz NRoja-Stramin“. 

König, Heinrich Joſeph, geb. 1791 zu Fulda, einer der fruchtbariten 
Schriftiteller und Kritiker des Heflenlandes. 

Kranshaar, Otto, geb. 1812 in Caſſel, Komponiſt und Mufikkritifer. 

Kuchenbecker, Joh. Philipp, geb. 1703 in Caſſel, Negierungsarchivar, Heraus- 
geber der „Analecta Hassiaca“, 

Kulenfamp, E. Johann, geb. 1777 in Witenhaufen, Surift. 

Landau, Joh. Georg, geb. in Cafiel 1807, Archivrat und Verfaſſer des 
trefflichen Werkes: „Die heſſiſchen Nitterburgen.“ 
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Langenftein, Heinrich von, geb. 1325 zu Langenjtein bei Marburg, Mathe: 
matifer, Aſtronom, Theolog und Juriſt. 

Lanze, Wigand, geb. um 1500 in Homberg, Berfafler einer Chronik von 
den Batriarchen bis zum Jahre 1561, aljo bis Philipp den Großmütigen. 

Malsburg, von der, geb. 1786 in Hanau, Dichter, Überjeer jpanifcher 
Dichtungen. “= 

Mel, Konrad, geb. 1666 in Gudensberg, Profejjor in Königsberg, dann 
Rektor des Hersfelder Gymnafiums, einer der vieljeitigiten Gelehrten 
der Zeit, jowohl Naturforjcher wie Humaniſt. 

Möhl, Heinrich, geitorben 14. Dftober 1903, Naturforjcher, namentlich 
Meteorolog und Kartograph. 

Münſcher, geb. 1506, get. 1893, Gymnafialdireftor in Marburg, Verfaſſer 
der „Seichichte von Heſſen“. 

Murbard, Job. Karl Adam, geb. 1781 in Eafjel, Juriſt und Archivar. Er 
jtiftete mit feinem Bruder die Murhardiche Bibliothek in Caſſel. 
Murhard, geb. 1779 in Caſſel, Mathematiker und Schriftiteller, unternahm 

jehr ausgedehnte wiſſenſchaftliche Reifen. 

Nebelthan, Jakob, geb. 1806, Obergerichtsprofurator, Oberbürgermeifter und 
Landtagspräfident in Caſſel. 

Pfeiffer, Chr. Hermann, geb. 1784 zu Marburg, nahmbafter Jurüt. 

Pfeiffer, Burkhard Wilhelm, geb. in Caſſel 1791, bedeutender Juriſt, 
1831 Präfident der Ständeverfammlung. 

Bfifter, geb. 1500 in Caſſel, bedeutender Militärjchriftiteller. 

Piderit, Phil. Jakob, geb. 1753, nahmhafter Mediziner, Kurfürjtl. Leibarzt. 

Piderit, geb. 1815, Gymnaſialdirektor in Hanau, Verfaſſer bedeutender 
klaſſiſch philologiſcher Schriften. 

Rommel, von, Chriſtoph Dietrich, geb. 1781 in Caſſel, Direktor des Staats— 
archivs und der Landesbibliothek, auch Profeſſor der Beredjamkeit in 
Marburg und Verfajier des zehnbändigen Werkes: „Seichichte von 
Helen“. 

Rubino, Karl Friedrich, geb. 1799 in Fritzlar, Profeſſor der Gejchichte zu 
Marburg. 

Ruhl, Joh. Ehriftian, geb. 1764 in Caſſel, befannter Bildhauer. 

Scheffer, Reinhard, geb. 1529 zu Homberg, hervorragender Juriſt, des 
Landgrafen Wilhelm IV. Kanzler. 

Scheffer, Reinhard, deilen Sohn, geb. 1561, Kanzler des Yandgrafen Moritz. 

Sceffer, Reinhard, der Enfel, geb. 1590, Negierungspräfident zu Marburg. 

Scheffer, Wilhelm, genannt Dillich, zwifchen 1570 und 1550 in Wabern 
geboren, gab 1605 eine Beſchreibung des Hejlenlandes und die Ge— 
jchichte der Heflen heraus; dsgl. Urbs et Academia Marpurgensis. 
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Schomburg, Carl, um das Wohl der Gemeinde Caſſel hochverdienter Ober: 
bürgermeiiter. 

Schupp, Johann Balthajar, geb. 1610 in Giehen, Theolog, Diplomat und 
einer der geiitvolliten Satiriker des 17. Jahrhunderte. 

Schwarzenberg, Ludwig, geb. 1757 in Caſſel, fümpfte in den Freiheits— 
kämpfen in Spanien, jpäter Negierungsprofurator, Yandtagspräfident und 
im Verfaſſungskampfe Leidensgenoſſe der verurteilten Verfaſſungstreuen. 

Strieder, Friedr. Wilhelm, geb. 1739 in Rinteln, Archivar und Bibliothekar. 
Selehrten- und Schriftiteller-Geichichte. Bon der Neformation bis 1506“. 

Schminde, Chriſtoph ‚sriedrich, geb. 1724 in Caſſel, Derauögeber der „Mo- 
numenta Hassıaca“. 

Schubart, Job. Hein. Chriſtian, geb. 1500 in Marburg, tüchtiger klaſſiſcher 
Philologe, Erjter Bibliothekar der Yandesbibliothek in Caſſel. 

Snabedifjen, Tavid Iheod. August, geb. 1773 in Melfungen, Pbilojoph 
und Pädagog, Tirektor des Kurfürſtl. Lyceums zu Caſſel. 

Sylburg, ‚Friedrich, geb, 1536 in Wetter, humaniftischer Profeſſor an der 
Univerſität Marburg. 

Tiihbein, Job. Heinrich Wilhelm, geb. 1751 in Haina, angejehener Hiftorien- 
und Borträtmaler, in Italien mit Goethe befreundet. Außer ihm 
haben ſich noch mehrere Maler aus der heſſiſchen Künſtlerfamilie einen 
Namen gemacht. 

VBangerow, von, Karl Adolf, geb. 1508 zu Schiffelbach bei Marburg, welt: 
berühmter Pandeftift. „Lehrbuch der Pandekten“, bei Elwert in Marbura. 

Bultejns, Hermann, geb. 1555 zu Wetter, als bedeutender Nechtslehrer 
und Nichter vom Kaiſer in den Adelsitand erhoben. 

Wend, Helfvich Bernhard, geb. 1739 zu Idftein, für Heſſen eigentlicher 
Begründer der willenjchaftlihen Methode durch jeine im Sabre 17% 
erichtenene „Heſſiſche Landesgeſchichte“. 

Winkelmann, Johanun Juſtus, geb. 1620 in Gießen, gab eine Beſchreibung 
der Fürſtentümer Heſſen und Hersfeld heraus. 

Wippermaun, Carl Wilhelm, geb. 1800 in Rinteln, Juriſt und Verwal 
tungsbeamter. 

Wöhler, Friedrich, geb. 1800 in Eſchersheim., namhafter Chemiker, Mit 
arbeiter Liebigs. 

Zum Schluß darf wohl daran erimmert werden, daß auch der Dichter 


des „Kant“, jowie Emanuel Seibel, als Söhne heſſiſcher Eltern der 
chattiichen Erde angehören. 


Notenanhang 
zur 


Sseffifchen Landes: und Polkskunde. 
Band I. 
Einige heſſiſche Volkslieder u. a. 


Volkskunde. 


Bearbeitet von Kantor Zecker in Cappel bei Marburg. 


Andreas Förſter aus Saargemünd. 


1 3- — =. ur. J— Eu 
si r85 
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1. Bei Sesdan auf 


— — 
— — 


9— = 


den Hö= ben, 


Tberhejien und ganz Deutichland. 


= — — = 
—— 


— 


da ſtand nach blut’ »ger Schlacht in 


— - * 
——— — 
6 : a En = Be : 
jpü = ter As bend = ftun= de ein Sach-ſe auf der Wadt. 


2. Tie Wolfen zieh'n nach Dften, 
die Dörfer fteh'n in Brand, 
fie beleuchten Tal und Fluren, 
den dunkelgrünen Wald. 

3. Was wimmert dort im Buche 
und flagt dort feine Not? 
Ach, Gott, es brennt die Wunde, 
gib mir ein'n janften Tod. 

4 Der Sachſe ſchleicht ſich näher, 
er erkennt die Totenſchar, 
die noch geſtern um die Stunde 
ſo friſch und munter war. 

5. Gib mir Waſſer, deutſcher Kamerad, 
die Kugel traf fo gut. 
Tort an jenem Wiejenrande, 
da Floh zuerit mein Blut. 


6. Ich Hab’ noch Weib und finder 
zu Haus am trauten Herd, 
fie harren auf ihren Water, 
der niemals wiederfehrt. 
7. Gewähr mir eine Bitte, 
run mir mein Weib und Sind. 
Ich hei Andreas Förſter 
und bin aus Saargemünd,. 
8. Des Morgens in der Frühe 
grub ihm der Sachſ' ein Grab, 
er ſenkte Wiejenblumen 
und grüne Zweig' ins Grab. 
9. Ein Streuzlein aus zwei Zweigen, 
darauf geichrieben jtand: 
„Bier ruht Andreas Föriter 
aeboren aus Saargemünd.“ 


Gin Blaubartlied. 


Oberheſſen und Niederheilen. 
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war «ten; denn jie bat am Him-mel ein Zei-chen gesjchn, daB 
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fie am Rhein foll = te 


2. Da ging fie zu dem Bruder: 
Ach, herzallerliebfter Bruder, fünnte Dies, 
fünnte das nicht möglidy fein, 
* ich noch ein Jahr könnte bei euch ſein? 
3. Ach nein, das kann nicht gehen, 
die Heirat muß geichehen, 
denn du mußt fahren über den Rhein, 
mußt fuden den Herzallerliebiten dein. 
4. Da ging fie zu dem Vater: 
Ad, herzallerliebiter Vater, 
fünnte dies, fünnte das ꝛc. 
5. Ach nein, das fann nicht gehen, 
die Heirat muß gefchehen, 
denn du mußt x. 
6. Da ging fie zu der Mutter: 
Ach, herzallerliebfte Mutter, 
fünnte Dies ꝛc. 
7. Ad nein, das kann nicht gehen zc. 
8. Da ging fie auf den Boden, 
eine Schwalbe kam geflogen: 
—— e, du fliegſt hin, wo Freude iſt, 
ich aber muß bin, wo Elend ift. 
9. Ehriftindhen ging in die Kammer 
bemweinte ihren Jammer, 
beweinte ihr groß Herzeleid 
und zog fih an ihr Trauerfleid. 


Fa 


Notenanhang. 


un = ter = geh’n. 


10. Da fam der Bräutigam gefahren 
mit vierundzwanzig Wagen. 
Der erite war mit Gold beichlagen, 
darinnen jollte Ehriftindhen fahren. 


11. Was z0g er aus der Tafchen? 
Ein Tud, ſchneeweiß gewaſchen, 
ein Meſſer, das war fo rot wie Blut, 
damit ſtach er Ehriftinden tot. 


12. Und als fie famen auf die Brüde, 
—— das Brett in der Mitte, 

hriſtinchen fiel in den Rhein hinein, 
die Hochzeit mußte gar traurig ſein. 


13. Die Mutter ftand von ferne 
und ſah Chriſtinchen ſchwimmen: 
Ad, hätt! ich doch ein ſeidenes Band, 
ich Enüpfte es Chriftinhen an feine Hand. 
14. Der Bräutigam ftand von ferne 
und ſah Ehriftinden ſchwimmen: 
Die erfte Braut ift geſchwommen im Rhein, 
follte dies wohl jeßt die legte fein? 


15. Er jah einen En — ſchweben, 
Chriſtinchen ſtand dane 


Das iſt fürmahr die ſiebente 


und auch fürmahr die legte Eh'. 


Nah dem mehrftimmigen Gefang in Oberheſſen aufgezeichnet. 


Kantor Beder. 
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die Eol =» da = ten fo lieb. 
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2. Ein Körbelein trug fie am Arme, | 4. Ach, Vater, lieber Vater, 
ein’'n Strauß wohl in der Hand, ih wollt’, ich wär’ ein Mann! 
und fo ging fie jo er. fpazieren, Wär ich als ein Knabe rg 
bis fie das Lager wohl fand. frei rg durchzög' ich das Feld. 
3. Und als Kr vor da8 Lager, | 5. Im Felde da ift e8 qut wohnen, 
mohl vor das Lager kam, im Feld da iſt's qut fein, 
dba fam ber Kapitäniſche Water da bört man die Trommeln wohl fchlagen, 
und ſchaute das Mädchen wohl an. fürs Vaterland bin id) bereit! 
—— 








Bess iger ran 


1. Ich ging bei nächt-lich ftil=Iem Hai-ne, es mar bes Nachts 5 bei 
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bel = lem Don = den = ur =.ne, fa ih von fern ein Mäb-dien 


ze zes: — — — 














ſteh'n; fie war fo ſchlank wie ei = ne Me be, fie war Bei 


w 


Gott, fo lang ih Ie= be, die Schönefte, die ih je ge = feh'n. 





2. Als fie mich fah, da wollt! fie fliehen, | 3. Wir festen uns ins Grüne nieder, 
aber troſtlos war all’ ihr Bemühen, ich küßte fie und fie mid) wieder, 
ich faßte fie am Arm und ſprach: ‚ wir fannten uns vor Liebe faum; 
Mein Liebchen, willſt du mich verlaſſen, | doc da verſchwand fie unter Küſſen, 
willft du lieben mich oder haſſen? wollt ihr e8 denn noch beſſer willen: 
Die Untwort war ein leifes „Ja“. Ich wachte auf, e8 war ein Traum. 


Bei Spangenberg. 
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Müh = le ge = fehieht: die Mühb -» le, die Blei = bet ftil =» Ie 


Hebler, Heſſiſche Landes- umd Bolfshinde, Bard 1. 4. 
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ſteh'n, als wenn nie-mand da =» rin» nen wär'. 

















2. Die Mutter ftand wohl in derftammer, 3. Durch das Waſſer bin ich gegangen, 
fchlug die Hände über'm Kopf zufammen: | fieh, das Mühlrad hat mid) gefangen, 
Wir haben nur dies einzig Töchterlein, ihr follt mit mir zu Grabe geh'n, 
bald wird fie gar des Todes jein. | wie's tut einer Braut gar wohl anfteh'n. 

4. Droben in des Himmels Garten 
wird mein Bräutigam mic) erwarten, 
droben bei Gott in der Emigfeit, 
da fteht mein Brautbett fchon bereit. 


Bei Ober: und Nieberaula. 
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1. Jet » und nehm’ ich's mei«ne Büch-ſe und geh in den Wald und 
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fchieß' mir's ein Hirfchelein, fei e8 jung o «de fi & alt. 
2. Das Hirfchlein ift geichoflen, 4. Meine wunderſchöne Büchſe, 
bat das Zünglein raus gejtredt; ‚ Die geb’ ich euch’S nicht; 
da famen drei, vier Jäger, jegund tu’ ich's, jegund mad’ ich's, 
haben nichts im Wald erjchredt. wie's mein Bater hat gemadt. 
3. DO, du wunderſchöner Jäger, 5. Jetzund tu’ ich's, jegund mach' ich's, 
was machſt du allhier? wie's mein Vater hat gemadt; 
Deine wunderfhöne Büchie, denn nad) ein, zwei, drei, vier Jägern 
die nehmen wir Dir, hat er gar nichts gefragt. 


6. Jetzund be 3 ich's meine Feder 
und ſteck' ſie auf den Hut 

und den Jäger will ich fehen, 

der fie mir herunter holt. 


In ganz Kurheſſen. 
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Schatz ein’ an-dern liebt. Ich hatt’ geglaubt, fie lie-bet mi— ja mich, ich hatt' ge— 
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glaubt, fie lie-bet mich; a-ber nein, a-ber nein, a-ber nein, a = ber 
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= .- — + = su sammen — 
Ferse — 

nein, a = ber nein, a = ber nein, ſie haſ-ſet mid). 


2. Was hülfetmich, jamicheinfchönesGärt- | 3. Was hülfet mic) ein ſchönes Mädchen, 
wenn andre d’rin jpazieren geh'n chen, ; wenn andre mit fpazieren geh'n 
und pflüden mir die Röslein ab, und küſſen ihr die Schönheit ab, 
woran id) meine freude hab’; ' woran ich meine Freude hab’; 
woran id) meine, woran ich meine zc. | woran id) meine, woran ıd) meine x, 
4. Kirſch und Kümmel hab’ ich getrunfen, 
foviel als ich nur trinken mag; 
und wenn id) feinen Schnaps mehr trinke, 
fo legt man mid) ins fühle Grab, 
woran ich feine (auch: meine) Freude hab! xc. 














Dom Vogelsberg. 








1. Red = lih ift der deut-ſche Mann, der jür die fFreisheit ftreisten 


—— er 
sea —— 


kann, der fein Weib, fein Sind ver - lä — ja — läßt, ſteht ge 


ges : ze m 


wiß, ge = wi im Stam = pfe feſt. 


2. Wenn wir unfre grauen Mäntel 4. Deutichland darf nicht unterliegen, 
um ein deutfches Mädchen hängen, über Frankreich muß es fiegen; 
jo empfind'tfiefeinenSchmerz —jaSchmerz, Deutichland muß nur einig fein, ja fein, 
redlidy ift das ganze deutſche Herz. fonft iſt Frankreich, Frankreich bald am Rhein. 
3. Wenn Granaten und Haubitzen 5. Deutfchland hat die größte Madıt, 
und Stanonen um uns bligen, Schwarz-Rot-Gold ijt jeine Pracht, 
ei fo zieh'n wir mutig ins Gefecht, ja bis auf den legten Tropfen Blut — ja Blut, 


denn wir Deutfche, Deutiche haben recht. denn wir Deutiche, Deuticdhe haben Mut. 


Oberhefjen, Hinterland. 
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1. Bon der Wan = der=- fhaft zu = rüd führt ein’ Jüng ling fein Ge— 
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2, Eilt mit freiem frohem Sinn 3. Als er fie im Zimmer nicht fieht, 
nac) des Liebhens Wohnhaus hin, ward's ihm bang’ um fein Gemüt, 
ſchaut zum Fenſter ſtumm hinein, fragt die Bäume in dem Wald 
wo die holde Braut mag ſein. nach Feinsliebchens Aufenthalt. 
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THE 


4. Birtet all' die Alür niem Ihen, 
daß fie mit ihm ſuchen ach'n, 
ſucht mit ihn’ auf Flut und Yun, 
doch fein Liebchen war zu ſchau'n. 
5. Es wird Nacht. der Mond, Der icheint 
dringend in den ;sriedbof cın, 
da ſah er beim Sternenglanz 
einen friichen Roſenkranz. 


Notenanbang. 


6. Zwiſchen Roj’ und Rosmarin 
ftand des Liebchens Nam’ geichrieb'n, 
jest erit ward's dem Jüngling klar, 
wo die Braut zu finden war. 

7. Traurig blidt er auf dad Grab, 
rollen leiie Tränen ab, 
nun fann ich did nicht mehr jeh'n, 
muß jegt einfam von dir geh'n. 


8. Nun zur Ruh' die Zonne finft 


und 


sur Ruh’ das Glöcklein Ulingt, 


ousgelitten haft nun du, 
ichlaie full in ſüßer Ruh”, 








Nachtwächterlied. 
Rotenburg, Ziegenhain x. 
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Licht, daß die⸗ſer Ge: — fein Scha⸗den ge⸗ſchicht. Und lo-bet Gott ben Herrn! 
Seit die Nachtwächter-Pfeife im Gebrauch iſt, werden die ſchönen Nachtwächter- 


lieder und Mahnungen nicht mehr gelungen. 


Aus Giejelwerder, Wächterruf um 10 Uhr abends. 
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Nehmt das Feu'r und Licht in acht! Yo ⸗bet Gott den Herrn! 
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Das Lied vom Murmeltier. 
Eiche ©. 57 Nr. 11. 
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1. Als ih ein = er rei = Ste, reift ih nah Ti = = ler=land, 
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und ich war, die Kun ſte, F = fer Welt be-kannt. Vie = le Herr'n und 

















®- Fe erg 
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drei und vier, Murs mel =tier muß tanz=zen, ar = mes = mel = tier. 


Melodien alter Tänze und Neigen, welche bei den Seiten der Rohrbacher 
und Ludwardeſſer Brüderfhaften noch heute gebräuchlich und üblich ſind.) 
1. Tempöte. 
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2. Ecossaise, 
SSR —— J 
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p sf Fine. 

1) Mitgeteilt von F. Hufſchmidt, Stantor in Zierenberg. 
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D. C. al Fine. 


„Heſſiſche Kunſt.“ 


Unter dieſem Titel beabſichtigen wir eine Anzahl von Bildern auszugeben, die 
auf unſere engere Heimat nähere Beziehung haben, alſo ſowohl 


Bilder heſſiſcher Rünſtler, 


Bilder aus dem heſſiſchen Land und Volk. 


Wir bringen zunähft + Bilder von W, Chielmann, die 3. T. auch in diefem 
Werk verkleinert wiedergegeben find, in Lichtdrud:Reproduftionen, die den Charakter der 
Original-Bleiftiftzeichnungen vortrefflid wiedergeben. 

I. Bor dem Kirdigang, 21>29,5 cm, Kartongröße 56,5><45 cm. 
Preis A 2.—; gerahmt # 4— und 4 5.—. 

2. Schmüdung der Braut, 21><29,5cm, Kartonar. 56,5><45 cm. 
Preis # 2.—; gerahmt u 4— und u 5.—. 

5. Sonntag-Nahmittag, 28,5><20,5cm, Kartongr. 45x56 cm. 
Preis 4 2.—; gerahmt # 4— und 4 5.—. 

4. Beglükwünfhung des Brautpaares, 28,5>34,5 cm, Kar: 
tongröße 45x52 cm. Preis 3.—; gerahmt .# 6.— bis 
M 8. —. 


Ferner geben wir ſeparat aus: 


5. Abendmahl in einer heſſiſchen Dorſkirche von Profeſſor 
Carl Banger. 


Dierfarbendrud nah dem Original-Gemäße in der National-Galerie 32><24 cm. 
A 1.50; gerahmt in einer Jmitation des Original-Rahmens (Gold) ca. # 4.—. 


In Ausfiht genommen find weitere Reproduftionen beliebter heffifcher Bilder. 
Wir bitten, unferen Plan durch reges Interefie mit fördern zu helfen. 


Jedes der Bilder eignet ſich vorzüglich zu 
— Jimmerfhmud = 


und wird von Jedem, der zu Helen Beziehungen hat, freudig begrüßt werden. 


N. 6. Elwert’fche Univerfitäts-Bud- und Anufhandlung in Marbr” 


1. 6. Elwert'fhe Verlagsbucdhhandlung in Marburg (Heffen). 


Die Daritellung unferer heſſiſchen Bolkstradten in Wort und Bild bat fidh fol- 
gendes Werf zur Aufgabe gemadıt: 


Heſſiſches Trachtenbuch. 


Don 
Ferdinand Jufti. 


(Deröffentlihungen der Hiftoriihen Kommiffion für Heflen und Walde. I. Band.) 


Bis jetzt liegen 3 Lieferungen vor, jede mit 8 Tafeln in farbendrnd und begleitendem 
Tert. Preis jeder Lieferung M. 6.—. In Ausfiht genommen find 4—5 £ieferungen. 

Der erften Lieferung ift eine Mappe beigegeben, die zur Aufnahme des ganzen 
Wertes beftimmt ift. 

„Über den Wert und fozujagen die Totwendigfeit genauer Trachtenbücher ein Wort 
zu verlieren, ift überflüffig. Wir fönnen deren nicht genug haben. Das vorliegende, das 
in den bis jetzt erfchienenen beiden Kieferungen die oberheffiihen Trachten der Marburger 
Gegend bietet, zeigt ganz befondere Dorzüge und darf als muftergültig für ähnliche Werke 
hingeftellt werden. Einmal hat der Derf, felbft die Bilder (in farbengetreuer Musführung) 
nach dem Leben gezeichnet, in einer Blattgrößfe, die die Wiedergabe aller Einzelheiten 
geftattet. Dann bat er ſich nicht begnügt, die Perfonen als Träger der Crachten allein 
hinzuftellen, wie dies fonjt meift üblih, er hat fie auch in die ihnen zufommende Um— 
gebung hineingejetzt, und die Porträtähnlichfeit bürgt überall für die allgemeine Treue. 
Einzelne harafteriftifche Trachtenftäde find aefondert in wirflicher Größe wiedergegeben. 
Der begleitende Text bietet zuerſt eine allgemeine Geſchichte der Entwicklung unferer 
Dolfstrachten, dann die Befchreibung der im Bilde vorliegenden, bier überall hiſtoriſch 
und vergleichend zu Werke gehend. Man weiß auf Schritt und Tritt, und des Derf s 
Name an fi bürgt außerdem zur Genüge dafür, wenn er fidy diesmal aud auf einem 
von feinem eigentlichen Sorihungsgebiete weit abliegenden bewegt, daf der Darftellung 
in Bild und Wort unbedingte Suverläffigfeit innewohnt, und darum überjieht man gern 
die hier und da etwas dilettantenhafte Heichnung, die durch die fonftigen Dorzüge mehr 
als reichlib aufgewogen wird. Hätte doch aerade der Künftler von Beruf vielleicht 
feinem Geichmade manches Opfer gebracht. Die fortiegung des Schönen und dienftoollen 
Werfes ijt etwas ins Stocden geraten, vielleicht weil es dem Derleger zu große Opfer 
auferlegt. Es wäre darum zu wünſchen, daß diefe Anzeige die eigentlih nach Abſchluß 
des Ganzen ericheinen follte) dem Trachtenbuche weitgehendfte Teilnahme erweden 
möchte.“ (£itter. Centralblatt.) 


1. 6. Elwert'ſche Verlagsbudhhandlung in Marburg (Heffen). 


Die 
Hau- und Kunfdenkmäler 
des Regierungsbezirfs Kaſſel. 


Band Il Kreis Gelnbaujen. 





Im YAuftrage des Bezirfsverbandes des Regierungsbezirfes 
Kajfel herausgegeben von 


Dr. £, Bicke ul, 


Bezirfsfonfervator zu Marburg. 


26 Bogen Tert und 550 Lichtdrucktafeln in 4% format. Preis: M. 56.—. 


Das „fitterar,. Gentrafdlalt‘* urteilt darüber: 

Hu den erfreulichiten Erjcheinungen der Punftaeichichtliben forihung in der Gegen: 
wart gehört das eifrige und erfolgreiche Bemühen um Jnventarifierung des Kunftbefies 
kleiner und größerer Gebiete. Staat, Provinz; und Dereinstätigfeit finden fich hierin zu— 
fammen. Deutihland fteht darin allen andern Ländern voran. In Beziebung auf die 
Form der Publifation (Verbindung von Bild und Wort und möglichſte Berüdfichtigung 
auch der Geſchichte der einzelnen Denfmäler) ift im allgemeinen ein Einverftändnis er 
zielt. Nur laffen fib die guten Abſichten nicht immer verwirflihen. — Als geradezu 
mufterhaft, ja einzigartig möchte Ref. die vorliegende Deröffentlihung bezeichnen. An 
bildlihen Material bietet fie auf nicht weniger als 350 Tafeln in Quartformat einen 
anuferordentlihen Reichtum und zwar in einer Auswahl und Auffafjung, die in folcher 
Dollfommenheit nur da möglich find, wo Herausgeber, Photograph und Zeichner eine 
Perion find. Es gewährt auch dem Kaien einen großen Genuß, diefe Blätter anzuſchauen. 
Die Reihe eröffnet Gelnhaufen felbft mit feinen zahlreichen kirchlichen und weltlichen 
Denfmälern, unter denen die Marienkirche und die Kaiferburg voranftehen. Much der 
kleinſte Minfel ift nicht undurchſucht aeblieben. Erft Tafel 181 führt uns in die Um— 
gebung. — Der Tert gibt in ausreichender Weiſe die geichichtlihen und befchreibenden 
Erläuterungen. Daß wir hier überall auf Genauigkeit und Zuverläſſigkeit rechnen fönnen, 
dafür bürgt der Name der Derfailers. Die 5. VII fa. gegebene Üiberficht über den Funft- 
geichichtlichen Beſtand des Kreiles erleichtert die Benutzung. Ein großer Dorzug ift auch, 
dat im angemeſſenem Umfange die Ortsgeichichte Berüdfichtigung erfahren bat. Wir 
haben in der Tat in diefer Publifation danf der Eneraie und der Befähigung des leider 
fürzlichdahingeichiedenen Herausgebers ein Onellenwerf, welches den höchſten Anforderungen 
genügt und dem Bezirksverband, der Anregung und Möglichfeit gegeben bat, und dem 
Heſſenlande zur Ehre gereicht. V. S. 


Als zweiter Band iſt die Darſtellung der Bau- und Kunſidenkmäler des Kreiſes 
Sritzlar in Angriff genommen. 


1. 6. Elwert’fhe Verlagsbuchhandinng in Marburg (Hefen). 


Anſichten heiliicher Städte 


vom Dabre 1591. 
Don 
Wilhelm Dilich, 
Nach den Federzeichnungen feiner Handicriit: 


Synopsis descriptionis totius Hassiae im Kal. Staatsardiv 
zu Marburg. 


47 Abbildungen auf 27 Tafeln. Folio. In Mappe. Preis: M. 20.—. 





Die ihrer hübichen und getrenen Abbildungen der Städte und Burgen Heſſens und 

feiner Nachbarländer wegen geſchätzte Heſſiſche Chronifa Wilhelm Dilihs vom 
Jahre 1605 ift im Kaufe der Zeit jehr felten geworden und nur noch zu hohem Preiie 
u erhalten. Zudem ftimmt faum ein Eremplar mit dem andern binfichtlich der Zahl 
er beigegebenen Bilder, die auch nur jelten in guten Ubdrüden vorfommen, überein, jo- 
daß fo ziemlich alle vorhandenen als mebr oder minder unvollftändig zu bezeichnen find. 
Manche entbehren der Abbildungen überhaupt — Die Bilder in dem Befien be- 
handelnden Teile des arofen Merianſchen Werkes find faft durchweg nur Nachftiche 
der Dilich’ihen Aufnahmen und haben damit neben dem Reize der Urfprünglichfeit auch 
viel von der Genauigkeit und Auverläfjigfeit der Dorlagen eingebüßt. Das ailt aber 
ſchon von diefen jelbft gegenüber den unveraleichlich viel ſchöneren Originalfederzeichnugen 
in Dilichs frübem Jugendwerfe, feiner handicriftliden Synopsis descriptionis totius 
Hassiae vom Jahre 1591, die hinfichtlich der landichaftlihen Auffaffung wie der wunder: 
baren Sauberkeit und Feinheit der Zeichnung und der peinlichiten Sorgfalt und Treue 
in ihrer Zeit unerreicht dafteben. Die Feinfühligkeit des Künftlers, der, faum in die 
Jünglingsjahre eingetreten, diefe Meifterftücke fchuf, verbindet fi in ibmen mit der 
wiſſenſchaftlichen Genauigkeit des Geographen und Ingenieurs, als der er jpäter feine 
Wirkſamkeit gefunden. 

Somit wird die vollfommen originalgetreue Wiedergabe dieſer reizenden Blätter in 
doppelter Hinficht eine gewik volltommene Gabe bilden: einmal für den Kunftliebhaber, 
dann aber auch für den Geichichts- und Altertumsfreund insbefondere Hefiens und 
feiner Nachbargebiete. 





Hefliiche Hobbauten. 


Berausgegeben 
von 


£. Bichell, 


Konfervator der Altertumsfammlung des heſſiſchen Gefcdichtspereins. 
mit SO Kichtdruden von Obernetter in München. 


3 Sefte: Heft 1 mit 30 Sihtdruftafeln M. 20.,— 
Heſt 23 mit 50 Sihtdrudtafeln M. 33.— 
Elegante Seinenmappen AM. 3.—. 


U. 6. Elwert’fhe Verlagsbuchhandlung in Marburg (Heflen). 


Peſſiſches Dichterbuch. 


(Begründet durch Dalentin Traudt.) 
Dritte, nenbearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Dr. Wilhelm Schoof. 
Preis: M. 3.60, elegant gebunden M. 4.80. 





In gefhmadvoller Ausftattung, geziert mit dem hefftihen Löwen, liegt nunmehr 
die dritte Anflage des Heififhen Dichterbuches vor. Uber 50 Mitarbeiter, darunter 
die klangvollſten heffiichen Namen, haben Beiträge geliefert. Es find in chronologiicher 
Reihenfolge: Adam Trabert, Otto Braunf, Hermann Grimm, Carl Prefer, Julius 
Rodenberg, Ludwig Mohrf, Henriette Keller-Jordan, M. vo. Eichen, Erna Almers, Richard 
v. Borberger, franz Treller, Anna Stim-Yliviere, Guftav Kaftropp, Elard Bisfamp, 
Jeanette Bramer, Hermann Baale, Sophie Junghans, Milbelm Bennede, Elifabeth 
Mentel, Kurt Nuhn, Richard Trömner, Karl Gundlah, &£. Gies, Hugo Frederfing, 
Fri Pfinaften, Daniel Saul, Unna Weidenmüller, Fritz Bode, Karl Ernft Knodt, Bein- 
rih Naumann, Richard Jordan, Thereſe Keiter, Nataly von Eichftruth, Auguft Schwalm, 
Wilhelm Sped, Johann £emwalter, Johann Heinrih Schwalm, Dalentin Traudt, Anna 
Ritter, Eduard Siebert, Hans Altmüller, Heinrih Kranz, Auauft Buntermann, Saſcha 
Elfa, Georg Mohr, Guſtav Adolf Müller, Henry du Fais, Heinrich Doerbeder, Wilhelm 
Plannet, Wilhelm Schoof. 

Als willfommene Beigabe enthält das Bud ausführlihe Biographien der 
einzelnen Dichter nebft Ungabe ihrer Werke. 


deutſche Dietung in Beilen 


Studien 


zu einer heflischen Kitteraturgefchichte. 
Don Dr. Wilhelm Schoof. 
Preis: brofchiert M. 2.50, elegant gebunden AM. 3.60. 





Das Bud; zeugt von einem riefigen Fleiß und einer ungeheueren Belefenheit. Zu— 
nächſt follte jeder Heife, der feine Heimat liebt, zu dem Buche greifen, wie es andererfeits 
aber auch jedem Kitterarhiftorifer im weiten deutichen Reiche ein mwillfommenes, unbe 
dingt notwendiges Sammelwerf jein dürfte. Es füllt thatfächlich eine große Lücke aus. 
Die Gruppierung des Stoffes ift fehr überfichtlih, der Stil fliefend und klar, und es 
fehlt nichts, das Buch zu einem äußerſt empfeblenswerten zu machen. Herausgeber und 
Derleger fönnen des Danfes aller gebildeten Landsleute, aller Kitteraturfreunde ficher 
fein. Wer das geiftige Leben in Heſſen fennen lernen will — und gewöhnlich wird es 
als unproduftiv und wenig beachtenswert hingeftellt —, muß unbedingt zu Schoof’s 
Arbeit greifen. Dalentin Traudt. 


N. 6. Elwert'ſche Verlagsbuhhandiung in Marburg (Heffen). 


MV 


Gebunden 
m. 3.— 


Broſchiert 
m. 2.— 








— — u 
e Geschichten aus den dreissiger 
wierziger Jahren des 19, Jahrhunderts 


erzählt von 


8.5.@oester 
(ge 


won ‚Bischoffsheusen) 


W6. Eiwertsche Versgsbschhandiung, Marburg 
“az aan 


Das Sr. Hoheit dem Sandarafen Aleris von Heilen: Philippsthal- Barchfeld gewid— 
mete Buch enthält vierzehn Erzählungen, die auf dem Boden unjerer engeren Heimat 
fpielen und wohl jämtlich nah wahren Begebenheiten geftaltet find, aus welchem Grunde 
die Derfaflerin auch die Namen der handelnden Perfonen verändern zu müſſen glaubt. 
Für alle diejenigen, die mit den obwaltenden Derhältniffen vertraut find, wird fomit 
durch diefe „halbvergefjenen Geſchichten“ die Erinnerung an alte Zeiten gewedt, für die 
neue Generation aber bilden fie ein willtommenes Spiegelbild der früberen militärifchen 
und bürgerlihen Suftände, wie fie auch Hadländer jo humoriftifch wiederzugeben verftand. 
Der fröhlihe Keutnants-Ilbermut, der in dem Coefter’ihen Buche waltet, wird aber zeit- 
weilig durch fehr ernſte Epifoden unterbrochen, wie z. B. die Erzählungen von dem Oberſt 
der „Konrädchen”, — der zweimal auf die Welt gefommen war, einmal aus dem Milc- 
brunnen und einmal aus Rußland — oder die Gefchichte von den „Spinneweben“. Auch 
eine Urt Criminalroman „Der Engländer‘ findet fi vor, der in feflelnder Weiſe einen 
Jumelendiebftahl jchildert, durch den eine Hanauer firma faft ruiniert worden wäre. 
Dorherrichend bei den intereilanten Erinnerungen find aber, dem Titel gemäß, die echten 
rechten Keutnantsaeihichten. All das Glück und die Mijere der jungen Offiziere von da- 
mals findet man darin wieder und ift frob darüber, daß eine Feder fich gefunden bat, 
all diefe Eleinen, vielfach fo erbeiternden Abenteuer aufzuzeichnen und der Öffentlichkeit 
zu überaeben. Don der Elwert'ichen Derlagsbuchhandlung ift der 340 Seiten ftarfe Band 
hübſch ansgeftattet und mit einem Folorirten Umijchlaa, Furheifiihe Soldaten aus den 
30er Jahren darjtellend, verſehen. 


— 











1. 6. Elwert’fche Verlagsbuchhandlung in Marburg (Helen). 


Leute vom Burgwald. 


Eine Erzählung aus dem oberheffifchen Dolfsleben 








von Dal, Traudt, 


— — Mit Buchſchmuck von Otto Ubbelohde —— 
Preis: M. 3.—, gebunden M. 4.—. 


Wir erleben ihren Haf und ihre £iebe. Der Haß geht bis zur Dernichtung des Feindes 
und in der Kiebe gibt es feinen flirt und Fein ſolch fades Getue, wie es der hoffentlich 
bald überwundene Symbolismus großgezogen hat Don der an einen Diehverfauf er- 
innernden Derjchacherung der jungen Teute zwiſchen den beffer fituierten Bauernfamilien 
jticht freundlich die ftetige, ftille Suneiaung des Bürgermeiftersfohnes Chriftoph zu feiner 
Annaert ab, eine £iebe, die glüdlih an den Gefahren vorberzufommen weiß, die ihr 
innerlich oder von außen erwachſen. Das ganze einfache und doch fo unendlich wechiel- 
volle Leben diefer Waldbauern, bei harter Arbeit und ausgelafjener, derbbäuriſcher Tuſt 
rollt fi} vor uns auf und nirgends Fönnten wir jagen, dat; das Romanhafte zugunften 
des Wirklichen vorherrſcht. Vielleicht wird dem einen oder anderen Kefer die Amerika— 
geichichte mit Unngert etwas weit hergeholt ſcheinen. Aber bier war eine foldye Löſung, 
die ii at mit der Wirklichkeit in Feiner Weije fontrajtiert und ſich auch ganz jo ab» 


Bei diefen Leuten ift uns wohl. Sie geben ſich unverfäliht und —— 


geſpielt haben kann, aus künſtleriſchen Erwägungen geboten. Denn Anngert als die 
leibliche Tochter des Dorflumpen Schäfermartin anzuſehen, würde zwar einen tragiſcheren 
Abſchluß der Geſchichte, aber auch einen weniger befriedigenden ergeben haben. Einzelne 
Szenen und Charafteriftifen find meifterhaft aelungen. Ich denke 3. B. an die Schilderung 
des Unwetters, der Ernte, des Pilzſammelns, der Kirmes oder an Charaktere wie den 
Bürgermeifter Schü, den Schäfermartin, den Paftor, den Lehrer, Annaert und Chriftoph, 
den Waldmenichen Tinde u. ſ. f. Daß alle Perfonen den oberheiftichen Dialeft iprechen, 
wird für die meiften Teſer feine befondere Schwieriafeiten bieten. T. der, irre ich nicht, 
als £ehrer in Rauichenberg i. 5. mitten unter dieſen natürlih und unverbildet fich 
gebenden WMalddörflern lebt, hat ſich mit feinem Buche ftarf vorn in die Reiben tüchtiger 
Heimatsfünjtler geitellt. Ein entſchiedener religtös-chriftliber Zug, der das Ganze durdy 
weht, madıt das Buch umſo fvmpatbiicher und tritt bei einer jo nahe von Elementar- 
gewalten abhängigen Gemeinde ganz matürlih hinzu Es iſt zu wünſchen, daß die 
„Lente vom Burgwald“ rege Beachtuna finden und e. ermutigt wird, fein jchönes Talent 
in der aleihen Richtung weiter zu berätiaen.” «=, <,.? Allgem. Kitteraturblatt. 





u. 6. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung in Marburg (Heffen). 


Eine 


Niederheſſiſche Töpferei 


des XVII. Jabrbunderts. 


Mit Unterftügung des Dereins für heſſiſche Geſchichte und Candeskunde 


herausgegeben von 


Dr. Johannes Boehlau 


Muſeumsdirektor in Aaſſel. 


Groß⸗Quartformat, 2 farbige Tafeln und 14 Lichtdrucktafeln mit ca. 80 Abbildungen 
und beichreibendem Lert. 


— Preis IO Marl. — 





Die Burgen 


Niederheflfen und dem Werragebiet 


Don 
Ernſt Bappel 


Ingenieur. 


Mit 67 Seihnungen 


Umfang 10", Bogen. Preis M. 5.—, geb. MT. 5.60. 


— — Happel iſt ein fundiger Begleiter, der nicht in überlegener Weife belehrt, 
fondern einfach und beicheiden die Bedeutung und die Geicichte ſeiner „Burgen“ bervor- 
bebt. Sein Buch follte jeder in der Tafche haben, der hinauswandert in das heiftiche 
and; er wird fich nicht nur wie früher an der unvergänglichen Schönheit unſerer Berae 
und Täler erfreuen, er wird auch den Reiz empfinden, den die Dergangenbeit noch ausübt 
in verfallenen Menichenwerfen auf ſchroffem Bergesaipfel oder in den wohl erhaltenen 
trogigen Türmen der Städte und Dörfer. Kajleler Allgemeine Zeitung 


N. 6. Elwert’fche Verlagsbudhhandlung in Marburg (Hefen). 





Freunde heſſiſcher Geſchichte und Altertumskunde maden wir weiter auf 
merkſam auf: 


Die heſſiſchen Hitterburgen und ihre Hefiber. 


Don G. Landau, 
4 Bände. 8". 1852—1840. 


Diejes fehr geſchätzte Wert, das 3. T. im Handel fehlte, bieten wir hier vollftändig 
zum Preije von M. 12.— an. Einzelne Bände liefern wir a M. L.—. 

Eine Unzahl Eremplare haben wir in eleganten Kiebhaberband binden laſſen. Dieje 
jtellen wir zu M. 17.— zur Derfügung. 


Geſchichte von Bellen. 


Für Jung und Alt erzählt 
von griedrich Münſcher. 
Mit dem Bildnis des Derfaffers. Preis: M. 6.—, geb. M. 7.20 


Friedrich Münfcher hat bei feinem Tode ein faft ganz drucdfertiges Manuffript einer 
Geſchichte von Heffen hinterlafien. In jeinem langen arbeitsreihen Keben war wohl 
ihon immer die Geſchichte feiner Heimat fein Hauptintereffe in Mußeftunden gewejen, 
und manche feiner Schüler erinnern fich noch, wie der immer anſchauliche und lebendige 
Geichichtsportrag ihres Lehrers am lebhafteften wurde, wenn es die Geſchichte feines 
Heffenlandes zu erzählen aalt. Dem lebhaften Bedürfnis nah einer wirklich lesbaren 
Geſchichte Heſſens kommt diefe Arbeit entgegen, und wenige hätten wohl fo lebendig, 
auſchaulich und warm die Geichichte unferes Heflenlandes erzählen fönnen, wie dies der 
alte Münfcher Fonnte, der in feltenem Maße die Gabe einer Darjtellung für Jung und 
Alt befaß, wie er fie in dieſem für weitere Kreife beftimmten Buche erftrebte. 


Don demfelben Derfaffer erfchien: 


Geſchichten aus dem beilenland. 


Preis: IM. 1.20, Part. I. 1.50 


heſſiſche Blätter. ı8. Bd. Yir. 1295. Der hochbetagte ehemalige Direktor des 
Marburger Gymnafiums bietet hier 22 mit jugendlicher Friſche vorgetragene Erzählungen 
aus der heifiichen £ofalgefhichte. — Es ift dem Schreiber dieſer Heilen eine befondere 
Freude, das auch äußerlich hübſch ausgeftattete, mit einem fdönen alten heiftichen 
Wappenbild geſchmückte Büchlein allerbeftens empfehlen zu dürfen. 


1. 6. Elwert'ſche Verlagsbudhhandlung in Marburg (Heffen). 


Röckel, Otto, Deutiche Dolfslieder aus Oberheſſen. Gefammelt und mit 
Pulturbiftoriich-ethnographificher Einleitung herausgegeben. gr.8.M.4.— 

Büking, Otto, Allerlä Erlebtes on Geheertes. Marburger Geihichten 
und Anekdoten. 2. Auflage M. —50. 

Glagan, Hans, Anna von Hefien, die Mutter Philipps des Großmütigen 
(1485— 1525). Eine Dorfämpferin landesherrliher Macht. M. 5.60, 
gebunden AT. 4.60. 

Heßler, Karl, Heimatskunde der Provinz Heffen-ITaffau. Kartonniert I7.—.50. 

Hiftorien-Bühlein, Heſſiſches. 3. vermehrte Auflage. M. —.90, elegant 
fartonniert M. 1.20. 

Kolbe, Wilhelm, heſſiſche Dolfsfitten und Gebräuche im Kichte der heid- 
nifchen Dorzeit. 2. fehr vermehrte Auflage. ar. 8. M. 1.80. 
»Pfifter, Hermann v., Mundartlihe und ftammheitlihe Nachträge zu 

A. F. C. Dilmars Jdiotifon von Heffen. Mit ı Karte. gr. 8. N.5.—. 

— Idiotikon von Heffen durh Dilmar und Pfifter. Erftes Ergänzungs: 
heft. gr. 8. IM. 1.20. 

— weites Ergänzungsheft. gr. 8. AM. 1.20. 

— on und Aberglaube aus Heffen und Naffau. Als Beitrag zu 
vaterländifchem Dolfstume bearbeitet und herausgegeben. fl. 8. 
A. 1.50, Fartonniert MT. 2 

»refer, Earl, Der Soldatenhandel in Beffen. Derfuch einer Abrechnung. 
M. 1.—. 

Hanf, Daniel, Ein Beitrag zum heſſiſchen Idiotikon. AM. —50. 

Schneider, Emil, 66 heifiiche Sagen. M. —.50, elegant Fartonniert IT. —.75. 

Stengel, Edmund, Private und amtliche Beziehungen der Brüder Grimm 
zu Heffen. Eine Sammlung von Briefen und Aftenitücden als Feſt— 
ichrift zum bundertiten Geburtstag Wilhelm Grimms den 24. februar 
1886 zufammengejftellt und erläutert. 2 Bände. M. 4.—, gebunden 
M. 6.— 

Riſmar, A. F. C., Idiotikon von Kurheſſen. Neue billige Ausgabe. 
gr. 8 M. 2.40. 

Fortſetzung fiebe unter Pfifter. 

— Bandbüchlein für Freunde des deutfchen Dolfsliedes. 3. vermehrte Auf: 
lage. M. 2.40, gebunden AT. 5.20. 

Wappentafel der zur altbeifiihen Ritterſchaſt gehörigen Geichlechter, die 
jich gegenwärtig bezüglich des Stiftes Kaufungen in voller Rechts: 
ausübung befinden. Zuſammengeſtellt von Kudolf von Buttlar- 
Elberberg. Kormat: 100:75cm. Mt. 2,50. 

Winter, E., Denis Papins Erlebnifie in Marburg 1688—1695. Mit 
Benusung neuer Quellen bearbeitet. ar. 8. M. 1.50. 


Truck von ANuguft Eries in Leipzig. 






Schul: Handkarte 
der Königl. preuß, Provinz 


HESSEN-HASSAU; 
und des Fürstentums Waldeck 


Eurtograplnsche Vertzssanstihr Geurg Lang in Teig, 
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